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Vorrede. 


Der Verfaſſer trug fich feit Langem mit dem Wunjche, die grie= 
Kitchen Volksmärchen zu fammeln; er fuchte jedoch vergeblich nach 
einem Pfade, der ihm died vorborgene Reich erſchlöſſe, bis er im 
Jahre 1843 während feines Aufenthaltes in Jannina auf den Ge⸗ 
danfen fam, die Schüler des dortigen Gymnaſiums zu diefem Zwecke 
zu benugen. Er ließ daher von dem VBorftande desfelben ein Dupend 
der fähigften Schüler ausfuchen, und wies fie an, ſich während ihrer 
Ferienzeit die Märchen ihrer Heimathsorte von ihren Müttern, Groß: 
müttern und Schweftern in die Feder diftiren zu laffen, ſich dabei 
ftrengfteng vor jeder Abänderung oder vermeintlichen Verbeſſerung 
zu hüten und fo viel ald möglidy der Mundart treu zu bleiben, in 
der fie erzählt würden. Diefes mehrmals wiederholte Verfahren feßte 
ihn in den Befig einer Maffe von Heften, die er aber, um in feinen 
albanefifhen Sammlungen nicht unterbrochen zu werden, nad) der 
erften Lefung auf die Seite legen mußte. So ruhten fie mehrere 
Jahre unberührt, aber unvergefjen in feinen Mappen, ohne daß er 
die nöthige Muße finden fonnte, fid) mit ihnen zu befchäftigen; dann 
erfolgten mehrere Anläufe, die Sammlung zu bearbeiten und auszu⸗ 
dehnen; aber kaum glaubte er damit im Zuge zu fein, fo traten neue 
Stodungen ein, bis es ihm endlich im verfloffenen Winter gelang, 
die Ueberfegung der in Syra anfehnlid) vermehrten Sammlung zu 
vollenden. 

Der Verfaffer legt ven Ton auf das Wort Ueberſetzung, weil 
es den Antheil am richtigften bezeichnet, welchen er an diefer Samnı= 
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lung hat. Er überſetzte die ihm vorliegenden griehijchen und al⸗ 
banefifchen Terte und 309 hierbei nad) verichiedenen Verfuchen das 
Verfahren vor, daß er fich diefelben in der Urfprache vorlefen ließ 
und fie deutſch niederfchrieb, weil es ihm auf dieſe Weiſe am leichte: 
ften wurde, die Ueberſetzung der Sprache des Tertes anzufchmiegen, 
was fid) jedoch bei der ungemeinen Aehnlichfeit der griechifchen und 
mehr noch der albanefifchen Märchenfpradye mit der deutichen gleich: 
fam von felber made. 

Er kann daher fagen, daß treue Ueberſetzung bei feiner Arbeit 
die Regel bilde. Freilich aber waren nicht alle feine Terte von glei: 
hen Werthe und mehrere ergaben fih fo roh und verworren, daß 
Umjtellungen, Ausfüllung von Sprüngen oder Kürzungen übermä- 
iger Breiten unumgänglidy wurden, wenn die Weberjegung genieß- 
bar fein ſollte. Doch vermied er auch dann jeden Zufag und dehnte 
diefe Enthaltfamfeit fogar auf fchmüdende Beiwörter aus. Solche 
Bearbeitungen bilden jedod) die Ausnahme, denn die meiften Terte 
find gut, nicht wenige fogar meifterhaft. Auch auf Die Verjuche, die 
Terte durch Aufnahme von Zügen aus den Varianten aufzujtugen, 
verzichtete der Verfaffer bald. In den wenigen Fällen, wo dies ge: 
ichehen ift, findet fic) die Angabe davon in den Anmerfungen. . 

Die aus Euböa ftammenden Märchen verdankt der Verfaſſer 
der gütigen Vermittlung des Herrn Dr. Henfe aus Bern, welcher 
mehrere Jahre in Agia Anna verbrachte und dieſelben dort fammeln 
ließ. Ihre Inhalt zeigt, daß aud) die dortigen Sammler bei ihrer 
Arbeit mit der nothiwendigen und ftreng eingefchärften Treue ver: 
fahren find. 

In Syra gelang ed dem Verfaffer nach vielen fehlgefchlagenen 
Verſuchen endlich ein fchreibfundiges Mädchen zu finden, welches 
für ihn ſammelte. Doch verdankt er audy fo manchen Beitrag der 
Hand edler Helleninnen, welchen er hiemit feinen Danf für die der 
Sammlung gewährte Theilnahme darzubringen fich gedrungen fühlt. 

Der größere Theil der vorliegenden Märchen ſtammt daher aus 
Frauenmund oder von Frauenhand. 
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In der Anordnung der Sammlung fchien ihm nad) langem Be 
denken die Beibehaltung der landfchaftlichen Ordnung die befte; er 
wich von derfelben nur in den griechifchen Elfen- und Thier-Märchen 
ab, welche er hinter den landfchaftlich geordneten Yriechifchen Maͤr⸗ 
hen zujammenftellte. Einige in diefen gegen Die angenommene 
Ordnung vorkommende Verſtöße wird jeder gerne entjchulvigen, 
der die große Schwierigkeit und Verwirrung kennt, welche die 
Umftellung von vielfach citirten Nummern verurſacht. Auch iſt 
ja die Stelle, welche das einzelne Märchen einnimmt, vollfommen 
gleichgültig. 

Die den Märchen beigegebenen Anmerkungen bittet der Ber: 
faffer ald Zufäge der betreffenden Grimm’fchen zu betrachten, denn 
daß zu wiederholen, was dort bereitö gegeben, fchien ihm überflüf- 
fig; er verweift daher ein für allemal auf diefelben. Auch wird der 
billige Leſer der eigenthümlichen Lage des Verfaffers Rechnung tra- 
gen und von ihm nicht die vollftändige Weberficht des vorhandenen 
Stoffes, nicht einmal des deutfchen, verlangen, wenn es ihm audy 
hauptſächlich um den Nachweis des Verhältniffes des griechifchen 
Märchens zu dem deutfchen zu thun war. 

Er betrachtet nämlicy diefe Sammlung ald den zweiten Theil 
zu feinen „vergleichenden Bliden auf die hellenifchen und germant- 
ſchen Helden=, Götter: und Weltſagen“, welche jedoch durch eine ei- 
genthümliche Verfettung der Umftände erft nach der Märchenſamm⸗ 
lung zum Drude fommen wird. Denn da er zwifchen dem eigentli- 
hen Märchen und der Sage feinen wefentlichen, fondern nur einen 
formalen Unterfchied anerfennt, fo behandeln nach feiner Anſicht 
diefe beiden Arbeiten einen und denfelben Gegenftand. 

Der Unzulänglichfeit feiner Mittel und Kräfte bewußt, wollte 
er auch anfangs die Anmerfungen auf die Hervorhebung der in ſei— 
ner Sammlung aufgefundenen Gegenbilver zu der hellenifchen und 
germanischen Sage und deren Vergleichung mit den verwandten Ges 
genbildern der deutichen Märchen befchränfen , fo weit ihm diefe leg: 
teren zugänglich waren; er fah jedoch im Laufe der Arbeit die Schwie- 
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tigkeit einer genügenden Ausſcheidung dieſer Stofftheile ein und 
mußte daher feine Aufgabe bis zu einer vollftändigen Vergleichung 
der beiden Märchenkreife erweitern. Nun lag aber die Verſuchung 
zu nahe, diefelbe auch auf die ihm zugänglichen Sammlungen ver- 
wandter Märchenfreife auszudehnen, ald daß er ihr hätte wider: 
ftehen können. 

Diefe Beichäftigung führte zu der Aufftelung der im fechften 
Abſchnitte ver Einleitung enthaltenen vergleichenden Ueberficht, und 
er hofft, daß dieſelbe den Anftoß zu einer erfchöpfenden Zufamnen: 
ftellung der indo=germanifchen Märchenformen in derſelben über: 
fichtlichen Weile geben werde, bei welcher vielleicht am zweckmaͤßig— 
ften die Nummern ver Grimm'ſchen Sammlung zu Grunde gelegt 
und ihnen die wenigen in derjelben unvertretenen Formeln etwa 
duch Zufagnummern angereiht werden Fönnten. Eine folche Arbeit 
würde reiche Früchte tragen; denn fobald ihr eine ähnliche Neberficht 
der dem Märchen unverwandten Sagen unferes Stammes zur Seite 
fteht, gewinnt die Geſchichte der Philofophie, infofern fie als die 
Entwidlungsgefchichte des menſchlichen Denfvermögens gefaßt wird, 
erft die nöthige Grundlage, weil fie, fo gefaßt, von den Urgevanfen 
der Menjchheit ausgehen muß und und diefe nur in Sage und Mär: 
hen erhalten find. 


Der Berfafler. 


Titelkupfer. 


Die Titelkupfer ſind nach Photographieen ausgeführt, welche von 
Herrn Ziller, Architekten der von Herrn Baron Sina in Athen gebau⸗ 
ten Akademie, geleitet und audgemalt wurden. 

Dad des erfien Bandes ftellt eine Gruppe märchenerzählenver atti- 
fcher Bäuerinnen am Fuße der Akropolis dar. Die griechifche und 
albanefifche Bauerntracht ift ſowohl innerhalb als außerhalb des grie: 
chiſchen Königreiches im Ganzen viefelbe. Die einzelnen Landſchaften 
unterfcheiven fih nur vurch feine, dem Kenner bemerfbare Nüancen. 

Dagegen gehört die auf dem Titelkupfer deö zweiten Theiles er: 
fcheinenvde albaneſiſche Frauentracht den albanejifchen Schifferinfeln 
Hydra und Spezzia eigenthümlich an. Doch hat fie bereits viel von 
ihrer früheren reizenden Einfachheit verloren und nur der weite, in 
zahlreiche Querfalten gelegte Rod ver Erzählerin zeigt noch ein Lieber: 
bleibjel verjelben. Er war durchgehends dunkelgrün mit einem faft 
handbreiten rothen Befag, unter welchem das enge, mit bunter Stide- 
rei garnirte Hemd fichtbar war, das bis zum Knöchel berabreichte. Um 
die Taille war ein jeidened Tuch lofe und halstuchartig gefchlungen, 
deffen vordere Enden über dem Node herabbingen. 

Der von einem Schlafe zum andern gehende Wulft, auf welchen 
das Kopftuch geitelt wird, war früher drei Binger di und gewährte 
dadurch dem Gefichte den Vortheil eines breiten Rahmens. 
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„Einleitung. 


1. Weſen des Märchens. 


Was iſt ein Maͤrchen? — Wenn der Verfaſſer dieſe Frage feinen Leſern 
und Leſerinnen vorlegte, fo dürfte die Antwort der Mehrzahl wohl immer noch 
dabin lauten: Märchen find munderlihe Erzählungen, wie fie fih Mütter und 
Büärterinnen erdenten, um damit die Kinder zu unterbalten, und in denen Seen 
und Heren, NRiefen und Zwerge, Ungebeuer und fprechende Thiere ihren Spuk 
treiben. Es jind feichte, regelloje Machwerte einer fpielenten Einbildungstfraft. 
Ein jeder kann dergleihen machen, welcher diefe Kraft befigt. Wenn fie aber 
gut erzählt werden, fo können wohl auch Erwachſene daran Gefallen finden. 

Diefem Lefertreife dürfte ed daher wohl nicht unintereffant fein zu erfah⸗ 
ren, daß ihrer Anficht vom Märchen fich bereits feit geraumer Zeit in der Willen: 
ſchaft eine meit tiefergreifende gegenübergeftellt hat, welche in dem Märchen nur eine 
befondere Form der alten Götter» und Heltenfage erblidt und in ibm ſegar die 
Urgedanten des Menſchengeſchlechtes ſucht. 

Seitdem namlih die Gebrüder Grimm das deutſche Märchen nicht 
nur zu fammeln, fondern auch einer wifjenfchaftlihen Prüfung zu unter 
werfen, und mit den Märchen anderer Bölfer zu vergleihen begannen, 
auch im diefer Richtung zablreihe Nachfolger fanden, bat es ſich heraud- 
geftellt, daß in diefen unfcheinbaren Erzählungen eine Maſſe von Zügen 
erhalten fei,' weldhe mit den fog. Mythen der bellenifhen und germanischen 
Sagkreiſe übereinftimmen, und daß anderntheild bei den verjhiedenften Völkern 
diefelben Märchen erzählt würden. Wilhelm Grimm * fpricht fi) über die my— 
tbifchen Grundbeftandtheile der Märchen folgendermaßen aus: „Semeinfam allen 
Märchen find die Ueberrefte eines in die ältefte Zeit binaufreichenden Glaubens, 
der ih in bildlicher Auffaffung aberfinnlicher Dinge ausſpricht. Das Mythiſche 


1 Borrebe zu ben Kinder- und Hausmärden. Auflage 6. 1850. S. LXVII. 
v. Hahn, Griech. u. alban. Märden. 1. 1 
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gleicht Kleinen Stückchen eines gejprungenen Edeljteind, die auf dem von Grad 
und Blumen bewachfenen Boden zerftreut liegen und nur von dem jchärfer blicken⸗ 
den Auge entdedt werden. Die Bedeutung davon iſt längft verloren, aber fie 
wird noch empfunden und giebt dem Märchen jeinen Gehalt, während es zu: 
gleich die natürliche Yuft am Wunderbaren befriedigt. Niemals find fie bloßes 
TFarbenfpiel inhaltslofer Phantafie. Das Mythiſche dehnt fih aus, je weiter 
wir zurüdgehn, ja es fcheint den einzigen Inhalt der ältejten Dichtung 
ausgemacht zu haben. Wir jchen, wie diefe, gefragen von der Erhabenheit ihres 
Gegenſtandes, und unbejorgt um Einklang mit der Wirflichleit, wenn fie die 
gcheimnißreichen und furdtbaren Naturkräfte fchildert, aud das Unglaub— 
liche, das Gräuelhafte und Entjepliche nicht abweiſt.“ 

Die zwiichen den Märchen verichiedener Völker waltende Uebereinſtimmung 
führt er auf Doppelte Quellen zurüd: „Die Mebereinftimmung zwijchen Märchen 
durch Zeit und Entfernung weit getrennter, nicht minder al® nahe an einander 
grängender Völker berubt theild in der ihnen zu Grunde liegenden Idee und der 
Dorftellung beftimmter Charaktere, theils in der befonderen Verflehtung und 
Löſung der Berhältnijfe. Es giebt aber Zuftände, die ſo einfach und natürlich 
find, daß fie überall wiederkehren, wie ed Gedanken giebt, die ſich wie von jelbit 
einfinden ; ed konnten fih daber in den verjchiedenften Rändern diefelben oder 
doch jehr ähnliche Märchen unabhängig von einander erzeugen: fie find den ein⸗ 
zelnen Wörtern vergleichbar, welche aud nicht verwandte Sprachen durch Nach⸗ 
abmung der Naturlaute mit geringer Abweichung oder aud) ganz übereinftimmend 
hervorbringen. Man begegnet Märchen diejer Art, wo man die Webereinftimmung 
ald Zufall betrachten kann, aber in pen meijten Fallen wird der gemeinfame 
Grundgedante durch die befondere, oft unerwartete, jaeigenfinnige 
Ausführung eine Geftalt gewonnen baben, welche die Annahme einer bloß 
fheinbaren Verwandtſchaft nicht zuläßt.“ — 

Die Frage, ob ſolche unbeſtreitbare Verwandtſchaft durch die Annahme von 
Entlehnungen erklärt werden müſſe, oder ob ſie in der gemeinſamen Abſtammung 
von ein und demſelben Stamme ihren Grund habe, beantwortet er dahin, daß die 
erſtere als Ausnahme, die letztere als Regel zu betrachten ſei. „Ich leugne nicht 
die Möglichkeit, in einzelnen Fällen nicht die Wahrſcheinlichkeit des Weber: 
gangs eined Märchend von einem Volke zum andern, das dann auf fremdem 
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Boden wurzeit. — — — Aber mit einzelnen Auenabmen erflärt man neh 
nicht den arofen Umfang und die weite Berbreitung des gemeiniamen 
Beſitze s: tauchen nicht Diejelben Märchen an den entfernteften Orten wieder auf, 
wie eine Zuelle an weit abliegenten Stellen wieder burchbricht ?” * 

In demjelben Zinne äußert fich Jucob Grimm in feiner Borrede zur deuts 
ihen Ueberſetzung von Buld Volksmärchen der Serben S. VI: „Dur vielfach 
nicht nur in Deutichland jelbit, jondern auch in Norwegen, Schweden und in der 
Balahei, neuerdings auh in Albanien, Yitauen und ‚Finnland veranitaltete 
NRärbentammlungen — — ift ver Bahn befeitigt worden, als beruben dieſe Stoffe 
auf läppiichen der Betrachtung unwürdigen Erdichtungen, da fie vielmehr für den 
Riederihlag uralter, wenn auch umgeitalteter und zerbrödelter Mytben zu gelten 
baben,, die von Volk zu Bolt, jedem fib anichmiegend, fortgetragen, wichtigen 
Aufſchluß darbieten fönnen über die Bermwandtichaft zabllofer Cagengebilde und 
Fabeln, welche Europa unter fih und noch mit Aſien gemein bat. — Richt auf 
dem Wege einſeitiger und willtübrlicher Erborgungen iſt diefe Semeinichaft zu 
veritehn, fie trägt den Eindrud und dad Gepräge wunderbarer Berübrungen und 
Rachklänge an fich, wie fih ähnliche in der Geſchichte der Sprahe und Poeſie 
darbieten, deren Gebeimniß erit allmäblig durch fortgeſetzte jetzt kaum begonnene 
Unterjuhungen wird beſſer entbüllt werden. “ 

In der Borrede zu Liebrechts Ueberjegung ded Pentamerone S. VIII giebt 
Grimm jein Urtbeil über die Ratur des Märchens in folgender Weile ab: „Gegen⸗ 
wärtig bedarf es feiner Entfchuldigung dafür, daR diefen merkwürdigen Weber 
lieferungen aller Ernſt und alle Genauigfeit des Forſchens und Unterfuchen® zu- 
gewandt werde, die wir der Sprache und den Liedern ded Volks endlich über- 
baupt wieder angedeiben laffen. Sie mögen fortfahren, wie fie ed lange Zeit 
bindurch unvermerkt im Stillen getban haben, zu erbeitern und zu unterhalten, 
allein jie dürfen jebt zugleich wiflenichaftlihen Werth in Anfpruc nehmen, der 
ihnen viel weitere und allgemeinere Anerkennung fichert. Sie find, wie fich immer 
unzweifelhafter heraugitellt, die wunderbaren legten Nachklänge uralter Mythen, 
die über ganz Europa bin Wurzel geſchlagen haben, und geben reichhaltigen, um 
io unerwarteteren Aufſchluß über verfchüttet geglaubte Gänge und Berwandt- 
ihaften der Zabel indgemein. — — Man lafje fahren den Wahn, fie feien an 
irgend einer begünftigten Stelle aufgewachfen, und von da erft auf Außerlich 
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nachweisbarem Weg oder Pfad in die Ferne getragen worden. — — Wie zwifchen 
den Sprachen aller europäifchen Völter überall größere oder geringere Berührung 
waltet, jo ſchlägt auch ein allgemeiner Grundlaut diefer epifchen und mythiſchen 
Elemente an, die gleichwohl jedem Volke auch in eigenthümlicher Beſonderheit 
werden dürfen, und man muß es geftändig fein, daß ihre Einftimmung, wie ihre 
Bielgeftaltigkeit der Forichung gleichen Vorſchub leiftet. “ 

Weber die Verwandtichaftäftufen der Märchen endlich fpricht fi Wilhelm 
Grimm mit Bezugnahme auf das deutjche folgendermaßen aus: „Man wird 
fragen, wo die äußeren Grenzen des Gemeinfamen bei den Märchen beginnen 
und wie die Grade der Verwandtſchaft fich abjtufen. Die Grenze wird bezeichnet 
durch den großen Volksſtamm, den man den indogermanischen zu nennen pflegt, 
und die Berwandtichaft zieht fi in immer engeren Ringen um die Wohnfige der 
Deutfchen, etwa in demfelben Berhältniß, in welchem wir in den Sprachen der 
einzelnen dazu gehörigen Völker Gemeinſames und Befonderes entdeden. Findet 
man bei den Arabern einige mit den deutfchen verwandte Märchen, jo läßt fi 
died aus der Abftammung der Tauſend und einen Nacht, wo fie vorfommen, aus 
indifcher Quelle erklären, die Schlegel mit Recht behauptet bat. “* 

Bon diefen Grundlagen ausgehend hat fi in der Märchenfunde bereits die 
Anficht eingebürgert, daß der Inhalt der Märchen fich in nicht? von dem der alten 
Götter- und Heldenfage unterfcheide, daß der eine eben jo mythiſch fei als der 
andere, und daher der eine dem andern zur Ergänzung dienen könne. Der einzige 
Unterfchied zwifchen den beiden Sagklaſſen befchräntt fich hienach auf deren Ueber: 
lieferungdform , und dieſe Berfchicdenbeit der Form erklärt ſich jehr natürlich aus 
dem Entwidlungsgange der Sagen überbaupt. 

Diefer Anfiht zufolge ift der Menfch unausgeſetzt beitrebt, fich feine Sagen 
immer begreiflicher zu machen, indem er fie fich immer mehr und mehr verfinnlicht 
und mehr und mehr feinen eigenen Berhältniffen anpaßt; fteigende Berfinnlichung 
ift daher das allgemeine Entwidlungsgefeß für alle Sage. Bermöge diefed 
Geſetzes nehmen die früher nur roh perfonifizirten Naturfräfte immer menjchen- 
äbnlichere Formen an und kann es im Laufe der Entwidlung geſchehn, daR die 
menfhenähnlich gedachten Götter fi mehr oder weniger von der Naturkraft 108: 
löfen, aus der fie hervorgegangen find.” 
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Derſelbe Berfinntihungstrich ziebt den menfchlich gedachten Gott auf die 
zwifchen den Menſchen und Göttern ftchende Stufe des Helden berab und rückt 
ibn Dadurch den menfchlichen Berbältniffen um io viel näber. Aber ſelbſt dieſe 
Stufe genügt jenem Triebe noch nicht; er fühlt fich erft dann befriedigt, wenn er 
jeine Helden den fterblichen Menſchen gleichgeftellt,, und ibmen böchitend noch ein 
und die andere höhere Gabe übrig gelaflen, an die Stelle ber waltenden böberen 
Götter aber die dem Menichen zunädft ftebende niebere Dämonenwelt geſeßt bat, 
und diefe ftatt jener in die menfchlichen Berbältniffe beffimmend eingreifen läkt. 
Dieſe lepte und jüngfte Sagform ift die ded Märchend. * 

Das Märchen ift mithin ein auf feiner legten Entwidlungsitufe angefowmme- 
ner Mvtbud. Der nächte Entwidlungsichritt ift dann die völlige Ausmerzung 
alles Wunderbaren und die Berwandlung der Sage oder dee Märchens in die 
Erzählung eines rein menichlichen Herganges. Hier find dann zwei Fälle mög- 
ih. Wenn die Sage nach dem Berlufte aller ihrer wunderbaren Züge durch die 
ihr eigenthümliche Berwicklung die Einbildungstraft noch immer zu feſſeln vermag, 
io kann fie in dem Kreife der intereffanten Erzäblungen oder Rovellen Aufnahme 
finden, welche jedes Bolk in größerer oder Heinerer Anzabl befiet und von wel⸗ 
chen fih dann die entfleidete Sage in nichts unterfcheidet. 

Oder die Sage erhält durch ihre völlige Entlleidung das Anſebn eines ein- 


ı Diefe Anfiht von dem verfinnlihenden Entwidiungdgang der Sagen und Märchen 
gewährt und in der größeren oder geringeren Berfinnlihung mehrer Formen berfelben Wur⸗ 
zel ein ficheres Unterfcheidungszeichen über das Alter derfelben. Diejenige Form, melde fich 
den menſchlichen Verhältniſſen inniger anfchmiegt als eine andere, muß und daher für bie 
jüngere gelten, und weil wir die Möglichkeit jeder Rückkehr der finnliheren Form zu ber 
überfinnlidheren läugnen, fo halten wir die Ableitung ber lepteren aus ber erfieren für 
ebenfo unmöglich als z. B. die Ableitung des lateinifchen pater au® dem jandkritifchen pita ; 
denn die Sprache folgt einem ähnlichen Entwillungdgefege, nach weldhem ihr nur der 
Uebergang von der flärferen Form zn ber ſchwächeren erlaubt, aber die Rückkehr von dieſer 
zu der ſtärkeren Form verjagt ift. Daher ift es und z. B. nicht denkbar, daß die 40 Draken 
oder die 12 Zwerge, bei denen das albanefifche und deutfche Schneewittchen lebt. aus den 
12 Räubern hervorgegangen feien, melde das walachiſche Schneewittchen beherbergen (f ad 
Rr. 103), wohl uber das umgelehrte. Ebenſo muß das in Abſchnitt IV, S. 41. Rote 2 erwähnte 
Sernrohr des litauifhen Märchens eine jüngere Form derfelben Wurzel fetn, als Nidunge 
Siegftein in der Wielande-Sage. Auch Tann ſich aus dem Betttuche, welches in ber 
neapolitantihen Form der Siegfriebfage der Schwager zwifchen fih nnd feine Schwägerin 
sieht, nicht das Schwert entwidelt haben, welches ex in der griehifchen Form zwiſchen fich 
und feine Schwägerin legt, weil wir in diefem ein Bild der zwifchen dem verlörperten 
Sonmenball und der ald Böttin gedachten Abendröthe ſtehenden Reufichel des Mondes 
erbliden. 
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fachen gefchichtlichen Ereigniſſes; dann müßte fie in diefer Form raſch aus der 
mündlichen Weberlieferung abfterben, weil ihr dann der Kitt des Wunders und 
der Släubigfeit fehlt, welcher allein Die Sage für die Dauer übertragungsfäbig 
macht. Denn die menichlihe Weberlieferungstraft it, wie wir anderwärte' 
nachzuweiſen verjuchten, fur rein gefchichtliche Hergänge ebenſo ſchwach alö be» 
Ihräntt. Wir möchten daber überhaupt bezweifeln, ob die angegebene legte Ent» 
widlungsform zu den Naturformen der Sage zu rechnen jei, und fie lieber ala 
Kunftform betrachten, welche ſich aus dem gelehrten Beftreben entwidelte, die 
Sage in Sefchichte zu verwandeln, indem man fie aller ihrer vermeintlich ſpäter 
angedichteten Wunderzuthaten entlleidete, und fie dadurch auf ihre gerchichtliche 
Urform zurüdzuführen vermeinte. 

Das Berfahren ded Hellenen Euhemeros bei jeiner Behandlung helleniſcher 
Bötterfagen und des Jsländers Snorre Sturlefon in feiner Heimskringla folgt 
daher an fich zwar dem natürlichen Entwidlungsgange der Sage, aber ed fübrt 
zu einem falfchen Ergebniß, wenn nun der von jedem Wunder entlleidete Sagitoif 
als Geſchichte betrachtet wird, weil derjelbe an ſich nicht? anderes als gläubige 
Raturanfhauung, aljo nur Erdachtes, nicht® Geſchehenes fein kann. 

Eubemerod und feine Geiftedverwandten gingen bei ihrem Verfahren von der 
Anficht einer umgetehrten Entwidlung der Sage aus, durch welche ihr Stoff dem 
Menichen und feinen Verhältniffen mehr und.mehr entfremdet wird, und fih aus 
dem verehrten Verftorbenen ein früher noch nicht vorhandener Gott ber: 
vorbildet. 

Nach unferer Anfiht von dem Weien der Sage ift aber eine folhe Ent- 
wielung derfelben in aufiteigender Richtung unmöglich ; wir erbliden vielmehr in 
foihen Bergötterungen oder Berheldungen verftorbener Perfönlichkeiten nur die 
folgerichtige Fortſetzung des Strebend der Sage nad Berfinnlihung. Denn 
welcher Schritt bliebe diefer Richtung noch übrig, nachdem der Gott dem menſch⸗ 
lihen Gattungsbegriff anbequemt, nachdem er volllommen antbropomorphifirt 
worden ift, als ihn in einem biezu für tauglich erkannten menſchlichen Indivi— 
duum zu individualifiren oder wicderzugebären? Wir feben diefen Trieb big in 
die fpäteften Zeiten wirffam, denn wenn 3. B. nad) dem noch lebendigen Volke: 
glauben Friedrich der Notbbart und Kart V. in Bergen jhlummern, um aus ibnen 
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zu gegebener Zeit in die Welt zurüud zu kehren, ſo find fie befanntlich nichte an- 
deres ald Wiedergeburten dee altdeutichen Gottes Woran. 

Sobald aber die Sage ihren Stoff auf eine gefchichtliche Perſönlichkeit friſch 
ablagert, verhält fie fi abweilend gegen deren geichichtliche Erlebniſſe und ver: 
weigert jede Verbindung ihred Stoffes mit denielben. Beſonders belebrend if 
in diefer Hinfiht die Bergleihung des füugenbaften Dietrich von Dern mit dem 
geichichtlichen Weſtgothenkönig Tbeodorich. * 

Dieſer Ablagerung ded alten Sagftoffe® auf geichichtliche “Berjönlichkeiten 
entipricht in räumlicher Hinficht die Neuſiedlung deſſelben auf beftimmten Dert⸗ 
lihteiten.” Denn wir vermöchten nur dur die Andauer des Verfinnlichungs⸗ 
triebe® der Sage die Ericheinung zu erflüren, dar eine und auch als ſchwebender 
Göttermpthud erhaltene Cage an bundert verjchiedenen Urten die Geftalt der 
Ortöjage angenommen bat. — 

Bir baben hiermit den Unterjchied zwijchen dem Märchen und der Ortefagc an- 
gegeben. Sobald ſich das ſchwebende Märchen an einer beftimmten Stelle niederläßt, 
wird ed zur Ortdfage. In unjerem Norden ift eine foldhe Riederlaffung oder 
Bergeichichtlihung dem Märchen oder der Sage nicht günftig, denn die ferbaft 
gewordenen magerten ab und fehrumpften bie zum Berippe zufammen. Anders 
war died bei der Heldenfage, namentlich der belleniichen, wo fie aus der Des 
namfung ihrer Figuren und ihrer Niederlaifung an beſtimmter Dertlichkeit neues 
Leben gezogen zu haben fcheint. Wenn der Leſer nach den Belegen zu diejer An⸗ 
fiht fragt, jo brauchen wir ibn nur beifpieldweife an die untenfolgenden Danaes, 
Andromeden- und Safondformeln zu verweilen; er vergleiche die unter diefelben 
geftellten Heldenfagen und Märchen mit einander und frage fich dann, ob zwijchen 
dem Stoff der beiden Gattungen noch ein andere Unterjcheidungszeichen möglich 
fei, ald die Benamfung der Geitalten und deren Perbindung mit beftimmten 
Dertlichkeiten. 

Wenn wir aber den Unterſchied zwiſchen Sage und Märchen” aufbeben, jo 


* Näheres in der oben angeführten Ginleitung & 9. 

® Schott, walahifhe Märchen S. 345. „Man kann kecklich aussprechen, daß Märchen 
und Heldenfage urfprünglich eines find. Was von der alten Bötterfage jept noch im Volke⸗ 
munde umgeht, heißt Märchen ; was in früherer Zeit von Dichtern aufgegriffen, Tünftlerifch 
geſtaltet, gläubig mit Geſchichte vermengt, ale Gefchichte weiter verbreitet ward, heißt Hel« 
denfage.” (Nach unferer Anficht zeigt fi die Sage gegen den geſchichtlichen Stoff felbft 
dann abweifend , wenn fie fich frifch auf eine gefchichtliche Perſönlichleit ablagert. Verglei⸗ 
chende Blicke. Einleitg. & 9). 
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müffen wir das legtere um fo fchärfer von einer anderen Erzäblungsgattung 
trennen, welche in denfelben Kreifen Eingang gefunden, in welchen das Mär: 
hen heimiſch ift, und daher häufig mit diefem verwechlelt wird, es iſt dies 
der Schwant. ' 

Schwant und Märchen find zwei grundverichiedene Gattungen der Erzählung. 
Das Märchen berichtet ſtetẽ einen gefchloffenen Hergang, in welchem der Knoten 
gefchürzt und wieder gelöft wird; dieſes Schürzen und Löſen bildet jein Weſen, 
man könnte ed daher ein organijche® Gebilde nennen. Der Inhalt ded wahren 
Märchens iſt ſtets ein ernfter; fomifche Züge finden fich nur als feltene® Bei⸗ 
wert. Seine Abficht gebt auf die Hebung der Stimmung, und ed erreicht 
fie in der Regel trog feiner kindlichen Unbehülflichkeit felbit bei Ermwachienen, 
welche für folhe Hebung empfänglih find. Daher hält ed auch ftetd zu ber 
fittlihen Meltordnung, indem ed das Böſe beitrafen und dad Gute belohnen 
läßt. Gleichwohl verdankt ed feine Entftehung keineswegs der Abficht, die fitt- 
lihe Wahrheit in einem Beifpiel darzuftellen, und jeine Helden und Heldinnen 
begehn gar manche Berftöße gegen das Sittengejeg, ohne daß dad Märchen daran 
Anftop nähme. Das Märchen ſchließt nur dieſem Geſetze entfprechend, weil 
es keinen andern Ausgang kennt, weil ed die fittliche Weltorbnung für ſelbſt⸗ 
verftändlid hält. 

Der Schwan gebt nicht auf die Hebung, jondern auf die Erheiterung 
der Stimmung, fein Feld ift nicht das der reinen Einbildungsfraft, jondern 
des Witzes und des Fächerlichen. Bei dem Schwante ift daher die Erzählung 
an fih nur Beiwerk, felbft wenn fie mehrere Glieder enthalten, ſelbſt wenn fie 
dad Wunder zu Hülfe rufen jollte. Daher tommt auch beim Schluffe die fittliche 
Weltordnung häufig zu kurz. 

Schwänte werden nod heut zu Zage erfunden; die Entftehung der Mär 
hen fällt, wie wir unten fehen werden, in die Urzeit der Menichheit. Doc bat 
der alte Schwant mit der Sage die Neigung gemein, ſich an geeignete Stellen 
frisch anzufiedeln oder auf geeignete Perfönlichkeiten abzulagern. Das heutige 
Märchen zeigt diefe Neigung nicht, Zeit und Ort, felbft Figuren-Ramen find ihm 
gleichgültig. 

Der Schwant, aber gewiß nicht das Märchen, ift eine beliebte Unterhaltung 


' Bir geben diefem Worte hier eine fehr ausgedehnte Bedeutung und begreifen dar» 
unter auch Anekdoten, unfittliche Richesgefchichten und Boten. 
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der Männer aller Glaffen, welche mehr für Grheiterung al® für Hebung der 
Stimmung empfänglich find ; daher fpricht die Wabrſcheinlichkeit für deffen Ber 
breitung durch den Berfebr; denn wo immer Männer zufammentommen, ift auch 
der Schwant ein beliebter Gaft und um fo willkommener, je weniger fonflige gei⸗ 
flige Berührungspuntte fi den Perfammelten bieten. Dagegen blidt der Mann 
in der Regel mit fouverainer Berachtung auf dad Märchen herab, weil er für den 
Reiz, den es bietet, unempfänglich ift. 

Rur da, wo eine Mehrheit von Männern durch langes Zuſammenleben die 
Formen der Familie annimmt, aljo in Kafernen, Klöftern und auf Schiffen, wird 
es auch bie und da dem Märchen gejtattet, dem engbefreundeten Kreife die Zeit 
zu vertreiben; jobald aber ein Fremder berzutritt, ſchämt man fich diefed unwür⸗ 
digen Berfehred und dad Märchen verfiummt. 

Sein Bereich bleibt mithin auf den Theil der Menjchheit befchräntt, bei wel⸗ 
chem die Einbildungskraft die übrigen Seelentbätigteiten überwiegt und in den 
daher auch nur wenige, und gewiß nicht die geiftreichften Schwänte, eintreten; es 
ift dies die ftille feßhafte Frauen» und Kinderwelt. Mithin ſpricht die Wahr» 
fheinlichteit gegen deffen Berbreitung durch den Verkehr, welchem, je weiter wir 
in der Geſchichte aufſteigen, die Frauen. und Kinderwelt um fo unzugäng- 
licher wird. 

Bon diefem Standpunfte können wir daber den Schluß nicht ald zwingend 
betrachten, daß die weite Verbreitung der Märchen fein Beweis für ihr Uralter 
fei, weil Schwänte, die doc feine Weberreite alter Mythen fein fönnen, eine 
gleichweite Verbreitung haben. Denn Märchen und Schwänte find ihrer Natur 
nach grundverfchieden, und die der erfteren widerftrebt, die der letzteren erleichtert 
deren Berbreitung durch den Bertehr. 

Der Berfaffer fteht mithin auf der Seite derjenigen, welde das indoger- 
maniſche Volksmärchen in Europa ald einen Theil des urarifchen Geiſtesſchatzes 
betrachten, weldhen die einzelnen Stämme bei ihrer Trennung von dem gemein» 
famen Mutterftamme in ihr Sonderbafein mit hinüber nahmen und deſſen For⸗ 
men gleich denen ihrer Sprachen eine ſolche Zähigfeit bewährten, daß fih an 
ihnen die Urverwandtſchaft mit den indifchen ebenfo deutlich erfennen läßt, wie 
an den Sprachformen. 

Diefer Annahme ftellt fih nun das gewichtige Bedenken entgegen, daß die 
ungebeuren Forfchungen, welche Benfey auf diefem Gebiete angeftellt hat, diefen 
goriher zu dem Ergebniffe führten, daß der Stock der indogermanifchen 
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Erzählungen und Märchen fih ald urfprünglich indiich erweiſe, und fich von dort 
in gefhichtlicher Zeit allmäblig über Europa verbreitet habe. Ueber diele Ber: 
breitung drüdt er fi) folgendermaßen aus. * 


Was die Zeit der Verbreitung betrifft, fo find etwa vor dem 10. Jabrb. n. Chr. 
wohl nur verbältnigmäßig wenige nach Guropa gefommen und zwar — außer den 
durch die Ueberſetzung des Grundwerkes des Pantichatantra oder Kalilab und Dim» 
nah befannt gewordenen — wohl nur durch mündliche Ueberlieferung, die im 
Zufammentreffen von Reifenden, Kaufleuten und ähnlichem, ihre 
Beranlaffung finden mochte. Mit dem 10ten Jahrbundert aber bes 
gannen die fortgejepten Einfälle und Eroberungen islamitiſcher Völker in Indien 
und bewirften eine immer mehr zunehmende Bekanntſchaft mit Indien. Bon da an 
tratdiemündliheUeberlieferung gegen die literarifhezurud. 


Die indiichen Erzählungen wurden jet in das Perfifche und Arabiiche über- 
ſetzt und theils fie jelbft, theild ihr Inhalt verbreitete ſich verhältnißmäßig rafch 
über die islamitiſchen Reiche in Alten, Aftita und Europa und durch die viel⸗ 
faben Berübrungen bderjelben mit chriftlihen Völkern auch über den chrift« 
lichen Decident. In lepterer Beziehung waren die Knotenpunkte das byzanti- 
nische Reich, Italien und Spanien. In einem noch größeren Mapitabe hatten 
fih die erwähnten drei Gattungen (Erzäblungen, Fabeln und Märchen) indischer 
Eonceptionen theilweife jhon früher nach den Gebieten im Often und Norden von 
Indien, .... China und Thibet ... verbreitet. Bon den Tbibetern famen fie 
endlich mit dem Buddhismus zu den Mongolen. ... Die Mongolen aber baben 
faft 200 Jahre in Guropa geberrfcht und öffneten dadurch ebenfalld dem Gin» 
dringen der indifchen Eonceptionen in Europa ein weites Thor. Co find es auf 
der einen Seite die idlamitifchen Völker, auf der andern die buddbiftiichen, welche 
die Berbreitung ber indifchen Märchen fat über die ganze Welt bewerfftelligt 
haben. Wie leicht fich aber derartige Eonceptionen verbreiten, mit welcher Tuft 
und Leidenſchaft fie gehört und weiter erzäblt werden, wird jeder aus 
eigener Erfahrung betätigen können (vergl. 3.3. in Bezug auf Canada: Lönnrod 
im Morgenblatt 1557, Nr. 51, S. 1217). Durch ibre innere Vortrefflichkeit 
feinen die indiſchen Märchen alles, was etwa Aebnliches bei den verihiedenen 
Böltern, zu denen fie gelangten, jchon erijtirt hatte, abjorbirt zu haben, „kaum 


* Bantihatantra, Vorrede S. XXI folg. 
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dag fid, einzelne Züge in die rafch angeeigneten und nationalifirten fremden Ge⸗ 
bilde gerettet haben mögen.“ — 

Benfey beherrſcht alle hier einjchlägigen Kreife wie keiner vor ibm. Seine Lei⸗ 
flungen zeigen, welch wichtige Aufſchlüſſe noch von ihm zuermwarten ftehn. Wir find 
daber zur. vollften Beachtung feiner unferen Annahmen entgegenftebenden Anficht 
verpflichtet. Der größte Theil feiner die indifchen Märchen betreffenden For- 
chungen ift jedoch noch nicht veröffentlicht und die Belege, welche er in feinem 
Bantichatantra für feine Anficht beigebracht, enthalten, in Bezug auf die einzel⸗ 
nen Märchen, die er dort befpricht, unferer Anfiht nach zwar viel Wahrſchein⸗ 
liche®, aber noch nicht8 unbedingt Zwingended. Wir halten und daber für berech⸗ 
tigt, an dem Standpuntte vorerit feftzuhbalten, für welchen und gewichtige Gründe‘ 
zu fprechen fcheinen, und beſchränken und vorerft einfach auf die Mittheilung 
unferer langjährigen Lebenserfahrungen bei Völkern, welche den mittelalterlichen 
Zuftänden näher ſtehn, als die de? gebildeten Europas, in Bezug auf die Mög- 
lichkeit einer Erhebung des indischen Märchenſtocks zum europäiichen Boltdmärchen 
in gefchichtlicher Zeit und auf dem Wege des Verkehrs. 

Der Berfafter lebt feit 27 Jahren in der Levante und ftand namentlich wäh 
rend feines fiebenjährigen Aufenthaltes in Euböa ald Richter und Gutsbeſitzer in 
dem innigften Berkehre mit dem griechifchen Bauer. Er aß und trank, jagte und reifte 
mit ihm und jchlief oft wochenlang in feinen Hütten und Hürden; er verbrachte gar 
manchen Abend in griechiichen, albanefifhen, bulgarifchen Chans mit andern Reiſen⸗ 
den am gemeinfamen Feuer gelagert, garmanchen Tag auf Meinen mit Menfchen voll- 
gepfropften Küftenfahrern, und dennoch kam er trog aller diejer verfchiedenartigen 
Berührungen niemals in die Lage, auch nur ein einziged Märchen zu hören. Die 
Unterhaltung folgte in der Regel demjelben Faden; die Ereigniffe des Tages, 
Reifeerlebniffe, Schwänte und unfaubere Erzäblungen, beide leptern in Hülle und 
Fülle, fobald der Anftoß gegeben war, aber niemals ein Märchen. Einheimifche 
und fremde Reifende, denen der Verfafler diefe Erfahrung mittheilte, ftimmten der- 


1 S. namentlih das, was wir im Abſchnitt III über die ebenfo jcharfen ald engen 
Berwandtichaftsgrenzen des deutfch:griechifhen Märchens und der germanifch-hellenifchen 
Sage beibringen. Bir möchten biefe Frage Benfeys näherer Beachtung empfehlen, meil 
Niemand erfchöpfenderen Auffchluß über das Verhalten der indifhen und andern aſiatiſchen 
Sag- und Maͤrchenkreiſe zu dieſer intereffanten Gruppe zu geben im Stande wäre, und 
diefer Auffchluß das Hefte Licht über das Verhältniß des Märchens zur Sage und dad 
Weſen der Sage überhaupt verbreiten müßte. 
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felren ohne Ausnahme bei, doch wollten einige bei längerem Jufammenfein der: 
felben Gejellihaft — namentlich bei widrigem Wetter — auf See, nad Er- 
ſchöpfung alles andern Unterhaltungsftoffed auch Märchen gehört haben, aber nie⸗ 
mals ohne Audbrüche der Ungeduld oder ded Spotted von Seiten eined oder dee 
andern Zuhörer. 

Der Berfaffer war nicht fo glücklich, ja er ſchlug jelbft mit allen Berfuchen 
febl, Jung oder Alt zum Erzählen von Märchen zu bewegen; ed war ihm niemale 
möglidh, die, man möchte fagen, angeborene Scheu zu überwinden, damit zum 
beiten gehalten zu werden. — Gleichwohl wußte er, daß im Winter die Mädchen 
und Frauen zu einanderfommen und die Abende mit Spinnen und Märchenerzäh⸗ 
len verbringen, ja daß bie und da ſelbſt Männer fich bei diefer Unterhaltung be- 
tbeiligten. 

Diefe Erfahrungen bewogen ihn daher au, ale er den Gedanken der vor- 
liegenden Sammlung faßte, zur Heberwindung jener Schwierigkeiten fogleich den 
filbernen Hebel anzufegen, und der Erfolg zeigte, daß in der Levante fo wie überall 
für Geld alles zu haben fei, — fogar Märchen. Sie kofteten den Berfafler jedoch 
nody mehr, denn ala es in Jannına bekannt wurde, daf er Märchen fammeln laffe, 
bat ihn einer der angefebenften türkiſchen Großen, der alte Paſchom Bey, ein Bere 
wandter des bekannten Ali Paſcha, von dieſem Unternehmen abzuſtehn, weil ee 
ibm als mit der konjularen Würde unverträglich, im der öffentlichen Meinung 
Eintrag thun müſſe, und er bekam äbnliche Winke auch von griechifchen Freunden. 

Da nun die Erfahrungen des Berfaiferd mit denen übereinftimmen, welche 
andere Märchenfammier gemacht baben, die fich alle gleichmäßig über die Schwie- 
rigkeiten beflagen, welche ihnen von der tiefwurzelnden Scheu, ſich durch das Er« 
zählen von Märchen lächerlich zu machen, bereitet wurden, fo glaubt er fid) zu der 
Schlußfolgerung berechtigt, daß dad Märchen nirgende zu den cirkulirenden Gei- 
ftesfapitalien eines Volkes gehöre, ſondern daR e3 ſich mit den Sparpfennigen 
vergleichen Tafje, welche der Bauer noch heut zu Zage an möglichft verftedten 
Orten in die Erde vergräbt. 

Allerdings giebt ed im Oriente Leute, welche das Erzählen von Märchen und 
Schwänten gewerbemäßig treiben, und man hört ihren Erzählungen gerne zu; 
aber den Zuhörern fällt ed gewiß eben fo jelten ein, das gehörte Märchen wieder 
zu erzählen, als die Tänzerinnen nachzuahmen, denen fie zugefehn, oder und, eine 
Predigt zu wiederholen, die wir angehört haben. — 

Segen wir aber auch den Fall, daß ed einem Epiroten oder Albanefen, der 
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in der Fremde jein Gewerbe treibt, einfiele, bei einem Beſuche, den er feiner in 
der Heimatb ſeßhaften Familie macht, ein Märchen zu erzählen, das cr dort gehört 
bat, fo ift doch von da bie zu deſſen Einbürgerung in dem Kreife der Haudmär- 
chen noch ein weiter Schritt, und es bedarf bierzu einer ganz ausnahmsweiſe gün- 
fligen Bereinigung von Umfländen, weil eineötbeild zu dem Ende das ftete An⸗ 
bören deilelben Märchens von Kinpheit an erforderlich ift und anderntbeild der 
neue Eindringling den ungemein zäben, am Hergebrachten hängenden und alles 
Fremde feindlich zurüdftopenden häuslichen Geift zu überwinden hätte. Bon der 
Zaähigkeit dieſes Geiſtes liefert aber unfere Schilderung der albanefifchen Sitten 
ein ſchlagendes Beifpiel, indem fie fi) der näberen Prüfung als Spiegelbilder 
von Urrom und Urattika erweifen. 

Wenn der Volksgeiſt fich jo leicht neuen Formen anbequemte, jo müßten alle 
Mundarten dem ungeheuren Drude der Schriftfprachen — namentlich der deut⸗ 
ſchen — welchen fie durch Prefle, Schule, Kirche und Berubrung mit der höheren 
Geſellſchaft zu erdulden haben, bereits feit langem bie auf die legte Spur gewichen 
fein; und dennoch beweift fich diefer Drud bis jegt fo gut wie unwirtjam. Was 
vermochte bis jebt die chriftliche Lehre und der naturwiilenfchaftliche Unterricht 
gegen die durch umd durch auf heidnifcher Grundlage ruhende Raturanfchauung 
des Landvolts?! Wie viel Bauern glauben, daß die Sonne ftill ſtehe und die 
Erde ſich drehe? Gegen Wiſſenſchaft und Literatur zeigt fich der geiftige Kreis des 
Bolted ebenjo abweifend ald gegen die Schriftfprache. In neuerer Zeit bat die 
bößere Geſellſchaft und die Wiſſenſchaft namentlich in Deutichland angefangen, 
die geiftigen Kreife des Volkes den ihrigen einzuverleiben. Die Annäherung ifl 
aber nur eine einjeitige. Anderwärts ift auch diefe nicht erfolgt und die beiden 
Kreiſe fteben einander wie zwei fremde Welten gegenüber. * — 


* ©. Schwarg, Urfprung der Mythologie. Ginleitung : vom heibnifhen Volkeglau⸗ 
ben in feiner Anlehnung an die Natur. 

® Die Naturvölker unterfcheiden ſich zwar von den Culturvölkern durch den Mangel 
der auf dem Schriftenthume ruhenden Bildung. Sie find aber gleichwohl nicht jedes Gei⸗ 
ftesfhages baar. Diefer natürliche durch mündliche Webertragung fortgepflanzte Geiftes- 
ſchaß des Volkes zerfällt und in einen formalen und einen realen Theil. Der erftere be- 
greift die Sprache als den Inbegriff der lautlich firirten Denkgefepe und die Sitte ale In⸗ 
begriff der Lebensformen. Der reale Theil umfaßt Sage und Märchen , welde urfprung- 
lich die menfchlihe Anfhaunng der Naturfräfte und Naturverläufe darftellten, im Laufe 
ihrer Entwidelung aber gefehichtliche Form annehmen, Fabeln und Sprühmörter, melde 
die Natur des Menſchen und deſſen Verkehr mit andern unterſuchen, Lieder, welche den 
Regungen des Gemüthes und befondere deren flärkfter, der Liebe, Worte verleihen, endlich 
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Wer aber von der Unzugänglichkeit und dem ausjchließlichen Verhalten der 
auf mündlicher Meberlieferung ruhenden geiftigen Kreife der unteren Volksſchichten 
gegen das Schriftentbum der oberen in gleichem Maße durchdrungen it, wie der 
Berfaffer, für den kann auch 3. B. der Nachweis, daß verjchiedene indiiche Mär- 
chenfammlungen in das Mongolifche überfept worden find, nicht zugleich den Be» 
weis bilden, daß fich die Märchen diefer Sammlung in der Art bei dem mongoli- 
ſchen Bolfe eingebürgert haben, daß fie zu wirklichen mongolifhen Volksmärchen 
geworden find. 

Das weibliche Gejchlecht der ganzen Balfan-Halbinjel ift, wenige Infeln ab» 
gerechnet, wenigftend ebenſo jephaft, wie ed im übrigen Europa in den Zeiten ded 
Mittelalters geweren. In der Regel ftirbt die rau da, mo fie geboren it, ohne 
ihre Heimath jemald zu verlafien. Nun denfe man fi die geringen Bes 
ruhrungen, in welchen noch beut zu Tage abgelegene Dörfer im gebildeten 
Europa mit der Außenwelt jtebn, und jchließe daraus auf deren Zuftand im 
Mittelalter. Nach unjeren Erfahrungen dürfen wir aber deſſen wandernde Fiedler 
und Haufirer nicht aufgelegter zum Erzäblen von Märchen annehmen, als unjere 
heutigen Sandlungsreifenden, Fuhrleute, wandernden Krämer u. |. w., weil je 
niederer die Bildungsftufe, um jo größer die Scheu der Männer vor dem Mär: 
hen iſt. 

Sp oft wir unjere Erfahrungen mit der Möglichfeit einer Verbreitung der 
Märchen durch den mündlichen Berfehr in Einklang zu bringen verjuchten, erjchien 
und deren Mebermittlung durch fremde friegdgefangene Frauen allzeit die wahr» 
icheinlichfte, weil dieje den Kreifen einverleibt werden, wo dag Märchen zu Hauſe 
ift, und es ihnen als Würterinnen der Kinder ihrer Herrn obliegt, diefe zu 
unterbalten. 

Auch da, wo die Frauen gewerbsmäßig an fremden Orten dienen, bejon- 
ders ale Ammen, wie 3. B. die Injel Tinos Konjtantinopel feit Jahrhunderten 


Witze, Räthſel und Schwänfe, welde leptere allein von Volk zu Bolt wandern. Die Erinner: 
ungsfraft der Naturvölfer für gefchichtliche Greignifle, felbft wenn fie in Lieder gefaßt find, ift 
fehr ſchwach und auf eine geringe Anzahl von Geſchlechtern beſchränkt; daher haben folche 
Bölter keine Geſchichte: diefe ift eine ausfchließliche Tochter der Bildung. 

Was von den Naiurvolfern, das gilt auch von den dem Schriftenthume fernitehenden 
Theilen der Gulturvolfer, und der fog. Volksunterricht hat hieran noch wenig geändert. 

Alles Volk Hat alfo feinen nur auf mündlicher Weberlieferung beruhenden, nicht in 
der Schule erworbenen Geiſtesſchatz, welcher fremder Einwirkung faft unzugänglich ift. 
Ueber diefen und die gegen ihn begangenen Sünden follte Riehl ein Buch ſchreiben. 
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mit Ammen verjorgt, fann man vorausjegen, daß die im Baterhaufe gehörten 
Märchen von ihnen in die Kinderftuben ihrer Dienftorte eingebürgert worden find, 
und ebenjo mag manches dort gehörte durch ihre Vermittlung in ihre Heimathe« 
orte gewandert fein. ' 

Was nun den Uebergang der Märchen aus der Titeratur in das Volt bes 
trifft, fo fällt diefed Mittel bei Völkern, welche keine ſolche befaßen noch befipen, 
wie Walachen und Albanefen, natürlich weg. Da bei ihnen aber genau diefelben 
Märchen im Schwange find, wie bei den europäiichen Cultur⸗Völkern, fo läßt fich 
diefe Mebereinftimmung nicht erklären, jobald man annimmt, daß die Märchen der 
legteren aus Indien ftammen und nachdem fie ihrer Literatur befannt geworden, 
von diejer in das Volk übergegangen ſeien. 

So klar und überhaupt die Möglichkeit eines folchen Meberganges für 
Schwänfe und unfaubere Geſchichten ift, fo ſchwer können wir und die VBerbreis 
tung der Märchen von den wenigen männlichen Städtebewohnern höherer Klaffe, 
die im Mittelalter allein als lefend angenommen werden dürfen, in die Frauen⸗ 
und Kinderwelt der Bauerndörfer vorftellen. Die Schwänke, die er gelefen, 
wiederbolt der Mann beim Wein, weil er dafür auf den Beifall feiner Zechge- 
noſſen rechnen darf; kann er dies aber auch in Bezug auf die gelefenen Märchen, 
felpft wenn fie ihm gefallen hätten? Sollen fie von den Ammen aufgefaßt worden 
fein, deren Pfleglingen fie der Vater erzählte, und die fie dann nach ihrer Rück— 
tehr in das Heimathsdorf dafeldft einbürgerten? Der letztere Fall wäre im ein: 
zelnen allerdings möglich, und die Wanderungsfähigteit des einzelnen Märchens 
wollen wir mit unjeren obigen Bedenken urerhaupt nicht in Abrede ftellen. Wir 
glauben auch, daß fich die Entlehnung in manchen Fällen unwibderleglich dartbun 
lafien fönne, denn wenn in einem Märchen Borftellungen vorkommen follten, 
welche dem Gedankenkreiſe des Bolted, bei dem fie erzählt werden, ermeislich 
fremd find und ſtets fremd waren, jagen wir beifpieldweife Bielmännerei in einem 
von einem arifchen Stamme erzählten Märchen, jo künnte died Märchen nicht 
anders ale eingewandert fein. Bei manchen wird eine ſolche Einwanderung höchſt 


* Leider beiigen wir zu wenig tiniotifhe Märchen, um hierüber ſichere Nachweiſe zu 
geben. inter den 8 dort von gebildeter Hand aufgefchriebenen Märchen befindet ſich cine 
Bariante zu dem Märchen von der Lampe Aladins, was fich jedoch möglicher Weife auf die 
neugriechifche Ueberſetzung von 1001 Naht zurüdfünren liege. Drei davon find unter 
Nr. 62, 63 und 86 in den Tert, die übrigen als Varianten zu andern griechifhen Mär- 
hen aufgenommen worden. 





16 Ginleitung 


wahrfcheinlich ; dies ift 3. B. bei den in dem griechifchen Kreife fo zahlreich ver⸗ 
tretenen Märchen von den danfbaren Thieren der Fall, welche mit der griechifchen 
Boltdanficht von den Thieren im Widerfpruche ftehn, während fie fih in den 
buddpiftifchen Ideenkreis fo innig eingliedern, * daß der Gedante jehr nabe liegt, 
fie als einen unmittelbaren Ausfluß diefed Kreifed zu betrachten. Zwingend 
würde für unfere Anichauung diefe Ableitung jedoch erft durch den Beweis, daß 
der Keim zu der betreffenden buddhiftifchen Anfchauung fein urarifcher fei. 

Aus dem obigen ergiebt fi, daß unſere Bedenten fich allein auf die Annahme 
einer maffenhaften Einwanderung und Einbürgerung des indijchen Märchenſtockes 
in den europäifchen Rändern beichränfen, bei welcher namentlich die Erjcheinung 
unerflärt bleibt, warum in diefen Ländern von der indiſchen Märchenmaſſe 
überall nur diefelben Stücke Wurzel fchlugen, möge nun ihre Cinwanderung 
durch die Literatur oder durch die mündliche Mebertragung vermittelt worden fein. 
Auch würde es jchwer fallen, bei der Annahme einer Einwanderung des indifchen 
Märchenſtockes in gejchichtlicher Zeit Die große Starrheit jeiner Formen zu erklären, 
welche ihre Verwandtſchaft mit den indifchen Urbildern noch beute ermöglichte. 
Was hätte die ald fremde Erzählungen einwandernden und rafch einverleibten 
Märchen vor willführlicher Umgeftaltung ſchützen follen? 

Wir haben ed anderwärts verjucht, * die wunderbare Zäbigfeit der Sag- und 
Märchenform im Gegenjape zu der Schwäche der mündlichen Weberlieferungsfraft 
gefchichtlicher Hergänge durch die Annahme zu erklären, daß fie einft als göttliche 
Wahrheiten geglaubt, und fomit durch den Glauben an fie geftäblt wurden. Die 
Härte diefer Formen vergleichen wir mit der der Sprachformen, mit denen fie nach 
unferer Annahme gleichzeitig entjtanden. So wie nun dieje Härte der Urformen 
noch heut zu Tage die deutſchen oder griehifchen Worte den indijchen urverwandt 
zeigt, ebenjo erflärt jie die Uebereinftimmung des deutſchen oder griechiſchen Volks⸗ 
märchens mit dem indiichen aus der Urverwandtſchaft diefer Völker. 

Nun noch ein Wort über das Thiermärchen. So wie der Urmenfc jeine Ra- 
turanfchauungen ſich nur dadurch begreiflich machen konnte, daß er fie in menfchliche 
Bilder einkleidete, fo bedurfte er zur Darftellung der menjchlichen Verhältniſſe 
eines Spiegelbilded und zu diefem erfchien dann das Thierleben um fo gelegener, 
als im jener Urzeit, in deren Anfchauung wir fogar den Unterſchied zwifchen 


* Benfen, Bantfchatantra I. S. 208. 
* Vergleichende Blide. Einleitung $ 9. 
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Leben und Richtleben ald verjbwommen annehmen, das Unterfcheidende zwiſchen 
Menſch und Thier wohl noch weniger hbervortretend war. Wir erbliden daher in 
den Thiermärhen Spiegelbilder der Urverbältniffe der menſchlichen Gejellichaft. 
Ob aber die Thiermärchen gleih den menſchlichen aub zu Epiegelbildern von 
Raturanfhauungen * benußt worden find, müſſen wir dabin geftellt fein 
laffen. Mit dem Erwachen des fittlihen Bewußtjeind wurde aber die, wie 
wir vermutben, ſchon vorhandene Form des Thiermärchens dazu benugt, um die 
aufgefundenen fittlichen Wahrbeiten in diejelbe einzufleiden, und bierdurch ent» 
ftand die Thierfabel. Diefe unterjcheidet fi von dem eigentlichen Thiermärchen 
durch ihr vorherrichend allegoriiches und tendenziöfed Weſen, welchem fie bie in 
die neuefte Zeit treu geblieben ift und vermöge defjen fie auch eine berechtigte 
Stelle im Reiche der heutigen Dichtung einnimmt, welche wir dem einer längft 
entfhwundenen und von der Gegenwart geiftig verfchiedenen Bergangenbeit an« 
gehörenden Märchen verweigern müſſen. Denn bei der Tbierfabel handelt es ſich 
nur um die entfprechende Einkleidung einer bereit? als ſolchen vorbandenen fitt- 
lihen 2ebre und ihre form ift keineswegs die nothwendige, und daher einzige 
Ausdruddform diefer Lehre. So gefaßt fommt mitbin der Thierfabel der ſymbo⸗ 
lifche Charakter des Märchend nicht zu. 


Unfere Sammlung bietet aber nur wahre Ihiermärchen in dem oben bes 
ftimmten Sinne und daber findet das, wad W. Grimm III, ©. 462, in diefer 
Hinfiht von den Deutfchen jagt, auch auf die Griechen volle Anwendung: „Es 
ift erfreulich, daß die Deutichen das Thiermärchen noch) immer in feinem urfprüng- 
lihen Geiſte hegen, ich meine in der unfchuldigen Luſt an der Pocfie, die feinen 
andern Zwed hat, als fih an der Sage zu ergötzen, und nicht daran denkt, eine 
andere Lehre hineinzulegen, ale die frei aus der Dichtung hervorgeht." — 


Was wir von griechiichen Thiermärchen aufzutreiben fo glücklich waren, rech⸗ 
nen wir faft ausnahmslos zu den Perlen unferer Sammlung. Bei der Ueberein» 
fiimmung des deutjchen und griechijchen Thiermärchen® in der Auffaſſung der bei« 
den Hauptgeftalten Wolf und Fuchs und ihrer gegenfeitigen Stellung im alige- 
meinen, welche an die unten folgende Ddyſſeus⸗Polyphem⸗Formel Ar. 38 anklingt, 
zeigt fich die größte Abweichung in den Einzelzügen und findet ih außer der im 
einzelnen ſehr verfchiedenen „Beichte” unfered Wiffend kein anderer gemeinfamer 


* Der Hinblid auf die alten Thierdienfte möchte die Frage eher bejahen als vernemen. 
9». Salm, Griech. u. alban. Märchen. 1. 2 
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Zug. Ebenſo fcheint, fo weit wir jehen, im Deutichen der Gegenfag, nämlich, die 
Veberliftung des Liftigen durch den Dümmling, zu fehlen, welden das griechiiche 
Märchen in Nr 92 und 93 darftellt. 


— — - — 


II. Alter des Maͤrchens. 


Betrachtet man das Märchen als eine Gattung der Sage, ſo muß man auch 
alle für die Sagbildung geltenden Geſetze auf daſſelbe ausdehnen. Wenn alſo die 
Entſtehung der Sage gleich der der Sprache auf ein beſtimmtes Zeitalter beſchränkt 
war, ſo muß man in dieſes auch die Entſtehung des Märchens verlegen. 

Der Verfaſſer iſt nun dieſer Anſicht und hat ed anderwärts“ unternommen, 
dieſelbe näher zu begründen, da es aber der Raum nicht erlaubt, ſeine Auseinan⸗ 
derſetzungen hier zu wiederholen, ſo muß er den Leſer auf die betreffenden Ar⸗ 
beiten verweiſen und ſich hier auf eine kurze Angabe ihrer Haupſätze beſchränken. 

Ueber das geiſtige Verhalten des erſten Menſchen ſind zwei Annahmen mög⸗ 
lich; man kann vorausſetzen, daß der Menſch mit vollendetem Sprach⸗ und Denk⸗ 
vermögen erſchaffen worden jei Schelling), oder daß er nur mit der Anlage zum 
Sprechen und Denten aus der Hand des Cchöpferd hervorging und mit Hülfe 
diefer Anlage feine Sprache und jein Denfwefen bilden mußte. Wir glauben 
nun in dem Weſen der Cage eine Anzahl von Belegen aufgefunden zu baben, 
welche die zweite Mejer Annahmen ald die wahrfcheinlichere ericheinen laffen, und 
gehn daher bei unferer Unterfuchung von derjelben aus. 

Es fragt fich alfo, wie fam der Menſch zum Worte und zum Gedanfen? 

Wir denfen und zu dem Ende die menfchliche Empfindung mit dem Triebe 
audgeftattet, die ihr durch die EinnRerven von außen zugehenden Reize dadurch 
zu berubigen, daß diefelben wieder nad) außen ausgeftoßen, gleichfam wieder er- 
geugt werden. Nur bei den ftärfften Reizungen vermag fie Died aus eigener Kraft 








* cher Bildung und Weſen der mythiſchen Form in der Zeitfchrift für Philofophie 
und philofoph. Critik Band 40, ©. 48 folg. — Bergleihende Blicke auf die helleniſchen 
und germanifchen Götter», Helden und Weltſagen. Ginleitung. Die dort entwidelten 
Anfichten laſſen fih auf folgende vier Saätze zurüdführen. Die Sage ift Zwillingsfchwefter 
der Sprade, in fo fern fie zu gleicher Zeit und Hand in Hand mit ihr entftanten ift. 
Sprachverwandtfhaft fordert alfo Sagverwandtſchaft. Die erfte Form der menſchlichen 
Raturanfhauung war die mythifhe. In Sage und Märden find und Urgedanten der 
Mencchheit enthalten. 


. 
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durch Ausſtoßung ungegliederter Töne wie ach! und oh! Bei feineren Reizungen 
muß fie den Beiftand der jchlummernden Erkenntnißkraft anrufen, welche, fobald 
fie geweckt ift, ihre Ihätigkeit damit beginnt, aus den verfchiedenen der Empfin- 
dung zugegangenen Reizungen Einheiten zu bilden (die Anſchauungen zu Vor⸗ 
ftellungen zu erheben), um zu erfahren, welche von diejen Reizungen eine gemein» 
same Entäußerung zulafien. Darauf geht fie an das Entäußerungsgeihäft, in» 
dem fie fi) an die Stimmwerkzeuge wendet, um zu unterfuchen, welche von den 
diefen zu Gebote ftehenden Tönen der aus den erhaltenen Eindrüden gebildeten 
Einheit entiprechen. 

Bei den dur das Ohr zugegangenen Eindrüden hat das feine Schwierig- 
teiten; wohl aber bei denen, welche durch das Geficht, das Gefühl und durch 
den Geruch zugegangen. Hierzu mülfen wir die Erkenntniß des Urmenſchen mit 
einer Gabe ausrüſten, welche nach dem Ausbau der Sprache durch Nichtgebrauch 
verloren ging, und diefe befteht darin, daß fie die entfprechenden Laute traf, auf 
deren Träger fi die dem Inneren zugegangenen Reizungen übertragen ließen, 
damit durch das Ausſtoßen des entfprechenden Lautes das gereizte Innere zur 
Berubigung fomme. Der Eindrud der gejebenen Sonne erzittert im menſchlichen 
Innern; dieſes verlangt nad) Beruhigung; damit diefe erfolge, muß der Reiz auf 
entfprechende Laute übertragen werden, muß das ausgeſtoßene Wort für 
Sonne das Bild der empfangenen Reizung jein. 

Das Wort ift und mithin feiner Entftebung nad dad Schallbild der Durch 
einen dem menjchlichen Innern zugegangenen Eindrud entftandenen Empfindung. 

Denn Eindrud und Ausdruck müſſen als einander entiprechend angenommen 
werden, wenn Webertragung von dem einen auf. den andern möglich fein, und der 
durch den erfteren im Innern entitandene Reiz durch die Ausftopung des letzteren 
beruhigt werden joll. 

Wie kam nun der Menſch zum Gedanken, zur Idee? Auf demjelben Wege, 
wie er zum Worte fam. 

Bir wollen diefe Anficht fogleich in einem Beifpiele verfinnlichen. Das 
altmähliche Bertrodnen der Kräuter und Gräfer beim Anfang des füdlichen Hoc: 
ſommers erinnert den Urmenjchen an den Mangel, den er und fein Weidevieh in 
früheren Jahren erlitten, diefe Vorftellung reizt feine Empfindung zur Zrauer. 
Die Empfindung wendet fich daher an ihre gewohnte Geburtähelferin, die Er- 
tenntniß, und verlangt von ihr Entbindung von diefem fie bedrüdenden Reize. 
Wie bei der Wortbildung, beginnt die Erfenntniß mit der Unterfuchung des zu 

2% 
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entbindenden Reizes, findet ihn aber für ihr bisheriges Verfahren viel zu ver 
widelt und zufammengefeßt, um ihn in einem Worte zufammenfafen und ent- 
äußern zu können. In diefer Verlegenheit wendet fie fih an die Sapformeln, die 
fie im Dienfte des Willend gemacht hat. 

Siefindet aber, daß diefenuraufäußeres menfchliches Handeln oder Unterlaffen 
gerichtet find. Denn da dem nur mit der Anlage zum Sprechen und Denken er- 
ſchaffenen Urmenfchen fein eigenes Innere gleichfam erft zu entdeden bleibt, fo 
fann fein Dlid anfangs nur auf Die Außenwelt gerichtet fein, und es fteht ihm zum 
Begreifen aller in diefer entgegentretenden Bewegungen fein anderer Mapftab ala 
der feined eigenen Handelns zu Gebote. Jede Bewegung in der Ratur wird ibm 
daher nur durch die Vergleihung mit feinen eigenen Bewegungen oder Hands 
lungen begreiflih, und da diefe Ausflüffe feines Willens find, jo muß er aus 
jenen ald Handlungen gefaßten Bewegungen der Naturkräfte auf da® Dafein an- 
derer dem feinen ähnlichen Willen ſchließen, die jene Handlungen hervorgebracht, 
d. b. er muß fich die ganze ihn umgebende Natur nad feinem Vorbilde belebt 
denken, um die aus ihr ihm entgegentretenden Bewegungen begreifen zu fünnen. 

In dem vorliegenden Falle ift nun zwar der Ertenntniß die Aufgabe geftellt, 
einen Begriff für einen jährlich gleichmäßig wiederkehrenden Naturverlauf, Das 
den Urmenſchen zur Trauer ftimmende jährliche Bertrodnen der Kräuter und Grä- 
ferwelt im Hochfommer, aufzuftellen, alfo für etwas, was alles andere cher ald 
Handlung ift; aber in Ermangelung aller andern Formen muß fie ed gleichwohl 
verfuchen, ihn übel oder wohl in eine Formel menſchlichen Handelns eimzufleiden. 
Die Erkenntniß fucht alfo nah dem menſchlichen Hergange, welcher auf die 
Empfindung einen jenem Vertrodnen ähnlichen Reiz äußert; fie findet ihn in 
dem Schmerz einer Mutter über den an ihrer jungfräulichen Tochter begangenen 
Raub, oder in dem einer Liebenden, deren Geliebter in der Fülle feiner Jugend- 
[höne auf der Jagd von einem Raubthiere getödtet worden. Diefe Bilderformen 
jest fie an die Stelle der Naturerfcheinung,, weift dann die Empfindnng an, ihrem 
Schmerz über die leptere in Klagen über jenen Raub oder Mord Worte zu ver: 
leihen, und legt jomit den Keim zur Proferpina> oder Adonisſage. 

Wie dad Wort, fo wird auch die Idee von der Erkenntniß nicht um ihrer 
ſelbſt willen, fondern im Dienjte der Empfindung und für deren Bedürfniffe ge 
bildet. Die Erfenntniß ift aber nicht ſtark genug, die Idee an fich zu faffen. Um 
überhaupt nur eine geiftige Borflelung von dem Naturverlaufe zu erhalten, muß 
fie ihn in die Form eined menfchlihen Herganges einfleiden, und dies ift nad 
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unſeren Begriffen eine bildliche Vorſtellung; weil fie aber für den Urmenſchen 
die einzig mögliche war, ſo mußte ihm dieſe Eigenſchaft verborgen bleiben und er 
mußte fie auch für die einzig wahre halten. Dieſes Denkverfahren nennen wir das 
mythiſche und betrachten deffen Bilderform als die Urform der menfchlichen Idee. 

Diefer Gedanfengang, den wir hier nur in feinen allgemeinften Umrifien 
andeuten können, führt fomit zur Annahme eines ſprach⸗ und fagbildenden Zeit- 
alters, welches man dad mythiſche nennen kann und in welchem fi) das Denkver⸗ 
fahren des Urmenfchen in vier wejentlihen Punkten von unferem heutigen 
unterjchied. 

Diele Unterfchiede find folgende: 

1 Die menfchliche Geiſteskraft verfuhr bei der Bildung der Sprache und 
Sage nur übertragend, ohne ſich deſſen jedoch bewußt zu fein; in gleicher Weife 
waltete bei der Bildung der Sitte die fombolifche Auffafiung ausſchließlich vor. 

Dieſe Thatjachen berechtigen zu dem Schluffe, daß jene Kraft in ber Zeit, wo 
fie Sprache, Sage und Sitte bildete, zu ſchwach war, um die Ideen an fich zu 
faffen, und daß fie diefelben daher in einem Bilde verfinnlidhen mußte, um fie in 
diefem zu begreifen. Die Urgedanfen der Menjchheit trugen alfo ſymboliſche Form 
und der Urmenfch war gezwungener Dichter, weiler feiner Mdern Dent- 
form fähig war.‘ 

2) In den Sagbildern finden wir die Aeußerungen der NRaturkräfte auf 
menichliche? Handeln übertragen und dieje felbit ald menjchenäbnliche Wefen be⸗ 
handelt. Da aber diefe Bilder die Urporftellungen des Urmenſchen waren und 
er mithin jede Aeußerung der Naturkraft feiner eigenen Handlung gleich ftellte 
und ale von ihm ähnlichen Weſen audgehend betrachtete, fo folgt daraus, daß 
dem Zeitalter, welches dieſe Sagen jchuf, der Unterjchied zwifchen Leben und 
Nichtleben noch nicht aufgegangen fein konnte. Daher jprechen und handeln in 
Sagen und Märden nit nur die Thiere, fondern alle Naturförper und Kräfte, 
als ob fie menichliche Geiſteskraft bejäßen. 


ı Sehr richtig fagt ſchon Ottfr. Müller in feinen Prolegomena zu einer wiſſenſchaft⸗ 
lihen Mythologie S. 342, Note 5: „Wenn zugegeben wird, daß der mythifhe und ſym⸗ 
bolifhe Ausdrud für die mythenerſchaffende Zeit nothiwendig war, fo folgt daraus, daß es 
die mythiſche und ſymboliſche Dentweife auch war, weil eine andere z. B. die Befhäftigung 
mit Haren Berftandeöbegrifien wie Naturkräfte u. f. w. ſich auch gleih ihre Sprade 
erfhaffen haben müßte. Folglich dachte fi jene Zeit alle Beziehungen von Gott, Natur 
und Menſchheit gleich ale in perfönlichen Einzelnwefen und in bedeutfamen Handlungen 
ausgeprägt.” 
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3) Das den Müythenbildern eigene Sondermweien befteht darin, daß fie den 
in regelmäßigen oder unregelmäßigen Zeitabfchnitten ſich wiederholenden Ratur- 
verlauf, alſo Nichthandlung, dur die Bildung eines beftimmten als vergangen 
berichteten menfchlihen Begebniffes verfinnlichten und hiermit gegen eine Grund⸗ 
lage unſeres heutigen Denkens, den Zeitbegriff, verftießen. Die mythiſche Form 
mußte alfo zu einer Zeit gebildet worden fein, in welcher der Menſch den Zeitbe⸗ 
griff noch nicht zur Grundlage feined Denkverfahrens erhoben hatte und daher 
das. Rebeneinander noch nicht fharf von dem Vor⸗ und Nacheinander unterfchied. 

4) Die in den Sagen erzählten Handlungen wimmeln von Berftören gegen das 
menfchliche Sittengefeß. Sie mußten mithin in einer Zeit gebildet worden fein, 
wo das fittliche Bewußtfein im Menfchen noch fehlummerte, weil er fonft von 
feinen Göttern keine fittlichen Ungebeuerlichteiten hätte erzählen können. 

Aus der Aufftellung eines folhen mythiſchen Zeitalters folgt alfo, daß wir 
die Entftehung der Sagen und Märkhen in eine Zeit verlegen, in welcher der 
Menſch wefentlich anders dachte als jetzt, und in der namentlich alle Züge der 
Sagen und Märchen, welche und jetzt ald wunderbar anmutben, feinen Boritellun- 
gen von dem Raturverlauf vollfommen entfprachen. Denn der Begriff des Wun- 
dere beruht Mur feinem Gegenfage zur Naturerfahbrung; fo lange diefe nicht 
gewonnen ift, fann aud von feinem Wunder die Rede fein. Wenn du einem 
Kinde, das auf der erfien Stufe feiner geiftigen Entwidelung ftebt, erzählſt, daß 
die Bäume oder die Thiere mit dir gefprochen hätten, jo wird es in die Möglich- 
feit eines folhen Geſpraͤchs feinen Zweifel fegen, fondern dafjelbe ale Thatfache 
nehmen und näher darauf eingehen. 

Wenn nun das Märchen von fehönen ‘Feen erzählt, welche trog ihres unge- 
heuern Alter® ſich ewiger Jugend erfreuen, fo fhildert es in ihnen fein eigenes 
MWefen. Seine Entftehung fällt in das Kindesalter des Menſchengeſchlechts und 
hierin liegt der Zauber, den ed auf die Kinderwelt ausübt; fie ahnt es gleichjam, 
daß Diejenigen, welche die Märchen erdachten, ihr im Denten und Fühlen näher 
ftanden als das erwachfene Geichlecht, unter welchem fie aufwächft. 

Wir denken und den menſchlichen Geift im Anfange feiner Thätigfeit voll« 
fommen in der Sprady und Eugbildung aufgehend. Allmäblig aber baut fid 
die Sprache aus, und der Geift gewinnt Zeit und Raum für andere Richtungen, 
der Unterfchied zwifhen Leben und Richtleben des Ichs und Nichtichs wird ge- 
wonnen, der Zeitbegriff erftarkt; er wird eine der Grundlagen des gefammten 
Denfoerfahrend, und Verſtöße gegen feine Geſetze find nun nicht mehr möglich. 
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Run erwacht das geichichtliche Bewußtiein und der Menſch fragt: Was war vor 
mir? Auf dieie Frage kann ibm die Bergangenbeit feine Antwort geben, weil un- 
feren Urgefchlechtern die Fähigkeit feblte, fie aufzufaffen. Statt der menschlichen 
Geſchichte findet er aber in feiner Erinnerung eine Reibe von Tbaten und Begeb- 
nifien feiner Götter, die er in dem Grade menjchlicher faſſen muß, als jein eigenes 
menſchliches Bewußtſein erftartt. Bad war alfo natürlicher, ald var er fagte: 
vor mir lebten die Götter auf der Erde und hatten diefe und jene Erlebniffe? Und 
jo fommt es, daß diefelben mythiſchen Formen, in welche Die Urgeichlechter ihre 
gläubigen Raturanjchauungen fahten, ihren Nachkommen zur Gejchichte der Vor⸗ 
zeit wurden. 

Sage und Sefchichte find und alſo ibrem Weſen nach zwei grundverfsbiebene 
Dinge, welche nur diefelbe Form mit einander gemein haben. Denn die Gejchichte 
etzaͤhlt menſchliche Begebenheiten, die Sage enthält in gefchichtliche Form einge- 
fleidete gläubige Raturanfchauungen, welchenur in der Borftellung der Nachkommen 
ibrer Urheber in Geſchichte verwandelt wurden‘). Sagen und Märchen find alſo 
nad unferen beutigen Begriffen reine Dichtungen, fie unterfcheiden fich von fpä- 
teren ähnlichen Erzeugniffen nur dadurch, daß ihre Bilderform für deren Erzeuger 
die einzig mögliche, alſo die nothwendige war. 

Die mythiſche Form war mithin die Urform des menfchlichen Gedankens und 
in Sage und Märchen find ung die Urgedanfen ver Menjchbeit enthalten. 





11. Verhältniß ded Maͤrchens zur Götter umd Heldenfage. 


Wir ftellen und die Sage zur Zeit ihrer Urbildung ebenjv üppig fprudelnd, 
aber auch ebenfo flüffig ald die Sprache vor, und balten es für wahrjcheinlich, 
daß die Ausicheidung und YFeitftellung eines beftimmten Kreifes von Cultus— 
göttern aus der wuchernden Fülle gläubiger Naturanjchauungen und die Verthei⸗ 
lung des entfprechenden mythifchen Stoffed unter diefelben nur fehr allmäblig vor 
fih gegangen fei. Wie man fi aber auch die Bildung dieſes Kreifed denken 
möge, fo durfte darüber fein Zweifel befteben, daR er, der Zeit nach, der erfte ge: 
weſen fei. — Auf diefe höheren Einheiten befchräntt fih aljo allmäblig der in den 


1) Daß fi die Sage auch im Laufe ihrer Entwicklung abweifend gegen bie Geſchichte 
verhalte, haben wir im & 9 der vergleichenden Blicke nachzuweiſen verſucht. 
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Menſchen mit der Anlage zum Denten gelegte Gott fuchende und verehrende Trieb, 
und ihre weitere Ausbildung fallt der Blüthe der Völker, Prieftern und Dichtern 
zu. So mädtig wir und aber auch den Verfinnlihungstrieb in den Urgefchlech- 
tern denfen mögen, fo wird doch durch die Beftimmung diefer Götterweſen feinem 
Walten infofern eine Gränze gefept, als er fie immer ald über dem Menfchen 
ſtehende Weſen einer höheren Art faffen muß. 

Der Ihatfache der Heldenfage ' entnehmen wir jedoch den Beweis, daß der Ber- 
finnlichungstrieb feine Thätigkeit in den von dem feftgeitellten Götterfreife und den an 
ihm haftenden Mythen ausgeſchloſſenen Saggebieten weiter fortgefest, und daß bier 
dad Streben des Menſchen, fich jeine geiftigen Erzeugnifle immer begreiflicher zu 
machen und daher immer näher an fidh heranzuziehen, zur Bildung einer neuen 
zwifchen Göttern und Menfchen ftehenden Gattung von Seftaltungen geführt habe. 

Bielleicht fonnte das Dafein mehrerer mythifcher Formen für diefelbe Natur- 
eriheinung und die Unthunlichkeit, diefelben auf den entiprechenden Cultusgott 
zu häufen, den vorzüglichen Anlaß zur Bildung diefer Saggattung gegeben ha- 
ben, indem die von dem Sagfreid des Gottes ausgejchloffenen Formen auf ein 
oder mehrere Doppelweſen defjelben von niederer Ordnung übertragen wurden ®, 
in diefe Claſſe mochte dann auch der irgendwie aus dem Götterkreife ausgeſchie⸗ 
dene Gott eintreten. Auch dürfte fie dur) die Einwanderung fremder Götter und 
ihrer Sagen vermehrt worden fein, wenn in dem gefchloffenen Kreife der Cultus⸗ 
götter fein Raum mehr für fie war. 

Eine weitere Thatfache nöthigt und jedoch zu der Annahme, daR der von den 
Urgefchlehtern hervorgebrachte mythiſche Stoff nicht vollftändig in die Götter- 
und Heldenfage verarbeitet worden, und dag und diefer Ucherreft der Urideen bie 
auf den heutigen Tag nicht nur erhalten fei, fondern daß er allein noch in dem 
Bewußtſein der Völker, troß feine ungeheuern Alters, in unverfürzter Jugend» 
fraft fortblüht, und mächtig auf daffelbe einwirkt. Dieſe Thatfache ift dad Mär- 
hen und die unverkennbare Berwandtichaft der Märchenkreiſe bei Völkern gleicher 
Abftammung. 


* Grimm, Urfprung der Sprade, S. 35. In der gefammten Poeſie fteht nichts 
feiner Anlage und Entfaltung nad der Sprache fo nah und ebenbürtig ale das Epos, und 
auch es muß von einfachem Boden zur Höhe fih aufgefhmwungen haben, die wir an ihm 
bewundern 

? Bon diefem Gefihtöpuntte aus erklärt fi die Erfcheinung fehr natürlich, wie in 
—— Sagkreiſen dieſelbe mythiſche Form hier als Götter⸗ und dort ale Heldenſage 
erſcheint. 
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Dieje Saggattung begreift nun zufolge der obigen Ausführung alle my- 
thifch gefaßten Naturanfchauungen unferer arifchen Urahnen, welche entweder nie- 
mald Aufnahme in die fih aus der üppig wuchernten Mythenmaffe allmählig 
ausſcheidenden Kreife der Götter und Heldenjage gefunden hatten, oder aus die- 
fen Kreifen irgendwie ausgeſchieden wurden, und wir müffen fie infofern als die 
entwideltfie Mythenform betrachten, als fich in ihr dem freien Walten des Ver⸗ 
finnlihungstriebed, welhem die Mytbenform ihre Entftehung verdantt, Teinerlei 
Schranken entgegenftellten. Wo ung diefelbe Sage in der Form des Bötter- und 
Heldenmythus und der des Mährchens erhalten ift, erbliden wir demzufolge die 
Bötter- und Heldengeftalten der erfteren in rein menfchliche verwandelt, die er⸗ 
zählten Begebenbeiten in dic Lebensform des Zeitalterd gekleidet, welches fie er- 
zählt, und wo ſich der Eingriff eined höheren Waltend in deren Gang erhalten 
bat, an der Stelle der Hauptgötter die das untere Bolkdleben umfchwebenden 
Haud- und Elementargeiiter ald Träger diejed Waltens. 

Wir denken und, daß die Entwidelung biefer Saggattung Hand in Hand 
mit dem Ausjcheiden der Cultusmythen aus der gefammten Mythenmaſſe vor fi 
ging, und daß die Märchen, da ihnen nad dem Ausfterben der urjprünglichen 
Bedeutung ihres Inhalted kein neuer befonderer Sinn untergelegt wurde, als 
müßige Erzeugniffe der Einbildungstraft angefeben wurden und fich daher früb- 
zeitig aus dem gefammten Volksbewußtſein nach deſſen ftillen Pläßen, dem Kin- 
der- und Frauenreiche, zurüczogen, wo der Reiz, welchen die, wenn auch nun ver⸗ 
ihleierte, Urbedeutung über ihre Formen ausgießt, auf die durch alles Unbegreife 
lihe und Wunderbare angezogenen Gemüther eine jo mächtige Wirkung äußert. 
In diefer traulich heiteren Welt waltet die Urjage in fteter Verjüngung und ewig 
frifcher Lebensftromung, die Phantafie der auflteimenden Geſchlechter wedend und 
befruchtend, bis auf unjere Tage fort, und die Zeiten, in denen ihre Strömung 
vertrocknen wird, möchten arm an ächten Dichtern und Künftlern werden. 

Ge früher wir und diefen Rückzug des Märchens in die Spinn- und Kinder- 
ſtube vorftellen, defto erflärlicher wird unS die ungeſchwächte Dauer feiner Lebens⸗ 
kraft, weil ed dann um fo unberührter von dem Ausrottungskampfe bleiben mußte, 
welchen das Chriftentbum gegen das Heidenthum und feine Borftellungen von ſei⸗ 
nem Eintritt in die Geſchichte bis zu feinem endlichen Siege zu führen hatte‘. 

Bon diejen Geſichtspunkten ausgehend halten wir und zu der Annahme bes 


— 


5, Grimm deutfhe Mythologie S. 1 folg. 
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techtigt, daB eine eingebende Vergleihung des Erbganges der verjchiedenen Theile 
des geiftigen Urfchaped, welchen die indogermanifchen Stämme bei ihrer Trennung 
don dem gemeinfamen Wutterftamme in ihr Sonderdafein hinüber nahmen, den 
des Märchend ald den ftetigften und ungefchmälertften von allen zeigen würbe. 

Wir haben die Sage ihrer Entjtehung nach als ein Erzeugniß der Empfin- 
dung, mithin ald ein Iyrifche® Weſen bezeichnet, und ihre Einkleidungsform nicht 
als eine willtührlich erfundene, fondern als eine nothwendige erfannt; wir haben 
ferner die gleichfam organifchen Wandlungen ind Auge gefaßt, welche jowohl der 
Inhalt als die Form derSage im Laufe ihrer Entwiclung zu beftehen haben, und 
glauben, daß in diefer Auffafjung zugleich der Schlüffel zu der Frage liege, warum 
und die Nahbildung der Heldenfage und des Märchens ihrem eigenthümlichen 
Weſen nah unmöglich ift. 

Unjer geiftiged Bermögen bat ſich dergejtalt entwidelt, daß wir die gejchicht- 
lihe Form nur als Geſchichte oder ald Allegorie, und zwar legtered nur den Ge⸗ 
ſetzen unſeres Denkens entfprechend, zu faffen vermögen. Der Urkern jener Dich» 
tungen ift nun nicht Gejchichte, jondern Naturanſchauung, für welche die Geſchichte 
nur die Einkleidungsform abgiebt; jie find aber auch feine Allegorien, weil fie 
ſymboliſche, d. h. unmittelbare Naturauffaffungen find, deren Bildung dad Be- 
wußtfein der dee, welche fie übertragen, nicht voraudgegangen war und deren 
Bildungsverfahren gegen die Geſetze des Zeitbegriffes verftieß, welche, nachdem 
fie zur Grundlage unjered Dentend erhoben worden, gar nicht mehr übertreten 
werden können. Es iſt aber unjerer Geiftesfraft unmöglich, dasjenige nachzu- 
bilden, was durd) ein von deifen Denkformen gegenfäglich abweichended Dentver- 
fabren gebildet worden iſt. Wir können die Form einer Blume nachbilden, aber 
unſer Erzeugniß ift darum noch feine Blume. Sage und Märchen find langlebige 
Urgewächſe, welche ihre Schöpfung dem unbewußten Triebe der Urgeichlechter der 
Menjchheit und ihre Umbildung derjelben dem Einzelnen unbewußten Kraft ver 
danken, welche auch in der Sprahumbildung waltet. Wer es alfo unternimmt, 
an diejen Urgedanten der Menjchheit nach eigenem Ermeffen zu beſſern, von dem 
fann man jagen, daß er lebende Gewächſe mit gemachten Blütben und Früchten 
ſchmücke. 

Dies iſt unſere Anſicht von dem Weſen des Märchens und ſeinem Verhält⸗ 
niß zur Götter- und Heldenſage im Allgemeinen. 

Werfen wir nun einen Blick auf den griechiſchen und deutſchen Märchenkreis, 
und ſehen wir zu, wie er ſich zu dieſer Anſicht verhält. 
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Seit der Urzeit ſtebt Griechenland mit Afien in unausgeſeßtem Verkehr; es 
verharrte ald romifche und byzantiniſche Provinz iiber Tauſend Fahre mit Border. 
afen in demfelben Staatöverbande und in den drei legten Jabrbundertem ftand 
und ficht es theilweife noch unter afiatifcher Hoheit. Jener Berkebr erſtreckt fich 
durch die Haugjclaverei und die Harems türkiicher, fo häufig von einer in die au⸗ 
dere Provinz verſetzter Deamten auch auf die Frauenwelt. Dabei arbeiten eine 
Maſſe Griechen, namentlich, Epirsten, in den türkiſchen Hauptſtädten, wo an afla- 
tifhen Märkhenerzählern fein Mangel ift, und ed findet fich zum Ueberfluſſe eine 
ſehr verbreitete und gern gelefene neugriechifche Ueberſetzung von taufend und einer 
Rat. Dagegen war der Verkehr zwiſchen Griechenland und Deutfchland bid auf die 
neuefte Zeit der Art, daß er diefen Ramen garnicht verdiente. — Im Hinblide auf dieſe 
Berbältniffe machte fih der Verfaſſer darauf gefaßt, den neugriechifchen Märchen: 
ſchat mit zahlreichen afiatifchen, namentlich arabifchen Elementen verquidt zu fin» 
den. Er entichloß fich gleichwohl während feined Aufentbalted in Jannina zu dem 
Verſuche, ſolche Märchen zu jammeln, weil er. hoffte, darin auch althellenifche Mp- 
tbenjpuren zu finden. — Beide Erwartungen fchlugen jedoch fehl, denn der weit- 
aus größte Theil der vorzugsweiſe in den abgelegenen Gebirgsdörfern der alten 
Inmpbäa (dem heutigen Cagori) gefammelten Märchen ergaben ſich ald Barianten 
zu den Grimm’fchen Kinder: und Hausmärchen und die jpäter auf Euboea, den 
Kyfladen und anderwärtd gefammelten Märchen fchloffen fich hierin den epirotifchen 
an. ine nähere Unterfuhung der Berührungspuntte der gefammelten Märchen 
mit der Sammlung von taufend und einer Racht und mit dem bellenifchen Goͤtter⸗ 
mythus lieferte das auffallende Ergebniß, daß, wenige Ausnahmen abgerechnet, 
das griechiſche Märchen zu beiden genau in demjelben Berhältniffe ftebe wic das 
deutiche. 

Um über die Stellung des griechifchen Märchens, joweit ed ihm möglich war, 
ind Klare zu kommen, entwarf der Berfaffer die unten folgende vergleichende Ueber: 
fiht, worin er die von ihm gejammelten mit allen ihm zu Gebote fteben- 
den europäifhen Märchenfammlungen zufammenftellte. Da er hierbei nur auf 
feine Privatmittel angewiefen war, fo tonnte dieje Zufammenftellung natürlich 
feine erſchöpfende fein. So lüdenbaft jie aber auch ift, jo dürfte fie Doch zu dem 
Beweiſe hinreichen, daß unfere ganze Sammlung ſich auf das innigfte in die Fa⸗ 
milie ded europäischen Märchens eingliedert. 

Unfere Sammlung begreift nämlich) nach Abrechnung der Elfens, Thier- und 
albanefifchen Märchen 77 griechifche Nummern. Bon diefen enthalten wenigftend 6 





28 Einleitung. 


offenbar feine Märchen‘. Zu den verbleibenden 71 Rummern ftellen ſich nun nad 
der untenfolgenden vergleichenden Zufammenftellung 57 Rummern (mit Einfchluß 
der Doppelformen) der Grimm’fchen Sammlung, und die verglichenen übrigen 
deutfchen Sammlungen ergaben noch weitere 5 felbftändige Gegenbilder zu den- 
felben. 

Eine ebenfo innige Berwandtfchaft zeigen unfere Märchen mit den von Schott 
gefammelten walachifchen, denn von den 27 Nummern derfelben ergaben fich 23 
als griechiſche Gegenbilder und darunter 4 bei Grimm nicht vertretene. 

Faft ebenfo eng ſchließen ſich die in Bafiled Pentamerone enthaltenen fünfzig 
neapolitanifchen Märchen an unfere Sammlung an, indem diefelben 39 Gegen⸗ 
bilder und darunter drei bei Grimm nicht vertretene ergeben. 

Die 50 ferbifchen Märchen von Wut liegen denen unferer Sammlung ferner, 
weil fie nur 16 Gegenbilder zu derfelben gewähren, darunter ein bei Grimm nicht 
vertretenes. 

Auch die 40 von Schleicher geſammelten litauiſchen Märchen ergaben nur 
10 griechifche Gegenbilder und darunter 4 bei Grimm nicht vertretene. — 

Die 13 albanefifhen Nummern uuferer Sammlung gliedern fich faft in demſelben 
Grade in das ceuropäifche Märchen ein wie die griechifchen ; denn von den verglichenen 
Sammlungen ergab die von Grimm (mit Einfluß der Doppelformen) 13, von 
Baflle 5, von Schott 3 und von Wut 2 Gegenbilder. 

Obgleich unfere Sammlung nur ein Bruchſtück des griechifchen Märchen- 
ſtockes begreift, fo halten wir und dennoch zu der Annahme berechtigt, daß fie 
fümmtliche Gemeinmärchen deffelben in fich ſchließe, weil fie nicht einem Orte, fon- 
dern drei weit von einander abftehenden Landestheilen, Epirus, den Kyfladen und 
Nord⸗Euböa, entnommen iftund daher natürlich zahlreiche Varianten (beiläufig 40) 
ergeben mußte, von welchen nur diejenigen in die Anmerkungen aufgenommen 
- wurden, welche beachtenswerthe Abweichungen von den XTertmärchen enthielten. 
Wenn nun bei den mit Varianten verfehenen Märchen der Beweis ihrer Berbrei- 
tung geliefert ift, fo läßt fi au in Bezug auf den größten Theil der übrigen 
diefe Eigenfhaft vermutben, weil nicht wohl anzunehmen ift, daß etwa zwanzig 
felbftändig und mit der Weifung ſammelnde Perjonen, die an ihrem Orte ge: 
läufigften Märchen aufzufchreiben, diefer bequemen Weifung nicht entfprochen 


ı Mr. 35 und 38 Erzählungen, Nr. 39 und 59 Lügenmärchen, Nr. 47 caſuiſtiſch, 
Nr. 76 Parabel. 
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haben jollten. Wenn nun der Leer die Mübe nicht jcheut, die mit den meiſten Ba- 
rianten verfebenen Märchen der Sammlung mit den auf unferer eberficht verzeich⸗ 
neten®egenbildern zu vergleichen, fo wird er finden, daß die variantenreichften griechi⸗ 
ſchen Märchen auch dic zahlreichften Berwandten unter den verglichenen europäiichen 
Märchen zäblen. Aus diefen Gründen halten wir und daber für berechtigt, von dem 
griechiichen Märchenkreiſe überhaupt zu ſprechen, jo klein auch an fich die Märchenzabt 
if, der diefer Sefammibegriff entnommen ifl; dennoch bitten wir den Leier, jo oft 
wir diefen Ausdrud gebrauchen, ſtets ven beichräntenden Zuſatz: „joweit er un 
befamnt ift“, in Gedanken zuzufügen. 

Dagegen zeigt unjere Sammlung noch geringere Anklänge an die in taujend 
und einer Racht enthaltenen Märchen als die Grimm’jche und ed ergeben fich im 
Durchſchnitt die arabifchen Formen abgeichliffener als die griechischen, wodurd 
nach der aus unjerer Anfiht von dem Entwidlungsgange ded Märchens gefol- 
gerten Regel" jede Entlehnung audgejchloffen wird *. 

Dieje Annahme wird aber durch eine höchſt überrajchende Thatſache unter: 
fügt, welche die Bergleihung der beiden Märchenfreife mit den betreffenden Sag⸗ 
freifen ergiebt, und wir erlauben und daber, dieje Thatſache der befondern Beach⸗ 
tung unjerer 2efer zu empfeblen. — 

Unfere gemein-deutfche Heldenfage zerfällt bekanntlich in drei Gruppen, näm⸗ 
ih in die nah Siegfried oder den Nibelungen, in die nach Dietrih von Bern 
oder den Amelungen und in die nach Gudrun benannte. 

Suchen wir nun in dem bellenifchen Sagfchage nach Gegenbildern zu diefen 
drei Gruppen, fo findet fih, wie wir in unferen „vergleichenden Bliden” nad» 
gewieſen zu haben glauben, daß die erfte Gruppe dem argivijchetbebanifchen Sag⸗ 
treife von denMelampodiden und Oedipodiden (Schwarzfüßlern und Schwellfüßlern), 
die zweite Gruppe dem attifchen von den Erechtiden und die dritte Gruppe dem 
bomerifchen in der Fliad und Odyſſee enthaltenen Sagkreiſe entfpreche. Wie ver: 
hält fih nun der deutfche und griechifche Märchentreid zu diefen unter einander 
verwandten hellenifchen und germanischen Saagruppen? Sowohl der deutſche 
als der griehifhe Märchenkreis zeigen nur Berwandtichaft mit 


* ©. Einleitung S. 5 Note 1. ® 

= Wir erhielten übrigens aus Tinos eine treue Verſion von Aladind Lampe; ob fie 
wiffentlich der griechiſchen Ueberfegung von 1001 Nacht entnommen wurde, können wir nicht 
beftimmen. Auc hörten wir diefer Tage mehrere dem Anfange diefer Sammlung entnommene 
Heine Märchen ziewlich treu von einer alten des Leſens unkundigen Frau erzählen, 
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demerjtendererwähnten hellenifch-germanifhen Sagfreife, dem 
der Nibelungen Melampodiden, dagegen feine Berwandtidhaft 
in den Hauptzügen und nur ſparſame und jhwaheinden Neben» 
zügen des zweiten und dritten Sagfreife®‘. 

Iſt diefe Beichräntung des mythifchen Stoffes des deutich-griechiichen Volks⸗ 
märchend auf einen beftimmten bellenifch-germaniihen Sagtrei® an fi ſchon auf. 
fallend, jo fteigt doch unjere Ueberraſchung, fobald wir die Berwandtichaftöfpuren 
noch näher ind Einzelne verfolgen. 


Wir glauben nämlich nachgewielen zu haben, daß der germanijch-hellenifchen 
Sage vom Horte, der jedem Beſitzer Unglüd bringt, die Formel gemeinfam fei, daß 
derfelbe aus der Hand der Götter auf ein Geſchlecht übergehe, dad aus einem 
Bater, zwei Söhnen und zwei Töchtern befteht, und von dieſem auf ein ihm feind- 
liches Gejchlecht, das deſſen Untergang berbeiführt. Das erftere Gefchleht ift in 
der hellenifchen Sage durch die in Theben angefiedelten Dedipodiden, in der germa: 
nifhen Sage dagegen durch die in mythiſchen Gegenden wohnenden und noch rie⸗ 
fifch gehaltenen Hreidmarungen vertreten. Das zweite Gefchleht bilden die in Ar« 
908 angefiedelten Melampodiden und die nordifchen Völfungen. 


Meder vom Unglufd-Horte noch von dem erſten Geſchlechte, welches diejen 
befeiten, fonnten wir nun big jet in den beiden Märchenkreifen, mit Ausnahme 
der allgemeinen Figur des Hortdrachen, irgend einen ficheren Anklang entdeden. 
Alle betreffenden mythiſchen Spuren der beiten Märchentreife befchränten fich auf 


* In der Amelungenfage bietet die Wielandfage einige Anklänge, f. die Anmerkungen 
zu Nr. 1 Note, 9, 68, 103, fie find aber entweder nicht ausſchließlich, oder fehr fhwad. 
Das Verwüſten des Gartens durd den entpuppten Helden in Nr. 6Bar. 2 ftellt fi zu dem 
Berderben von Laurind Nofengarten durch Dietrich und feine Gefellen, der Zug wiederholt 
fi aber in unferem NRojengartenliede, mo diefelben Helden den den Ribelungen gehörenden 
wormfer Nofengarten verwüften. Am beachtensiwertheften erfcheint der Zug, daß in Nr. 64 
Bar. 2 der zweijährige ftarke Hans den Königsſohn in der Schule prügelt nnd er dafür 
von deſſen Bater zur Berantwortung gezogen werden foll (einen ſchwachen Anklang bietet 
auch Ventamerone Nr. 7), weil fi dieſer Zug näher zu der Romulus⸗ und Ayrodfage 
(Zweige der Amelungenformel) ftellt, als zu den Mißhandlungen der Schmiedegeiellen Mi: 
mird dur den jungen Sigurd nab der Bilcinafaga. Die Anllänge an die Gudrunfage 
befchränfen fih auf die Magddienfte, welt in Nr. 70 die die Heitath weigernde Heldin zu 
leiften gezwungen wird, und auf die Entführung von Hiede, Gudruns Mutter, durch vor- 
gebliche Kauffahrer (aud ein beliebter Zug der Bilcinafage), welche fich in mehreren euro⸗ 
a Märhen, 3. B. in dem Grimm'ſchen „der Prinzefjin vom goldenen Dache“, wie⸗ 
derholt, 
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die Stammesjagen der nordirchen Bölfungen und der in Argos angefietelten Me- 
lampodiden. Es find died ungefähr die folgenden. 

Melampud, derAbnberr des Geſchlechtes, rettet zwei junge Schlangen vor dem 
Feuertode; als fie berangetwachien, lecken fie ihm aus Dankbarkeit die Obren und 
er verftebt von nun an die Sprache der Thiere. Diejer Zug der belleniichen Eage 
fallt unter unjere Formel von den dankbaren Tbieren (Nr. 32) und die Dankbarkeit 
der Schlange ift in Märchen 9 und 72 vertreten. Auch Sigurd wird durch den 
Genuß von Schlangenfett oder Schlangenfleifh der Vogelſprache fundig; die 
Helden der Märchenformel Nr. 35 find ed ohne Angabe ded Grunde. 

Melampud verjammelt die Vögel, befragt fie über Iphikles Unfruchtbarkeit 
und erfübrt die Urjache von einem Geier. Ebenſo werden im griechiſchen Märchen 
Rr. 15 und 25 die Vögel verjammelt und es weiß imlepteren (auch im walachiichen 
Rr. 11 bei Schott, ein labmer Habicht, im erfteren ein lahmer Hahn anzugeben, 
wo die unbefannte Stadt liegt. Bon Melampus Enkel Polyidos erzäblt endlich 
die bellenijche Sage die Wiederbelebung eines Verftorbenen durh Schlangenfraut, 
welche, wie die Formel Rr. 29 zeigt, in dergermanifchen Sagevon den Boljungen 
Eiegfried und Sinfiötli erzählt wird und in dem deutichegrichifchen Märchenkreiſe 
gleichfall® zahlreich vertreten ift. 

Wir wenden und nun zu den Bölfungen. Bon Rerir erzählt die Bölfungafage 
Gap. 2, daR er und feine Frau die Götter mit Inbrunft um Kinderjegen gebeten, 
und dag ihm Odin durd fein Wunſchmädchen Liöd in Krübengeftalt, einen Apfel 
geihict habe, von deilen Genuß der Leib der Königin gejegnet wurde. Den Zug 
des erjehnten Kinderjegens in Berbindung mit kinderzeugenden Aepfeln finden wir 
nun in den griechiichen Märchen 4, 6 und 22 und in vielen deutichen. 

Die Bölfunga-Eage erzählt weiter, daR die Königin dad Kind 6 Jahre lang 
im Schooße getragen, jo daß es ihr endlich herausgefchnitten werden mußte, und 
daß der Knabe jeine Mutter gefüßt babe, bevor fie ftarb. Diefer Zug entfpricht 
nicht nur der Schmwergeburt der Leto und Altmene, fondern auch dem Berjchließen 
des Schoofed der jchwangeren Mütter in den griechifchen Märchen 71 und 100 '. 

Diefelbe Sage, Cap. 8, erzählt, daß Sigmund und Einfidtli in Wolfsbäute 
fuhren und dadurch zu Wölfen wurden und daß fie, an dem Tage wo fie aud den⸗ 
jelben fabren durften, diefelben ind Feuer warfen und verbrannten, um den Zaus 
ber zu brechen. Wir finden bier denjelben Gedanken, der dem Verbrennen der 





! Yu Bäinamsinen blieb 30 Jahre in dem Mutterſchooß. 
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Thierhaut in den Formel Nr. 7 verzeichneten deutfchen und griechijhen Märchen zu 
Grunde liegt. Sinfiötlid Wiederbelebung durch das aufgelegte Blatt ift bereits 
bei Melampus gedacht. Die völfungifche Signy endlich, die eine Schwefter der 
vielen Brüder, entfpricht den in der nach ihr benannten Formel Nr. 20 angeführten 
Märchen wenigjtend in Bezug auf diefe Stellung der einen Schwefter zu den vielen 
Brüdern. 


Der Schlafdorn, welchen Odin der Brunhild in das Haupt ftiht, findet ſich 
in den vergifteten Haurnadeln des deutfchen und albanefifchen (Nr. 103) Schnee: 
wittchend? wieder. 


Der Zug des deutichen Nibelungenlieded, daß Siegfried das Vatererbe der 
Nibelungen, zu deifen Theilung er berufen ift, und worunter fi) die Tarnkappe 
und dad Wunfchrüthlein befindet, fih felber zueignet, findet ſich nicht nur 
zahlreich in deutfchen Märchen, jondern auch in unjerem Nr. 114, vertreten. 

Sehr beachtendwerthe Anklänge an die hellenifche Sage von Altmäon, Melam⸗ 
pus Nachkommen, und feiner Tochter Tifiphone, fowie an die nordijche Aslaug, 
Siegfried's Tochter, gemährt endlich das grichifche Märchen Nr. 50 unferer Samm- 
fung, an deifen Anmerkungen wir den Lefer hierüber verweifen. Gin deutſches 
Gegenſtück hierzu ift uns noch nicht bekannt. 

Um weitere Mebereinftimmung in den vorliegenden vier Kreifen zu finden, 
müjfen wir der deutfchen Heldenjage die Götterfage der nordifchen Edda zugejellen, 
um dann in dem germanifchen Thor=Siegfried, dem argivifchthebanifchen Hera- 
kles und dem ftarfen Hand des deutjchen und griechifchen Volksmärchens ein und 
derjelben ftarken Figur zu begegnen. Die Berwandtfchaft der beiden Märchentreife 
fteigt jedoch bid zu Herakles Ahnherrn, dem argivifchen Perfeus, auf, zu welchem 
in der germanijchen Heldenfage Siegfried ald Drachentödter dad Gegenbild ab- 
giebt. 


Zu der jo geordneten Sagengruppe ftellt fi dann die Andromedenformel 
Nr. 13 ald eines der Hauptverbindungsglieder zwifchen Sage und Märchen. Ber 
jonderd zu beachten ift hierbei das griechifche Märchen Nr. 22, weil ed Antlänge 
an Siegfried's Verhältniß zu Brunhild (nach der Form des Nibelungenliedes Bes 
fiegung im Wettfampf und Verheirathung an einen dritten) und zu Chrimbild (nach 
der Boltöbuchform Befreiung vom Drachen und VBermählung mit ihr) darbietet. 


— — — 





Das Gegenbild zu dem deutſchen Dornröschen iſt noch nicht aufgefunden. 
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Auch in dem griechirhen Boltdmärchen legt, wie in dem deutjchen und in der eddi- 
ihen Sage, der Held dad Schwert zwijchen ſich und die Frau, bei der er rubt. 

Das griechifche Volksmärchen bietet überdies zwei Gegenbilder zur argiviſchen 
Sage von Dunae, der Mutter des Perjeud, zu welcher wir im deutichen Märchen 
nur einen unfihern Anklang finden konnten. Rämlicd dad Eindringen zu einer 
in einem unterirdiſchen Gemache verichloffenen Königstochter (Nr. 13) und die Aus- 
jegung einer Königstochter mit ihrer unehelichen Leibeöfrucht aufd Meer und deren 
Rettung (Rr. 9). Es ift Died einer der Ausnahmsfälle, wo das griechifche Märchen 
weiter in die helleniihe Sage hineinreicht al® das deutiche. 

Das albanefiihe Märchen Rr. 98 bietet jogar ein Gegenbild zu Perſeus Ber- 
bältnif zu feinem Großvater Akriſios und deffen unfichtbar machendem Helm*. 

Der ftarfe Hand nimmt in den Kreifen des deutfchen und griechiichen Mär- 
hend genau diejelbe Stelle ein, welche Herakles in dem beilenijchen und Thor in 
dem germanijchen Götterfreije zugewieſen it; denn er ift die vorzugsweiſe ſtarke 
Figur diefer Kreife, die Ungebeures im Ejfen und Trinten feiftet und deren Be⸗ 
ftimmung die Betämpfung der Ungethüme ift. — Die Bieltöpfigfeit der Märchen- 
drachen und ihre ftete Berbindung mit Quellen ftellt diefelben zu der von Herafled 
erlegten Lernäifchen Hydra. -Wenn denjelben nun gleich das tödtliche Gift fehlt, 
welches nicht nur dieſer Hydra, fondern auch der eddiichen Weltichlange und der 
Beomwulfiihen Hydra zutömmt, jo fcheint doch der unüberwindliche Schlaf, von 
welchem die meiften Märchenbelden nach der Erlegung ded Drachen befallen wer⸗ 
den, und welcher ſtets mit der großen Anftrengung während des Kampfes begrün- 
det wird, auf diefed Gift hinzudeuten, welchem Thor erliegt. Auch der ſtarle Mär- 
henheld erliegt feinen Feinden, er wird aber ftet® zum Leben zurüdgerufen. Bon 
dem tyriichen Herakles hat ſich die Rotiz erhalten, daß er durch den Geruch einer 
Wachtel wieder belebt worden fei. Leider fehlen alle näberen Angaben über diefen 
Borgang, und wir müffen und daher mit der allgemeinen Uebereinftiimmung bes 
gnügen, daß auch Herakles einft gleich den ftarfen Märchenbelden wieder belebt 
worden jei. 

In der Heralledjage begegnen wir dem Zuge, daß aus den Echädeln derüber- 
wundenen FZremdlinge Antäos dem Pojeidon ein Haus, Kyknos dem Ares einen 
Zempel bauen wollte”, wir finden denfelben in unjerem Märchen Rr. 63. 


* Bergl. über die angezweifelte Aectbeit dieſes Märchens die dafielbe betreffende An⸗ 
merlung. — 
* ©. die Citate in Jacobi Handwörterbuh S. A11** und 424***. 
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Wie nun die Sage des Herakles nur glückliche Unterweltöfahrten kennt, fo 
bleibt auch hierin das deutich-griechifche Märchen feinem Sagkreiſe treu, und wie 
es dem Grechtiden-Amelungentreije fremd bleibt, fo fennt es auch feine unglück⸗ 
lihen Hölfenfahrten von der Art, wie fie in der Sage von Theſeus und Dietrich 
von Bern erzählt werben, ſ. Formel Ar. 40. 

Ein anderer beilenifcher Sagtreid, zu welchem die gemein-germaniiche Helden- 
fage ' tein Gegenbild liefert und dermit dem argivifchen in feiner nachweisbaren Ber: 
bindung ftebt, ift der minyfche, und wir bitten den Lejer, in den untenfolgenden Sag⸗ 
formeln die nach Phryros und Helle (Rr. 15) und Jaſon und Medea (Rr. 27) benann- 
ten zu vergleichen, um fich zu überzeugen, daß fowohl das deutfche ald das griechiſche 
Boltdmärchen fi) genau in demfelben Grade mit dDiefem Sagkreiſe verwandt zeigen. 
Befonders auffallend ift dieſe Uebereinſtimmung in der Jajonformel. Die gleiche An- 
ordnung fo vieler jcharfbeitimmten Züge läßt feine andere Erklärung ald die der 
Gemeinſamkeit der Wurzel zu. — 

Wir geben nun zu den vereinzelten mythiſchen Anklängen über, welche dem 
griechiihen und deutichen Märchen gemeinjam find. 

Ein Hauptzug beider ift das Auffuchen des ie Gatten durch die ſchuld⸗ 
hafte Gattin, ſ. Frejaformel Rr. 1. 

Zweiſelhafter ſind die Anklänge an Frejas, Frigse und Prokris Käuflichkeit, 
ſ. Formel 6. 

Formel 9 zeigt die Uebereinſtimmung von Orions Geburtsſage mit der des 
albaneſiſchen Räuberd Ruß (Rr. 99). 

Der Grundgedanke der nach der deutſchen Berta benannten Formel Rr. 21 
zeigt fich in beiden Märchenkreiſen zahlreich vertreten. 

Noch weit zahlreicher find die Brautwettformen Nr. 23 in beiden Kreiſen, 
welche in der deutichen Brunbildfage und der heilenifchen Pelope-Denomaod- 
und der Ktalante-Meilanionfage ihre mythiſchen Gegenbilder haben. 

In der Kleiderraub- oder Schwanjungfraufermel Nr. 25 reiht die und er- 
„ reichbar ältefte Form bie zu Hellteidh Brynhildar der Edda. 

Die Formel 31 iſt nah Stylla, der Tochter des Niſos und Geliebten des 
Minos, benannt. 

Odyſſeus Stellung zu Polyphem klingt in den unter 38 verzeichneten Mär⸗ 
hen an. 


t Ste kennt keinen Jaſon und keine Medea in Kolchis, wohl aber eine Medea auf der 
Flucht, in Korinth und in Athen, und zerfireute Anklänge an die Argonautenfage. 
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Die Rummern 58 und 69 unjerer Sammlung gewähren lebhafte Antlänge an 
die Einfangung des Pegaſos durch Bellerophon und deſſen Bekämpfung der Chi⸗ 
mära, ſowie an des thebaniſchen Tireſias Gejchlehtäverwandlung. Die legtere 
Figur jtebt mit den Epigonen in inniger Berbindung umd gehört daher in den 
eben erwähnten argiviich-tbebanifchen Sagkreis; Bellerophon jelbft ift zwar von 
Stamm ein Korintber, aber ein Hauptfeld jeiner Sage ift die Argolide. 

Endlich läpt fich aus den verwandten Zügen eines Zwillingöbrüderpaares und 
ihrer Schweiter eine dem deutichen und griechifhen Märchen gemeinſame Formel 
bifden, welche Anklänge an die helleniſchen Dioskuren und ihre Schweiter Helena 
darbietet, und zu welcher fich in der germanifchen Sage gleichfall® fein Gegenbild 
findet. 

Hiermit glauben wir die Bermandtichaftipuren des deutich-griechifchen Volks⸗ 
märchens, joweit es und zugänglich ift, mit der bellenifch-germaniichen Sage er⸗ 
ſchopft zu haben. 

Diefer Ueberblid gewährt das überrafchende Ergebniß, daß, einzelne Aus- 
nahmen abgerechnet, das deutiche Volksmärchen mit der heilleniich-germanifchen 
Sage nicht mehr und nicht weniger verwandt fei, als das griechifche, und daß fich 
diefe Berwandtichaft auf beftimmte und zwar engbegrängte Felder jener Sagtreife 
beichränte. i 

In diefelben engen mythiſchen Beruhrungsfreife tritt aber auch das albane- 
fire, walachiſche, ferbifche, Iitauifche und neapolitanifche Volksmaͤrchen ein, foweit 
fie dem Berfafjer befannt find. 

Um fih das Auffallende diefer Thatiache recht zu wergegenwärtigen, wolle der 
Leierin den „vergleichenden Blicken“ die der Dietriche- oder Erechtidenfage gemein. 
famen Formeln nachſehen, wie fie jih von Bonn am Rheine über Berona, Rom, 
Theben, Athen bid nach Perfien und Baltrien erftredt, und dann fragen, ob die 
Züge, die fie, oder auch die homeriſche Gudrunfage, bieten, weniger geeigneten 
Märchenftoff enthalten ald die oben genannten argiviihen und minyichen Sag⸗ 
treife? Gewiß nicht, eher das Gegentheit, und dennoch bleiben fie von dem deutſch⸗ 
griechifchen Boltömärchen unbeachtet und dieſes zeigt ſich nur den erwähntenengen 
Kreifen verwandt! 

Barum verhält es fich aber auch abweifend gegen Danaiden und Pelopiden ‘, 
die ja doch gleihfalid in der Argolide angefiedelt find? 


s Belope’ Brautwetie ift ein zu allgemeiner Märchenzug. um bier beflimmend zu fein. 
3 * 
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Warum fpringt ed von der Argolide zu den Minyern über, deren Sagkreis 
mit dem argivifchen in gar feiner nachweisbaren Berbindung fteht ? Faſt wäre man 
verfucht, an die Schaghäufer zu denten, deren Refte eben auch nur in Diyfene und 
Orchomenos und font nirgend® zu finden find. 

Wir halten den Nachweis diefer übereinftimmenden und ſcharfbegränzten Be- 
rührungspunfte des deutfch-griechifchen Volksmärchens mit der hellenifch-germani« 
fhen Sage für das wichtigfte Ergebniß unjerer Arbeit, weil er einestheild einen 
Beleg zu unferer Anficht von dem hohen Alter und den feften Formen des deutich- 
griechifchen Märchend abgiebt, anderntheils aber zeigt, welche gewichtige Beihülfe 
die Erforfchung der Borgefchichte der Völker von dem lebenden Volksmärchen er- 
warten darf. 

Diefe Thatfache eröffnet eine unabjebbare Reihe von Problemen, doch fie jept 
fchon näher ind Auge zu faffen, erfcheint und in jeder Hinficht als verfrübt. 

Wir glauben jedoch, daß diejelbe jedenfall den Beweis liefere, daß wenig⸗ 
ftend die mit dem argivifchen und minyſchen Sagfreife und ihren germanifchen 
Gegenbildern gleich verwandten deutfchen und griechifchen Volksmärchen nicht in 
gefchichtlicher Zeit aud Indien nach Deutichland und Griechenland eingewandert 
fein fönnen. Eben weil aber ihre nachweisbare Verwandtiſchaft mit der Götter- und 
Heldenjage für das hohe Alter ihrer Formen fpricht, zweifeln wir auch nicht, daß 
zu denfelben indifche Segenbilder nachgewiejen werden können, und halten und 
daher zu der Erwartung berehtigt, daß eine Prüfung des Verhälmiſſes diefer 
indifhen Märchen zu der indifchen Götter: und Heldenfüge und deren Schweiter- 
freife ein helles Licht über dad Weſen von Sage und Märchen verbreiten würde. 
Der Berfaffer muß fich indeß darauf befchränten, die Aufmerkjamteit der Foricher 
auf diefe Frage zu lenken, denn zu ihrer Beantwortung fehlen ibm ſowohl die 
Mittel als die Kräfte. 

Es erübrigt und nun, noch einen Blid auf das Verhältniß des ariechifchen 
Märchen zu dem deutfchen zu werfen. Zwiſchen beiden zeigt fi trog aller Ber- 
ſchiedenheit der Lebensverhältniſſe und des Charakters der beiden Völker eine 
wahrhaft überrafchende Uebereinftimmung der Lebensanſchauungen und der Er- 
zählungsweife ſowohl im ganzen wie im einzelnen, und der Lefer dürfte fich wohl 
häufig durch dad Deutfchthum der griechifchen Formen überrafcht fühlen. Die Erzäh- 
lungsweiſe gereicht dem Berfaffer weder zum Verdienfte noch zum Vorwurfe, denn 
überall, wo ihm die griechiſchen Märchen in gelungenen Formen vorlagen, brauchte 
er diefelben nur recht treu zu überfegen, damit ſich die deutjche Märchenform wie 
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don jelbit ergab. Er möchte behaupten, daß die Berfchiedenheit der Darftellung 
innerbalb feiner Sammlung viel größer fei, als die zwifchen den gelungenen grie- 
chiſchen und albanchifchen Formen und den Grimm’fchen Märchen. Am auffallend» 
ften zeigt ſich dieſer Unterſchied, wenn man die gedrängte, faft rohe Kürze in der 
Daritellung der griechischen Elfenmärchen und der in der Rica gefammelten alba- 
nefifchen, mit der behäbigen gemüthlichen Breite der aus Poros ftammenden alba- 
neftichen Märchen vergleicht. 

Trotz diefer großen Mebereinftimmung des deutſchen und griechifchen Märchens 
ſowohl in Stoff ald Form zeigen ſich jedoch bei näherer Prüfung mehrere tief- 
greifende Berfchiedenheiten, ald deren hHauptfächlichfte ung die folgende erfcheint. 

Dem deutihen und griechifchen Märchen ift die Vorftellung von der Kraft 
des Wunſches gemein, vermöge deren unter gewiſſen Bedingungen der Wunſch 
genau in der Form, wie er audgefprochen wird, in Erfüllung geht. Bei den Nord⸗ 
und Mittelalbanejen hat diefer Glaube fogar ein befondered Wefen, welches Dra 
beißt, gebildet; dieſe gebt beitändig im Lande herum, indem fie auf die Seg⸗ 
nungen und Berwünjchungen der Menjchen achtet, und erfüllt alle, welche fie hört, 
auf der Stelle; daher jchließen die Bettler in Mittelalbanien ihr Bettellied und 
ihre Dantjagung für erhaltene Gaben in der Regel mit den Worten: möge die 
Ira vorübergehn und ed gejcheben. * Auf diefer Anſchauung beruht die in den grier 
chiſchen Märchen jo oft wiederkehrende Formel ded Kinderwunſches, vermöge deren 
dad Kind genau in der Öeftalt geboren wird, in der ed gewünſcht worden ift. Ebenfo 
erzählen Nr. S und 110 unferer Sammlung von Menſchen, denen die Gabe ver 
lieben ift, daB alles gefchieht, was fie wünfchen. 

Dagegen ift die in dem germanifchen Märchen fo tief eingewurzelte Bor» 
ftellung der Verwünſchung und Erlöfung dem griehifhen Märchentreife, fo weit 
wir ihn bis jegt überjehn, gänzlich unbekannt. 

Dieſe Vorftellung läßt fih in drei Züge auflöfen: die VBerzauberung durch 
Verwünſchung, die Aufitellung der Bedingung (in der Regel durch den Berzaubernden 
jelbft), unter welcher die Berzauberung — aljo gleihfam vertragsweiſe — 
aufhören folle, und endlich die Erfüllung diefer Bedingung durch einen Dritten, die 
jogen. Erlöjung des Berzauberten. 

Berzauberung und Entzauberung finden fih nun zwar in dem griechiichen 
Märchen jehr häufig, aber das dad Sonderwejen der germanifchen Verwünſchung 


2 Des Berf. albanef. Studien I, S. 162. 
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bildende mittlere Glied fehlt hier gänzlich. Am auffallendſten zeigt ſich dies in 
dem griechifhen Thierſchwager (Nr. 25), wo von ber Erlöfung der berzauberten 
Schwäger, welche in dem deutfchen Märchen den Schwerpunft bildet, gar feine 
Rede ift. 

Diefes Mittelglied können wir aber nicht alö der chriftlichen Anjhauung ent: 
nommen betrachten, weil es ſchon die Grundanſchauung zweier Hauptjugen der 
Edda abgiebt; denn ald Ddin der Brunhild den Zauberdom ind Haupt flach, 
„gebot er dem, ihren Schlar zu brechen, der immer furchtlo® wurd’ erfunden“. 
Darauf umgiebt er den Saal, in dem fie liegt, mit Wahberlobe und beftimmt: 
darüber reiten nur follte der Rede, der das Gold ihr brächte im Bette Faire. ' 
Nachdem nun Sigurd diefe Bedingung erfüllt bat, betrachtet fie den Zug, daß er 
ihr auch den Schlafdorn aus dem Haupte zieht, für jo unwefentlich, dar fie ihn zu 
erwähnen vergißt. * 

Auch der Zug, daß Hel erflärt, Baldur unter der Bedingung aus ibren 
Banden erlöfen zu wollen, wenn ihn alleDinge aus denjelben berausweinen, jeßt 
nach unferer Anficht die Vorftellung einer ſolchen vertragsweiien Gntzauberung 
voraus, obne welche fich derfelbe nicht wohl hätte bilden fünnen. 

Der Mangel diefer Märchengattung im Griechiſchen iſt aber um jv auffallen 
der, als die fo zahlreich vertretene Brautwette ganz auf derjelben Grundlage 
beruht. 

Diefer tiefgreifende Unterjchied der beiden Märchenkreiſe dehnt fich auf die fer 
bifhen, walachiſchen und Titauifchen Märchen aus, jo weit fie ung befannt find, und 
es ſtehn diefelben bierin auf der grieshiichen Seite.” Danun der bellenifchen Götter: 
und Heldenjage* die Borftellung der Berwünfchung und gleichjam vertragsmäßi— 
gen Erlöſung gleichfalls fremd ift, fo verhalten fich hierin das deutſche und grie— 
chiſche Märchen wie die ihnen entjprechenden Bötterkreiie. Dieie Hebereinitimmung 
der zufammengebörenden Sagen und Märchen ericheint aber rein unerflärlich, To: 


* Helreidg Brynhildar. Str. 9 und 10; etwas abweichend iſt Sigrdrifumal. 

* Auc im albanefifhen Schneewittchen (Nr. 103) und in der walachiſchen angeborenen 
Niegefehenen (Schott Rr. 25) fommen ähnliche Zaubernadeln vor. doch in beiden wird der 
Bauber durch deren Herausziehen und zwar ganz gegen den Willen der Verzaubernden ge: 
drohen. 

® Bei Schott Nr. 7 ftellt ziwar der Teufel eine Bedingung zur Grlöjung von dem 
Sauber (6. 117), aber um diefen zu brechen, muß er felbft gebannt werden (S. 119). 

* Das hellenifhe Gegenbild zu Brunpilde Erweckung, die Heilung der Proetiden 
dur; Melampus, verräth nicht die geringfte Spur folder Berwünichung. 





1. VBerhältniß dee Märchhens zur Gotter- und Heldenfage. 39 


bald man annimmt, daß die beiden Märchenkreiſe, und mithin aud die einichlä- 
gigen deutichen und griechifhen Märchen in gejchichtlicher Zeit aus Indien ent: 
lehnt worden find. . 

Genau ebenjo wie bier verhält ed fidy mit einer ganzen Figurenklaſſe, den 
Zwergen. Sie fehlen der. helleniſchen Sage“ und dem neugriechiſchen Bolfdmär- 
hen, während fic in der germanischen Sage und dem deutichen Bolldmärchen ber⸗ 
vorragende Glieder ihred Dämonijchen Perfonales jind. Dagegen fcheinen und die 
griechiichen Reraiden genau unjern Elfen zu entjprechen, und wir baben fie daber 
namentlich dann, wenn’ fie mit ibrem Beinamen Erotitä (albanefiich jaschtesme, 
d. h. die außerhalb der chriftlichen Weltordnung befinvlichen) bezeichnet waren, mit 
ihrem deutichen Namen überfept. 

Ebenjo findet das unbebolfene, ungefchlachte, menjchenfleiichliebende, mit unge: 
beurer Stärke begabte Weſen der deutichen Märchenriejen in den Drafen des gric- 
chiſchen jein entfprechendes "Segenbild, mit welchen die unflare Vorftellung von 
tiefenbaften Menfchen mit ungebeurer Kraft verbunden zu fein jcheint. * 





* Die Pygmäen , die Kerlopen und andere mit unjern Zwergen verwandte Figuren 
iteben fo einſam in der griecbifchen Sage, daß fie und mehr ald aus der Fremde entiehnte 
Borftelungen denn ale die legten Reſte einer ausgeftorbenen Gattung anmuthen. 

*Es wollte und niemals gelingen , eine klare Begriffsbeftimmung des Drakos zu er 
zielen. Der männliche Neugeborene wird Drakos genannt, jo lange er noch nicht getauft iſt. 
Der Rame kommt auch in Ortöfagen vor, fo 3.8. auf der Infel Tinos, wo eine ſchief aber 
glatt in das Meer abflürzende Felfenflähe das „Wafchbrett der Drakäna“ genannt wird, 
auf dem fie nach griechifcher Weife ihre Wäfche wuſch. In Karyſto fchleuderten die Draken 
die in der Nähe der Stadt Tiegenden alten Säulen von der Höhe herab Unweit Des Weges 
von da zum St. Eliasberge (Ocha) zeigt man die in die Felſen gedrüdten Epuren der Hände 
und Füße des Drakos, als er vor den Hunden des ihn verfolgenden Bruders feiner Gelieb⸗ 
ten in feine (nicht vorhandene) Höhle fhlüpfen wollte, von diefen aber zerriſſen wurde. 

Bei Platanipa (öftlih von Karyſto) zeigt man die Höhle dee Drakos, in der er zur 
Zeit, da man noch mit Pfeilen ſchoß, mit feiner Tochter in wilder Che lebte, und ale das 
Schießpulver bekannt geworden. erfhoiien wurde. Cine alte märchenkundige Andriotin er- 
zahlte und, daß ee vier Zeitalter gebe. Das erfte war das ber Drafen, dann das der göpen- 
dienenden Elines (Hellenen), hierauf folgte das der Benetianer und auf dieſes das der Tür⸗ 
fen. Sie erzählte weiter: ald die Menſchen zu den Drafen nad) Antros kamen, da Tebte 
damals ein uralter Drafos, der blind war. Er bat, daß man ihm einen Menschen zuführen 
möge, damit er ihn betaften, und ſich dadurch eine Vorftellung von ihm maden fönne; 
um aber diefen vor Schaden zu bewahren , Iegte man ihm eine Pflugſchaar auf den Kopf. 
Da ergriff der Alte die Pflugſchaar und drüdte fie zu Etaub. Ban vergleiche hiermit die 
nordiſche Sage in Grimm d. M. S. 907 Note, der zufolge der blinde Miefe verlangt, 
daß ihm einer der Seefahrer die Hand reichen folle, um an fpüren, ob no Kraft bei den 
Einwohnern geblieben fei. Sie reichten ihm eine glühend gemachte Bootditange, die der 
Hiefe zufammendrüdkte, mit den Worten : große Kraft fei eben nicht mehr da. Wie alt muß 
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Auch entſprechen ſich die beiden Märchenkreiſe darin, daß ihnen der Begriff 
der ſchönen, ewig jugendfriſchen Fee ebenjo wohl wie der der ſlaviſchen Wila fehlt, 
welch feßtere jo auffallende Berührungspunftte mit den nordifchen Walküren bietet. 
Ihre Stelle wird in beiden Kreifen einfach durch zauberkräftige alte Frauen ver 
treten, don denen die dag menfchliche Schickſal beftimmenden albanefifchen Miren 
(Nr. 103) offenbar mit den hellenifchen Parken auf einer Wurzel ruben. 

Die griechifchen Drakänen und Lamien (albaneſ. Lupien) entiprechen den Rie⸗ 
ienfrauen unferer Märchen. 

Eigenthümlich dem griechiihen Märchen fcheinen der'Hundstopf oder Wolfd- 
mann in Nr. 19 und Nr. 4, Bar. 2, der halbe Menſch in Nr. 5 und 64, die Kara⸗ 
fifa in Nr. 64 und die albanefiihen Echweftern der Sonne Ar. 100, ebenio der 
in ein Sündchen verwandelte Baterjegen Nr. 101 zu fein. 


IV. Weber die wiffenfchaftliche Behandlung ded Märchens. 


Die Märchenkunde jcheint bereitd die Stufe erreicht zu baben, auf welder 
die wiftenfchaftlihe Sichtung ihres Stoffes und die Bildung einer Kunftfpracdhe 
für denfelben zur wefentlidyen Vorbedingung ihrer Fortentwidlung wird. Wir 
wollen es daher in dem Folgenden verfuchen, einige Baufteine zu dieſem Werte der 
Zukunft zu liefern. 

Nennen wir den Inbegriff aller Märchen eines Volkes feinen Märchenſchatz, 
fo dürften ſich innerhalb deſſelben die folgenden isormen unterjcheiden laifen. 
Neben den einfachen jelbftändigen Märchen finden wir faft überall aud die Ber: 


diefer Zug fein, da er fich bereits im 11. Buche der Mahabarata findet? ſ Balabarata des 
Galanos 5.73. Nach der 18tägigen Schlacht von Kururetra, in der Bemas die Söhne dee 
blinden aber riefenftarfen Königs Drptaraftra erfchlagen bat, ruft Diefer Iegtere den Bemas 
zu fih, weil er ihn umarmen wolle, aber Krisnas erräth feine Abjicht und legt ihm eine 
eiferne Bildfäule in die Arme, welche der Blinde fo feft an ſich drückt, daß fie zerbricht. Wie 
die Turaner im Schah Nameh , fo vertritt nach unferer Anficht der Stamm des Drptaraftra 
die der Binnenmwelt feindlichen Mächte der Außenwelt, welche im Norden die Geftalt von 
Niefen, und in Griechenland die von Drafen angenommen haben. 

1 ©. des Verf. albanef. Studien I, ©. 148, Note 29 und 162, Note 6. Moipe 
lautet nad neugriechifcher Ausſprache Mipa, doc ift das Wort in diefer Form ein albane- 
fiſches appellativam und bedeudet: die Gute, und yar' ige, die ein gutes Schidfal 
habenden, die glüdlichen, ift ein euonymon der albanefijhen Elfen. Alb. Stud. I, S. 161. 
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ichmelzung derjelben zu größeren Ganzen, wir jchlagen daher für dieſe letzteren, 
bis ein befjerer gefunden ift, den Ramen Märchenkette vor. 

Das einzelne Märchen zerfällt und in mehr oder weniger Borftellungen oder 
Anjchauungen, welche wir einftweilen Zuge nennen wollen, indem wir diejen Aug: 
druck jowohl auf jeine räumliche ald auf feine zeitliche Bedeutung beziehen und 
daher mit demjelben nicht nur die Eigenfchaften und Attribute der auftretenden 
Geitalten, ſondern auch deren einzelne Handlungen oder Leiden bezeichnen. 

Diefe Züge ericheinen und ale die Einheiten der Märchentunde und wir 
tounen und deren Berbältniß zu dem Märchenganzen nicht beſſer vergegenwärtigen, 
als wenn wir fie mit dem der Worte zu dem Sage vergleichen. Der Zug ift ung 
mithin das Wort, dad Märchenganze der Say des Märchens. 

Wie nun der Trieb zur Bildung neuer Wörter faft in dem ganzen Menfchen- 
geichlechte volltommen ausgeftorben ift, * eben fo glauben wir, daß aud heut zu 
Tage fein neuer Märchenzug unter dem Volke entftehe, wohl aber, daß die (form 
des alten Zuges den Verhältniſſen der Zeit angepaßt wird, in welcher man ihn 
erzählt, und dag auf diejem Wege neue Begriffe, wie Flinte, Kanone, Fernrohr? 
und Tabakspfeife, in das Märchen eingedrungen find. Vergleicht man jedoch diefe 
neuen Zugformen mit der Gejammtmaffe der Züge eined Märchenichapes, jo möch⸗ 
ten jie als jeltene Ausnahmen das von un vertheidigte Uralter der Märchenzüge 
und ihre feiten Formen grade ald Regel bejtätigen. 


2 Neue Wörter bilden fich nur unter den auf der unteriten Stufe ftehenden wilden 
Jägerſtämmen, wo wenige Öenerationen hinreihen, um die Sprachen ihrer getrennten 
Theile einander unverftändlich zu machen, wie in Südamerifa. Aber auch hier fehlt unferes 
Wiſſens noch der wiflenfchaftliche Beweis, ob bei ſolchen Stämmen der im übrigen Men- 
fhengefchlechte erftorbene Wortbildungstrieb fortwalte, oder ob nur der überlommene 
Sprachſchatz einen ſolchen Grad von Zlüffigkeit habe, daß die überfommenen Formen ſich 
raſch bie zur Unkenntlichkeit umbilden. 

2 Weber diefe Berjüngungen der Märchenzüge liefert das litauifche Märchen von der 
goldenen Brüde bei Echleiher S. 102 ein belehrendes Beifpiel. Dort heißt ed: Nicht 
lange darauf erhub ſich der fiebenjährige Krieg und ed kam ein König aus einem fernen 
Lande mit feinen Soldaten in das Land, wo jene goldene Brüde war, um mit dem König 
dieſes Landes verbündet gegen den König von Preußen zu kämpfen; jener König aber hatte 
fein Fernrohr mitzunehmen vergeflen und deshalb verfammelte er feine flinfften Männer 
uud Kriegähelden und ſprach: „Wer von euch mir diefe Nacht mein Fernrohr aus der Hei- 
math bringen könnte, dem würde ich meine Tochter zur Frau geben und nad) meinem Tode 
mein Reich hinterlaſſen. — Der Held des Märchens vollbringt dies, obwohl die Wohnung 
des Könige 300 Meilen entfernt war, indem er ſich vermöge der ihm verlichenen Gabe 
zuerſt in ein Pferd, dann in einen Adler, und endlid in einen Fiſch verwandelt. Nach⸗ 
dem er von der Königstochter außer dem Fernrohr die Hälfte ihres Ringes erhalten, den 
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Ueber die näbere Begrundung diefer Anficht müſſen wir den Leſer auf unieren 
Berfuch „über das Weſen und die Entjtehung der mythifchen Form “ verweilen, 
weil alles, was dort über das Weſen der Sagform anfgeftellt iſt, fich natürlich 
auch auf die ded Maͤrchens ausdehnt. 

Auch gilt alled, was dort über die Rothiwendigkeit der Sammlung und Ber 
gleihung aller einzelnen Sagzüge, al® Vorbedingung zur Aufftellung einer ariſchen 
Sagmwurzelfammlung gefagt ift, natürlich auch von dem Märchen. Bir haben daber 
auf die Ausarbeitung ded Sachverzeichnified unferer Sammlung große Sorg— 
falt verwendet, um mit demfelben zugleich ein Verzeichniß aller in der Sammlung 
enthaltenen Züge oder Märchenworte berzuftellen. 

Wie aber auch heut zu Zage bei der Sapbildung dem fprechenden Dienichen 
innerhalb gewifler Grenzen große Freiheit geftattet ift, fo halten wir dieje auch 
heut zu Tage im Märchen für möglich, und darum darf die Berfeßung der einzelnen 
Züge von einem Märchen in das andere, und die verfchiedenartigen Verbindungen 
der einzelnen Märchen zu Ketten durchaus nidyt Wunder nehmen. Wenn wir aber 
bei der Bergleihung der Märchen finden, dar bei ftammverwandten Böltern die 
Berwandtichaft ihrer Märchenfchäge nicht blos auf Züge und Einzelmärchen be: 
fhränft ift, jondern fich namentlich auch auf die Märchenketten ausdehnt, jo kom— 








fiefelbft entzmwei gebilfen, kehrte er zurüud. Da er noch zu früh zurüdfam, ſetzte er ſich ala 
Adler auf den Arm eines Meilenzeigers, und erwartete den Anbruch des Tages. Dort er: 
blickte ihn ein General, erfhoß ihn und brachte das Fernrohr dem Könige. 

Ber möchte vermuthen , daß dieje modernen Formen einen uralten Kern einbüllen ? 
Und doch ift e# fo, denn in der Bilcinafage Gap. 70 heißt ed: daß König Nidung, ale er 
gegen den Feind zu Felde zog, feinen Siegſtein vergeflen habe, und daher dem, ber 
ihm denfelben vor Sonnenaufgang bringen würde, feine Tochter und fein halbes Reich zu 
geben verhieß. Wieland macht die 5 Tagemärfche lange Strede hin und zurüd und kommt 
bei dem Lager vor Sonnenaufgang an. Hier begegnet er dem Truchfeß, der ihm den Stein 
abverlangt und von Wieland erfchlagen wird. Nidung benupt diefe That zum Vorwand, 
um Wieland zu verbannen. 

In dem Märchen klingt fogar der zerbrochene Ring an, der in der Wielandsjage eine 
fo große Rolle fpielt. 

Nur der Schluß der beiden Formen ift abweichend , doch findet der des Märchens in 
der eddifhen Helgakridha Hjorvardsfonnar einen noch alteren Anklang, denn dort heißt ee: 
Der König (Hiorwardr) ritt vom Gebirge vor ins Land und nahm Nachtlager an einem 
Flug. Ali hielt Wache und fuhr über den Fluß (natürlich bei Tagedanbruh) ; er fand ein 
Haus; ein großer Vogel fah im Haus und hütete und war entſchlafen. Atli ſchoß mit dem 
Spieß den Bogel todt. — Das war aber der Pfleger Sigurlins, der Beliebten des 
Könige, der fih in einen Adler verwandelt hatte. 

Ey, Sarzmächendub ©. 165, hat eine deutfche Form dıefes Märchen , worin der 
Siegfkein durch einen Bauberring vertreten iſt. 
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men wir auch bier zu der Folgerung, daß von jener Möglichkeit in der Wirklichkeit 
beut zu Tage nur geringer Gebrauch gemacht wird. 

Gleichwohl erfcheint und dieſe Möglichkeit der werfchiedenartigften Berbindung 
der Zuge und Einzelmärchen eines Märchenſchatzes als der Hauptgrund ber bunten 
Mannigfaltigkeit, welche derjelbe aufzeigt ; denn bei genauerer Prüfung der feinen 
Einzelmärchen unterliegenden Grundgedanken findet man, daß ſich diejelben auf 
eine geringe Anzahl von Formeln oder Themen zurüdführen laſſen und daß die an- 
fheinende Mannigfaltigteit der Märchen allein auf der verichiedenen Gruppirung 
diefer Srundbeftandibeile beruht. — Wir freuen und, diefe Erfahrung mit der 
Anficht eined Foricherd wie Benfey belegen zu können, welcher fi) in der Borrede 
zu feinem Pantichatantra Seite XXVI hierüber folgendermaßen ausſpricht: 
„(Dieier kaleidostopartigen Vermifchung von Formen, Zügen und Motiven) 
verdanken fie (die Märchen) ihre in der That nur jcheinbare Fülle, denn in Wirt: 
lichkeit vebucirt fi die große Maſſe, insbejondere der europäifchen Märchen, auf 
eine keineswegs beträchtliche Anzahl von Grundformen, aus denen fie fih mit 
mebr oder weniger Glück und Geſchick durch theils volkliche, theild individuelle 
Zhätigteit vervielfältigt haben.” 

Wie bei der germanifchen und helleniſchen Sage, jo waren wir aud) bei dem 
deutichen und griechifchen Volksmärchen bedacht, die beiden gemeinfamen Grund» 
formen aufzufuchen und ihr Berhältnif zu der Sage zu beftimmmen. Wenn aber 
auch die nachfolgenden Formeln zunächſt nur dieſen befchränften Zived im Auge 
baben, fo halten wir und doch zu der Erwartung berechtigt, daß diejelben auch nutz⸗ 
bare Grundlagen zur Sammlung der Märchenformeln ded ganzen indogermanijchen 
Stammes darbieten dürften, und wir haben daber auch dad Einjchlägige aus ver- 
wandten Kreifen zugefügt, jo weit und diefelben zugänglich waren. 

So gering dies auch fein mag, fo jhmeicheln wir und dennoch, daß es hin» 
reichen werde, um die Aufmerkſamkeit der Foricher auf dieſen Berjuch zu lenken 
und fie zur Aufitellung einer ſolchen Formelſammlung zu veranlaffen, welche nad 
unjerer Anficht die Grundbedingung jeder Fortentwicklung der Märchen- und Sag» 
funde bildet. 

Werden fich dieje Formeln, dieſe Urgedanten der Menichheit, in Zukunft, der 
Sprache gleich, zu einem einheitlichen Gliederthume verbinden ? Der Verfaſſer 
wirft diefe Frage nur in der Abfiht auf, um die Tragweite zu bezeichnen, welche 
der angezeigten Richtung nach feiner Anficht zukommt. 

Eine wejentliche Erleichterung erwächſt der Forihung auch aus der Benamfung 
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ter aufgeftellten Formeln, weil, fobald deren Ramen ®emeingültigkeit erlangt haben, 
diefe die Beichreibung des behandelten Märchens überflüffig machen. Wir haben bei 
deren Wahl dem zutreffendften und unter mehreren dem geläufigften den Borzug 
gegeben, in Ermangelung von zutreffenden aber zu dem der Formel nächfigelegenen 
Namen gegriffen. 

Was die aufgeftellten Formeln felbft betrifft, jo machen fie, wie gejagt, ale 
auf die Beftimmung ded Perhältniffed unferer Sammlung zu dem deut- 
then Märchen und der hellenifchen und germanifchen Sage beichränft, in der vor- 
liegenden Form feinen Anfpruh auf Gemeingültigfeit in dem indogermanifhen 
Kreife. Aber auch innerhalb diefer ihrer beichräntten Beitimmung dürfte edan Ein- 
wänden ſowohl gegen die allgemeine Anordnung ale gegen das Einzelne gewiß nicht 
fehlen. Der begründetfte wäre in erfterer Hinficht vielleicht Die geringe Ausdehnung, 
welche der dualiftifchen Abtheilung gegeben wurde. Wir können darauf nur erwie 
dern, daß wir in diefelbe nur dienigen Märchen aufnahmen, in welchen der Gegen- 
jag der Binnenwelt und Außenwelt und unbejtrceitbar vorzuliegen ſchien. 

Wir haben in den „vergleihenden Bliden“ die Anficht aufgeftellt, daß der 
ganze Götterfagenfreid der Edda diefem Gebiete angeböre, und dar ſelbſt die 
wenigen inneren Götterjagen derfelben ihre Aufnahme in die Edda nur den Be- 
siebungen verdanfen, in welchen fie zu jenem Gegenſatze ftehn. 

In der hellenifchen Götteriage zeigt ſich dieſer Dualismus jaft gänzlich ver- 
wifcht, und fie ift dafür im Vergleich zur Edda reich an inneren oder Fami⸗ 
lienſagen. In Bezug auf diefe legtern zeigt fih alfo dad deutichegriechifche Mär: 
chen der hellenifchen, in Bezug auf jenen Dualiömug dagegen der nordifchen Götter: 
jage näher ftehend, d. b. in dem deutich-griechifhen Märchenkrei® zeigt fich der 
Gegenjag zwijchen Binnenwelt und Außenwelt, welchen wir ale urariich anneh⸗ 
men, weit frijcher erhalten als in der helleniſchen Götterſage, dagegen gebt jener 
Märchenkreis in diefem Gegenjake keineswegs jo unbedingt auf, wie die nor- 
diſche Edda. 

Im einzelnen möchte die öftere Wiederholung derjelben Formel bald ald jelb- 
ftändige, bald als Zug einer andern vielleicht den meisten Anftoß erregen. 

Diefelbe müßte auf einem höberen Standpunkte natürlich wegfallen, für 
unjeren bejchräntten Berjuch erichien fie dagegen als empfehlenswerth, meil fie die 
(Einfiht in das gegenfeitige Verhältniß der beiden Märchentreife ſehr erleichtert. 
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V. Rärchen⸗ und Segformeln. 


(Ueber die hier vortommenden Abkürzungen fiehe den folgenden Abſchnitt VI, Cingang. ) 





Erfte Abtheilung. 
Hamilienformeln. 





I. Eheliche Formeln. 
a. Berlafiung. 
1. Frejaformel. 
a. Die grau oder Braut fehlt und der Mann verläßt fie darum. 
b. Sie wandert umber, um ihn zu juchen. 
c. Wiederfinden und Verſöhnung. 

Hellenifhe Sage: Amor und Pinche, doch liegt bier der Schwerpunft nicht 
auf der Wanderung. 

Germaniiche Sage: In der Edda D 35 verläßt der erzumte Oddur die 
greja, deren Schuld nur aus dem Oddur gegebenen Beiworte vermuthet werden 
kann, fie zieht ihm in fremde Länder nach. Zug c fehlt. 

Griechiſches Märchen: 7. 40. (54). 71. 73. 

Albanefifhes Märchen: 100. 102. 

Deutihed Märchen. : Gr. 56). SS. 127. (186). 

Walachiſches Maͤrchen: Sch. 23. 

Reapolitanifches Märchen: Pentamerone Nr. 12. Nr. 44. 

Indisches Märchen: Pantichatantra Benfey I. S. 255. 

2. Melufinenformel. Der Mann feblt, und die nicht zum Menichengeichlecht 
gehörende Frau verläßt ihn entweder: 
a) für immer, obne daß er ihr zu folgen verſucht. 

Helleniihe Sage: feblt. 

Sermanifche Sage: Schöne Melufine des Voltöhuches. 

Griechiſches Märchen: Nr. 77). Nr. 53. 

Deutſches Märchen: Ey S. 173. 

b) oder er jucht fie in ihrer fernen Heimath auf und verbindet fich mit 
ibr, Gr. 92. — Wolf S. 24. S. 212; 7. weiter: Kleiderraubformel 
Nr. 2m. 
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3. Benelopenformel. 
a. Der Mann verläßt die Frau ohne ihr Berfchulden. 
b. Sie wartet feiner dabeim in Treu’ und Sehnſucht. 
c. Rückkehr des Mannes und Wiedervereinigung der Getrennten. 
Helleniihe Sage: Penelope und Odyſſeus. 
Germaniſche Sage: Menglada und Swipdagr in Fiolsvinmal der Edda. 
Hildebrand und Ute. 
Griechiſches Märchen: (am dritten Orte) 2. 49. 
Deutſches Märchen: 101 mit dem Erfennungering. 


b. Verſtoßung. 
4. Genoveveuformel(®). Der Name ift nicht jcharf zutreffend. 

a. Der Mutter werden ihre neugeborenen Kinder von neidifchen Ber- 
wandten entivendet und fern vom Vaterhauſe durch einen Kinder: 
loſen gefunden und erzogen. 

b. Thiere werden den Neugeborenen untergeſchöben oder die Mutter 
wird befehuldigt, ſie gefreifen zu haben. 

c. Berftorung oder Beftrafung der Mutter. 

d. Grlöfung derjelben durch die vom Vater wieder aufgefundenen 
Kinder. 

Hellenifche und germanisfche Sage: fehlt. 

Griechiſches Märchen: 148). (66). 69 und Bar. 

Deutfches Märchen: Gr. 49. 76. 96. Ey S. 178. — Wolf d. Hausm. 
©. 168. — Schwediſch Gr. IT. ©. 324. 

Walahifches Märchen: Schott Nr. 2. 8. (16). 

Litauiſches Märchen: Schleicher S. 20. 

Neapolitanifhes Märchen: Pentamer. Nr. 35. 

Serbiſches Märchen: Wut. — 


c. Weibliche Käuflidkeit. 
5. a. Die zweite Braut oder Frau verkauft ihren Mann für drei Nächte 
an die erite und verliert ihn dadurch. 
Hellenifche und germaniiche Sage: nur anklingend in der argivifchen Eriphyle, 
die Mann und Sohn, Amphiaraod und Altmäon, für die zwei hellenifchen Hort- 


ſtücke, und in der farörifchen Frau Wette, die ihren Sohn für rothes Gold verräth. 
Griechiſches Märchen: 71). 





v. Märchen: und Sagformeln. 47 


Albanefiihes Märchen : 100. 

Walachiſches Märchen: 23. 

Deutſches Maͤrchen: Sr. 88. 113. 127. 181. — Gr. 1. ©. 330. 

Reapolitanifched Märchen: Bentamer. Rr. 43. 

6. b. Eine Jungfrau giebt für Kofkbarfeiten in dreimaliger Steigerung 
ihre Reize Preis und verliert dabei ihr Magdthum 
a) durch Meberliftung, 
ß) bewußter Weiſe, 
und muß fidy mit dem Käufer vermäblen. 

Germaniſche und helleniſche Sage: nur anllingend. Die germaniſche Frigg 
und Freja geben ſich an mehrere Zwerge und die attiiche Prokris an Berfchiedene 
bin für Gold oder Schmud, es feblt aber der Märchenzug der dreimaligen Steigerung 
und endlichen Ueberliftung. 

Griechiſches Märden: Nr. 38. 1. Nr. 109. 113. 

Deutſches Märchen. 

Neapolitaniſches Märchen: Pentam. Nr. 40. 


IL Kinder: und Elternformeln. 


a. Kinderwunfdhformeln. 


7. Thierlindformel. 
a. Dem Wunjche der Eltern gemäß fommt das Kind ald Thier auf 
die Welt. 
b. Entzauberung durch Verbrennen der Thierhaut gegen den Willen 
des Berzauberten. 
Hellenifche Sage: fehlt. 
Germaniſche Sage: nur antlingeud in der Böll. ſ. Kap. 3, dinn Siegmund 
und Sinfiötli friehen freiwillig in die Wolfshäute und verbrennen fie fpäter jelbft. 
Griechiſches Märchen: 14. 31. 43. 57. 
Albanefifhe? Märchen: 100. 
Walachiſches Märchen: 23 Kürbis). 
Deutiched Märchen : Gr. 108. 144. 
Serbifched Märchen: Wut. 9. 


8. Gelobungsformel. 
a. Das gewünſchte Kind wird einem Dämon gelobt. 
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b. Zur Uebergabszeit flieht e3 aud dem Baterbaufe und entzieht 
fich den 
c. Berfolgungen des Dämon?. 
d. Sieg und Untergang des Dämons. 
Hellenijche und germanifche Sage: feblt. 
Sriechifches Märchen: Rr. 1 und B. 2. — 5. — 5. V. Nr. 41. 54. 65 
und Bar. — (Erlifteted Gelöbnif des vorhandenen Kindes 48. 1.) = 
Deutiches Märchen: Gr. 31. 55. 92 in 12 Jahren. 181. — Wolfd. Hausm. 
©. 199. (S. 247.) ©. 377. 
Walachiſches Märhen: Sch. Nr. 2 erlifteted Gelöbniß ded vorbandenen 
Kindes.) 15. (18). 


9. Wunderkind⸗ und Oriouformel. 

a. Entweder der Wunjchform entiprechend, oder: 

b. In Felge des Genuffed eines gefchentten Apfeld oder Goldfiſches 
wird dad Wunderfind oder werden die Wunderzwillinge meift zu⸗ 
gleich mit Wunderpferden und Wunderhunden geboren. 

Hellenifche Sage: Geburt Driond, welcher auf den Wunſch jeines finder 
lofen Baterd Hyrrieus aus dem in einem Schlauche 9 Monate lang vergrabenen 
Urin dreier Bötter entiteht. 

Germanifche Sage: Bolf. f. Cap. 2. Auf die Bitte Rerird um Kinderjegen 
hit ihm Odin einen Apfel, den die Königin ift. Siegmund muß ihr nach ſechs⸗ 
jähriger Schwangerfchaft aus dem Leibe gejchnitten werden und küßt feine Mutter, 
bevor fie ftirbt. 

Griechiſches Märchen ad a): 21 Rorbeerkind. 54 Halberbächen; ad h): 4 und 
B.1. Nr.6u. 2.1. Nr. 22u. 8. 2. Nr. 64.8.3. 

Albanefifhes Märchen: 99 Ruß. 

Deutjches Märhen: Gr. 37 Daumdid. 47. 50. 53. Gnaliih Tom Thumb. 
Gr. IN. ©. 318. 


b. Ausſetzung. 


10. Untispeformel. Ausſetzung unehelicher Reibesirucht durch die Mutter. 
Hellenifhe Sage: zahlreich vertreten wie durch Antiope, Tyro, Kreuſa, Mutter 
des Fon, Cuadne, Mutter des Jamos u. a. 
Sermaniiche Sage. 
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Griechifches Märchen: fehlt. ‚ 
Deutiches Märchen: Gr. IN. ©. 103. 
Ausſetzung ehelicher Leibesfrucht. 
a. Durch die Eltern aus Furcht unheilverkündender Weiſſagung. 
Helleniſche Sage: Oedipus, Paris. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches und deutſches Märchen: fehlt. 
b. Unmündiger Kinder durd) die Eltern aus Nabrungsmangel. 
Hellenifche und germanifche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen. 
Deutſches Märchen: Märchen vom Däumling u. Gr. 15. 
Walachiſches Märchen: Sch. 19 (auf Antrieb der Stiefmutter). 
Reapolitanifches Märchen: Pentamerone Nr. 45 /auf Antrieb der Stiefmutter). 
c. Durch Dritte, ſ. Verſtoßungsformel Nr. 4. 


12. Danaeformel. Ausſetzung einer Jungfrau mit ihrer Reibeöfrucht auf das 
Meer und Rettung. 
Hellenifhe Sage: Danae. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: Nr. 8. 
Deutſches Märchen. 
Walachiſches Märhen: Sch. 27. (4.) 
Reapolitanifches Märchen: Pentamerone Nr. 3 (durch den Bruder ohne Kind). 


13. Audrsmedenformel. 
a. Ausjegung einer reinen Königstochter, damit fie von einem das 
Reich bedrohenden mwafjermächtigen Ungeheuer gefreifen werde. 
b. Tödtung des Ungeheuer und Befreiung der Jungfrau durch den 
aus der Fremde fommenden Helden. 
c. Vermählung der Jungfrau 
«) mit dem Helden, 
P) mit einem Dritten (Heftonenformel). 
Hellenifhe Sage: c. a. Andromeda und Perfeud. c. 8. Hejione und 
Heratle?. 
Deutihe Sage: Siegfriedfage anklingend in Befreiung Brunhilds und deren 
Bermählung mit Gunar in der nordifchen Form; und Befreiung der von einem 
v. Hahn, Griech. u. aldan. Märchen. 1. 4 
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Drachen geraubten Königstochter und Vermählung Sienfriedd mit ihr in der 
Volksbuchsform, wo überall die Ausfegung an das Ungeheuer fehlt. 

Griechiſches Märchen: Nr. 22 ad c. a. [70 V. 64 V. 2 u. 3. Befreite 
fällt aus.). 

Albanefiſches Märhen: Nr. 95 adc. a. 

Deutfched Märchen: Or. 60 ad c. «. Wolf d. Haudm. !S. 89 ad cc. PB). 
©. 372 ad c. a. Zingerle Nr. 8. 25. 35 ad cc. «. 

Walachiſches Märhen: Sch. 10 adc. «. 

Litauifched Märchen: Schleiher ©. 4. 57 ad c. a. 


c. Stiefmutterformeln. 
14. Schneewittchenformel. 


a. Die Stiefmutter bewirkt nad) mehreren mißglückten Berfuchen den 
Tod ihrer fhöneren vom Vaterhaus entfernten Stieftochter. 
b. Die Zodte fommt in den Befig des Helden, wird wieder belebt und 
vermäblt fich mit ihm, und die Stiefmutter wird beftraft. 
Helleniche und germanifche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen ? 
Albanefifhes Märchen : Nr. 103. 
Deutſches Märchen: Gr. Nr. (13). 53. 
Walachiſches Märhen: Cd. 5. 


15. Phryros⸗ und Helleformel. 


a. Bruder und Schweiter fliehen vor den Berfolgungen ihrer Stiefe 
mutter. 
b. Eines von ihnen oder beide werden in Thiere verwandelt 
c. und wieder erlöft. 
Hellenifhe Sage: Phryros und Helle; b. und c. fehlen. 
Sermaniiche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen : Nr. 1. 
Deutiches Märchen: Gr. II. Gr. 130. ®r. 141. 
Reapolitanifches Märchen: Bentamerone Nr. 48. 
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IL. Geſchwiſterſormeſn. 
Formeln vom beſten Jüngſten. 
16. 1. männliche. "Allgemein ſ. Sachverzeichniß s. v.“ 
a. Bon drei zur Loſung von Aufgaben ausziebenden Brüdern gelingt 
die Lojung dem Jüngiten und die beiden Acltern geratben in's 
Unglud. 
b. Rad der Löfung jpringt der Jüngfte feinen älteren Brüdern bei. 
c. Aug Neid beichliepen dieje, ihn zu verderben, und ihr Anſchlag ger 
lingt fo weit, daß fie früber bei dem Bater anlangen, und ich die 
Großthaten des Jüngſten zujchreiben können. 
d. Der Jüngſte kehrt meiſt verfappt' zurud und die Gerechtigkeit fiegt. 
Hellenifhe Sage: Schon den hefiodischen Sagen von Chronos und Zeus 
liegt der Gedanke zum Grunde, daB der jüngfte Bruder der beſte fei, aber die 
Einfleidung in die obige Form feblt. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: 26. 51. 70. 72. 
Albanefiiches Märchen: (97). 
Deutſches Märhen: Gr. (2S‘. 57. 97. — Wolf d. Hausm. S. 54. 
Walachiſches Märhen: Sch. 26. 
Litauiſches Märchen: Schleicher S. 26. 
17. 2) weibliche. Allgemein |. Sachverzeihniß s. v. Afchenputtelformel. 
a. Die befte Jüngite wird von den zwei älteren Schweftern als Ajchen« 
puttel gebalten. 
b. Sie erſcheint ald unbekannte Schöne in herrlichen Kleidern bei Zeiten 
und kehrt zweimal unerfannt in ihren alten Zuftand zurüd. 
c. Beim dritten Male entdedt, heirathet fie der von den beiden ältern 
Schweitern gewünjchte Prinz. 
Hellenifche und germanifche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: Nr. 2. 
Deutihed Märchen: Gr. 21. 


18. Dissfurenformel. 
a. Zwillinge, meift nah der Wunderkindsformel Ar. 9 geboren, tren» 


nen ſich auf dem Zuge durch die Welt. 
4 % 
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b. Der eine fommt in große Notb. 
c. Der andere erfennt dies an einem Wahrzeichen, jucht ihn auf und 
rettet ihn. 

Hellenifhe Sage: Die Dioskuren flimmen zu der Formel nur in ihrer Eis 
genichaft ald Zwillinge und in Bezug auf ihre wunderbare Geburt und auf die 
Sterne, welhe manche Märchenzwillinge auf der Stimme tragen. Doch Mingt auch 
der Zug der Bruderliebe an, daß Kaftor zu Gunſten des Polpdeukes auf die Hälfte 
jeiner Unfterblichkeit verzichtet. 

Germaniſche Sage: fehlt Alces ?) 

Griechiſches Märchen: Nr. 22. 

Deutſches Märchen: Gr. Nr. 60. 85. Zingerle 35. 


19. Schweſter⸗ oder Mutter-Berrath oder Styllafornel. 


a. Eine Anzahl Drachen oder Riefen werden von dem mit jeiner 
Schwefter (oder Mutter) flüchtigen Helden erlegt. 

b. Der einzig Uebrige jpinnt eine Liebjchaft mit der Schweiter an 
und veranlaft fie, aus Furcht vor Entdeckung, den Bruder, um ihn 
zu verderben, auf gefährliche Abentheuer unter dem Vorwand zu 
ſchicken, Mittel für ihre Krankheit zu bolen. 

c. Der Held befteht die Abentheuer, entdedt den Betrug und beftraft 
die Schufdigen. 

Hellenifhe Sage: anflingend in dem von der in Minos verlichten Stylla an 
ihrem Bater Niſos verübten Verrath. R 

Germaniſche Sage: fehlt. 

Griechiſches Märchen: 24 (Mutter). 32. 65 Bar. 1 Mutter) und Bar. 2. 

Deutſches Märchen: Ey S. 154 (Mutter). Wolf d. Hausm. !S. 145) S.253. 

Walachiſches Märchen: Nr. 27 (Mutter). 

Litauifches Märchen: Schleier ©. 54. 


20. Signyformel. 
a. Eine Schweiter hat viele ältere Brüder, die, meift verwandelt, fern 
vom Vaterhauſe leben, und von denen fie nichts weiß. 
h. Als fie es erfährt, zieht fie aus, um fie aufzufuchen, findet und 
erlöft fie. 
Helleniſche Sage: fehlt. 
Sermaniihe Sage: Die Signyfage klingt an die Formel nur injofern an, 
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als Signy die einzige Schweſter vieler Brüder iſt, die ihretwegen ins Unglück 
kommen, und daß fie dem einzig übrigen Siegmund die Gefallenen rächen hilft. 


21. 


B 


Griechiſches Märchen? 

Albaneriiched Märchen: 96. 

Deutfches Märchen: Gr. 9. Gr. 25. Gr. 49. 
Litauiſches Märhen: Schleiher ©. 35. 
Reapolitanifhes Märchen: Pentamer. Nr. 38. 


IV. Bertaformel. 


a. Das echte Kind oder die wahre Braut wird mit einer dienenden 
Figur von der Mutter zum fernen Bater oder Manne geſchickt. 
b. Unterwegs wird fie genöthigt, mir der dienenden Figur die Rolle 
zu vertaufchen, oder in die Wildniß verſtoßen. 
c. Die dienende Figur lebt als echted Kind oder wahre Frau am Hofe 
des Vaters oder Gatten und die echte als dienende oder in der 
Wildniß. 
d. Der Betrug wird entdeckt und die Gerechtigkeit ſiegt. 
Helleniſche Sage: fehlt. 
Germaniſche Sage: Berta. 
Griechiſches Märchen: 12. 28. 37 und Var. männlich. — 49. 
Albaneſiſches Maͤrchen: 96 (Schwefter. 
Deutſches Märchen: Gr. 89. 135. 186. 198. 
Walachiſches Maärchen: (Sch. 25.) 
Neapolitaniſches Märchen: Pentamer. Rahmenmärchen und Nr. 18. 


V. Schwägerformel. 


Thierſchwager. 
a. Drei in Thiere verzauberte Prinzen heirathen die Schweſtern des 
Helden. 


b. Der Held beſucht fie alle drei. 
ec. Sie belfen ihm zur Löfung von Aufgaben. 
d. Sie werden von ibm erlöft. 
Hellenifche und germanifche Zuge: fehlen. 
Griechiſches Märchen: 25. 
Deutihes Märchen: Mufüus. 
Neapolitaniſches Märchen: Bentam. Nr. 33. 
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Zweite Abtheilung. 
Vermiſchte Formeln. 


Brautweltformeln. 





a. Die Werber fegen den Kopf gegen die Braut, deren Erwerbung ge: 
fnüpft ift an die Löſung 


23. Oenomaosformel «. fchmwerer Aufgaben oder 


24. Turandotformel 4. von Räthſeln. 
b. Nachdem Viele verunglückt find, gelingt die Löſung dem Helden. 

Hellenifhe Sage: a. «. Denomaod, Bater der Hippodamia, und Pelops. 
Atalante und Meilanion. — a. 8. Dedipud und Sphynx, Wette umd Leben, 
nur mittelbar um die Braut. 

Germaniſche Sage: Rüthfelwetten um dad Haupt finden ſich in Vafthrud« 
nismal der Edda, und Alvipmal klingt an. Auch Brunbilde Erwerbung ift im Ri« 
belungenliede an ihre Befiegung im Wettlampfe, in der Edda an die Aufgabe ge: 
knüpft, durch die Wabberlohe zu reiten ; doch braucht der Held den Kopf nicht da⸗ 
gegen zu ſetzen. 

Griehifhes Märchen: Zu Formel 23: 13. 22. 37 u. Var. 61. 63. — 

ohne Einjap des Lebens 5u. V. — 9. 39. 53. 58. 
Zu Formel 24: (Nr. 17 Bar.) 

Deutiched Märhen: Zu Formel 23: Gr. Nr. 17. (Gr. 28). 57. 
62. 64. 71. 134. 165. — Ey ©. 113.— Wolfd. Hausm. S. 325 
et passim. 

Zu Formel 24: Gr. 23. 114. — Ey ©. 50. ©. 61. — 
Walachiſches Märchen: Zu Formel 23: 13. 17. 
Zu Formel 24: 16. 


Entführungsformeln. 
a. Unglückliche mit darauffolgender Entreißung der Entführten. 
1. Gewaltſame. 


25. Gudrunforinel. &. Durch einen Helden. 
ß. Durch ein Ungeheuer. 


Bu 
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Hellenifche Sage: 1. a. Theſeiſche Helena. 

Germaniihe Sage: 1. a. Gudrun. 1. 8. Siegfriedsſage des Volksbuches. 

Griechiſches Märchen: 1. a fehlt. 1. 4. 

Deutiches Märhen: 1. a fehlt. 1.2. 

26. Helenafsrmel. 2. Im Einverftändniß mit der Gelichten. 
Nur hellenifche Sage der homeriſchen Helena. 
27. Jaſonusformel. b. Slüdliche Entführung und darauf folgende Heiratb. 
a. Der Held tommt ald Fremder in das Reich der Geliebten. 
b. Erhält von deren Bater ſchwere Aufgaben, die er mit Hülfe der 
Geliebten löſt. 
c. Flieht mit ihr, wird vergebens verfolgt und erreicht ſeine Heimath. 
d. Berläßt die Geliebte 
1. ſchuldhaft oder 
2. unverfchuldet, weil ihn der Kup der Mutter fie vergeffen macht. 
e. 3. Rache der Berlaffenen oder 
2. Drehung des Zauber und SBIERITDOLELNIBUND: 

Hellenifche Sage: Jaſon und Medea. 

Germanifche Sage: Die Amelungenfage wimmelt von glüdlihen Entfüh- 
rungen, bei denen jedoch der Zug b ausgefallen ift, und die mit der Heirath ſchließen, 
daher ſich zur Vergleichung mit der vorliegenden Formel nicht eignen. (Ebenſo 
die Entführung Hiedend, Gudruns Mutter). In der Ribelungenfage kommt 
feinerlei Entführung vor. 

Griehifhes Märchen: Nr. 54. 

Deutſches Märhen: Gr. Nr. 113. Gr. Nr. 193. Wolf d. Haudm. S. 286, 

Reapolitanifches Märchen: Pentamer. Nr. 17 und 29, 

28. Kleiderranb⸗ und Schwanjungfranformel. 
a. Der Held raubt einer Dämonifchen Jungfrau ihre Hülle und zwingt 
fie dadurch, ihm zu folgen. 
b. Sie gewinnt ihre Hülle wieder und flieht. 
c. Der Held fucht fie in ihrer Heimath auf und gewinnt fie dur 
Großthaten. 

Helleniſche Sage: fehlt. 

Germaniſche Sage: fragmentariſch in der Edda Hellteidh Brynhildar Str. 6. 
Bölundartridha Eingang Str. 4 und 5. 

Griechiſches Märchen: Nr. 15. Nr. 25. (54. ada). (adbu. c. 10. 101). 
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Deutfches Märchen: Friedrih v. Schwaben. — Schleierraub bei Mufäud. 
(®r. 193). 
Walachiſches Märchen: Sch. 19. (Kronen). 
29. Schlangenkraut. 
a. Eine Schlange holt eim Kraut herbei, legt ed auf eine getödtete 
Schlange und belebt fie wieder. 
b. Ein Mensch fieht dies, legt dad Kraut auf eine menjchliche Leiche 
und ruft fie Dadurch ind Leben zurüd. 
‚ Hellenifhe Sage: Polyidos und Glaukos, Apollodor. II. 3. 1. 
Germanifhe Sage: Siegmund und Sinfiötli. Völſ. f. Cap. 7. Statt 
der Schlangen treten hier Buſchkatzen und noch andere Meinere Abweichungen ein. 
Griechiſches Märhen: Nr. 9 Bar. 2. Nr. 64. B. 1. und 3. 
Deutiches Märchen: Gr. 16. 
Litauifches Märchen: Schleicher S. 57 und 59. 


30. Blaubartfermel. 
a. Einer jungen, von einer älteren, meiſt dämoniſchen, abhängigen Fi⸗ 
gur wird von diefer verboten eine gewiſſe Thüre zu öffnen. 
b. Die jüngere widerfteht der Neugierde nicht und öffnet fie, was 
wichtige, anfangs meift ſchlimme, dann aber gute Folgen für fie hat. 
Hellenifche und germanifche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: Nr. 6. B. Nr. 15. 45. 65 und Bar. 
Deutſches Märhen: Blaubart, Gr. 3. Wolf d. Hausm. S. 210. 
Walachiſches Märhen: Sch. Nr. 2. 
Neapolitaniſches Märchen: Pentamerone Nr. 36. 
Indische Formen: Benfey Pantfchatantra I. S. 152 folg. 


31. StyHaformel. 
a. Die Stärke des Helden oder Ungethüms hat einen beftimmten Eiß. 
b. Die falfche Schwefter oder gewaltfam Entführte fehmeichelt ihm das 
Geheimniß ab und 
c. beraubt ihn der Stärfe entweder 
1. durch eigene Handlung oder 
2. durch Berrath ded Geheimniſſes an einen Dritten. 
Hellenifhe Sage: annähernd. Skylla, Nifod Vater und Tochter, und Minos. 
Bermanifche Sage: feblt. 
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Griechiſches Märchen: Stärke des Helden Nr. 93. 2. Nr. 24. 32. — de# Unge⸗ 
thüms Nr. 26. 641 V. 1 und 3. Nr. 65 V. 1. Nr.70 8. 
Deutfched Märchen: Stärke ded Helden. Wolf d. Hausm. ©. 255. 


32. Die Bantbaren Thiere. 
a. Der mitleidige Held rettet mehrere Thiere vom Tode. 
b. Diefe beweifen ihm ihre Dankbarkeit durch ihren Beiftand 
1. bei der Brautwette oder 
2. in fonjt gefährlichen Lagen. 
Hellenifhe Sage: Melampus rettet zwei junge Schlangen, welche ihm durch 
Lecken der Obren die Thierſprache lehren. 
Germanifche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: Rr. 9. 37. B. Nr. 61. 
Deutfhed Märchen: Gr. Nr. 17. Gr. Rr. 62. Gr. Nr. 104. 107. Ey 
©. 156. 
Serbiſches Märchen: Wut Rr. 3. 


33. Dünmlingformel‘, 
Der Held verbindet mit einer winzigen Geftalt Klugheit, Geiftedge: 
genwart und Schaltheit. 
Hellenische und germanifche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: 55. 
Albanejiihes Märchen: 99. 
Deutihes Märhen: Gr. 37u.45. Englifhes: Tom Thumb Gr. II. S. 318. 
34. Bnlalaforınel. 
Bereinigung don Riejenftärfe, getrübter Geiftefraft und Anflügen 
von Schalkheit. 
Helleniſche Sage: Der geifteöwirre Herakles (2). 


* Ron pfochologifhem Standpunkte mochten wir aud den Formeln 34, 35, 38 und 
39 eine befondere Gruppe und zwar die der Charaktermärchen bilden und ihnen bis zu ei« 
nem gewiffen Grade aud Formel 37 zugelellen, weil in ihnen eine in den übrigen Mär- 
Ken fehlende Richtung, die der Charakterzeichnung, auftritt, und die Vergleichung der ver: 
fhiedenen Sharafternüancen zu dem, man fann wohl fagen zwingenden, Schluß führt, daß 
die Zeichnung der einen mit Bezugnahme auf die andere erfolgt fei. Wir erbliden jedoch 
in diefer Bezugnahme ebenfomwenig als in der bei dem Sprachbau eingreifenten eine be⸗ 
wußte Thätigkeit. Sie ift und hier wie dort ein Ergeugniß des geiftigen Inſtinktes, wel⸗ 
Gen wir im Menſchen lange vor dem (Erwachen des Bewußtſeins feines geiftigen Berfallend 
ale waltend annehmen, und als deifen Werk wir namentlich den Sprahbau befragten. 
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Germanifhe Sage: Antlänge an Thor, Siegfried und Eulenfpiegel. 
Griechiſches Märchen: 34. 
Deutſches Märchen : |. Anmerkungen. 
Walachiſches Märchen: Sch. 22. 
35. Tren-Johauned-Formel. 

a. Eine dem Helden untergeordnete und ihm ſehr ergebene Geftalt 
leitet die Entführung feiner Geliebten. 

b. Bon Vögeln über die dein Brautpaare bei feinem Eintritte ind Das 
terhaue drohenden Gefahren belehrt, ſchützt er es vor denfelben. 

c. Weil er aber gegen das Verbot der Bögel davon fpricht, erfüllt ſich 
deren Drohung und er wird zu Stein, 

b. aber vom Helden oder deffen Gattin wieder entfteinert. 

Hellenifche und germanifche Sage: fehlen. 
Griechiſches Märchen: Nr. 29. Nr. 642.4. 
Deutſches Märhen: Gr. (1).6. Wolf. Hausm. ©. 41. 383. 
Walachiſches Märhen: Sch. Nr. 11. 
Neapolitanifched Märchen: Pentamerone Nr. 39. 
36. Berlappung. 

a. Der (meift in die Heimath rudfehrende) Held, oder die aus der Hei⸗ 
math fliebende Heldin verfappen fich, treten in ein Dienſtverhält⸗ 
niß ein, und verrichten niedere Arbeiten. 

b. Zmeimal fchlüpfen der Held oder die Heldin aus ihrer Berfappung, 
zeigen fich in ihrer wahren Geſtalt und kehren zu ihrer Berfappung 
zurüd, oder der Held zeigt durch Weberfendung von Kunjtwerfen 
der Geliebten feine Rückkehr an. 

c. Beim drittenmale erfolgt deren Einfeßung in die ihnen 'gebührende 
Stelle. 

Hellenifche Sage: annähernd, der rüdfehrende Odyſſeus (giebt fich Telemach 
und Eumaeo? zu erfennen). 

Sermanifhe Sage: annähernd. Smwipdagr im eddifchen Mengladaliede und 
Dietleik 

Griechiſches Märchen: 6.26. 27. (50). 51. (54). (67). 70. ©. weiter Aſchen⸗ 
puttelformel Nr. 17. 

Deutſches Märchen: Gr. 65. Gr. 136. — S. weiter Aichenputtelformel Nr. 17. 

Balahiiched Märchen: Ch. Nr. 3. 4. 
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Barianien. Die ald Mann verfappie Heldin, welche die Proben, die ihr Ge⸗ 
fhlecht verratben jollen, glüdlich beitebt und den Königejohn beiratbet, bei dem 
fie fih aufhält. Griechiiches Märchen: 10. — Albanefifches : 101. — Deutfches: 
Gr. 87. — Walachiſches: Sch. 16. — Neapolitaniſches: Bentamer. Rr. 26 36). 


Dritte Abtheilung. 
Dualiſtiſche Fiormeln, 


aufdem Begenfap der Binnenwelt und Außenwelt ruhend. 





37. Formel ded ſtarken Hand. 

a. Die ftarte Geftalt (meift früh entwidelt 65 B. 1 oder Wunder: 
find 65 B. 3. 75.) ift im Kampfe gegen dämonifche Ungethüme 
anfangs fiegreich, 

b. wird hierauf von folchen befiegt und getödtet 

1. entweder durch Gewalt und 
a) feine Fran geht in deren Belig über, 
8) er wird durch Schlangenfraut oder Lebenswaſſer wieder 
belebt, 
y) feine Frau erforiht vom Ungethüm den Sig feiner 
Stärke, 
d) dieſe bricht der Held und gewinnt feine Frau zurüd; 
2. oder durch Lift, indem ihm feine mit dem Ungethüm verbun- 
dene Schweiter oder Mutter den Sig feiner Stärte abfragt 
und von dem Wiederbelebten ſammt dem Ungethüm getödtet 
wird. 
Hellenifche Sage: annähernd, Herakles. 
Germaniſche Sage: annähernd, Thor. 
Griechisches Märchen: 24. 32. 64 und V. 1 und 3. 70. 
Deutſches Märdyen? 
Walachiſches Märchen: Sch. 27. 
Serbifhed Märchen: Wut Nr. 1. 
Litauiſches Märchen: Schleiher S. 128. 
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33. Odyſſeus⸗Polyphemformel. — Sieg der Menjchentijt über Die unbebülfliche 
dämoniſche Stärke. 
a. Der Liſtige wendet den auf ſein Verderben gerichteten Anſchlag des 
Rieſen zu deſſen Schaden. 
h. Er entwendet ihm zwei zauberkräftige Dinge und holt ihn dann 
ſelbſt. 
Helleniſche Sage: annähernd, Odvſſeus und Polvphem. 
Germaniſche Sage: fehlt. 
Griechiſches Märchen: Nr. 3 und Bar. 
Deutiched Märchen: ad a. Däumling, ad b. Gr. 192. — Wolf d. M. und 
S. Nr. 5. Verwandt, der engliſche liitige Hang, der Riejentödter, Grimm III, 
S. 315. 
39, Formel ded Herrn Lazarus. Sieg der mit hohler Prahlerei gepaarten Liſt 
des Schwachen über die unbebülflihe dämoniſche Stärke. 
Hellenijche und germaniſche Sage: feblt. 
Griechiſches Märhen: Nr. 18 und 23. 
Deutiches Märchen: Gr. Nr. 20. Gr. Ar. 183. 
Serbifhed Märchen: Wut. — Gr. IM. S. 338. 
40. Unterweltsfahrt. 
a. Unglüdlihe. Der Held iteigt in die Unterwelt, um etwas daraus 
zu holen, wird dort gefangen und erft durch einen Dritten befreit. 
Helleniihe Sage: Thefeus und Pirithoos durch Heralled aus dem Hades 
befreit. 
Germaniſche Zage: Dietrich umd feine Gejellen durch Dietleib aud Laurins 
Gewalt befreit. 
Griechiſches und deutiches Märchen: febit. 
b. Glückliche. Entweder: 
1. Der Held kommt mit dem, was er holen will, zur Oberwelt, 
oder: 
2. Der Zufall führt ihn in die Unterwelt und er befreit dort ge= 
fangene Jungfrauen. 
Helleniihe Sage: Herakles und Alkeſte. Herakles und Kerberos. 
Germanifche Sage: Siegfried und Brunbild, annähernd. 
Griehifches Märchen: ad 1. Nr. 67. ad 2. Pr. 15 und Bar. Wr. 70. 
Deutihes Märchen: ad I. Gr. 30. — ad 2. Gr. Wr. 166. 
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Albanefifhee Märben : ad 1. Rr. 97.—100 Seltin. 
Litauiihed Märchen: Schleicher S. 128. 


VI. Aeberhicht der mit den Märchen diefer Sammlung überein- 
flimmenden Märchen. 


Grimm, Brüder. Kinder und Hausmärchen, ſechſte grofe Ausgabe. Göttingen, 
Dieterich 1550. Band III., dritte Auflage 1856. 

Ep, Auguft. Harzmärchenbuch. Stade, Steudel 1562. 

Bolf, J. W. Deutihe Hausmärchen. Göttingen, Dieterih 1555. Wird mit 
dem Zuſatze S. citirt. 

Wolf, I. W. Deutſche Märchen und Sagen, Leipzig 1845. Wird mit der Zahl 
ohne Zujag citirt, welche bier wie überall die Märchen nummer 
bezeichnet. 

Zingerle, Brüder. Kinder und Hausmärchen. Innebrud, Wagner 1852. 

Bafile. Pentamerone. In's Deutfche überfegt von F. Lichrecht. Breslau, 
Mar 1546. 

But, Stepbanvwitich Karadſchidſch. Volksmärchen der Serben in’d Deutiche 
überjept von deſſen Tochter Wilbelmine. Berlin, Reimer 1854. 

Schott, Arthur und Ernſt. Walachiſche Märchen. Stuttgart 1545. 

Schleicher, Auguſt. Litauishe Märchen. Weimar, Böhlau 1857. 

Benfey, Theodor. Pantichatantra. Leipzig, Brockhaus 1859. 

Die Zahlen ohne Zujag bezeichnen die Märdiennummern. Die in Klammern 
gefegten Märchen weichen entweder in ibrem Bau von dem entjprechenden grie- 
hifchen theilweiſe ab, oder entbalten nur einen verwandten Hauptzug. 
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Grieqhiſche AMAärchen. 
Aus Epirns. 


—— — — 


1. Vom Aſterinos und der Pulja. 


Es war einmal eine Frau, die hatte zwei Kinder, einen Knaben, 
der hieß Aſterinos, und ein Mädchen, das hieß Pulja. Cines Tages 
kam ihr Mann von der Jagd zurück und brachte ihr eine Taube, die 
fie zum Eſſen kochen ſollte. Die Frau nahm die Taube, hängte ſie an 
einen Nagel und ging vor die Thüre, um mit den Nachbarinnen zu 
plaudern ; da fommt die Kake, fieht die Taube am Nagel bängen, 
ipringt danach, erhaſcht fie und frißt fie. Als nun Efiengzeit herans 
fam, und die Weiber audeinander gingen, wollte die Frau die Taube 
holen, und da fie nicht® mehr fand, To merkte fie, daß die Katze fie ges 
holt Habe, und hatte nun Furcht, daß ihr Mann zanfen werde. Die 
rau bevachte jich aljv nicht lange, ſchnitt fich die eine Bruft ab und 
fochte fie. Da kam ver Mann nah Haufe und fragte: „be Frau! haft 
du etwas zu Eſſen gekocht?“ „Ja, ich habe etwas für dich,“ antwortete 
diefe, und als fie ſich zu Tiſche fehten, jagte er zu ihr: „fee Dich zu 
mir,“ fie aber erwiverte: „ich habe fchon vor einem Weilchen gegeflen, 
weil du jo lange ausgeblieben bift.“ 

Nachdem ver Mann gegeflen hatte, fagte er: „was das für jchmad: 
haftes Fleiſch war, fo habe ich noch niemals welches gegeſſen.“ Da 
jagte ihm die Frau: „fo und fo ift es mir ergangen, ich hatte die Taube 
an den Nagel gehängt und ging hinaus, um Holz zu holen, und ale 
ich zurüdfam, fand ich fie nicht, die Katze hatte fie geholt, da fchnitt 
v. Hahn, Griech. u. alban. Märchen. 1. 5 
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ich mir die Bruft ab und fochte fie, und wenn du ed nicht glauben 
willſt, fo fieh herz“ und Dabei zeigte fie ihm die blutende Bruft. 

Darauf fprach ver Mann: „Wie ichmadhait ift Doch das Menichen- 
fleifch! Weißt du was wir thun? Wir wollen unfere Kinder jchlachten 
und fie effen; wenn wir morgen in die Kirche geben, fo gehe vu früher 
nah Haufe und dann fihlachte und Eoche die Kinder, und wenn fie 
fertig jind, fo rufe mich.” 

Was fie da zufammen fprachen, das hörte aber das Hündchen, und 
da die Kinder bereits jchliefen, jo ging es an ihr Bettund bellte ap! ap ! 

Davon erwachten die Kinder und hörten eine Stimme, die fagte: 
„ſteht auf und flieht, fonft kommt eure Mutter und fchlachtet euch." Doch 
die Kinder riefen: „fill! fill!” und fchliefen wieder ein. Als aber der 
Hund abermals bellte und die Stimme nochmals ſprach, da flanven jie 
auf, und zogen fich an. 

„Was follen wir mitnehmen?" fragte der Knabe die Pulja. — 
„Was wir mitnehmen follen? Ich weiß es nicht, Afterino,“ antwortete 
das Mäpdchen, „noch ja! nimm ein Meſſer, einen Kamm und eine Hand 
voll Salz." Das nahmen fie und auch ven Hund, machten jich auf den 
Weg und liefen ein Stüd, und indem jie jo liefen, ſahen fie von wei: 
tem ihre Mutter, die fie verfolgte ; da fagte Afterinos zu feiner Schwe⸗ 
fer: „fieb, dort läuft die Mutter uns nach, fie wird und einholen.“ 
„Lauf, Herzchen, lauf,“ erwiderte das Mädchen, „ſie holt und nicht ein.“ 
„Jetzt hat fie und, lieb Pulja.“ — „Wirf das Mefler hinter dich.“ 
Das that der Knabe und daraus ward eine ungeheure Ebene zwiichen 
ihnen und der Mutter, dieſe aber lief jchneller als die Kinder und fam 
ihnen wieder nahe. „Jetzt packt fie uns”, rief ver Knabe wiederum. — 
„Lauf, Serzchen, lauf, fie holt und nicht ein.” — „Da ift jie!" — 
„Wirfden Kamm hinter dich." Er that es und daraus ward ein dichter, 
dichter Wald. Die Mutter arbeitete fich aber auch durch das Dickicht, und als 
fie zum dritten Male die Kinder erreichte, warfen jie dad Salz hinter 
ih, und das ward zum Meere, da Eonnte die Mutter nicht durch. Die 
Kinder blieben am Rande ſtehen und fahen hinüber. Die Mutter aber 
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tiefihnen zu: „Kommt zurüd, liebe Kinver, ich thue euch nichts“, und 
als viele zögerten, drohte fie ihnen und fchlug fich vor Zorn an die - 
Bruſt. Da erichraten vie Kinder, wandten ſich um und liefen weiter. 

Als fie nun ein gut Stüd gelaufen waren, fagte Afterinoe: 
„Bulja, mich dürfte.” — „Geh’ zu“, erwiderte dieſe, „va vorne iſt die 
Duelle de8 Königs, da kannſt du trinken." Sie gingen ein Stüd wei- 
ter, da rief er wieder: „mich vürftet, ich verfchmachte"; und indem er 
fo Elagte, erblidte der Knabe eine Wolföfpur, die voll Wafler war, 
und da fagte er: „davon will ich trinken.“ „Irinfe nicht", vief Bulja, 
„denn fonft wirft vu ein Wolf und friffeft mi." „So will ih nicht 
trinfen und leide lieber Durſt.“ 

Darauf gingen fie ein gut Stüd weiter und fanden eine Schaaf: 
fpur, die voll Wafler war. Da rief der Knabe: „ich halte es nicht 
langer aus, davon muß ich trinken.“ „Trinke nicht”, fagte ihm das 
Mädchen, „Tonft wirft du zum Lamme, und fie werden dich ſchlachten.“ 
„sch muß trinken, wenn ich auch gefchlachtet werde.“ Da tranf erund 
wurde in ein Lamm verwandelt, lief der Schmwefter nad und bloͤckte: 
Geh Pulja, beh Pulja. „Komm mir nach", fagte diefe, und ging noch 
ein Stüd weiter, fand die Quelle des Königs, neben ver ein hoher Cypreſ⸗ 
ſenbaum fand, und trank Waffer ; drauf fagte fiezum Schäfchen:: „bleibe 
du bier mit dem Hunde, mein Herz"; und mwährenn das Lämmchen 
grafte, betete fie zu Gott: „lieber Bott, giebft du mir nicht Kraft auf 
die Cypreſſe zu fleigen ?" So wie fie ihr Gebet vollendet hatte, hob fie 
die Kraft Gotted auf die Cypreſſe, und es ward dort ein goldener 
Thron, auf den ſich das Mädchen feßte, dad Lamm aber blieb mit dem 
Hunde unter dem Baume und mweibete. 

Bald darauf famen des Königs Knechte, um die Pferve zu trän⸗ 
fen; wie aber vie Pferve in die Nähe ver Cypreſſe famen, da zerrifien 
fie die Halfter und liefen davon, denn fie feheuten vor den Strahlen der 
Bulja, die wunderfchön war. „Komm herunter“, riefen ihr Die Knechte 
zu, „damit die Pferde faufen künnen, denn fie fcheuen fich vor dir.“ 
„Ich thu's nicht“, erwiderte jie, „ich hindere euch nicht, laßt die Pferde 
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faufen, jo viel fie wollen." „Romm herunter”, riefen dieſe abermals. 
Aber fie hörte nicht auf fie und blieb auf dem Baume figen. 

Da gingen die Knechte zum Sohne des Königs und ſagten ihm, 
dag auf dem Cypreſſenbaume ein wunderichönes Mädchen fige, mit ihren 
Strahlen die Pferde nicht faufen lafle und doch nicht herunter kommen 
wolle. Als ver Brinz das hörte, ging er jelbft zur Quelle und befahl 
dem Mädchen vom Baume zu fleigen, aber fie weigerte fih, und zum 
zweiten und britten Male rief ex: „feige herunter, jonft fällen wir ven 
Baum.” „Fällt ihn immerhin, ich komme nicht hinunter.“ Da holten 
fie Leute um ven Baum umzufchlagen ; währenn dieſe aber hieben, kam 
das Lamm herbei und ledte die Cypreſſe, und davon ward fie noch 
zweimal jo did. Sie hieben und hieben und Eonnten fie nicht um⸗ 
bauen. Endlich wurde ver Prinz ungeduldig, ſchickte Die Leute heim, 
ging zu einer alten Frau und jagte zu ihr: „wenn du mir jenes Mäp- 
chen von dem Baume herunterbringft, jo gebe ich dir jo viel Gold als 
in deine Haube gebt." Die Alte veriprach es ihm und nahm eine Mulpe, 
ein Sieb und einen Sad Mehl und ging damit unter die Cypreſſe. 
ALS fie nun vor dem Baume fland, Fürzte fie vie Mulde verfehrt auf 
die Erde, nahm das Sieb verfehrt in die Hand und fiebte. Da rief das 
Mädchen vom Baume: „herum mit der Mulde, herum mit dem Sieb!” 
Die Alte that, als hörte fie nicht, und fagte: „wer bift vu, Schätzchen? 
ich böre nicht." „Herum mit der Mulve, herum mit dem Siebe!" rief 
das Mädchen zum zweiten und dritten Male. Darauf fagte die Alte: 
„Schägchen, ich höre nicht, wer bift du? ich jehe dich nicht, fomm und 
zeige mir, wie man fieben muß, und Gottes Segen jei mit dir.“ Da 
fanı das Mäpchen nad) und nach herunter, und während fie zur Alten 
ging, um ihrs zu zeigen, ſprang der Brinz aus feinem Verſteck hervor, 
bob fie auf jeine Schulter und trug fie fort in dad Königsſchloß; das 
Zamm und der Hund folgten ihnen, und nach Furzer Zeit vermählte er 
ſich mit ihr. 

Der König aber liebte feine Schwiegertochter fo ſehr, daß die 
Königin neidisch wurde. ALS daher ver Prinz eines Tages ausgegangen 
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war und feine Frau im Barten luſtwandelte, befahl wie Königin ihren 
Dienern, fie follten ihre Schwiegertuchter nehmen und in einen Brummen 
werfen. Die Diener tbaten, wie ihnen die Königin befoblen hatte, 
und warfen fie in den Brunnen. Darauf fam der Brinz nah 
Haufe und fragte feine Mutter: „mo ift meine Frau?“ — „Sie 
ift ſpazieren gegangen“, war die Antwort. Darauf fagte bie 
Königin: „jebt, wo Diele nicht mehr da ik, wollen wir auch das 
Lamm fchlachten.“ „Das ift recht”, fagten Die Diener. Als das Lamm 
das hörte, Tief es zum Brunnen und Flagte ferner Schwefter: „lieb 
Pulja, fie wollen mich fchlachten.” — „Schweig fill, mein Herz: 
Ken, fie thun dir nichts.” — Das Lamm aber rief wiederum: „lieb 
Bulja, ſie wollen mich fchlachten.” — „Sei ruhig, fie ſchlachten dich 
nicht." — „Sie wegen die Mefler, Lieb Pulja! — fle laufen mir nach 
und wollen nich fangen, lich Palja! fie haben mich gefangen uns 
wollen mich fchlachten, lieb Pulja!“ Da rief dieſe aus dem Brunnen: 
„Was kann ich dir helfen 3 du fiehft, wo ich Bin." — Die Diener aber brach: 
ten dad Lamm zum Schlachten, und wie fie ihm das Mefjer an die Kehle 
ſetzten, da betete die Pulja zu Gott und ſprach: „lieber Bott! fie 
ichlachten meinen Bruder und tch fite bier im Brunnen." Sogleich 
befam fie Kraft und fprang aus dem Brunnen, lief herzu und fand 
das Lamm mit abgefchnittenem Halſe. 

Da fchrie und jammerte fie, ſie follten e8 loslaſſen, aber ed war 
zu ſpät, e8 war fchon geihlachtet. „Mein Lamm,” rief Pulja, „mein 
Lamm !* und Plagte und fchluchzte fo fehr, daß der König felbfi ber: 
beifam. Der fagte zw ihr: „mas wilift bu? ſoll ich dir ein gleiches 
von Gold machen laſſen? oder wie willſt du es fonft Haben?" — „Rein, 
nein,” rief fie, „mein Lanım ! mein Lamm!" — „Sei ruhig Kino, was 
geſchehen ift, iſt geichehen.“ 

Als Die Diener es nun gebraten hatten, da jagten fie zu ihr: 
„tomm her und feße vich und iß mit.“ Die Pulja aber erwiverte: „ich 
babe fchon gegefien, ich eſſe jezt nicht noch einmal.” — „Komm doch, 
Liebe, komm.“ — „Eſſt, fage ich euch, ich habe ſchon gegeffen.“ — Als 
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fie nun vom Tiſche aufftanden, fammelte Pulja alle Knochen, legte fie 
in einen Krug und begrub fie in die Mitte deö Gartend. Da aber, wo 
fie begraben waren, wuchs ein ungeheuer großer Apfelbaum und trug 
einen goldenen Apfel, und Viele verjuchten ihn zu brechen, es gelang 
ihnen aber nicht, denn je näher fie ihm kamen, vefto höher flieg der 
Apfel. | 

Da fagte vie Pulja zum König: „Alle fein ihr Hingegangen und 
babt ihn nicht pflüden können, laß mich doch auch einmal mein Glück 
verfuchen, vielleicht pflücke ich ihn." — „Es haben es fo viele gefchickte 
Leute verfucht und Tonnten ed nicht dahin bringen, und nun willft du 
ed zu Stande bringen?" — „Laß mich es doch einmal verfuchen, thue 
mir ven Gefallen!" — „Nun jo geh in Gotted Namen“, fagte der Kö⸗ 
nig. So wie fie zum Baume Fam, ſenkte fich ver Apfel mehr und mehr, 
bis fie ihn erreichen konnte, und ald fie ihn gefaßt hatte, ſagte er ihr 
leife: „ziehe, bis du mich gepflüdt Haft.“ So pflüdte fie ihn 
und ftedte ihn in die Tafche und rief: „lebe wohl, mein füßer Schwie- 
gervater, aber über die Hündin von Schwiegermutter möge alles Un⸗ 
glück kommen!“ Drauf ging fie fort und fam nicht wieder. 


— — — 


2. Aſchenputtel. 


Es waren einmal drei Schweſtern, die ſpannen mit ihrer alten 
Mutter Lein, und machten unter ſich aus, daß die, welcher der Faden 
riſſe und die Spindel zu Boden fiele, von den andern aufgegeſſen wer⸗ 
den ſollte. Da fiel der Mutter die Spindel zuerſt zu Boden, und ſie 
verziehen es ihr und fuhren fort zu ſpinnen; darauf fiel fie ihr aber: 
mals, undfie verziehen ihr wiederum ; als fie fie aber zum dritten Male 
fallen ließ, fagtendie beiden älteften Schweftern: „nun aber wollen wir 
ſie aufeſſen!“ Doch die jüngfte wehrteihnen ab und rief: „thut es nicht ! 
thut ed nit! Wenn ihr durchaus Fleiſch effen wollt, To jchlachtet 
Iteber mich und laßt fie am Leben.“ Die beiden älteren Schweitern bör- 


2. Aſchenputtel. 71 


ten aber nicht auf die Bitten und Thränen der jüngeren, ſondern ſchlach⸗ 
teten und kochten ihre alte Mutter, und als ſie ſich zu Tiſche ſetzten um 
fie zu eſſen, luden fie die jüngſte ein mitzueſſen. Die aber fegte jich 
auf einen Holzfattel, der unter ver Hühnerfteige fand und ganz mit 
Hühnerkoth beſchmutzt war, und weinte und verwünfchte ihre Schwe⸗ 
fern. Als die Älteren abgegeffen hatten, ging fie hin und fammelte 
alle Knochen und Knöchelchen der Mutter, begrub fie bei ver Afchen- 
grube und beräucherte fie täglich mit Weihrauch. Nachdem vierzig Tage 
vorüber waren, mollte fie fie von dort wegnehmen und fie an einen 
andern Ort bringen ; aber wie fie ven Stein aufhob, unter dem fie la⸗ 
gen, wurbe fie von dem Glanze geblenvet, ver ihrentgegenftrablte, und 
ftatt der Knochen fand fie drei Eoftbare Kleider; auf dem einen war der 
Himmel mit feinen Sternen, auf dem zweiten der Frühling mit feinen 
Blumen, auf dem dritten dad Meer mit feinen Wellen geftidt; und 
dabei lag ein großer Haufen von Gelpftüden aller Art. 

Das Mädchen ließ viele Sachen va, wo fie lagen, deckte wieder ven 
Stein darauf und feßte fich, wie fie gemohnt war, auf den Holzjattel, 
der unter der Hühnerſteige ſtand. Als ihre Schweftern heimkamen 
und fie wieder dort figen ſahen, machten fie fich über jie luftig und rie- 
fen fie bei vem Spotinamen Hühnerpredelchen, ven fie ihr gegeben 
batten. 

Am nächften Sonntag gingen die älteren Schweitern in vie Kirche. 
Kaum waren fie aber weg, fo wufchfichviejüngfte, jo jchnell fie konnte, 
alten Schmug ab, ver an ihr war, zog dad Kleid an, auf dem der 
Himmel mit feinen Sternen zu jehen war, ſteckte ſich die Tajchen voll 
Gelpftüde und ging in die Kirche. Da flaunte alle Welt über jie, und 
der Glanz, in welchem fie firahlte, blendete Aller Augen. Als vie 
Kirche aus war, folgte ihr ein großer Haufen Volks, um zu jehen, 
wo fie hinginge; fie aber nahm das Geld mit vollen Händen aus ihren 
Taſchen und fireute es auf ven Weg, um das Volk aufzuhalten, und 
fam jo wirklich ungefehen nach Haufe. 

Dort ſchlüpfte fie raſch in ihre alten Kleiver, und ſetzte jich auf 
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ihren gewohnten Sitz, den Holzſattel, der unter ber Hühnerſteige fand. 
Als nun ihre Schwehtern nach Hauſe kamen, jagten fie zw ihr: komm 
ber, vu Aermſte, und laß Dir erzählen von ver Ichönen Dame, bie heute 
in unjere Kirche fam; die war ſo jchön, wie die Tochter der Sonne, 
und batte dir Kleider an, die firahlien und gligerten, daß einem davon 
die Augen weh thaten, und unterwegs freute fie Geld and. Da 
fieh her, wie viel wir gefammelt haben; wärft vu mitgegangen,, jo 
hätteft du auch welches jammeln können.“ Sie aber antwortete: 
„nummes Geſchwätz! was kümmert mich bie Fremde und ihre Gold⸗ 
ſtücke? 

Am andern Sonntag machte fie ed gerade jo, wie dad erſte Mal, 
und fam glüdlich nach Haufe, ohne daß es Jemand merkte. 

Beim dritten Male verfolgte fie auch ver Königsſohn und war jo 
nahe hinter ihr Her, daß fie beim Kaufen einen Pantoffel verlor und 
nicht Zeit Hatte ihm aufzuheben. Der Königsjohn fah ihn, und bob 
ihn auf, und darüber verlor er dad Mädchen aus den Augen. 

Der Königsfohn Hatte ſich aber fo jehr in die Unbekannte vers 
liebt, daß er im ganzen Lande befannt machen ließ, er wolle vaßjenige 
Mäpchen zur Frau nehmen, deren Fuß genau in den gefundenen Pan- 
toffel paffe. Er ging jelbft in alle Säufer, um die Probe zu machen, 
doch e8 wollte ihm nirgends gelingen. 

Das hörten auch die Schweftern des Hühmerbredelchen und ſpra⸗ 
hen zu ihm: „vein Fuß ift fo Elein, geh doch einmal Hin und probire 
ben Pantoffel.“ Es wollte aber nichts davon hören und fagte: „wollt 
ihr etwa, daß ich ven PBantoffel voll Hühnerkoth machen joll, indem 
ich ihn anprobire?" Enplich entichloß fich ver Königsſohn, vie Häufer 
der Reihe nach durchzunehmen, und kam fo auch in dad ver drei Schwer 
fern. Da luden deſſen Begleiter auch die Jüngſte ein, den PBantoffel 
zu probiren; bie aber fagte: „ihr habt mich nur zum Beſten.“ Sie 
ließen jedoch nicht ab ihr zuzureden, und fo fland fie enplich von ihrem 
Holzjattel auf. Sowie fie der Königsſohn erblidte, merkte er, daß fie . 
die rechte fei._ Es Eoftete ihm aber noch viele Mühe, bis er das Mäd⸗ 
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hen dahin brachte, ven Banteffel zu probiren, und fiehe da, er paßte 
ihr vollfonmen. Da rief ver Brinz: „ich will dich zur Frau nehmen.“ 
Sie aber antwortete: „ich bin ein armed Ding, das johte vu nicht 
zum Bellen haben.“ Doch er betheuerte ihr, daß es ihm Ernſt ſei, und als 
das Mädchen ſich endlich davon überzeugte, ging fie hin, zog eins von 
den ſchoͤnen Kleidern an und ſtrahlte bei der Hochzeit in königlicher 
Herrlichkeit. 

Ea »auerte nicht lange, jo wurde ihr Leib geiegnet, und als fie 
im die Wochen kam, benupten ihre Schweflern, vie auf ihr Glück nei⸗ 
difch waren, vie Gelegenheit, um fie zu befuchen. Als fie zu ihr ka⸗ 
men, war gerave niemand anders im Gemache. Da ſteckten fiefte ſchnell 
in einen Kaſten und warfen ihn in ven Fluß. 

Der Kaften ſchwamm aber auf dem Wafler, bid er an das Ufer 
getrieben wurde. Dort fand ihn eine Alte, mit deren Verſtand es nicht 
ganz richtig war, und trug ihn zu ihrer Feuerſtätte, um ihn ale 
Brennholz zu benugen. Wie fie ihn mit ihrer Art zerhauen wollte, 
da fprang er von einander und die Königin ſetzte fich auf; darüber er⸗ 
ſchrak die Afte fo ſehr, daß fie auf und davon lief und nicht mehr wie: 
derkam. Die Kimigin blieb alfo allein in ver Wildniß und hörte 
rings umher vie Wölfe heulen und die Eher grungen und vie Löwen 
prüfen. Da fehte fie jich nieder und weinte und bat ven lieben Gott: 
„lieber Bott ! gieb mir eine Hülle, um ven Kopf hinein zu fteden, damit 
ich nicht das Befchrei ver wilden Thiere zu hören brauche!" Der liebe 
Gottgemährteibr, um was fie ihn gebeten hatte. Darauf rief ſie aber⸗ 
mals: „lieber Bott, mache vie Höhle noch etwas größer, damit ich mit 
dem halben Leibe hineinfchlüpfen kann!“ und als ihr auch dieſes gemährt 
wurde und fie merkte, daß fie erhielt, um maß ſie bat, da bat fie zum 
dritten Male um ein großes Schloß, mit aller zum Leben erforverlichen 
Einrichtung. Kaum war fie mit ihrer Bitte zu Ende, ſo ſaß fie auch 
ſchon in einem herrlichen, mit Allem wohlverfehenen Schleife, und aller 
Hausrath, der darin war, konnte reden, und antwortete auf ihre Fra⸗ 
gen, und hörte auf ihre Befehle. Wenn fie hungrig war, fo rief fie 
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nur: „Eonm herbei, Tiſch, mit allem noͤthigen Gedecke;“ „Eommt ber, 
ihr Löffel, Meffer, Gabeln, Gläfer, Flaſchen;“ „Eommt ber, ihr Spet- 
fen!“ und fogleich erſchien Alles, wonach fie gerufen. Wenn jie aber 
abgegefien hatte, fo rief fie: „fein ihr noch vollzählig? fehlt nichts?“ 
und darauf erwiderte das Tifchgeräthe: „nein, es fehlt nichts." 

Eines Tages verirrte fi) der Königsſohn auf ver Jagd und ge: 
rieth in jene Eindve. Als er nun das Schloß erblidte, ging er bin, 
um zu ſehen, wer darin wohne. Er fand das Thor verfchloffen und 
flopfte alfo an. Seine Frau hatte ihn ſchon von weitem erkannt; jie 
ließ es fich aber nicht merken, ſondern rief: „wer Elopftan der Pforte?" 
Er antwortete: „ich bins, mache auf!“ Darief fie: „Öffnedich, Pforte!“ 
und fogleich that fich dieſe auf und er trat ein, flieg die Treppe hinauf 
und fand dort feine Frau auf einem Throne ſitzend, aber er erfannte 
fie nicht. Da ſyrach er zu ihr: „guten Tag!" und ſie ermwiberte: „fei 
willfommen !" und ſogleich rief auch das ganze Haudgeräthe, was im 
Schloße war: „fei willlommen! fei willfommen!“ Darauf rief fie 
einen Seſſel herbei, und als dieſer herangefommen war, [ud fie ihren 
Gaſt ein, ſich darauf zu fegen, und frug ihn nach der Urfache feines 
Befuches. Als fie hörte, daß er fich auf ver Jagd verirrt habe, fagte 
fie ihm, er folle über Tifch bleiben und dann nad) Haufe zurückkehren. 

Darauf rief ſie ven Tifch herbei, und dieſer kam mit allem nöthigen 
Gedecke. Dann ſprach jie: „Eommt, ihr Waflerfannen und Wafchbeden 
und Handtücher, damit wir und waſchen!“ Nachdem fie fich gewaſchen: 
„kommt nun, ihr Speifen von zehnerlei Art!” und alles, was fie be 
fahl, kam fogleich herbei. 

Als fie abgegeflen hatten, nahm ver Königsfohn heimlich einen 
Löffel weg und ſteckte ihn in feinen Stiefel. Wie fie aber von der Ta⸗ 
fel aufſtanden, rief die Hauswirthin zu feinem großen Schreden: „Sage 
mir, Tiſch, ob du dein ganzes Tifchzeug haft?" Der antwortete: „ja!“ 
„Sagt mir, ihr Löffel, ob ihr noch alle da fein!" Die aber fagten: 
„a, bis auf einen!“ und diefer rief: „ich flede in dem Stiefel des Ga: 
fle8." Die Wirtbin aber that, als habe fie ed nicht gehört, und fragte 
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abermals: „hört, ihr Loͤffel, fein ihr noch alle Da?“ Da warf der Prinz 
ven Löffel heimlich weg und wurde dabei ganz roth. Sie aber rief: 
„warum wirft du Denn roth? ich habe wohl gemerkt, was du gethan 
haft, doch vu brauchſt dich nicht zu fürchten, denn ich bin deine Frau 
und fo und fo iſt ed mir ergangen.“ 

Da herzten und küßten fie fich, und jenes erzählte dem andern alle, 
was fid) mit ihm ſeit ihrer Trennung zugetragen. Darauf befahl vie 
Königin ihrem ganzen Schlofle, fih nach ver Hauptſtadt ihres Gemah⸗ 
led auf ven Weg zu machen, und fogleich fing das an, nach jener 
Gegend hinzurüden. Als die Leute in ver Stabt hörten, daß ein großes 
Schloß herzuwandere, liefen fie alle heraus, um dies mitanzufehn, und 
als daſſelbe endlich ftille fand und ver Königsfohn mit feiner verlore- 
nen Gemahlin beraustrat, entitand ein ungebeurer Jubel, und fogleich 
begannen große Seftlichfeiten, um ihre Rückkehr zu feiern. Der Königs: 
fohn aber ließ vie beiden Schweſtern feiner Frau kommen und hieb fie 
mit eigener Sand. in Stüde und lebte von nun an glüdlich und zufrie- 
dert mit feiner Fran. 


3. Bon dem Schönen und vom Drakos. 


Es war einmal ein Mann, der verpraßte feine Jugend in jeber 
Art von Luft und Vergnügen. Nachvem er fich aber audgetobt hatte, 
entſchloß er fich, zu heirathen. Seine Frau gebar ihm zwei Knaben, 
von denen ber jüngfte fehr fchön war, und daher von feinem Bruder 
fehr gehaßt wurde. Als fle nun eined Tages zufammen in ven Wald 
gingen, da padte ver Aeltere feinen Bruder, band ihn an einen Baum 
und ging feiner Wege, indem er hoffte, daß der fchöne Knabe fo ver- 
ſchmachten müſſe. 

Der Zufall wollte aber, daß ein alter und buckliger Schäfer mit 
feiner Heerde an vem Yaume vorüberzog, an dem der Knabe gebunden 
war, und als dieſer ihn erblickte, fragte er: „Tage mir doch, mein Sohn, 
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warum ſie dich ſo an den Baum gebunden haben.“ Dieſer antwortete: 
„weil ich ſehr buckelig war, haben fie mich an ven Baum gebunden, und 
davon iſt mein Rücken ganz grade geworben.” „Willſt du mich nicht auch 
binden,“ fagte darauf der Schäfer, „bamit auch mein Rüden grade werve ?" 
„&i warum follte ich dir nicht den Gefallen thun?“ antwortete der Knabe, 
„wenn du mich losbindeſt, jo will ich dich Daran binven, fo gut ich es 
nur vermag.” Da löfte ver Schäfer die Stride, mit denen ver Anabe 
gebunden war; er band nun den Schäfer an feiner Statt an ven Baum ; 
und mit diefer Lift nahm er dem Schäfer feine Heerde und 309 damit 
fort. Darauf begegnete er einem Pferdehirten und betrog ihn um beiten 
Seerde, und dann begegnete er einem Ochſenhirten und nahm au 
dem feine Heerde. 

Durch diefe und Ähnliche Streiche wurde er nach und nad) fo bes 
rühmt im Lande, daß fein Ruf bis zu dem König drang und bieler 
neugierig wurde, den Menfchen zu fehn, welcher alle Welt betrügen 
könne. Er befahl alſo ſeinen Leibwächtern, ven Schönen NUN 
und vor ihn zu führen. 

Als nun der Schöne vor den König gebracht wurde, ſprach vieler 
zu ihm: „du haft durch die Streiche, welche du den Leuten gefpielt, das 
Leben verwirft; wenn du aber im Stande bift, mir pad Flügelpferd des 
Drakos zu bringen, fo will ich dir dad Leben ſchenken; wenn du daß 
nicht kannt, ſo laſſe ich vich in Stüde hauen!" Da fagte ver Schöne: 
„wenn es weiter nichts ift, das will ich ſchon holen.“ Ermachte fih alſo 
auf, und ging grades Wegs in den Stall, wo das Pflügelpferb bed 
Drakos ſtand; jo wie er aber die Hand audftredte, um ed am Zaume 
zu faflen, va fing es, fo ſtark e8 konnte, zu wiehernan. Der Sta mar 
aber grade unterhalb ver Stube, in der der Drakos fchlief, fo daß dies 
fer von dem Wiehern des Gaules geweckt wurde und ihm zurief: „was 
haft vu denn, mein Schäschen, daß du fo fpektafelft ?" Nach einer Weile 
verjuchte ver Schöne von neuen ven Saul loszubinden, der fing aber 
wieder fo laut zu wiehern an, daß der Niefe abermals aufmwachte und 
den Gaul fragte, was er denn babe, daß er fo ſpektakle. Als nun ver 
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Schöne abermals den Saul abzubinden verfuchte und diefer abermals 
wieherte und ven Drafos zum dritten Male werte, da wurde ber böfe, 
sing in ven Stall, nahm eine Peitiche und gab dem Pferd eine derbe 
Tracht Schläge. Das verbroß aber ven Saul, und als fich daher wer 
Drakos wieder niedergelegt hatte, und der Schöne von neuem verjuchte, 
ihn abzubinvden, fo ließ er fich pad ruhig gefallen. Da zog der Schöne 
den Saul aus dem Stalle, ſetzte fih darauf, undrief, fo lauter fonnte: 
„be Drakos! Drakos! wenn wich einer fragt, wer dir deinen Gaul ge- 
nommen babe, jo ſage, das jei ver Schöne geweien,“ und ritt darauf, 
jo raſch er fonnte, zum König. 


Der König aber fagte ihm: „pas Flügelpferd reicht mir nicht Hin, 
du mußt mir auch Die Bettdecke mit ven Schellchen des Drakos bringen, 
fonft laffe ich dich in Stücde hauen." Da antworteteder Schöne: „wenn 
eö weiter nichts iſt; die will ich Schon holen.“ Er ging aljo zum Haufe 
des Drakos, flieg in der Nacht auf das Dach und öffnete die Dachlufe, 
ließ die Keflelkette herab und verjuchte mit dem Keflelhafen vie Bett: 
decke herauf zu ziehen. Da fingen aber die Schellchen zu Elingen an, 
und davon wachte der Drafos auf und rief: „rau, du haft mich auf: 
gedeckt!“ und zog die Decke wieder an fich, und zugleich den Schönen aus 
der Dachlufe herunter in die Stube. Da padte ihn der Drafos und band 
ihn und ſprach zur Drafäna: „Morgen werde ich in die Kirche gehn, 
du aber mußt zu Haufe bleiben und ibn fchlachten und zurichten, und 
wenn ich aus der Kirche komme, fo wollen wir ihn verzehren.“ 


Als nun am andern Morgen ver Drakos zur Kirche gegangen war, 
padte die Drakäna ven Schönen, um ihn zu jchlachten. Während fie 
ihn losband, fagte er zu ihr: „warte ein biöchen, damit ich mich noch 
einmal vor dir verbeugen kann;“ und wie fie ihm ein bischen Luft ließ, 
jo daß er fich bücken konnte, da packte er fie bei ven Beinen, riß fie zu 
Boden, fchlachtete fie und ſteckte fie in ven Badofen, ven fie für ihn 
angezündet hatte ; ihre Brüfte aber ſchnitt er ab und hängte fie an ben 
Nagel. Dann nahm er die Schellendecke und brachte fie dem Könige. 
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Der König aber fagte: „auch das ift noch nicht genug, du mußt 
mir den Drafos ſelbſt Holen, oder ich laffe dich in Stüde hauen." Da 
antworteteder Schöne: „auch das joll gefchehen, aber du mußt mir dazu 
zwei Jahre Zeit laflen, damit mir der Bart wacht, und ermich nicht 
erfennt.“ Der König war das zufrieden, und nun warteteer zwei Jahre 
lang, bis ihm der Bart gewachfen war. Darauf machte er ſich nach 
dem Haufe des Drafos auf ven Weg und begegnete einem Bettler, ven 
fragte er, ob fie nicht ihre Kleiner taufchen wollten ; und da der es zu⸗ 
frieven war, fo 309 er deſſen Kleider an und gab ihm dafür vie jeinigen. 
Darauf ging er grades Wegs in dad Haus des Drafos und traf ihn, 
iwieer grade einen Kaften zimmerte, und ſprach: „guten Tag, deiner Herr: 
lichkeit, gieb mir ein Stüdchen Brot." Diefer aber ſprach: „Wart ein 
bischen , bis ich ven Kaſten fertig habe, dann gebe ich dir.“ Da fragte 
ihn der Bettler: „was haft du denn mit diefem Kaften vor?" Der Drakos 
erwieberte: „jo und fo ift e8 mir mit dem Schönen ergangen und darum 
babe ich dieſen Kaften gemacht, um ihn hinein zu fteden, wenn ich ihn 
erwifche.” Da fprach ver Bettler: „das ift in der That ein großer Böſe⸗ 
wicht, denn der ift auch Schuld an meinem Elend und hat mich fo 
herunter gebracht. Uber dein Kaften ift zu Elein für ihn, denn er ift 
ein großer Menſch.“ „Ei was,“ antwortetever Drakos; „ver Kaften ift ja 
für mich groß genug.“ Der Bettler ſagte: „ja, aber der Schöne iſt auch 
faſt ſo groß wie du, geh ber und probir's einmal, wenn du hinein 
gehſt, jo geht auch er hinein." Da legte ſich ver Drakos in ven Kaften, 
und der Echöne machte ven Dedel zu und rief: „prüde mal, umzu fehn, 
ob du den Kaften nicht fprengen kannſt.“ Da drückte der Drakos, was 
er fonnte, und rief dann: „er ift feft, mache nur auf!” flatt deſſen aber 
ſchlug der Schöne den Dedel mit Nägeln noch fefter zu und fchlug auch 
Nägel in die Bretter, damit er jich nirgends widerſtemmen fünne. 
Darauf lud er den Kaften auf ven Rüden und trug ihn zum König. 
Diefer war aber fo neugierig, ven Drafos zu fehn, daß er ein Koch in 
den Kaften fchnitt, um hinein zu fehn. Da, mo er das Koch fchnitt, 
war grade der Mund ded Drafos, und wie nun der König bineinjah, 
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verichkudte ihn der Drakos auf einmal. Darauf nahm ver Schöne die 
Königstochter zur Frau und wurbe der König des Landes. 


ò— — 


4. Vom eiſernen Derwiſch und dem Prinzen mit den drei Zwiebäcken. 


Es war einmal eine Koͤnigin, die bekam keine Kinder, und war dar⸗ 
über ſehr traurig. ALS fie eines Tages vor ihrer Thüre ſaß und über 
ihre Mißgeſchick nachdachte, kam ein Derwilch zu ihr, und fragte 
fie: „warum bift du jo traurig, Frau Königin?" Diefe aber erwie: 
berte: „gehe deiner Wege und frage mich nicht." „So fage mir's doch, 
vielleicht kann ich dir Helfen.” „Ich bin darüber fo traurig, daß ich 
feine Kinder befomme." „Wenn e8 weiter nichts ift, jo kann ich bir 
helfen ; wenn ich aber mache, daß du drei Kinder befommft, giebft du 
mir dann eind davon?” Da rief die Königin: „wenn du macht, daß 
ich drei Kinder befomme, fo will ich dir gerne eind davon geben.“ Er 
gab ihr drei Aepfel, und als fie dieſe gegeflen hatte, wurde ihr 2eib ge⸗ 
fegnet, und fie gebar drei Knaben, den einen nach dem andern. 

ALS die Anaben heranwuchſen und in die Schule geichidt wur⸗ 
den, kam eined Tags ver Derwijch unterwegs zu dem jüngiten, gab ihm 
einen Apfel und fagte: „ftedde ihn in den Bufen, und wenn dich am 
Abend die Mutter auszieht und der Apfel auf vie Erve fällt, da fage 
ihr: denke an das Verfprechen,, das du dem Derwiſch gegeben haft.“ 

Als am Abend die Mutter ven Jüngften auszog, fiel der Apfel 
zur Erde, und dabei fiel ihm der Auftrag des Derwilches ein, und er 
fagte zu feiner Mutter: „ein Derwiſch hat mir diefen Apfel gegeben und 
mir aufgetragen, dir zu fagen, daß du dich an das Veriprechen erins 
nern jolleft, das du ihm gegeben haft." Die Mutter antwortete: „wenn 
er dir morgen wieber begegnet, fo fage ihm, daß er zu mir fommen 
ol.” Der Knabe that, wie ihm gebeißen, und ald ver Derwiich am 
andern Morgen zu ihm fam, fagte er ihm, was ihm feine Mutter aufs 
getragen hatte. Da ging der Derwifch zur Königin und verlangte von 
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ihr einen ihrer drei Knaben. Die Koͤnigin aber berieth ſich lange mit 
dem Koͤnige, welchen von den dreien ſie hergeben ſollten; den älteſten? 
das ging nicht, weil er ver erſtgeborene wars; ven zweiten? — aber der 
war jo flug und lernte jo wacker; — pen dritten? — aber der war ein 
fo bübfcher, Lieber Junge. Sie mußten lange nicht, was fie thun foll- 
ten; endlich beichloflen fie, ven jüngften berzugeben, und auf deſſen 
Schönheit nicht zu achten. Darauf fagten fie zu dem Derwiſch, wenn 
die Knaben nach Haufe fommen, jo nimm denjenigen mit dir, auf den 
wir heimlich deuten werden. 

Als nun die Knaben auf der Schule famen und ihre Eltern be⸗ 
grüßt hatten, feßten fie jich der Reihe nach hin, und nun deuteten jene 
auf ven Jüngften. Da fagte ver Derwiſch zu dieſem: „ſtecke mir die 
Pfeifean!" Der Knabe fah feinen Vater an, und da diefer nichts jagte, 
fo that er, was ihm ver Derwiſch geheißen hatte. Nachdem aber ber 
Derwiſch feine Pfeife audgeraucht, fagte er zu dem Knaben: „nimm 
meine Pfeife und komm mit mir!“ „Ich willnicht," antwortete ver Knabe ; 
der König aber befahl ihm, mit vem Derwifch zu gehn, und der Knabe 
mußte gehorchen. Er folgte jedoch dem Derwifch nur eine Strecke weit, 
und entichlüpfte ihn dann. Diefer lief ihm nach, konnte ihn aber 
nicht fangen. 

Der Knabe Fehrte darauf nach Haufe zurüd, und als ihn feine 
Mutter fragte, wieer dem Derwiſch entfommen fei, jagte er: „Ihr habt 
mich wohl dem Derwifch gegeben, um mich zu frefien? Ich habe aber 
feine Luft, mich frefien zu laflen ; gieb mir Geld und ein Pferd, und ich 
will mich ſchon vorfehn, daß er mich nicht fängt.“ Da gab ihm feine 
Mutterein gutes Pferd und einen Gurt voll Geld, und der Knabe ritt 
fort, fo jchnell, als das Pferd laufen konnte. 

Nachdem er eine Zeitlang geritten war, gerieth er in eine Gegen, 
wo dreiDrafen waren, die Menichen fraßen, und als er zur Wohnung 
des erften kam, traf er die Lamia, deſſen Frau, über dem Brotbaden, 
denn der Drafod fraß jeden Tag einen ganzen Badofen voll Brot. 
Die Lamia verftand fih aber nicht auf das Baden, denn fie nahm ben 
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Teig und warf ihn auf vie glühenden Kohlen. Da zeigte ihr ver Prinz, 
wie man Brot bädt, und die Lamia war darüber fo erfreut, daß fie zu 
ihm fagte: „für die Gutthat, die vu wär erwiefen, will ich dich vor dem 
Drakos ſchützen, und dich in den Schranf verftedten, und wenn er mir 
ſchwoͤrt, daß. er dich nicht freffen will, fo laſſe ich dich heraus, wenn 
er es aber nicht thut, jo bleibſt du darin.“ 


Als der Drakos nach Hauſe kam, riefer: „Kamia, bringedas Efien !* 
und war ganz vergnügt, denn er hatte unterwegs einen Menſchen an⸗ 
getroffen und ihn gefreſſen. Die Lamia brachte ihm das Brot, und das 
ſchmeckte ihm vortrefflich, und als er fertig war, ſagte er: „ach Lamia, 
heute habe ich ſo viel von deinem guten Brote gegeſſen, daß ich jetzt 
ſelbſt Menſchenfleiſch ftehn laflen würde.“ „Schwöre mir, daß das wahr 
tft,” ſagte die Lamia. Da ſchwor der Drakos, und darauf ließ ſie den 
Prinzen heraus. Diefer verbeugte jich tief vor dem Drakos, Füßte ihm 
die Hand und ſprach: „ich bitte Dich, errette mich von dem Derwiſch, 
dem eifernen Manne.“ „Dein Kind,“ antworteteder Drafoß, „verift von 
Eifen und frißt ſelbſt unfjereinen ; doch nimm diefen Brief und diefen 
Zwieback und gehe damit weiter abwärts zu meinem Bruder.“ 


Da ging ver Prinz weiter zu dem andern Drafos, und dort war 
es wie beim erften, die Lamia verftund fich auch dort nicht aufs Brot: 
baden, er zeigte ihr, wie fie ed machen folle, und die Lamia erwirfte 
ihm dafür Frieden von dem Drafos. Der Prinz bat ihn um Schuß 
vor dem eifernen Derwiſch, ver Drakos antwortete ihm aber gerade jo, 
wie fein Bruder, doch gab er ihm einen Brief und einen Zwiebad und 
fagte ihm, daß er damit weiter abwärts zu feinem Schwager gehn folle. 


Wie er zu diefem fam, ging ed ihm, wie die beiden erften Male, 
denn auch hier war die Lamia feine Kürfprecherin bei ihrem Manne, 
und auch dieſer gab ihm einen Zwieback und einen Brief und jagte: 
du mußt nun noch eine Strecke weiter abwärts gehn, da wirft vu an eine 
Duelle tommen ; in diefe wirf die Zwiebaͤcke und die Briefe und rufe : Leich- 
ter, Kluger und Schwerer, kommt heraus! und dann werden rei flattliche 
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Kerle aus der Quelle hervorkommen, die allein im Stande ſind, dich 
dich vor dem eiſernen Derwiſch zu ſchützen.“ 

Da machte es der Prinz, wie ihm der Drakos geſagt hatte, er 
ging zur Quelle, warf die Briefe und die Zwiebäcke hinein und rief: 
„Leichter, Kluger und Schwerer, kommt heraus!“ und ſogleich ſprangen 
die drei Loͤwen heraus und folgten ihm nach. 

Nachdem er eine Zeit lang mit ihnen durch die Welt gezogen, er- 
fuhr er, daß jenſeits eines Sees eine Prinzeljin allein mit ihren Mäg⸗ 
den wohne. Er Faufte aljo das fchönfte Roß, was er finden fonnte, 
ritt damit an den Sce und tummelte e8 dort, bis ihn die Brinzeifin ſah. 
Kaum aber wurde die ihn gewahr, fo befahl fie ihren Mägden, ven 
See mit der Ruthe zu ichlagen, damit er jich theile, und der Prinz zu 
ihr hinüber Eommen könne. Die Mägde thaten, wie ihnen befohlen 
worden, und als jie ihn ver Prinzefiin brachten, nahm fie ihn zum 
Manne. Der Prinz vergnügte fih port mit der Jagd und brachte alle: 
zeit viel Wild nach Haufe, denn ver Kluge wußte, mo ed fland, Der 
Leichte fing ed, und der Schwere trug ed nach Hauſe. 

Der Derwiſch aber fuchte unterdeflen in der ganzen Welt nad} 
dem Prinzen und erfuhr enplich, wo er ſei. Da faufte er jich ein noch 
fchönered Pferd ald jener, ritt damit zum Eeeufer und tummelte es 
dort. Kaum erblicdte ihn die Prinzeſſin, fo befahl fie ihren Mägpen, 
auch ihn herüber zu bringen. Da frhüttelten die Mägde den Kopf und 
fprachen: „Frau, du haft ja einen funnenentiproffenen Dann; was 
willſt du denn mit jenem Naben anfangen?" Eie aber ermiederte: „ich 
will ihn, geht und Holt ihn.” Darauf fchlugen die Mägde ven Eee mit 
dem Stabe, bis er fich theilte, und ver Derwiſch hindurchreiten fonnte. 
Als er zu ver Prinzeffin kam, jagte er zu ihr: „wir wollen ven Mann 
aus dem Wege ichaffen, ven du haft, und dann follft vu mich heirathen ; 
denn ich bin unfterblich und lebe ewig.“ „Wiefollen wir das anfangen ?“ 
fragte jene. „Am Abend mußt du mich in eine Truhe verftedlen und 
nicht einfchlafen, bis ich herausfomme und ihn todtfchlage." „But!“ 
fagte fie. 


4. Bomeifernen Derwifh u. Dem Prinzen mit den drei Zwiebäcken. 863 


Als das im Haufe vorging, war ter Prinz auf der Jagd, aber 
der Kluge verrieth ihm, daß der Derwifch zu feiner Frau gekommen 
jei, und was fie mit einander ausgemacht hatten, und darauf ſprach 
der Starfe: „fürchte dich nicht, o Herr, du fannft ruhig ſchlafen, denn 
ich werde mich auf die Truhe fegen und ihn darin prüden, fo ftarf ich 
fann.” Als fie des Abends nad) Haufe famen, ging der Etarfe ſtracks 
auf die Truhe zu und — plumps — ließ er ſich auf fie fallen und 
blieb die ganze Nacht darauf fiten, und drückte ven Derwiſch fo, daß 
dieſer fich nicht einmal umdrehen Eonnte. 

Nachdem ver Prinz und Die Prinzeffin zu Abend gegeffen hatten, 
gingen fie zu Bett; der Prinz fchlief feft, aber die Prinzeſſin that Fein 
Auge zu und wartete Die ganze Nacht vergebens auf die Ankunft ves 
Derwiiches. Als am andern Morgen ver Prinz auf die Jagd gezogen 
war, da ging fie in großem Zorne zur Kifte, öffnete jie und fragte den 
Derwiſch, warum er nicht gefommen ſei. Diefer aber antwortete: „ich 
weiß nicht, wie das zuging, aber ich konnte die Kifte nicht auf: 
machen, denn am Abend feßte fich etwas auf die Kifte und blieb vie 
ganze Nacht darauf jiten und drückte mich jo, daß ich Fein Glied rüh— 
ren fonnte. Am Abend mußt du mich in den Backofen veriterfen und 
feinen Gefolgdleuten nicht erlauben, ins Haus zu Fomnten.“ 

Doch der Kluge börte auch dieſes Gefprach und fagte ed dem 
Prinzen auf ver Jagd; der Schwere aber verfeßte darauf: „fürchte dich 
nicht, o Herr! ich will mich vor das Ofenloch fegen und ihn drücken, 
wie geftern Nachts." ALS fie am Abend von der Jagd zurüdfehrten, 
wollte die Königin die Gefolgsleute nicht einlaffen. Da bat fie ihr 
Mann und ipradh: „Laffe fie doch ein, fie thun dir gemiß nichts," und 
da konnte fie wohl nicht anders und mußte fie einlaffen. Der Schwere 
ging aber ſtracks auf ven Badofen zu und feßte fich mit dem Rüden 
an defien Thüre; da Fonnte fi ver Derwifch die ganze Nacht über 
wiederum nicht rühren, aber auch die Prinzeffin that kein Auge zu, 
weil fie fort und fort erwartete, daß er kommen und ihren Mann todt- 
ichlagen werde. 

6* 
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Als nun am andern Morgen der Prinz auf die Jagd gezogen 
war, da lief ſie in großem Zorne an den Backofen und fragte den Der⸗ 
wiſch, warum er nicht herausgekommen ſei. Der antwortete: „Es ging 
mir in dieſer Nacht, wie in der vorigen; aber ich ſehe nun, daß es im 
Hauſe nicht geht und daß wir es im Freien verſuchen müſſen. Morgen 
mußt du deinen Mann nicht auf die Jagd laſſen und ihn in einen ver⸗ 
ſchloſſenen Garten locken, ſeine Gefolgsleute aber ausſperren und es ſo 
anſtellen, daß er auf einen Fruchtbaum ſteigt. Für das Weitere werde 
ich dann ſorgen.“ 

Kaum hatten fie dad ausgemacht, fo ſagte der Kluge zum Prin- 
zen: „Herr! jo eben haben fie jich verabrebet, daß fie Dich morgen in 
dem Garten todtfchlagen und und Davon ausfperren wollen.“ Darauf 
fagte der Leichte: „fürchte nich nicht, o Herr! denn wenn der Derwiſch 
morgen fommt und dich freflen mill, jo brauchft vu und nur zu rufen, 
dann fpringe ich über die Mauer, Öffne den andern die Thüre, und wir 
fommen und zerreißen ven Derwiſch in vier Stücke.“ 

Am andern Morgen fprah die Prinzeſſin zu ihrem Manne: 
„Seitder Zeit, wo du bierher gekommen, biſt vu auch noch nicht einen 
einzigen Tag zu Haufe geblieben, ſondern haft mich ſtets allein gelaffen, 
heute aber ſollſt vu bei mir bleiben, und da wollen wir in unfern Gar: 
ten gehn und Apfeljinen und andre Früchte pflüden.“ Der Prinz er: 
mwiederte: „wenn es dir Vergnügen macht, fo wollen wir in den Garten 
gehn." Als jie aber zum Garten famen und die Gefolgdleute des Prin⸗ 
zen ihnen in venfelben folgen wollten, ſprach die PBrinzefjin: „wenn 
diefe da mitgehn, fo traue ich mich nicht in den Garten und fehre um.“ 
Die drei blieben alſo vor dem Garten ftehn, und die Prinzeffin fchloß 
die Thüre zu. 

Als fie eine Weile im Garten gewandelt waren, rief die Prin⸗ 
zeffin: „fich dieſe beiden Apfelfinen auf jenem Baume, fteige hinauf 
und brich fie, Die eine foll für dich und die andere für mich fein.“ 
Kaum war er aber oben, fo erjchien ver Derwiſch am Yuße des Bau: 
med und rief: „habe ich dich enplich, vu Hund, komme gleich herunter.“ 
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Der Brinz erwiederte: „ich bin num dein fo wie fo, lafle mich nur noch 
drei Worte ſagen.“ „Nun fo fage fie, aber ſchnell!“ Da riefder Prinz: 
„Leichter, Kluger und Schwerer!" und wie ihn vie drei rufen hörten, ſo 
mar auch ſchon der Leichte über die Mauer geiprungen, hatte den ans 
dern daß Thor aufgemacht und patt! part! patt! kamen fie angetrappt, 
padten ven Derwifch, ver eine bei ven Füßen, der andere bei den Hän⸗ 
den, und riffen ihn in Stüde. Darauf tödteten jie auch die Prinzeffin, 
and der Prinz nahm eine von ihren Mägden zur Frau, und lebte von 
num an herrlich und in Freuden. 


5. Vom Prinzen, der dem Drakos gelobt wurde. 


Es war einmal ein König, der befam feine Kinder, und mar dar: 
über fo betrübt, daß er einſtmals außrief: „ich mollte, ich hätte ein 
Kind, und möchte e8 auch ver Drakos frefien.” Und fiehe da, auf viele 
Rede bin wurde der Leib ver Königin gefegnet und jie fam mit einem 
Knaben nieder. Als aber diefer Knabe herangewachſen war, da trat 
der Drakos vor den König und fprach: „gieb mir nun den Knaben, 
den du mir gelobt haft ;" und viefer antwortete: „vu ſollſt ihn haben.“ 
Darauf ließ der König feinen Sohn fommen und erzählte ihm bie 
Sache, indem er ſprach: „liebes Kind, jo und fo ſteht e8 mit dir, ich 
babe dich dem Drafos gelobt, und nun iſt er gefommen, um dich zu 
holen.“ „Wenn dem fo iſt,“ antwortete der Sohn, „To will ich nicht 
warten, bid er wiederfommt, ſondern bingehn und ihn auffuchen und 
iehn, wer von beiden den andern tobt fchlagt.” 

Darauf nahm der Prinz ein Mefler und zog fort, um den Drafos 
anfzufuchen. Als er eine Weile gewandert war, fam er an ein Gebirge, 
und als er das erftiegen hatte und auf die Ebene herabblickte, die jen- 
feitö lag, ſah er dort einen ſchwarzen Punkt, ver fi) bewegte. Da 
fagte er bei fih: „Das wird ver Drafoß fein, ich will bin, und ihn ent: 
weder tobt ſchlagen, ober von ihm gefreffen werden.“ Er ging alfo 
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muthig auf jenen ichwarzen Punkt los; flatt des Drafos fand er aber 
einen Löwen, einen Adler und eine Ameile, welche alle drei mit einan: 
der ein Aas gefunden hatten und nun nicht über deſſen Theilung einig 
werden fonnten. Als ver Prinz fah, daß das nicht der Drafos war, da 
wollte er umfehren; fie riefen ihn aber herbei und fagten: „fei jo gut 
und theile dieſes Kleiich unter und.“ Da theilte er es in vrei Theile, 
einen großen, einen Eleinern und einen ganz Eleinen, und gab ven 
großen dem Löwen, ven Eleinern dem Adler und ven ganz Fleinen ver 
Ameije. Dieſe Iheilung gefiel ven drei Thieren und fie dankten daher 
dem Prinzen, als er Abſchied von ihnen nahm; aber Feines dachte 
daran, ihm für feine gerechte Theilung ein Gegengeichent zu machen. 
Als er jchon weit weg war, da fiel ed der Ameiſe ein, und jie ſprach 
daher: „bört, Geſellen, wollen wir denn dent, der und fo gut abge: 
theilt hat, zum Danf dafür nichts verehren?“ „Du haft Recht,“ erwie: 
derten die beiden andern; fie riefen ihn aljo zurüd, und der Löwe ſprach 
zu ihm: „ou haft uns den Gefallen erwiejen und unter und abgetbeilt; 
wir wollen dir nun auch etwas Gutes dafür erweilen. Von mir aus 
gewähre ich dir, daß, wenn du zweimal: „Löwe, Löwe!“ rufft, du ſo 
ftark werden ſollſt, als ich jelber bin.” Der Adler aber fprah: „und 
ich gewähre dir, daß, wenn du zweimal: „Aoler, Adler!" rufft, du zum 
Adler werden und wohin du willft, fliegen fannft, und wenn bu ſagſt: 
„Menih, Menſch!“ wieder zum Menjchen wirft.“ Enplich Tagte die 
Ameife: „Ich gewähre dir, daß, wenn du zweimal: „Ameife, Ameiſe!“ 
rufft, du zur Ameiſe wirft, und wohin du willft, friechen Fannft, und 
wenn du wieder: „Menich, Menſch!“ rufſt, du wieder zum Menichen 
wirft.“ 

Da bedankte jich der Prinz bei ven Ühieren und wollte wieder nach 
Haufe zurüdfehren. Unterwegs Fam er durch einen Wald, in dem die 
Schäferei eined Königs lag, und von vieler bis zu deilen Schloß war 
eine Stunde Wegs. In dieſer Schäferei melfte man die Schafe, aber 
man konnte die Milch dem König nicht Heiß ins Schloß bringen, um 
daraus Käfe zu machen. Diefer hatte daher in feinem Reiche ausrufen 
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laſſen, daß, wer im Stande fei, die Milch aus ver Schäferei heiß ins 
Schloß zu liefern, ven wolle er zu feinem Schwiegeriohne machen. 
Ald der Prinz in die Nähe ver Hürde kam, flürzten fich alle Hunde auf 
ihn, um ihn zu zerreißen, er aber fagte: „Adler, Adler!“ und flog 
mitten in die Schäferei. Als ihn die Hirten jahen, wunderten fie fich 
und fragten ihn: „be, wie bift du hereingefommen, ohne daß dich die 
Hunde zerrifien haben?" Er aber Jagte ihnen nicht die Wahrheit, fon- 
dern antwortete: „ich habe auf meinem Wege keinen Hunden begegnet.“ 
Als fie Die Milch gemolfen hatten und darüber fprachen, wie Schade 
es jei, daß jie feiner von ihnen dem Könige heiß bringen könne, fagte 
der Prinz: „gebt fie mir, ich will ſie ſchon heiß hinbringen.“ Da 
jpotteten die Hirten über ihn: „was! wirjind hier fo vielgute Springer 
und fönnen das nicht zu Wege bringen, und du follteft ed im Stande fein ?* 
Er aber ſprach: „wenn ihrmirdie Milch nicht gebt, jo werde ich ed dem Kö⸗ 
nig ſagen, und der wird euch dafür ſtrafen.“ Als ſie das hörten, fürchteten 
ſie ſich und gaben ihm die Milch. Er ging alſo mit der Milch aus der Schä⸗ 
ferei, und fie ſchützten ihn vor ven Hunden. Als er fo weit war, daß fie ihn 
nicht mehr ſehen fonnten, da rief er: „Moler, Adler!“ verwandelte ſich 
in einen Adler, nahm vie Milcheimer in feine Krallen und flog geraden 
Wegs zum Schloffe des Könige. Dort Elopfte er an das Thor, da ihm 
dies aber nicht fehnell genug aufgemacht wurde, fo rief er: „Aineife, 
Ameije!" verwandelte jich in eine Ameife, fchlüpfte durch Das Schlüffel- 
loch und erfchien vor dem König. Diefer wunderte fich, wie er herein- 
gefommen ſei; als er aber dann die Milch unterjuchte und fie noch 
warm fand, da jagte er bei fih: „ven werde ich zu meinem Schwie⸗ 
gerfohne machen,“ und nachdem er ihn näher kennen gelernt hatte, ge: 
fiel er ihm fo, daß er ihn wirflich mit feiner Tochter verlobte. 

Grade um diefe Zeit hatte fich aber gegen ven König einer feiner 
Statthalter empört, und ald er das hörte, fprach er zum Prinzen: 
„nun, Schwiegerfohn, haft du Luft, flatt meiner gegen dieſen Empörer 
ins Feld zu ziehen?" und ver antwortete, daß er es ſehr gern thun 
wolle. Da verſammelte der König ein großes Heer. Der Prinz aber fagte 
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ihm: „ich brauche nur ein kleines, aber auserleſenes Gefolge,“ und 
nachdem er fich dieſes ausgeſucht, zog er damit gegen den Empdrer. 
Als er nun mit dem feinvlichen Heere zufammenftieß, da rief er: „Ldme, 
Köme!” und ward fo flarf wie ein Löwe, vernichtete ven Feind, nahm 
den Empörer gefangen und brachte ihn vor den König. 

Darauf flellte ver König die Hochzeit des Prinzen mit feiner 
Tochter an, und fie wurde mit größter Pracht gefeiert. Bald darauf’ 
ging jedoch der Prinz eined Taged an die Duelle, um Wafler zu trin- 
fen, und wie er fich darüber büdte, da fam daraus der Drakos hervor 
und verfchludte ihn. 

Als das der König erfuhr, that es ihm ſehr leid, ſowohl fei- 
netwegen, weil er einen jo waderen Echwiegerfohn verloren hatte, als 
auch feiner Tochter wegen, weil fie ihren Mann fo jehr liebte, daß fie 
fchwerlich einen andern Mann heirathen dürfte. Daher beichloß er, fie 
zu täufchen. Er verbot, ihr ven Tod ihred Mannes zu melden, und 
ſchickte in aller Eile durch die ganze Welt, um Einen zu finden, der 
jenem gliche. Ald man einen folchen gefunden hatte, va brachte ihn 
der König felbft zu feiner Tochter und ſprach: „jiehe, da iſt dein Mann 
unverhofft wiedergekommen.“ Seine Tochter aber merkte fogleich, daß 
dad nicht ihr rechter Mann jei, und fagte: „nein, der iſt ed nicht." „Ei 
was,” rief der König, „ich werde Doch meinen Schwiegerfohn wohl 
fennen, der ift ed und fein anderer.” Seine Tochteraber ſprach: „num, 
wenn er ed wirklich ift, ſo joll er mit mir in die Nebenkammer kom⸗ 
men, damit ich ihn etwas frage." Darauf ging fie dorthin voraus; 
jener wollte ihr folgen, bevor er aber in die Kammer fonnte, machte 
fie ihm die Thüre vor der Nafe zu, und rief von innen: „Wenn vu 
wirklich mein Mann bift, jo komme herein.“ Denn ihr Mann hatte 
ihr alle jeine Gaben anvertraut. Als nun der Fremde erklärte, daß er 
das nicht könne, da fam fie wieder heraus und ſprach zu ihrem Bater: 
‚fehft du, daß das mein Mann nicht ift, aber nun mußt du mir auch 
fagen, was aus ihm geworden iſt.“ Als nun ver König fah, daß er fie 
nicht bintergehen könne, da jagte er ihr: „liebe Tochter, mit deinem 
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Manne iſt es jo und fo ergangen.” Sie aber Sprach: „ich will ihn wie: 
der aus dem Brunnen holen, aber du mußt mir über der Quelle ein 
Schloß bauen und es mit lauter Aepfeln füllen laffen.“ Lim feine Toch- 
ter zu tröften, that ihr der König den Willen und ließ über ver Quelle 
ein Schloß bauen und es mit Aepfeln füllen, und als es fertig war, 
zog die Prinzefjin hinein: 

Am erften Tage nım hing fie gehn Aepfel über die Quelle, in ber 
der Drakos war, und al& der fie roch, da ſchnupperte er und ſprach: 
„was für Aepfel find das?” und bie Brinzeffin antmortete: „mas für ein 
Mann ift das, den du da unten bei dir haft? Wenn du ihn ein biächen 
herausſtecken willft, jo daß ich feinen Kopf fehen kann, jo gebe ich dir 
die Aepfel zu eſſen.“ Da bob der Drakos ven Mann in die Höhe, daß er 
mit dem Kopfe zum Brunnen herausſah, und fie gab ihm darauf vie 
Aepfel. Am andern Tage hing fie noch mehr Aepfel auf, und als ver 
Drafos wieder nach ihnen fchnupperte, da Sprach die Prinzeffin: 
„wenn du ihn bis zu den Weichen zum Brunnen heraußftedft, jo be: 
tommft du alle viele Aepfel.“ Da bob er ven Mann in die Höhe, daß 
er bis zu den Weichen aus dem Brunnen ſah, und befam bafür bie 
Aepfel. Am dritten Tage bing fie noch viel mehr Aepfel über ven 
Brummen, und ald die ver Drafoß erblidte, ſchnupperte er noch viel 
flärfer. Darauf jprach die Brinzeffin: „wenn vu ihn fo hoch hebſt, daß 
ih ihn ganz ſehn kann, ſo gebe ich bir Die Aepfel.“ Da nahm ver Dra⸗ 
kos den Prinzen auf den Arm und bob ihn ganz aus dem Brunnen 
heraus; der aber rief: „Ameife, Ameife!“ und fiel als Ameife von 
den Armen des Drafosd auf den Boden. Dann ſprach er: „Aoler, 
Adler!“ und flog mit der Prinzefjin in fein Reich und hatte von nun 
an Ruhe vor vem Drafoß. 
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6. Bom Prinzen umd feinem Fohlen. 


Es war einmal eine Königin, die hatte feine Kinder und härmte 
fich varüber fehr. Da kam einft ein Jude zu ihr, gab ihr einen Apfel 
und fpradh: „wenn du diefen Apfel iffeft, dann wirft du ein Kind be- 
fommen." Die Königin nahm den Apfel, fchälte und aß ihn und warf 
die Schalen in den Pferveftall, mo die Stute fie fand und fraf. Da 
wurden fie beide jchwanger und gebaren auch zu verjelben Zeit. Die 
Königin gebar einen Knaben und die Stute ein Bohlen, und die 
wuchien mit einander auf. 

Nach einiger Zeit mußte der König in ven Krieg ziehen und blieb 
fo lange von Hauſe weg, daß die Königin envlich ven Liebedanträgen 

des Juden Gehör Ichenkte. 

Als der Knabe zwölf Jahre alt war, ging er in die Schule und 
erlernte die Kriegskunft; und wenn er nach Haufe fam, dann jegte er 
fih auf das Fohlen und übte ſich im Epeerwerfen. Jemehr aber der 
Knabe beranwuchs, deſto mehr mußten fich die Königin und der Jube 
vor ihm in Acht nehmen, daß er ihr Verhältniß nicht errathe; und 
als eined Tages die Königin über diefen Zwang klagte, da jagte der 
Jude: „wenn du den Knaben aus dem Wege raumft, jo braudft vu 
dich vor Niemand mehr zu fcheuen, und Fannft thun, was du willſt.“ 
Mit ſolchen Reden brachte er die Königin endlich dahin, daß fie Gift 
in dad Brot mifchte, das ihr Eohn eſſen follte, wenn er aus der Echule 
füne. Wie der heimkam, ging er in den Stall zu feinem Fohlen, 
um fich darauf zu ſetzen, und fich im Speerwerfen zu üben. Als er 
aber zu dem Fohlen trat, ſah er, daß ed ſehr betrübt war und bie 
hellen Thränen meinte. Da fragte ver Knabe: „warum meinft du?” 
Es ermiderte: „fo und fo babe ich gehört; deine Dlutter liebt den Ju: 
den, und jie wollen dich vergiften und haben das Gift in dein Brot ge: 
than; du darfft ja nichts davon effen.“ 

Der Knabe rührte alſo dad Brot nicht an, welches man ihm vor: 
fegte, und ald ihn die Mutter fragte, warum er nicht efle, fagte er, 
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daß es ihm ver Lehrer als Strafe auferlegt habe, weil er jeine Lektion 
nicht gekonnt hätte. Da ſprach die Mutter: „iB nur, ich will e8 ſchon 
bei dem Lehrer verantworten.“ Er aber rührte nichts an und fehrte 
ungegeflen in die Schule zurüd. 

Am Abend that die Mutter Das Gift in ven Wein des Knaben; 
der aber ging, ald er aus der Schule fam, wieder zu dem Kohlen, 
und fand ed wieder in Thränen, denn ed wußte, was vie Königin ge: 
than hatte, und jagte ihm, daß er feinen Wein trinken dürfe, weil er 
vergiftet fei. Darum trank ver Knabe bei vem Abendeſſen feinen Wein, 
und als ihm die Mutter zurevete, jagte er, daß ihm died von jeinem 
Lehrer ald Strafe auferlegt worden jei, weil er feine Lektion nicht ge: 
fonnt habe. 

Darauf ſteckte vie Königin vergiftete Nadeln in das Bett des 
Knaben, welche ihr ver Jude gegeben hatte, damit er jich daran fteche, 
wenn er fich auf das Bett lege, und davon fterbe. Aber ver Knabe 
ging, als er aus ver Schule fam, zu feinem Fohlen, und fand es aber: 
mald in Thränen, und erfuhr von ihm den neuen Anfchlag. Als es 
nun Schlafendzeit war und die Mutter ihm fagte, daß er jich ſchlafen 
legen jollte, da fagte er: „ich will heute Nacht in feinem Bette fchlafen, 
jondern mich im Freien hinlegen und lernen, wie die Solvaten jchlafen, 
wenn ſie in den Krieg ziehen.” Er legte ſich aljo unter einen Baum 
und jchlief port vie Nacht über. 

Am andern Morgen fam die Nachricht, daß ver Krieg zu Ende 
fei, und der König nach Haufe zurüdfehre. Als das die Königin er: 
fuhr, gerieth fie in große Angſt, daß ver Knabe vem König ihr Ver: 
hältniß mit dem Juden verratben Eönnte, und berietb mit dem, maß jie 
thun follten, um dieözu verhindern. Da fagte ihr der Jude: „wenn der 
König kommt, fo mußt du dich frank ftellen, und für dad weitere will 
ih ſchon forgen.“ 

Als nun ver König aus.dem Kriege zurüdfam und feine Frau 
frank fand, rief er alle Aerzte zufammen, und dieſe verfchrieben ihr alle 
möglichen Arzeneien ; aber nichts wollte Helfen, und die Königin ftellte 
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fih, als ob fie nur immer kränker würde. Da kam endlich auch der 
Jude und fagte, daß er fie heilen könne, daß er aber dazu eine Arzenei 
nöthig Habe, zu ber ver König niemals feine Genehmigung ertheilen 
werde. Da fagte ver König: „was ift das für eine Arzenei? fage fie 
mir ungefcheut und fürchte Dich nicht.” Darauf fragte ver Jude: „wen 
haft du lieber, deine Frau oder dein Kind?" und der König antwortete: 
„ich habe pas eine fo lieb wie das andere.” „So if es nicht gemeint, for- 
dern wenn eines flerben müßte, wünfcheft du lieber, daß die Königin, 
oder dein Sohn ſtürbe?“ Der König verfegte: „vann mollte ich lieber, 
daß mein Sohn flürbe, denn wir fönnen noch andere Kinder befommen, 
aber eine folche Frau finde ich nirgends mehr." Darauf jagteder Jude: 
„wenn es fo ift, fo mußt du den Sohn ſchlachten und ver Königin veffen 
Leber zu efien geben, denn ein anderes Mittel giebt e8 nicht für fie, und 
wenn fie das nicht befommt, fo ift ihr Tod unfehlbar." Da feufzte 
ver König und fprach: „wenn ed denn nicht anders fein kann, fo ſoll 
das Kind gefchlachtet werden.“ — 

Als nun der Knabe aus der Schule kam und zu ſeinem Fohlen 
ging, da fand er es noch viel trauriger als die anderen Male, und als 
er es fragte, warum es denn gar ſo ſchluchze und weine, da rief es: 
„ſie wollen dich ſchlachten, denn der Jude hat es vom König verlangt, 
um beine Mutter zu heilen, und der König hat es genehmigt.“ Der 
Prinz aber erwiderte: „jei nur ruhig, das wird nicht gefcheben, dafür 
werde ich fehon ſorgen.“ 

Darauf ging er zu ſeinem Vater, und dieſer küßte ihn und ſprach: 
„du biſt ein ſchöͤnes Kind, und doch mußt du geſchlachtet werden.“ Da 
fragte ver Knabe: „ei! warum willft du mich denn Ichlachten lafien ?“ 
Der König antwortete: „vamit deine Mutter am Leben bleibe.“ Da 
fagte ver Knabe: „wenn es fo ift, jo mag es gefchehen. Aber vorher 
ſollſt du mir drei Anzüge machen laflen ; auf dem einen foll der Him⸗ 
mel mit feinen Sternen, auf dem zweiten der Frühling mit feinen 
Blumen und anf dem britten pas Meer mit feinen Wogen zu fehen 
fein; die will ich einen nach dem andern anziehen und bamit dreimal 
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um das Königsichloß reiten, dann könnt ihr mich fchlachten, und dann 
gebe ich zufrieden in die andere Welt. 

Da befahl ver König jogleich, Daß man die drei Anzüge genau fo 
machen folle, wie fie ver Knabe wünjche, und als fie fertig waren, 309 
er zuerft das Klein mit dem Himmel und jeinen Sternen an, flieg auf 
fein Roß, ritt einmal um das königliche Schloß und fragte ven König: 
„Bater, bin ich jchön fo?" und Dieferantwortete: „jawohl, mein Herz, 
aber gleichwohl mußt du flerben.” Darauf padte er ven Anzug in ven 
Mantelfad und 309 den zweiten mit dem Frühling und feinen Blumen 
an und machte es gerave jo. Als er darauf ven Anzug mit dem Meere 
und feinen Wellen angelegt hatte und um das Schloß geritten war, 
fragte er ven Rönig zum pritten Male: „Vater, bin ich ſchön jo?" und 
diefer antworteteabermals: „ja wohl, mein Herz, aber gleichwohl mußt 
du fterben." Da rief ver Sohn: „nun denn fo lebt wohl, und fchlachtet 
mich, wenn ihr mich gefangen habt.“ 

Darauf ritt er fort, fo fchnell er fonnte, und fam in eine Wüſte⸗ 
nei; Dort zog er den Anzug mit dem Himmel und feinen Sternen an, 
und darüber z0g er einen alten Kittel, fegte eine grobe ſchwarze Mütze 
auf, feine andern Anzüge aber ließ er in vem Mantelfad. Als er da⸗ 
mit fertig war, riß er dem Roſſe ein Haar aus dem Schweife, nahm 
ihm den Zaum ab, und fagte ihm: „bier weine fo lange, bis ich das 
Saar aus deinem Schweife verbrenne, dann aber laufe was du kannſt, 
und fommezu mir.“ „Wohl!“ ſprach das Roß, und fomit trennten fie fich. 

Darauf ging er in eine große Stabt und verdingte fich bei dem 
König ald Gärtner. Nachdem er eine Weile port war, kam ihm eined 
Morgens, da noch alles fchlief, vie Luft an, wieder einmal zu reiten. 
&r brannte alfo das Pferdehaar an; fogleich lief fein Roß herbei, und 
nachdem er feinen Kittel abgeworfen, ritt er durch pie Garten des Kö⸗ 
nigs, ſtrahlend wie der Morgenftern. Das alles hatte Die jüngfte ver 
wei Töchter des Königs heimlicher Weile aus ihrem Fenſter mit anges 
fehen, und daran gemerkt, daß er ein Koͤnigsſohn jet. 

Eines Tages ſchickte der König feine älteſte Tochter in ven Garten, 
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um ihm eine Melone zu holen, und die brachte ihm eine überreife, bie 
man gar nicht mehr effen Fonnte. Da fprach ver König: „was für eine 
Frucht brinaft du mir da? die ift ja ſchon jo überreif, daß man ſie gar 
nicht mehr eſſen kann.“ „Ebenſo überreif bin ich geworden,“ fprach dar: 
auf die Tochter, „und ich verlange, daß du mich enplich verheiratheft.“ 
Aber der König rief: „ſchweige ftill, was jind das für Reden, ſchämſt 
du dich nicht?" 

Darauf bieß ver König die zweite Tochter eine andere Melone 
holen ; die brachte aber eine ebenfo überreife Krucht zurüd und gab ihm 
diefelbe Antwort, wie ihre Schweiter. Nun ichidte er feine jüngfte 
Tochter in den Garten, die brachte ihm eine Ichöne Melone. Da ſprach 
der König: „ſeht, Dieift im rechten Alter, weder zu hart noch zu weich.“ 
Die jüngfteerwiverte: „ich bin auch im rechten Alter, lieber Bater.” „So!“ 
rief diefer, „alfo auch du willft einen Mann? Nun, wenn ihr e8 denn 
nicht anders wollt, fo will ich euch verheirathen.“ Darauf befabl er, 
alle Männer aus feinem ganzen Reiche jollten unter ven Fenſtern ſei— 
ned Schloſſes vorüberziehen, die Königstüchter aber oben an den Fen⸗ 
ftern fteben, und jede von ihnen folle auf ven, welcher ihr am meiften 
gefiele, einen Goldapfel werfen. 

Dem zufolge 309 alles Volk unter ven Fenſtern des Schloffes 
vorbei, und die beiden älteften Töchter warfen ihre Aepfel nach ven vor: 
nehmften Männern, vie jüngfte aber traf mit dem ihrigen den Gärt- 
ner, wie er mit feiner fchwarzen groben Müge vorüberzog. Als das 
der Königfah, rief er: „es ift ein fehler vorgegangen und der Zug ſoll 
von vorn anfangen.“ Uber auch beim zweiten Male warf fie ihren 
Apfel auf denſelben, und fo ging ed auch beim dritten Dale, als ver 
König den Zug nochmals wiederholen ließ. Da ließ er vie Jüngfte 
vor ſich fommen und fragte fie, ob es ihr Ernft fei, den zu heirathen, 
auf welchen fie ven Apfel gemorfen babe. Sie antwortete: „ja, ven 
will ich und feinen andern,“ und ver König fagte: „wenn bu es alio 
nicht anders will, fo nimm ihn denn und fieh zu, wie bu mit ihm 
zurecht kommſt.“ Da wurde eine große Hochzeit angeftelft und jede ber 
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drei Schweftern mit dem Manne verheirathet, ven fie fich gemählt hatte, 
aber vor dem Manne ver Jüngften hatte Niemand Reſpekt. 


Bald darauf wurde der König blind und ließ aus der ganzen Welt 
Aerzte berbeirufen, um ihn zu heilen, vie aber jagten, daß es für feine 
Blinpheit fein anderes Heilmittel gebe, ald das Wafler des Lebens. 
Da erboten jich jeine beiven Echwiegerjühne, dies Wailer zu holen, und 
rüfteten fi) zum Zuge. Als das die jüngfte Tochter erfuhr, ging fie 
zu ihrem Vater und bat ihn fo lange, bid er erlaubte, daß auch jein 
dritter ESchwiegerfohn den Zug mitmache. Statt ſich aber nach dem 
Beijpiele feiner Schwäger ein fchönes Pferd aus dem Stalle des Kö: 
nigs zu wählen, nahm er das allerjchlechtefte, das noch dazu aufeinem 
Buße lahm war, und als fie nun ausgezogen waren, ließ er ed mit 
Fleiß in ven erften Eumpf fallen, ven jie begegneten. Wie daß jeine 
Schwäger jahen, da fluchten fie gewaltig und zogen vorwärts, ohne 
fi) weiter um ihn zu befümmern. 


Sobald er fie aber aus dem Gefichte verloren hatte, brannte er 
das Schweifhaar feines eigenen Pferdes an, und als dies gefommen 
war, zog er einen von jeinen fehönen Anzügen an, ritt auf einem an: 
dern Wege zu der Quelle des Lebenswaſſers, und füllte davon eine 
Flaſche. Auf dem Rückwege traf er feine beiven Schwäger, wie fie den 
Weg zu der Quelle des Lebenswaſſers juchten, und ald er von ihnen 
erfuhr, daß ſie dorthin wollten, da fagte er ihnen: „ven Weg fönnt ihr 
euch fparen, denn ich komme von dort und habe eine Flaſche voll Le- 
benöwafler, und wenn ein jeder von euch ven Schlag außhalten will, 
den ihm mein Roß mit feinen Hinterfüßen auf ven Hintern geben wird, 
fo will ich fie euch geben.“ Das waren jene zufrieden, und hielten ihre 
Schläge aus, aber da, wo das Pferd hingetroffen, entflanden große 
runde ſchwarze Flecken, vie wie Siegel ausſahen. Darauf gab er jei- 
nen Schwägern aus feiner Trinkflafche gemeines Wafler, nahm Abſchied 
von ihnen und eilte nach vem Sumpfe voraus, worin das lahme Pferd 
flat. Hier zog er feine alten Kleider an, entließ fein Roß und jegte 
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ſich auf das lahme Pferd, und als ihn ſeine Schwäger erreichten, da 
verhöhnten fie ihn und ritten an ihm vorüber. 

Sie eilten fogleih zum Könige und brachten ihm dad Wafler. 
Der beftrich ſich damit die Augen einmal, zweimal, dreimal, aber er 
ſah darum nicht beffer ald vorher. Da hinkte nach einer Weile auch 
der andere auf feinem lahmen Pferde herbei; er ging jenoch nicht fo 
gleich zum König, ſondern zu feiner Fran, und fchidte fie ind Schloß, 
um zu fehen, was vorging. Sie fand den König fehr verprießlich über 
die fehlgeichlagene Hoffnung. Da erzählte fie ihm, daß auch ihr Mann 
zurüdgefehrt jei und Lebenswaſſer gebracht habe, und fragte ihn, ob er 
fommen und ihn damit beftreichen dürfe. Der König aber rief: „bleibe 
mir mit diefem Tölpel vom Leibe, die beiden andern haben das rechte 
Waſſer nicht finden können, fo viel Mühe fie fih auch gaben, und nun 
will es der Dummkopf gefunden haben!" Doch die Prinzeffin ließ nicht 
nach, fie gab ihm ſo gute Worte und bat fo lange, bis der König end⸗ 
fich einwilligte. Da kam ver Gärtner mit dem Wafler ded Lebens und 
beftrich damit des Königs Augen, und beim erften Male jah er ein Elein 
wenig, bei dem zeiten Male ſah er ſchon befler und beim dritten Male 
ſah er vollfommen. Da umarmte er feinen Schwiegerfohn und rief: 
„vonnunan ſollſt du mein Sohnjein.” Der aber ſprach: „wenn bu mich 
zum Sohne haben willft, fo mußt du den Weg von meiner Hütte bis 
zu deinem Schloffe mit lauter Goldſtücken bedecken laffen, und dann 
will ich auf diefem Wege ald bein Sohn zu dir reiten." Da ließ ver 
König diefen Weg fogleich mit Tuch belegen und darauf die Golpftüde 
fhütten, undaldman das in der Stadt hörte, da ſtrömte alle Welt her⸗ 
zu, um die Golpftraße zu betrachten. 

Als nun alles fertig war, da brannte der Prinz das Echweifhaar 
an, und fogleich erſchien das Fohlen. Darauf z0g er pad Gewand mit 
dem Meere und jeinen Wellen an, flieg auf das Roß und ritt auf dem 
Goldwege in das Königsſchloß. Der König empfing ihn mit großen 
Ehren, und nachdem jie ſich begrüßt hatten, fagte ver Jüngling zum 
König: „laffeeinmal deine andern Schwiegerfühne kommen, und vie ſollen 
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Dir die Siegel zeigen, die ich ihnen aufgenrüdt zum Beweiſe, daß fie 
meine Sflaven ſind.“ Da ließ fie der König fommen, und mie jie ſich 
auch ftrauben mochten, jo mußten fie ihm endlich doch ihre Siegel zei: 
gen. Als viefe ver König erblidte, jagte er fie beide fort, und hielt 
von nun an den jüngften wie feinen Sohn, und als er farb, übergab 
er ihm das Reich, und der lebte fein Lebelang herrlich und in Freuden. 


7. Goldgerte. 


Es war einmal ein Kaufmann, der handelte nach Indien und batte 
drei Töchter. Als er wieder einmal nach Indien geben wollte, da bat ihn 
die ältefte Tochter, daß er ihr ein indiſches Kleid mitbringe, die zweite 
ein indiſches Kopftuch, diejüngfte aber die goldene Gerte, und damit er 
ihre Aufträge nicht vergefle, jo wünjchten fie ihm, daß, wenn er nicht 
alles Betellte mitbringe, fein Schiff nicht von ver Stelle könne. 

Als er nun nach Indien kam, da kaufte er alle Waaren, vie er 
nöthig batte, und dazu auch das Kleid und das Kopftuch für die zwei 
älteften Töchter, aber an die goldene Gerte ver Jüngften dachte er nicht, 
und als er wiever beim fahren wollte, kam fein Schiff trog des gün⸗ 
fligen Windes nicht von der Stelle. Da jeßte er fich an den Strand 
und dachte nach, was wohl Schuld daran wäre. 

Während er jo da jap, Fam ein Bauer vorüber und fragte ihn, 
warum er fo betrübt fei. Anfangs wollte er e8 ihm nicht jagen. Der 
Bauer aber ließ nicht nach, bis er e8 erfahren hatte, und fagte darauf: 
„denke einmal nach, ob du nicht etwas verjprochen und nicht gehalten 
baft.” Da dachte der Kaufmann nach und envlich fiel ihm ein, daß er 
ven Auftrag jeiner jüngften Tochter vergeflen babe. Er fragte alio 
den Bauer, wo die goldene Gerte zu finden wäre, und der zeigte ihm 
einen Weg, auf ren er drei Stunden lang geben folle, und dann würde 
er hinfonmen. | ’ 

Da ging der Kaufmann ven Weg, ven ihm der Bauer gezeigt hatte, 
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und ald ev drei Stunden gegangen war, erkundigte er fich bei den Yeu= 
ten anf dem Felde, wo die goldene Gerte fei. Cie zeigten ihm ein 
großes Echloß und jagten, darin mohne die goldene Serte, denn iv 
heiße ver Königsiohn. Als das der Kaufmann hörte, erichraf er nicht 
wenig, doch faßte er ein «Herz, ging vor dad Echloß und begehrte vom 
König die Erfaubniß herein zu kommen. Als er fie erbalten hatte, 
und der König ihn fragte, was fein Begehren fei, antwortete er, daß 
er mit dem Königsiohne zu fprechen wünſche. Da führte ihn ver Kö: 
nig in das Gemach, in welchem fein Eohn wohnte, und Liefer fragte 
den Kaufmann, was fein Begehren fei. Der Kaufmann erzählte, was 
ihm feine Tochter aufgetragen und wie ed ihm Darauf ergangen jei. 
Als das der Königsſohn hörte, führte er den Kaufmann in einen Saal, 
in welchen viele Mädchen abgebildet waren, und fragte ihn: „ift Deine 
Tochter ſo hübſch wie dieſe?“ Der aber antwortete, fie jeinochtaufenp- 
mal fchöner. Da führte er ihn in ein anderes Gemach, wo das Bild 
einer Jungfrau hing, welche er im Schlafe geieben und von der er ge- 
träumt Hatte, daß er fie beirathen werde, und fragte ihn: „ift deine 
Tochter jo hübſch wie dieſe?“ Der Kaufmann aber rief: „pas it fie, 
wie fie leibt und lebt." Darauf gab ihm der Königsjohn einen Brief, 
ein Becken und einen Ring und fagte ihm, daß er das alles feiner Toch⸗ 
ter geben folle. Der Kaufmann nahm die drei Stücke und empfahl jich, 
und als er wieder auf fein &chiff Fam, lief es fo ſchnell, daß er in kur⸗ 
zer Zeit nach Hauſe kam. 

Da kamen ihm ſeine Töchter enthegen und fragten, ob er ihnen 
mitbrächte, was er ihnen verſprochen habe; er aber packte die Geſchenke 
aus und gab der älteſten pas Kleid, ver zweiten das Kopfttuch und ver 
jüngiten den Brief, das Becken und ven Ring. Die lief damit in ihre 
Kanımer, Ichloß fich ein und üffnete den Brief des Prinzen, und darin 
ſtand, wenn fie ihn haben wolle, ſo Tolle fie das Becken mit Waſſer 
füllen, ven Ring bineinwerfen, und dreimal rufen: „Eomm, fomm mein 
goldenes Gertchen!“ Dann würde er als Taube geflogen kommen, 
ji) in dem Waller baden und in einen Mann verwanveln ; darum Tolle 
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fie ein Zoch in die Zimmerdecke machen, damit er durch daſſelbe zu ihr 
fönne. 

Das Mädchen that, was in dem Briefe geichrieben fland, und io 
wie fie das Becken mit Wafler gefüllt und den Ring hineingelegt hatte, 
kam das Täubchen geflogen, badete fich in dem Waſſer und verwandelte 
ich in einen jchönen jungen Mann, und nachdem jie lange Zeit mit 
einander geſchwatzt hatten, badete er fich wiever, warb zur Taube und 
flog davon. Beim Abſchiede gab er ihr eine Nuß und fagte, daß jie 
dieſelbe aufichlagen und daß anziehen folle, was fie darin finde. 

Darauf fchlug das Mädchen die Nuß auf, und fand darin einen 
ganzen Anzug, auf dem der Himmel mit feinen Sternen zu jehen war. 
Als fie ihn angezogen hatte und aus ihrer Kammer trat, da bewun- 
derte fie alle Welt und ihre Schweftern begannen neidiſch auf fie zu werben. 

Nach einigen Tagen ließ fie ihren Geliebten wieder zu ſich kommen 
und beim Abſchied gab er ibr diesmal eine Haſelnuß, die ſie zerichlagen 
und was darin jei anziehen folle. In der Haſelnuß war aber ein gan- 
zer Anzug, auf dem das Meer mit feinen Wellen zu ieben war. Als 
fie num dieſen angezogen hatte, und aus ihrer Kammer trat, ba bewun⸗ 
derte fie alle Welt und ihre Schweftern beneiveten jie noch mehr. 

Beim dritten Mal gab er ihr eine Feige und fagte, daß fie bie 
aufichneiden und das, was darin wäre, anziehen jolle. In ber Zeige 
war ein Anzug, auf dem der Maimonat mit feinen Blumen zu ſehen 
war, und als jie mit diefem aus ihrer Kanımer trat, da bewunderte fie 
alle Welt. Ihre Echweftern aber wurden fv neidisch auf fie, daß ſie 
ich mit einander beriethen, was fie ihr Böſes anthun fünnten. Darauf 
beichloflen jie, ihre Echwefter zu belaujchen, wenn ſie ſich wieder ein: 
iperrte, um zu fehen, mie fie zu den jchönen Kleidern käme. Als jte 
nun merften, daß fie jich wieder eingejperrt hatte, da jchlichen jie an 
ihre Thüre, in der ein kleiner Riß war, und ſahen ‚wie ſie Waſſer in dag 
Becken goß, den Ring hinein warf, und dem Täubchen rief, und wie 
ſich das in einen ſchönen Prinzen verwantelte, der mit ihr koſte und 
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Nachdem fie das alles mit angefehen hatten, wollten fie ihrer 
Schwefter ihr Glück nicht allein gönnen, fondern auch ihr Theil daran 
haben. Sie beriethen ſich alfo, wie fie dad machen follten, und als jie 
darüber einig waren, befchloffen fie, Daß es zuerft die Aelteſte verfuchen 
folle. Wie fie nun am andern Morgen zufammen ind Bad gingen, 
ließ diefe einen Sad Perlen auf die Erve fallen, kauerte fich nieder, um 
fie aufzulefen, und blieb fo Hinter ven anderen zurüd. Dann aber fief 
fie fehnell in die Kammer ver Füngften, nahm das Beden, füllte es mit 
Wafler, legte ven Ring hinein und rief dreimal: „Eomm, fomm mein 
goldenes Gertchen!“ aber in ver Eile hatte fie nicht gejehen, daß in dem 
Becken ein Meſſer lag, und ald nun die Taube geflogen kam, fich in pad 
Becken fürzte und untertauchte, da fchnitt fie fich an dem Meſſer in ven 
Hals, und das Waffer wurde roth von dem Blute, das aus der Wunde 
floß; die Taube aber ſchwang ſich auf und flogfort. Darüber erichraf 
die ältefte Schwefter fo fehr, daß fie alles ſtehen ließ und davon lief. 

Als nun die Jüngfte aus dem Bade zurückkehrte und ihr Täub— 
chen rufen wollte, da fah fie das Becken mit dem blutigen Waſſer 
und nun errieth fie, mad vorgegangen war, und begann zu weinen und 
zu ſchluchzen: „ach! ach! melches Unglück!“ Nachdem jte ſich aber jatı 
geweint, ging jie zu ihrem Water und fagte: „lieber Vater, ich kann 
nicht länger bei dir bleiben, fondern muß in die Fremde, laß mir aljo 
einen fchönen fränkiſchen Anzug machen und rüfte mir ein Schiff aus, 
um damit in die Welt zu fahren.“ Als alles fertig war, was fie ver- 
langt hatte, flieg fie zu Schiff und ließ es nach Indien fahren. 

Auf ihrer Fahrt mußte aber das Schiff einmal anlegen, und die 
Prinzefjin flieg and Land, um fich ein biächen umzufeben. ALS jie 
eine Weile gegangen war, ſah fie, wie eine Taube von einem Stoß: 
vogel verfolgt wurde, und hörte, wie ſie den fragte: ob er denn gar 
fein Herz für die Krankheit des Königsſohnes habe, den alle Aerzte 
aufgegeben hätten. Darauf antwortete der Stoßvogel: „vie Aerzte 
wiffen freilich nicht, wie der zu beilen iſt.“ Da fragte die Taube: „mit 
welchem Mittel ift er zu heilen?“ Jener antwortete: „wenn man und 
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tödtet, und aus unjerem Fleifche mit dem Waffer jener Quelle eine 
Salbe kocht und damit den Hals des Jünglings beftreicht, fo wird 
er heil.“ 

Als daß die Jungfrau hörte, legte fie fofort ihr Gewehr auf beide 
Bögelan und ſchoß fie mit einem Schufle herunter. Darauf fchöpfte fie 
Waſſer aud der Quelle, die ver Stoßvogel angegeben, und kochte auß 
- dem Fleifche der beiden Vögel eine Salbe. ALS fie damit in Inpien 
angefommen mar, verkleidete fie ſich als Arzt, zog vor das Schloß ihres 
Geliebten, undrief was fie Eonnte: „wer braucht einen guten Arzt, wer 
fauft gute Arzeneien?” bis ed der König hörte, fie vor jich fommen 
ließ und fragte: „kannſt du meinen Sohn heilen?" Sie antwortete: „erft 
muß ich ihn ſehen,“ und nachdem ſie ihn gefehen hatte, fagte fie: „ich 
heile ihn in acht Tagen, daß er wieder auf vie Jagd gehen kann.“ Als 
das der König hörte, freute er fih ungemein. Die anderen Aerzte aber 
riefen: „wenn der den Königsjohn in acht Tagen heilt, fo laß und allen 
die Köpfe abfchlagen." Doch ver König hörte nicht auf fie und ließ die 
Jungfrau gewähren. Als fie nun ven Hals des Kranken zum erften 
Male mit der Salbe beftrich, da wurde ihm ſchon beffer, und nach zmei 
Tagen begann er ſchon zu ſprechen, und nach acht Tagen ging er mit 
dem Arzte auf vie Jagd. 

Als der König fah, daß fein Sohn völlig Heil war, fragte er den 
Arzt, welche Gnade ex fich von ihm außbitte zum Danke für das Gute, 
das er ihm erwiefen habe. Da antwortete diefer: „ich verlange weis 
ter nichts von Euer Majeftät als ein großes Gaftmahl zu meinen Eh⸗ 
ten, dem alle Fürften von ganz Indien beimohnen follen;" und ber 
König verfegte: „was du verlangft, ift für mich eine Kleinigkeit; weil 
du ed aber wünfcheft, mag es fein.“ 

Sofort ließ der König ein großes Gaftmahl bereiten und lud Die 
Fürſten von ganz Indien dazu ein, und ald die Mahlzeit zu Ende war, 
da erhob ſich die Jungfrau und bat ven König, daß er Stille gebieten 
ſolle, weil ſie ein Märchen erzählen wolle. Sobald nun alles ftill geworben 
war, begann fie und erzählte der Neihe nach alles, mas fich mit. ihr 
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und dem Königsfohne zugetragen, und als jie zu Ende war, warf fie 
ihren falfchen Bart und ihre Mannskleider weg und rief: „ich bin das 
Mädchen, von vem ich euch erzählt habe, ich bin die Frau des Könige: 
fohns." Als das der König börte, umarmte er fie und rief: „du bifl 
meine Schwiegertochter.“ Darauf ftellte er eine große Hochzeit an und 
gab dad Paar zufammen, und fie lebten von da an herrlich und in 
Freuden. 


8. Der halbe Menſch. 


Es war einmal eine Frau, die gebar feine Kinver und war dar: 
über fo betrübt, daß fie eined Tages zu Gott betete: „lieber Gott, ſchenke 
mir ein Kind, und wenn es auch nur ein halbes wäre." Da ſchenkte 
ihr Gott einen Knaben mit halbem Kopfe, halber Naſe, halben Munde, 
halbem Körper, einer Hand und einem Fuß, und da er fo mißgeftaltet 
war, fo behielt ihn die Mutter immer zu Haufe, und ſchickte ihn nicht 
auf vie Arbeit. Eines Tages aber ward ihm die Zeit lang und er jagte 
zu feiner Mutter: „Matter, ich mag nicht mehr zu Haufe bleiben, gieb 
mir ein Beil und ein Maulthier, ich will hinaus in ven Wald und 
Holz holen.“ Aber vie Mutter erwiderte: „wie kannſt du Holz fehlagen, 
liebes Kind, du bift ja nur ein halber Menſch.“ Doch er bat fo lange, 
bis ihm die Mutter envlich ein Beil und ein Maulthier gab. Damit 
ging er in ven Wald, fchlug Holz und brachte es nach Hauſe zurüd, 
und da er diefe Arbeit ganz gut machte, fo ließ ihn vie Mutter gewähren. 

Als er nun eined Tages nach Holz ging, kam er an vem Schloß 
der Königstochter vorüber, und wie ihn diefe mit einem Fuß und einem 
Arm auf dem Maulthier jiten ſah, lachte fie jehr und rief ihre Mägpe: 
„tommt und jeht den Halben!“ Als die ihn erblichten, wollten fie 
plagen vor Lachen. Das verdutzte ven Halben fo fehr, daß ihm fein 
"Beil auf die Erde fill. Da bevachte er fich eine Zeitlang und fragte 
fich: „Toll ich abfteigen und es aufheben, oder foll ich nicht abfleigen ?" 
Endlich aber flieg er doch nicht ab, fondern ließ das Beil liegen und 
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ritt weiter. Da ſprach die Prinzeifin zu ven Mädchen: „ſeht doch ven 
Halben, er läßt fein Beil fallen und fleigt nicht einmal herunter um 
es aufzubeben!" Darüber wurbe ver Halbe noch vernugter, und ließ auch 
fein Seil fallen, und bevachte fich wieder eine Weile und fprach heifich: 
„ſoll ich abſteigen und das Seil aufheben, oder ſoll ich nicht abfleigen ?“ 
Endlich aber ritt er feiner Wege und ließ auch das Eeil liegen. Da 
rief die Prinzeffin ihren Mäpchen zu: „feht doch den Salben, ver fein 
Beil und fein Seil fallen läßt und nicht abfleigt um es aufzuheben !" 

Der Halbe aber ritt an feinen Holzplatz, und als er dort anfam, 
fagte er bei ſich: „mit was follft vu nun Holz fchlagen, und mit was 
ſollſt du es binden?“ Es war aber port ein Ser. Und wie erfo finnent 
ins Waffer flierte, fab er am Ufer einen Fiſch ſchwimmen. Er warf 
ſchnell feinen Zottenmantel auf ihn und fing ihn damit. Da bat ihn 
der Fiſch um fein Leben und fprach: „laß mich los, Halber! Ich will 
dir auch eine KRunft lehren ; wenn du die kannſt, fo geſchieht Alles, was 
du willſt.“ 

Drauf fagte der Halbe: „fo belade mir mein Maulthier mit Holz, 
damit ich febe, ob das auch wahr ift, mas du fagft." Und der Fiſch 
ſprach: „beim erften Worte Gottes und beim zweiten des Fiſches, das 
Maulthier foll mit Holz beladen fein!" Und fiehe, er war noch nicht 
mit dem Spruche fertig, fo war das Maulihier mit Holz beladen. Ale 
das der Halbe ſah, ſagte er zum Fiſch: „wenn du mir biefe Kunft lehrft, 
fo lafjeich dich frei." Und der Fiſch ſprach: „wenn du willft, vaß etwas 
geicheben fol, fo fprih: „bei dem erflen Worte Gottes und bei dem 
zweiten des Fiſches, das und das foll gefchehen!" und was du dann ge: 
wünjcht haft, das geſchieht.“ Drauf ließ der Halbe den Fiſch los, nahm 
fein beladenes Maulthier an vie Hand, und zog wieder an dem Schloffe 
der Koͤnigstochter vorüber. Als die Prinzeffin ihn erblicte, tief fie 
ihren Mägden: „Eommt fchnell, unvfeht ven Halben, wie er dahet kömmt 
und fein Maulthier ohne Art und ohne Seil beladen hat;“ und darauf 
lachten ſie, Bis fie nicht mehr konnten. Das verbroß aber ven Halben 
fo, daß er ſprach: „beim erflen Worte Gottes und beim zweiten: bed 
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Fiſches, die Prinzeſſin ſoll ſcwanger werden!“ Und nachdem ihre Zeit 
vorüber war, gebar fie ein Kind, ohne daß man wußte, von wen fie es 
habe. Da nahm jie ihr Vater vor und wollte jie darüber auöfragen, 
fie aber antwortete ſtets: „nicht einmal gefprochen hab’ ich mit einem 
Mann, moher mir aljo dad Kind gefommen ift, dad weiß ich nicht.” 

Als das Kind größer geworden, ließ ver König alle Menfchen in 
feine Hauptſtadt kommen, und nachdem fie verfammelt waren, gab er 
dem Kind einen Apfel und ſprach: „jeßt gehe hin und gieb ihn dei- 
nem Vater.” Wie dad Kind nun herumlief und mit dem Apfel fpielte, 
da fiel er ihm auf die Erde und rollte fort, und wie e8 ihm nachlief, 
fam es an eine Ede, wo der Halbe ftand, und vor dem blieb der Apfel 
liegen. Das Kind büdte fih, um ven Apfel zu greifen, und wie ed ven 
Kopf in die Höhe hob, erblickte es ven Halben und ſprach zu ihm: „pa 
Papa! nimm ven Apfel!“ 

Als das die Leute hörten, ergriffen fie den Halben und brachten 
ihn vor den König. Der König aber ſprach: „va es der Halbe gethan 
bat, fo müſſen wir fie Alle tödten, ihn, und die Prinzeljin und das 
Kind.“ 

Seine Räthe aber |prachen zu ihm: „was du fagft, ift ungerecht! 
Denn die Prinzefjin ift deine Tochter, und dein eigened Blut darfft du 
nicht vergießen. Laß alfo lieber ein eiſernes Faß machen und die Prin- 
zeilin, ven Halben und das Kind hineinfteden und fie ind Meer wer- 
fen, und gieb ihnen nichts anderes als einen Kranz Zeigen für da 
Kind mit, damit ed nicht gar zu ſchnell ſterbe.“ 

Diefer Rath geflel dem König. Er ließ aljo das Faß machen, 
die drei hineinfteden und in das Meer werfen. Wie fie nun fo zu: 
fammen im Faß ſaßen, jagte die Prinzeffin zum Halben: „ich habe dich 
noch nie gefehen, wie fommt ed, daß wir jest bier zufammen find?“ 
„Sieb mir eine Feige,” verießte ver Halbe, „dann will ich dir's fagen.“ 
Und die Prinzejjin gab ihm eine Feige von denjenigen, bie fie für das 
Kind mitbefommen hatte. Nachdem er fie gegeflen hatte, ſprach ver 
Salbe: „erinnerft du dich nicht, daß mir einmal, als ich beim Schloffe 
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vorbeifam, das Beil und das Seil zu Boden fiel, und du mich aus⸗ 
lachteft ?" — „Sa, das erinnere ich mich,” verſetzte die Prinzeffin. 


„Nun, ich weiß einen Spruch, und wenn ich ven herfage, fo ge: 
ſchieht Alles, mas ich will; ven fagte ich damals und wünſchte, daß vu 
ſchwanger werbeft, und darum bift du ſchwanger geworben." 


Drauf jagte die Prinzeffin: „wenn du einen folchen Spruch weißt, 
daß alles geichieht, was du fagft, fo fage ihn doch jegt, damit wir aus 
biefem Faß heraus und ans Land kommen.“ Der Halbe verfegte: „gieb 
mir eine Zeige und dann will ich ihn fagen." Da gab ihm vie Prin- 
zeflin eine Feige, und nachdem er fie verzehrt hatte, ſprach er heimlich: 
„beim erften Worte Gotted und beim zweiten des Fijches, das Faß fol 
an’8 Land ſchwimmen und fich Öffnen, damit wir herausſteigen.“ Und 
fofort lief va8 Faß auf den Strand, öffnete fih, und fie fliegen heraus. 
Wie ie heraus waren, überfiel fie ein Regen. Da bat die Brinzefjin ven 
Salben: „jag’ doch veinen Spruch, damit wir irgend ein Obdach finden 
und nicht naß werden.“ Der Halbe aber ſprach: „gieb mir eine Feige 
une dann will ich ihn fagen." Da gab ihm die Prinzeffin eine Feige 
und er jagte bei fi: „beim erften Worte Gottes und beim zweiten des 
Fiſches, es foll Hier ein Obdach werden !" Und fogleich ward eined und 
fie fegten jich drunter. 


Drauf bat die Prinzefiin ven Halben abermals: „bis dahin haft 
du deine Sache gut gemacht! Jetzt aber fage deinen Spruch, damit 
wir ein großes Schloß befommen, deſſen Steine und Balken und ge 
ſammtes Haußgeräthe jprechen können.“ Und der Halbe erwiverte: „gieb 
mir eine Feige und dann will ich ihn jagen!" Da gab fie ihm noch 
eine Feige, und nachdem er fie verzehrt hatte, fprach er bei fi: „beim 
erfien Wort Gottes und beim zweiten des Fiſches, es full ein Schloß 
entſtehen und deſſen Eteine, Balken und gefammtes Haudgeräthe jollen 
ſprechen können!“ Sogleich entfland ein Schloß, an dem alles fprach, 
und fie gingen hinein und wohnten darin, und ver Halbe fchaffte Alles 
herbei, was nöthig war, und maß fich die Prinzefjin wünſchte. 
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Eines Tags ging der König auf die Jagd und erblickte von Wei⸗ 
tem ein Schloß, das er noch nie gefehen hatte; va wurde er neugierig, 
wem es wohl gehören könne. Er jchidlte aljo zwei feiner Diener bin 
und ſprach zu ihnen: „Nehmt viefe Rebhühner, geht in jenes Schloß 
und bratet fie dort, und feht zu, was das für ein Schloß ift, denn ich 
bin fon oft bier auf der Jagd gemefen und habe ed noch nie 
bemerkt.” 

Die Diener, denen died der König gehbeißen hatte, nahmen. die 
Nebhühner und gingen zu jenem Schloß. Und als fie an dad Haus: 
thor famen, fragte fie diefes: „Was wollt ihr Hier?" Da ſprachen fie: 
„der König hat uns hieher gefchickt, um ein paar Rebhühner zu braten.“ 
Das Haudthor aber verfegte: „bleibt ftehn, erft muß ich meine Frau 
fragen." Drauf fagte e8 das Hausthor der erſten Thüre, die im Innern 
war, und dieje der zweiten, und dieſe der dritten, und jo ging ed von 
Thüre zu Thüre, bis die Fräge an die Hausfrau gelangte. Dieje aber 
befahl, die Fremden einzulaffen, und fofort öffneten fich alle Thüren 
von jelbft und ließen die Diener ein. Die wunderten fich fehr, als fie 
hörten, daß fogar dieBalfen und Steine fie willkommen hießen, gingen 
dann in die Küche, und wie da der eine zum andern fagte: „wo werben 
wir Holz finden?” riefen die Scheite: „hier find wir!" Und wie fie zu 
einander ſprachen: „Wir haben fein Salz und feine Butter,“ da riefen 
Salz und Butter: „Hier find wir!" 

Nachdem fie nun die Rebhühner zugerichtet, an ven Spieß geſteckt 
und an's Feuer geftellt hatten, wollten fie fich ein biöchen in ver Nähe 
der Küche umfehen, ob ed noch andere Dinge im Schlofle gäbe, die 
fprechen könnten. Aber fie fanden deren fo viele und blieben fo lange 
aus ver Küche weg, daß die Rebhühner zu Kohlen verbrannt waren, 
als fie wieder daran dachten und in die Küche liefen. Da gerietben jte 
in große Verlegenheit, wie fie fich beim Könige entfchuldigen follten, 
daß fie ihm die Nebhühner verbrannt Hätten. Endlich entfchloffen fie 
fih, geradenwegs zum König zu geben und ihm zu erzählen, was fie 
geſehen. 
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Der König aber wollte ihnen nicht glauben, und fchidte andere 
Diener bin. Denen erging ed gerade fo, wie den erften, und als ber 
König hoͤrte, daß jie ganz ebenfo ausfagten, wie die erften, befchloß 
er, felbft hinzugeben und fich mit eignen Augen und Ohren zu über: 
zeugen. 

Wie er nun zum Thore kam, da ſprach das Thor zu ihm: „Seid 
willfommen, Herr König!" Und ald er bineinging, riefen ihm alte 
Steine und alle Balken denſelben Willfomm zu, und der König wun⸗ 
derte fich jehr, daß bier Holz und Steine reven könnten. 

Als die Prinzeffin hörte, daß ver König ſelbſt gefommen fei, Fam 
fie ihm entgegen, um ihn zu empfangen. Sie führte ihn in ihre Prunk⸗ 
gemächer, gab jich ihm aber nicht zu erkennen, und der König wunderte 
fich fehr über ihr anſtändiges Benehmen und ihre feinen Reden. 

Unterdeſſen wollten die Diener in der Küche die Nebhühner bras 
ten, die ver König mitgebracht hatte; mit denen ging ed aber, wie mit 
den andern, denn vor lauter Vermunderung über dad, was fie ſahen 
und hörten, ließen die Diener fie zu Kohlen verbrennen. 

Als das dem König gemeldet wurde, gerieth er in großen Zorn, 
weil er fehr hungrig war und nun nichts zu effen hatte. Die Prin⸗ 
zeffin aber ſprach: „Ich bitte Euch, Herr König, bei und vorlieb zu 
nehmen und in unferm dürftigen Haufe zu fpeifen.” Und als der König 
es annahm, ging fie, um ven Halben zu fuchen, der fidh vor dem König 
verfrochen hatte, und fprach: „Ich habe ven König zum Eſſen einge- 
laden, fage nun deinen Spruch, damit und ein prächtige Gaftmapl 
fomme mit allen nöthigen Dienern, Muſikanten und Tänzern und 
Allem, was dazu gehoͤrt.“ Drauf ſprach ver Halbe: „gieb mir eine Feige 
und dann will ich ihn ſagen.“ Da gab ihm vie Prinzeffin eine Feige. 
Nachdem er je verzehrt hatte, fagte er feinen Spruch nach dem Willen 
der Prinzeffin, und fogleich erichien ein Gaſtmahl mit Allem, was 
dazu gehört. Als ſich nun die Prinzeffin mit vem König und den Dies 
nern dran gefegt, da begannen die Muflfanten zu fpielen, und fpielten 
fo fhön, daß ver König erflaunte und ſprach: „Ich bin ein König, 
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aber ſolche Muſik babe ich doch nicht in meinem Schloſſe.“ Drauf 
fingen die Tänzerinnen zu tanzen an, und tanzten fo fchön, daß ber 
König der Prinzefjin fagte: „Ich bin ein König, aber ſolche Tän⸗ 
zerinnen hab’ ich nicht in meinem Schlofje, jag’ mir Doch, wie du zu 
ihnen gefommen bift.“ Und die Prinzefjin erwiederte: „Mein Vater hat 
ſte mir als Erbe hinterlaſſen.“ Drauf ging die Prinzeflin zum Halben 
und fagte ihm: „Du follft mir noch einen Spruch fagen, damit fihein 
Löffel in ven Stiefel des Königs verftede." Und der Halbe erwieberte: 
„Gieb mir eine Zeige und dann will ich ihn ſagen.“ Da gab ihm die 
Prinzeſſin eine Beige, und er fagte feinen Spruch nach ihrem Willen, 
und fofort verftedte jich ein Löffel in den Stiefel des Königs. 

Als nun der König Abfchien nehmen wollte, da fagte die Prin- 
zeffin: „Wartet ein wenig, ich glaub’, e8 fehlt mir etwas." Ueber biefe 
Rede ward der König fehr unmirfch und fagte: „Nein, das ift nicht 
möglich, folche Leute find wir nicht!" Aber die Prinzeſſin ließ fich nicht 
irre machen und rief: 

„Alle Schüffeln feid ihr da?" 

Ja!“ 

„Alle Teller ſeid ihr da?“ 

„Ja!“ 

„Alle Löffel ſeid ihr da?" 

Da rief der Löffel aus dem Stiefel des Königs hervor: „Ich ftede 
in des Königs Stiefel!" — 

Kun begann die Prinzefiin mit dem König zu jchmälen und 
ſprach: „Ich Hab Euch in mein Haus aufgenommen, hab Euch ein 
Gaſtmahl angerichtet und alle möglichen Ehren angethan, und Ihr 
nehmt mir nun einen Löffel mit! Schamt Ihr Euch nicht?" Der König 
aber rief: „Das ift nicht möglich! Irgend Jemand bat mir den Köffel in 
den Stiefel geſteckt. Du thuſt mir ſchweres Unrecht!" 

Darauf fagte die Prinzeſſin: „Solches Unrecht haft du auch an 
mir getban und mich mit dem Halben in das Faß geſteckt, ohne daß ich 
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gefehlt hatte.” Da blieb der König lange Zeit vor Verwunderung 
ſprachlos. — Die Brinzeifin aber führte den Halben vor ibn und 
diejer erzählte Alles, wie es jich zugetragen. 

Der König verwunderte jich jehr über dieſe Erzählung und nahm 
feine Tachter mit ih an den Hof und vermäblte ſie an einen jeiner 
Großen. Den Halben aber machte er zu jeinem erften Leibwächter und 
gab ihm feine ſchönſte Sklavin zur Frau. 


9. Ron den drei Danfbaren Thieren. 


Es war einmal eine arme Frau, die hatte zwar einen Sohn, aber 
nicht Brot genug, um jich und ihn zu jattigen; der Junge ging daher 
in ven Wald, jammelte Strauchwerk und verfaufte es in der Stadt, 
und erhielt vafür zwei Heller. Darauf ging er nach Haufe und mwollte 
das Geld feiner Mutter geben, damit fie dafür Brot anfchaffe. Aber 
unterwegs traf er auf mehrere Knaben, die darüber ber waren, eine 
Schlange zu töbten. Da dauerte ihn das Thier und er fagte zu den 
Knaben: „Ich gebe euch einen Heller, wenn ihr jie leben laßt.“ Die 
Knaben waren es zufrieden, nahmen ven Heller und ließen die Schlange 
laufen. Diefe aber folgte ihm nach. Und ald er nach Haufe fam, er: 
zählte er feiner Mutter, was er gethan babe. Da begann die Mutter 
zu jchmälen und ſprach: „Ich fchickte Dich weg, um Geld zu verdienen, 
damit wir nicht verhungern, und flatt deſſen bringft du Schlangen ins 
Haus." DerIungeaberfagte: „laßt's gut jein, Mutter, zu etwas wird 
fie ſchon nüge fein!" 

Drauf ging er wieder in ven Wald, fammelte Strauchwerf, und 
verfaufte ed in der Stadt für zwei Heller. Auf vem Heimweg fam er 
zu ein paar Knaben, die waren darüber ber, einen Hund zu tödten. 
Da dauerte ihn das Thier und er ſprach zu ihnen: „Ich gebe euch einen 
Heller, wenn ihr ihn leben laßt." Die Knaben nahmen ven Heller und 
ließen ven Hund in Frieden. Diefer aber folgte ihm nach, und jo fam 
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ex zu jeiner Mutter zurüd und erzählte ihr, was ihm begegnet war. 
Da Ichmälte die Mutter wie das erſte Mal; er aber Eehrte ſich nicht 
dran, holte wiederum Strauchwerf in dem Wald und verfaufte ed in 
der Stadt für zwei Heller. Diesmal fand er auf dem Rückweg ein paar 
Knaben, welche darüber her waren, eine Kate zu tödten; und er fagte 
zu ihnen: „ich geb’ euch einen Heller, wenn ihr jie nicht todtſchlagt.“ 
Die Jungen nahnıen den Heller und liefen die Katze in Frieden. Dieſe 
aber folgte ihm nach. Als er heimkam, erzählte er ver Mutter, maß er 
gethan habe. Wie die Mutter hörte, daß er norh eine Kate bringe, da 
wurde fie jehr unwirſch und rief: „das ift nicht auszuhalten. Ich 
ichiete dich fort, um etwas zu verdienen, damit wir nicht verhungern, 
und ftatt des Geldes bring du mir Schlangen, Hunde und Katzen 
in's Haus!" Der Sohn aber fagte: „Laßt's gut fein, Mutter, zu etwas 
werben fie ſchon nüße fein.“ 

Als fie darauf zu Bette gingen, Ichlich jich vie Schlange zum 
Sohn und ſprach: „Weil du jo barmberzig bift, ſo bringe mich auch 
zu meinem Vater und meiner Mutter, und wenn fie dir Geld oder 
Gold geben wollen, fo nimm es nicht an, ſoudern verlange zum Lohn 
den Siegelring, welchen mein Vater am Finger trägt, und dad wird 
dein Schade nicht ſein!“ — 

Da ſtand der Sohn auf und brachte die Schlange zu ihren Eltern. 
Nachdem die erfte Freude des Wiederichens vorüber war, ſprach Die 
Schlange zu ihrem Water: „Der da hat mich vom Tod errettet.“ Da 
fragte der Water ven Menfchen: „Was joll ich dir für die Wohlthat 
geben, die du meinem Rinde erwielen haft?" Und dieferantmwortete, wie 
ihn die Schlange gelebrt hatte: „Ich will weder Geld noch Gold, ſon⸗ 
dern nur den Siegelring, ven du an deiner Hand trägft.” Der Vater . 
der Schlange aber erjchraf, als ex das börte, und ſprach: „Was du ver: 
langit, iſt zu viel, das fann ich dir nicht geben!" 

Da stellte fich die Schlange, als ob fie mit dem Dienjchen wieder 
fort wollte, und ſprach: „Water, wenn du dieſem, ber mich doch von 
Tod errettet hat, veinen Siegelving nicht geben willft, To geb’ ich wie— 
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der mit ihm zurück, denn ihm ſchuldige ich mein Leben!“ Da gab der 
Vater dem Menſchen den Siegelring und nahm von ihm ſein Kind 
zurück und ſagte: „Wenn du irgend etwas nöthig haſt, ſo lecke an dem 
Siegel, da wird ein ſchwarzer Mann erſcheinen; dem befiehl, was 
vu will, und er wird ed ausführen.” 

Drauf nahı der Menſch Abichied von den Schlangen und ging 
nad) Haufe. Dort aber empfing ihn die Mutter nicht jehr freundlich 
und fragte ihn: „Was werden wir heute eflen?“ Ex aber iprach: 

„Seh zum Schranfe, dort finveft du das Nöthige!“ 

„Mein Sohn, ich geh des Tags jo oft zum Schranfe und finde 
nismals etwas drin.“ 

„Seh nur, jag ich dir, geh nur! denn jegt findeft du gewiß etwas.“ 
Und während fie zum Schranfe ging, leckte er am Siegel, und ed er: 
ihien ein Schwarzer und fragte: „Was befichlit du, Herr?" Er aber 
ſagte: „Ich will, daß du mir den Schranf mit Speiſen anfüllit !" 

Und bis die Mutter zum Schranke kam, war diefer voll Speiſen 
aller Art; die nahmen fie heraus und thaten Fr gütlich und manien 
ich von da an mit dem Ringe ein jchönes Lehen. 

Tod) nach und nach ward der Sohn deſſen überdrüſſig, und eines 
Tages ſprach er zu feiner Mutter: „Seh zum König, Mutter, und fage 
ihm, er joll mir feine Tochter zur Frau geben !* Da ſprach die Mutter: 
„Was kömmt div an? Wie können wir ung bis zur Xiochter des Königs 
verfleigen " Er aber hörte nicht auf ihre Einreden und beſtand darauf, 
daß fie Binachen joHe. 

Nebel orer wohl, mußte fich vie Alte aufmachen und zum König 
gebn. Und ale jie vor ihn Fam, fagte fie zu ihm ohne viele Umſchweife: 
„Mein Sohn verlangt deine Tochter zum Weibe!“ Ta lachte ver König 
und ſprach: „Wenn er im Stande ift, ein Schloß zubauen, das größer 
ift ala das meinige, dann ſoll er meine Tochter zum Werbe haben.” 

Die Alte kam zu ihrem Sohn zurüd und erzählte ihm die Ant: 
wort Des Königs. Und in derielben Nacht leckte vieler an dem Ziegel, 
und als ver Schwarze erichien, befahl er ihm, ein Schloß zu bauen, 
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dad größer jei, ald dad ded Könige. In demfelben Augenblid war er 
in einem Schloß, das größer war, als das des Königs. 


Am andern Morgen fchickte er feine Mutter wiederum zum König. 
Und als ſie vor ihn kam, fagte fie: „Mein Sohn hat dad Schloß ge- 
baut, wie du ihm aufgetragen, und verlangt nun deine Tochter zum 
Weibe.“ Der Königaberantwortete: „Wenn er im Stande ift, ven Weg 
von feinem Schloffe zu den meinigen mit Gold zu pflaftern, dann joll 
er meine Tochter befommen.” 

Da ging die Alte nach Haufe und erzählte ihrem Sohne, was ihr 
der König geantwortet. Der aber ließ durch ven Schwarzen in der 
Nacht darauf den golpnen Weg bauen, wie ihn der König verlangt 
hatte. Und des Morgend ging die Mutter wiederum zum König und 
fagte: „Mein Sohn hat das gethban, was du verlangt haft." Da ſprach 
der König: „Nun, dann foll er fich zur Hochzeit vorbereiten." Die Alte 
fehrte nach Haufe zurüd und erzählte ihrem Sohne, was ihr der König 
aufgetragen. Und viefer rüftete fich alfo zur Hochzeit. 


Der König aber ließ feine Tochter rufen, theilte ihr feinen Be⸗ 
ſchluß mit, und erzählte ihr, wie gefchiett ihr Bräutigam fei und was 
er Alfes bis jegt vollbracht habe. 

ALS die Prinzefjin hörte, wie reich und gefchicdt ihr Brautigam 
fei, freute fie jich fehr und verlangte vom Water nichts andres, ala 
einen Schwarzen, der ihr aufmwarte, und den fie mit ihren Auftragen 
ausſchicken könne. Der König gab ihr einen folchen, und ald ver bes 
flimmte Tag herankam, da nahm der Sohn der Wittwe die Vrinzeſſin 
zur Srau. Sie lebten lange Zeit glücklich mit einander, und er batte 
feine Frau fo lieb, daß er ſich in einer ſchwachen Stunde von ihr bes 
Ihwagen ließ, und ihr das Geheimniß des Siegelö anvertraute. 

Mit der Zeit aber begann die Prinzeifin, fich in ihren Schwarzen 
zu verlieben, und ihre Liebe zu ibm ward nach und nad) fo groß, daß 
jie eines Nachts, während ihr Mann Ichlief, ihm das Siegel raußte 
und mit dem Schwarzen flüchtig ward. 
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Sie gingen zuſammen anf eine Infel im Meer, Tiefen ſich durch 
vie Kraft des Ringes ein Schloß bauen und lebten dort mit einander. 

Als der Cohn der Wittwe am andern Morgen aufmwachte und 
inne wurde, was geichehn war, verfiel er in tiefe Trauer. Da kam die 
Katze leiſe herbeigefchlichen und jchmiegte fich ſchmeichelnd und jpinnend 
an ihn an. Und al& er darauf wicht achtete, fragte fie ihn enplich: 
„Was fehlt dir, Herr?“ 

„Bad mir fehlt, Närrchen? Sp und fo iſt's mit ergangen. Heute 
Nacht hat mir meine Frau den Siegelring geraubt und iſt mit dem 
Schwarzen davon gelaufen.” 

„Bab, wenn’s weiter nichts iſt, fo laß dich das nicht kümmern! 
Den Ring will ih dir ſchon wiederbringen, wenn du mir den Hund 
giebft, damit ich auf ihm Hinreiten und ihn holen kann.“ 

Da gab er ver Katze ven Hund, und fie fegte fich auf ihn und ritt 
über’ Meer zum Schloffe ver Prinzeffin, ichlich fi dort ein und 
fuchte vergebens alle Winkel nach dem Ringe aus, bis fie enplich ers 
laufchte, daß der Schwarze den Ring unter feiner Zunge verjtedkt bielt. 
Darauf fing jie eine Maus und ſprach zu ihr: „Maus, wenn du dein 
Leben retten willft, fo mußt du dein Schwänzchen in das Naſenloch 
des Schwarzen ſtecken, während er ſchläft.“ Die Maus verfprach ed und 
hielt Wort. Als nun der Schwarze den Kitzel fpürte, da fing er an 
gar heftig zu nießen, und dadurch fiel ihm der Ring heraus, ven er unter 
der Zunge verſteckt hatte. Die Kate padte ihn fogleich, flieg auf ven 
Hund und juchte das Weite. Während fie nun über das Meer ſchwam⸗ 
men, da fagte der Hund zur Kabe: „Liebe Kae, fei doch fo gut, und 
zeig mir ein biöchen ven Ring." „Was ſiehſt du dran, du Narr?“ meinte 
die Rabe. Da aber ver Hund nicht nachließ, fo zog fie den Ring ber: 
vor, und wie ihn der Hund nehmen will, fo fallt er in’8 Meer, und 
ein Fifch fchnappte ihn auf und ward dadurch zum Buntfiſche. 

Da ſprach die Kate zum Hunde: „Wehe und, was haft du anges 
ſtellt? Wie können wir zu unferm Herrn ohne Ring zurückkehren?“ — 
Aber was war zu thun? Im Meer Eonnten fie nicht bleiben; fie 
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ſchwammen alſo an's Land, und kamen an einen Ort, wo die Schiffe 
ankern. — Dort gingen ſie auf das beſte Schiff, und die Katze wußte 
dem Schiffer fo zu ſchmeicheln und ſchön zu thun, daß dieſer ſagte: „Ei 
der Taufenn, was für eine jchöne Kae ift und da zugelaufen! Wenn 
ich heute Abend nach Haufe Fomme und den Fiſch koche, ven ich ge= 
fangen babe, jo fol fie auch die Därme befommen und fich dran güt- 
lich tun." Das war aber der Fifch, welcher ven Siegelring geichludkt 
hatte, und wie nun die Kage die Därme befam, padte fie dad Kleinod, 
flieg auf ven Hund, kehrte zu ihrem Herrn zurüd, und als fie den fo 
traurig dafiten fah, rief fie von weitem: „miau, miau!" Da hob ber 
Herr den Kopf in die Höhe und fragte: „Haft du ihn, mein Kätzchen?“ 

„Ich hab ihn, Herr! ich Hab ihn; aber du mußt ven Hund todt- 
fchlagen, denn als wir auf vem Meere ſchwammen, wollte er ven Ring 
fehen und ließ ihn in's Meer fallen.“ Da griff jener nach ver Flinte 
und legte an, um ihn todtzufchießen. Die Kae aber rief: „Laß ihn 
gehn, Herr, wir haben ja jo lange aus einer Schüffel gegeflen.“ Und 
jener feßte ab und ließ ihn leben. 

Drauf nahm der Herr den Siegelring und ledte daran; jogleich 
erichien ver Schwarze und fragte: „Was befiehlſt du, Herr?" 

„Bringe das Schloß daher, welches im Meere ſteht.“ Und als es 
vor ihm fland, ging er hinein und fand den Schwarzen bei feiner Frau 
liegen, fchlug ihn tobt, und lebte mit diefer glücklich und zufrieden bis 
an fein Ende. — 


10. Das Mädchen im Krieg. 


Es mar einmal ein König, der hatte drei Töchter, und wurde 
eined Tages aufgeboten, um in ven Krieg zu ziehen. Da er aber ſchon 
alt und ſchwächlich war, fo betrübte ihn daß fehr, und er ſaß Tage 
lang, um darüber nachzujinnen, was er thun folle. — 

Da kam feine ältefte Tochter zu ihm und fragte: „Was haft du, 
Herr, daß du ſo traurig biſt?“ 
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„Das geht dich nichts an, pade dich deiner Wege!" 

„Rein, lieber Vater, ich muß es wiflen, und gehe nicht eher von 
der Stelle, als bie du mir es ſagſt.“ 

„Was foll ich dir fagen, mein arme Mädchen? Man bat mich 
zum Kriege aufgeboten, und ich bin zu alt, um mitzuziehn.“ 

„D weh! Ich glaubte, du zerbrächſt dir ven Kopf, wie du mich 
endlich unter die Haube bringen koͤnnteſt,“ rief das Mäpchen trogig, 
und verließ den Vater. 

Drauf fam die Zweite und ſprach: „Was ift bir, N daß 
du jo traurig bift?” 

„Das geht dich nichts an, packe dich deiner Wege!“ 

„Nein, nein! du mußt ed mir fagen, ich will e8 wiffen !" 

„sch Tage dir's nicht, denn jonft antmworteft du mir, mie die 
Andere.“ 

„Nein, das thue ich gewiß nicht!" 

„Nun, fo höre, mein Kind! Man bietet mich auf zum Kriege, 
und ich bin zu alt dazu und kann nicht mitgehn.“ 

„DO Unheil! ich glaubte, du zerbrächft dir den Kopf, wie du mich 
unter die Haube bringen könnteſt!“ rief das Mädchen und ging feiner 
Wege. 

Drauf kam die Jüngfte und fragte: „Was ift dir, Vater, daß du 
fo traurig bift?" 

„Das geht Dich nichts an, packe dich deiner Wege! Denn jonft 
antworteft du mir, wie die zwei Andern.“ 

„Nein, nein! das thu' ich gewiß nicht; fage e8 mir, ich be⸗ 
ſchwöre dich!" 

„Alſo, mein Töchterchen, du willft willen, warum ich fo traurig 
kin? Man hat mich zum Kriege aufgeboten, und ich bin alt geworden 
und kann nicht mitziehn." 

„Und das kümmert wich jo fehr? Weißt vu was? Laß mir fchöne 
Mannskleiver machen, und gieb mir ein gutes Pferd, und ich will ftatt 
deiner in den Krieg ziehn.“ 

8* 
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„Ach, geb doch, du bift ein Mädchen und will in den Krieg 
zieben ?" 

„Das laß dich nicht kümmern! Ich will nicht blos Hingehn, fon: 
dern auch fliegen.” 

„Nun denn, in Gottes Namen!” jagte ver König, ließ ihr Mann: 
fleiver machen und gab ihr ein gutes Pferd. Das Mäpchen zug in ven 
Krieg und überwand die Feinde. 

Bei vielem Feldzug war auch ein Prinz aus einem andern König- 
reihe. Und als ſie zufammen nach Haufe zogen, kehrten fie in dem 
Schloſſe dieſes Prinzen ein, und da fam ed ihm vor, als ob fein Gaſt 
fein Mann wäre. Er ging alfo zu feiner Mutter und ſprach: „Ich 
glaube, das ift ein Mädchen, Mutter.“ Die wunderte fich jehr über 
diefe Mede und fagte: „Wie kann ein Mädchen in ven Krieg ziehn?“ 
Er aber blieb bei feiner Meinung, und um in's Klare zu fommen, 
riethb ihm die Mutter: „Führe fie in den Wald und fchlafe mit ihr 
zufammen auf dem Grafe, und menn du beim Aufftehn ſiehſt, daß ver 
Platz, wo du gelegen, frifcher ift, dann ift es ein Mädchen. Iſt das 
aber nicht der Fall, dann ift e8 ein Mann.“ 

Da gingen fie zufammen in den Wald und jchliefen auf dem 
Graſe. Als aber ver Prinz eingefchlafen war, da fchlich fich Das Mäp- 
hen weg und Ichlief an einer andern Stelle, und kehrte erft kurz vor 
Tagesanbruch an feinen erfien Platz zurüd. Al ſie aufgeftanden 
waren, unterfuchte der Prinz die Pläge und ſah, daß der, wo die 
Prinzefjin gelegen, grüner war als der feinige. Und bei ver Rückkehr 
geftand er jeiner Mutter, daß fein Plag am vürrften gewefen fei. Da 
erwiederte diefe: „Hab ich dir's nicht gefagt, daß e8 ein Mann ſei?“ 
Er aber blieb bei feiner Meinung. 

Als nun das Mädchen Abichiev nahm, um in fein Meich zurück⸗ 
zufebren, und aus der Stadt herausgeritten war, da rief es: „Ein 
Mäpchen im Kriege! Als Mäpchen bin ich in den Krieg gezogen zur 
Schande des Efeld von König!“ 

Als das der Prinz hörte, fagte er zu feiner Mutter: „Siehft du, 
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Mutter, daß ich Recht Hatte und daß es ein Mädchen war! Aber id 
will binziehen in ihr Reich, und fie zur Frau nehmen.“ 

Der Brinz z0g alfo alte Kleiver an, Taufte fich eine Anzahl Spin: 
dein, Kunfeln und Halsbänder, ging nach ver Stadt der Prinzefjin, 
und bot jeine Waaren dort feil, indem er ſchrie: „Spinveln, Kunfeln, 
Halsbänder für den golonen Zahn!” Denn er wußte, daß die Prin: 
zeffin einen Zahn verloren und dafür einen goldnen eingefegt hatte. 

Als dad vie Mägde ver Brinzeffin hörten, fprachen jie zu ihr: 
„Hörft du nicht, Herrin, was diefer Lump ruft?" 

„Lapt ihn jchreien !" antwortete dieſe. 

„Wollen wir denn nichtö von ihm kaufen?“ 

„Kauft, was ihr wollt.“ 

ALS fie nun den Krämer heraufgerufen, fragte ihn vie Brinzeifin: 
„Wie viel Thaler er für ein Halsband verlange?" Der aber antwortete: 
„Ich verlange fein Geld, fonvdern ein Maaß voll Erbſen.“ Als 
das die Mägde hörten, Tachten jie laut. Die Prinzeſſin aber befahl, 
ihm die Erbſen zu geben. Und mie er fie nun in feinen Sad fehütten 
wollte, ließ er fie auf die Erde fallen, und feßte ſich dann Hin, um fie 
Stück für Stüd aufzulefen, bis es Nacht wurde. Da ſprachen die 
Mägde: „Warum haft du uns nicht um ein andered Maaß Erbien ges 
beten, ftatt hier zu figen und die aufzulefen ?" 

„Nein, das geht nicht," fagte diefer, „denn das ift mein erfter 
Handel. Statt deſſen aber bitte ih Euch, mir ein Kämmerchen zu zei: 
gen, wo ich die Nacht ſchlafen kann.“ Die Mägde gingen zur Prin: 
zeffin, und erhielten von ihr vie Erlaubniß dazu. Da legte ich der 
Brinz auf die Lauer und entdedte fo ven Drt, wo die Schlüffel lagen, 
mit denen die Brinzeifin eingefperrt wurde. Und in der Nacht nahm 
er die Schlünjel,, öffnete das Schlafgemach, warf ein Schlaffraut auf 
bie Prinzeffin, das er deshalb bei ſich führte, nahm fie auf die Schul⸗ 
sen und trug fie in jeine Heimath. — 

ALS die Prinzeffin aufwachte, fand fie fih an einem fremben Orte 
amp fprach drei Jahre lang gar nicht. Da verlor vie Mutter des 
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Prinzen endlich die Geduld, und ſagte zu ihm: „Du biſt wirklich ein 
Narr, daß du einen ſo weiten Weg gemacht und ſo viel ausgeſtanden 
haſt, um dir eine ſtumme Frau zu holen! Werde doch endlich klug, 
und laß ſie jigen und nimm eine Andere.“ Sie ſtellten alſo eine große 
Hochzeit an, und als ed zurTrauung des neuen Brautpaars ging, und 
alle Säfte Kerzen erhielten, gaben jie ver Stummen auch eine, und wie 
die Beier zu Ende war, da warf fie die Kerze nicht weg gleich ven An⸗ 
dern, jondern behielt jie in der Hand, und alle Welt fagte zu ihr: „du 
verbrennft deine Sand, Stumme.“ Sie aber that, als hörte fie ed nicht. 
Da kam der Bräutigam felbft und ſagte zu ihr: „Stumme, du ver- 
brennjt dir die Hand!" Sie aber that, als hörte fie’ nicht. Drauf 
ſprach der Bräutigam: „laßt auch die Braut ihr zureden.” Und bie 
Braut ſprach: „Stumme, du verbrennit dir die Hand!" Da rief Diele 
plöglih: „Stumm jollft vu felbft werden, und dahin gehen, wo du 
bergefommen bift! Ich habe zum Prinzen ein Wort gefprochen, und 
bin deswegen drei Jahre ſtumm geweſen, und du, Braut, haft noch vie 
Krone auf, und fchiltft mich eine Stumme?" Als ver Prinz hörte, daß 
die Stumme wieder ſprach, da verftieß er die neue Braut und nahm 
die alte und lebte mit ihr glüdlich und in Freuden. 


— — — 


11. Die Wette der drei Brüder mit dem Vartloſeu. 


Es war einmal ein Vater, der hatte drei Söhne und davon war 
der jüngfte an einem Fuße lahm. Ale nun der Vater auf jeinem 
Todtenbette lag, da rief er feine drei Söhne vor fih, nahm Abſchied, 
und verlangte von ihnen das Verjprechen, daß ſie ihr Lebenlang weder 
mit einem Bartlojen noch mit einem Hinfenden auf Reifen gehn foll: 
ten. Alle drei verjprachen ihn das, und darauf flarb er zufrieden. 

Nachdem fie ven Vater begraben hatten, da machte jich zuerſt der 
ältefte Bruder auf J um in der Welt ſein Glück zu verſuchen. Er war 
aber noch nicht weit vom Hauſe, ſo begegnete ihm ein Bartloſer und 
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fragte ihn, „wo er bin wolle.“ Darauf antwortete der Aelteſte: „in bie 
Fremde, um mein Glück zu verfuchen.“ „Da nimm mich auch mit,“ 
fagte ver Bartlofe. „Nein, das darf ich nicht, denn der Vater bat eb 
und auf dem Sterbebette verboten, mit einem Bartlofen zufammen zu 
reifen.“ Als er eine Weile gegangen war, begegnete er einem andern 
Bartlojen, ver fragte ihn eben jo wie ver erfte, erhielt aber viefelbe 
Antwort. Eine Etrede weiter begegnete ihm ein dritter Bartlofer, 
und als auch der ihm feine Begleitung anbot, da dachte der Neltefte: 
ed if nun einmal mein Schidfal, daß ich lauter Bartlojen begegne, 
alio mag ed denn fein, und jo nahm er denn ven Bartlojen als Reifes 
gefährten an. 

Nachdem fie eine Weile gewandert waren, fchlug ihm ver Barts 
loje vor, daß ſie mit einander wetten wollten, wer zuerft über den 
andern ärgerlich würde, und es jolle um das Fleijch des Rückgrats 
gelten, das der andere dem, der fich geärgert, ausichneiden dürfe. Der 
Heltefte war das zufrieden, und ber Bartloje führte ihn in fein Haus 
und gab ihm auf, feine Heerde zu hüten, und ald ver Xeltefte fie außs 
treiben wollte, da gab er ihm einen Laib Brot und ſprach: „pa nimm 
dad Brot und iß davon jo viel du willft und gieb auch dem Hunde 
davon; aber am Abend mußt du mir es heil zurudbringen.” Als das 
der Aelteſte hörte, wurde er zornig und rief: „das ift doch zu arg, denn 
wie ſoll ich ed anfangen, daß ich mid an dem Brote fatt efie, und 
auch dem Hunde davon gebe, und ed doch am Abend heil wiederbringe !" 
Darauf ſprach ver Bartloje: „nun haft du die Wette verloren, nun 
will ich meinen Gewinnft haben ;" und da mußte ver Aelteſte jo lange 
ftill Halten, bis ihm ver Bartloje das Fleiſch von ven Rückgrat ges 
ichnitten hatte. Dem Xelteften war dadurch die Neifeluft vertrieben 
und er ging alfo wieder nach Haufe, fagte aber feinen Brüdern fein 
Wort von dem, was ihm widerfahren war. 

Darauf machte ſich der zweite Bruder auf, um in der Welt fein 
Glück zu verfuchen; dem erging es ebenjo wie dem Nelteften und er 
kam eben jo verbrießlich nach Haufe. Da fagte ver hinkende Jüngite: 
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„wenn es euch nicht geglückt iſt, jo will ich es probiren, vielleicht gebt 
mir e8 beſſer.“ „Nun jo mache dich auf,“ erwiederten die Brüder, und 
bofften, daß es ihm ebenfo ergehen werbe, wie ihnen. 

Da machte fich der Jüngſte auf ven Weg und begegnete ebenfo wie 
feine Brüder dem Bartlofen und ſchloß mit ihm auch dieſelbe Wette. Als 
ihm aber viejer am Morgen, mo er mit ver Heerde ausziehen ſollte, 
einen Laib Brot gab und ihm auftrug, davon zu eſſen und dem Hund 
davon zu geben und ihn doch am Abend heil zurüczubringen, wurde 
er darüber nicht ärgerlich, ſondern fagte: „ganz wohl." Nachdem er 
mit der Heerbe eine Weile gezogen war, fuchte er fich einen jchönen 
Play aus, machte dort ein großes Feuer an, dann griff er das befte 
Lamm aus der Heerde, jchlachtete und briet es, und als er es verzehrt 
hatte, lockte er ven Hund an fich heran und fehlug ihn todt. 

Bald nachher Fam ein Ochſenwagen an ver Weine vorüber, und 
wie der Lahme bemerkte, daß deſſen Geſpann in elendem Zuſtande und 
der eine Ochje nahe daran war, umzuftehn, fpannte er ed aus und 
gab dafür das befte Paar aud feiner Heerve. Darauf fragte er die 
Leute, denen ver Wagen gehörte: „Habt ihr Brot und Wein?" und als 
dieſe es bejahten, fchlachtete er eine Jungfuh und briet fie und that 
fich mit ven Fremden gutlich. 

Als er am Abend vie Heerde heimtrieb unn ver Bartloje bemerkte, 
daß davon Stüde fehlten, fagte er zwar nichts zu dem Lahmen, weil 
er an vie Wette dachte, doch fprach er bei ſich: „an dem habe ich meinen 
Meifter gefunden.” Aber ſo ging e8 nun Tag fürTag und jenen Abend 
kam der Rahme mit einer £leineren und fchlechteren Heerde nach Haufe. 
Da bielt e8 envlich ver Bartlofe nicht mehr aus und fuhr eines Abends 
den Lahmen mit ven Worten an: „Kerl, was ik aus den Ochſen ge 
worden ?" Der aber fprach: „Du haft Die Bette verloren und nun flehe 
ſtill, bis ich dir einen Niemen Fleiſch and dem Rüden geichnitten.“ 
Darauf machte er ed ihm ebenfo, wie dieſer es feinen zwei Brüdern 
gemacht hatte, nahm ihm obendrein alle feine Habe und kehrte bamit 
nah Hauſe zurüd. 


12. Bom Mordmefsfer, dem Beyfein der Geduld ꝛc. 121 


12. Bom Mordmefler, dem Bebftein der Geduld und der Kerze, 
die nicht ſchmilzt. 


Es war eınmal ein reicher Dann, ver hatte eine Tochter, bie oft 
au Fenfter jaß und ſtickte. ALS fie eines Tags wiener am Fenſter faß, 
flog ein Vogel an ihr vorüber und rief: „Was ftift du in Eilber und 
Gold, du wirft ja doch nur einen todten Mann befommen!" Das ver: 
droß das Mäpchen ſehr, und fie ging weinend zu ihrem Vater und fagte 
ihm, was ihr der Vogel zugerufen. Der aber machte fein großes Auf: 
heben davon und jagte: „Es ift eben ein Vogel, laß ihn fchwagen !" 
Das geſchah aber nicht blvs einmal, ſondern mehrmals, und fo oft 
der Vogel vorüber flog, rief er ihr daſſelbe zu. 

ALS jich eined Tags das Mädchen mit feinen Gefpielinnen im 
Freien vergnügte, wurde ed vom Regen überfallen. Da lief ed nach 
einem Hauſe, welches in ver Nähe lag, und ftellte fich unter das Vor: 
dad. Während ed nun fo ftand und wartete, ging plößlich die Haus: 
thür auf, und dad Mädchen trat in’d Haus, um fich ein bischen darin 
umzujehen. Kaum war ed aber eingetreten, fo ging die Thür wiederum 
zu. Das Mädchen ließ jich dadurch nicht irre machen und lief von einem 
Zimmer zum andern, bis ed in ein Gemach Fam, mo ein todter Prinz 
lag, welcher einen Zettel in ver Sand hatte, auf dem gejchrieben ſtand: 
„Wer hierher kommt und bei mir drei Wochen, drei Tage und drei 
Stunden, ohne zu ſchlafen, Wache halt, der wird mich zum Leben 
erweden, und wenn ed ein Mann ift, fo mach’ ich ihn zu meinem Mi: 
nifter, und wenn ed eine Frau ift, fo nehm’ ich fie zum Weibe.“ 

Als das Mädchen diefen Zettel las, gedachte fie ver Worte, dieder Vo⸗ 
gelihrzugerufen, und beichloß ven Bringen zu erlöſen. Sie wachte auch 
wirklich drei Wochen und drei Tage bei ihm, ohnezu ſchlafen, da konnte fie 
fich aber vor Müdigkeit kaum mehr halten. Sie öffnete alfo das Fen⸗ 
ſter, um frifche Luft zu fchöpfen, und fah eine Zigeunerin darunter 
fiehn ; die ließ fie durch Das Fenſter zu fich kommen und ſprach: „Wache 
bu zwei Stunden bier, ich muß ein bischen fchlafen, und wecke mid 
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nach zwei Stunden. Diefe war ed zufrieden, und dad Mäpchen legte 
fich Schlafen. 

Die Zigeunerin weckte fie aber nicht, ſondern machte allein die 
drei Stunden durch, und ald der Prinz aufwachte, fagte er zu ihr: 
„Du bift meine Frau!" Darauf ſprach die Zigeunerin zum Prinzen: 
„Nimm das Mädchen, melches bier fchläft, und laß ſie die Gänſe hüten," 
und der Prinz, um feiner Braut gefällig zu fein, that das Mädchen 
zu den Gänfen. 

Eines Taged bekam der Prinz Luft in den Krieg zu ziehen. Er 
rief alfo jeine Frau und fragte fie, was er ihr mitbringen folle, und 
jte beftellte jich einen goldenen Anzug. Darauf rief er auch der Gänſe— 
hirtin, und fragte fie: „was willft du, Daß ich dir mitbringe?" Und 
dieje jagte: „ich wünfche mir das Mordmeſſer, ven Wepftein ver Geduld 
und die Kerze, die nicht ſchmilzt, und wenn du mir das nicht mitbringft, 
jo joll vein Pferd nicht von der Stelle gehn.“ 

Drauf zog der Prinz in den Krieg und trieb die Feinde zu Baaren, 
und als er nach Haufe wollte, Faufte er für feine Frau einen goldenen 
Anzug, vergaß aber das, was die Gänjehirtin für fich beftellt Hatte. 
Und als er nun heim reiten wollte, da brachte er fein Pferd nicht von 
der Etelle. Wie er jo drauf jaß und nachdachte, mad das wohl be: 
deute, da fiel ihm ein, was er ver Gänjehirtin verfprochen hatte. Er 
ging alfo auf den Markt und fragte nach dem Mordmeſſer, dem Weg: 
fein der Geduld und ber Kerze, die nicht ſchmilzt. Nachdem er lange 
vergeblich herumgegangen, fand er endlich Alles in einer Eleinen Bude 
beieinem alten Kaufmann, undder fragte ihn: „für wen Faufft du dieſe 
Sachen?" 

„Für meine Magd,“ erwiberte der Prinz. 

„Nun, dann gieb Acht, was fie damit anfängt, wenn du es ihr 
giebſt!“ 

Drauf zog der Prinz heim und gab ſeiner Frau den goldenen 
Anzug und der Gänſehirtin das Meſſer, ven Wepftein und die Kerze. 


12. Vom Morbmeffer, dem Bexftein der Geduld x. 123 


Diefe trug die Sachen in ihre Hütte und Schloß fich ein. Der Prinz 
aber fchlich ihr nach um zu ſehen, was fie damit anfange. 

Das Mäpchen ſetzte ven Weritein ver Geduld auf die Erde, legte 
das Mordmeſſer darauf, und ftedte die Kerze an, die nicht fehmilzt, 
und fing dann an zu fprechen: „Morbntefler, warum liegft du fo ruhig 
Da, warum flehft du nicht auf und fchneibeft mir den Hals ab?" — 
Da erbob jih das Mefier, um ihr ven Hals abzufchneiden, aber der 
Wesftein ver Geduld zug e8 zurüd, und wie jich dad Meffer erhob, va 
brannte auch die Kerze, die nicht ſchmilzt, jo düſter, ald ob fie erlöfchen 
wolle, und dad Mädchen fuhr fort: „Ich war ein Fräulein aus gutem 
Haufe, und als ich am Zenfter flickte, rief mir ein Vogel zu: warum 
ſtickſt du in Gold und Silber, du befömmft ja doch nur einen todten 
Mann. Ic aber glaubte ed nicht. — Mordmeſſer, warum liegft du 
fo ruhig da? warum ſtehſt du nicht auf und fchneiveft mir ven Hals 
ab?" — Da erbob jich das Mefler gegen fie, und ver Wehftein zog ed 
zurüd. — 

„Eines Tages vergnügte ich mich mit meinen Gejpielinnen im 
Breien; da überfiel uns ein Regen, und ich flellte mich unter vie Thür 
diejes Schloffed um den Negen abzuwarten. — Morpmefler, warum 
liegft du jo rubig da? warum ftehft vu nicht auf und fchneideft mir 
den Hals ab?" — Da erhob ſich das Mefjer gegen fie, und verWepftein 
309 ed zurüd. — „Drauf öffnete ſich die Thüre und zug mich hinein; 
ih ging durch viele Zimmer, fam in dad Gemach des Prinzen, ſah 
ben Zettel, ven er in ver Hand hielt, und las ihn. — Morpmefler, 
warumt liegft du jo rubig da? warum ftehft du nicht auf und ſchneideſt 
mir den Hals ab?" — Da erhob fich dad Meſſer gegen fie, und der 
Wepftein z0g es zurüd. — „Und ich wachte bei ihm drei Wochen und 
drei Tage; da ging die Zigeumerin, die er jebt zur Frau hat, unter 
dem Senfter vorüber, und ich rief jie herauf und fagte ihr, fie folle zwei 
Stunden wachen ; fie wachte aber drei Stunden ohne mich aufzuwecken. 
Und darum nahm jie ver Prinz zur Frau und machte mich zur Gänſe⸗ 
hirtin. — Mordmeſſer, wie kannſt du es mit anſehen, daß ich drei Wochen 
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gewacht und Gänſehirtin geworben bin, während die Zigeunerin nur 
drei Stunden wachte, und Prinzeljin geworben ift? — Und du zau⸗ 
dert noch, Mordmeſſer?“ 

Da erhob fich das Meſſer Sehr Hoch gegen fie, der Wesflein konnte 
ed nicht mehr zurüdhalten und die Kerze verlofch ganz und gar. Der 
Prinz aber, ver das Alles gehört hatte, fing an zu Ichluchzen, ſtieß bie 
Thür ein, und ergriff das Mefler grade wie es auf dad Mädchen los⸗ 
ftechen mollte, führte die Gänjehirtin in fein Schloß, machte fie zu ſei⸗ 
ner Frau und ließ die Zigeunerin an ihrer Statt die Gänſe hüten. 


13. Bon der unter der Erde verftedten Prinzeſſin. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und große Reid): 
thümer, und bevor er flarb, vertheilte er fiean feine Söhne. Die beiden 
älteren Söhne lebten in Saus und Braus, Jahr aus Jahr ein, und 
verpraßten nnd verſchwendeten die Schäße ihre Vaters, bis nichts 
mehr übrig war, und jie in Elend geriethen. Der Jüngfte dagegen 
hielt mit feinem Erbtheil Haus, nahm eine Frau und befam von ihr 
eine wunderſchöne Tochter. Als dieſe berangewachien war, baute er 
für fie unter der Erde einen großen Palaſt und töntete ven Baumeiiter, 
welcher ihn gebaut hatte. Drauf fperrte er feine Tochter hinein und 
ſchickte Herolde durch die ganze Welt, welche verfüntigten, daß ver, 
welcher im Stande fei, des Königs Tochter zu finden, fie zur Frau bes 
fommen jolle.. Wenn er fie aber nicht finden könne, fo müfle er ſter⸗ 
ben. Da famen nun viele junge Männer, um das Wagftüf zu be 
fteben ; aber alle ihre Mühe war vergeblihd. Sie Eonnten die Prine 
zeffin nicht finden, und verloren ihre Köpfe. 

Nachdem Ichon Viele ihren Tod gefunden hatten, kam es einem 
jungen Mann, ver bildſchön und ebenfo flug war, in den Sinn, den 
Verſuch zu machen. Er ging alfo zu einem Hirten und bat ihn, er 
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möge ihn in ein Schaffell ſtecken, welches ein golvened Vließ babe, und 
ihn in diefer Verfleivung zum Könige bringen. Der Schäfer ließ ſich 
überreden, nahm ein Schaffell, welches golvene® Vließ hatte, nähte 
den Burfchen binein, that auch Speife und Trank und Schaaflofung 
dazu, und brachte ihn jo vor den König. 

Als dieſer das goldene Lamm fah, fragte er ven Hirten: „ver- 
faufft du das Lamm?“ Der Hirt aber erwiderte: „mein, Herr König, 
ich verkaufe es nicht, wenn bu aber ®efallen an ibm finveft, jo will ich 
mich dir gerne dienſtbar erzeigen, und es dir ohne Entgelt auf drei 
Tage borgen. Dann aber mußt du mir es wiedergeben.“ 

Der König veriprach das, und machte fich mit dem Lamm auf zu 
feiner Tochter; und nachdem er e8 in ſein Schloß und durch viele Zim⸗ 
mer geführt, kam er an eine Thür, und rief: „öffnet Euch, Tartara 
Martara der Erde!” Da öffnete jich die Ihüre von jelbit, und nachdem 
fie wieder durch viele Zimmer gegangen waren, famen fie an eine zweite 
Thür. Bei der rief ver König wieder: „öffnet Euch, Tartara Martara 
der Erde!" Drauf öffnete fich die Thüre von felbit und jie famen in 
das Gemach, in dem die Prinzejjin wohnte, und deſſen Boden, Wände 
und Dede ganz von Silber waren. Nachvem ver König die Prin⸗ 
zeffin begrüßt hatte, gab er ihr dad Lamm. Cie hatte eine große 
Freude daran, ftreichelte und hätfchelte es und fpielte mit ihn. Aber 
nach einem Weilchen lofte das Lamm; da ſagte die Prinzejjin zum Kö⸗ 
nig: „Vater, dad Lamm bat geloft!" Und dieſer erwiderte: „ed ift 
eben ein Lamm, warum foll es venn nicht loſen!“ Drauf ließ er das 
Lamm bei ver Prinzejjin und ging feiner Wege. 

In der Nacht aber 309 der Burjche das Fell aus. Und als vie 
Brinzeffin fab, daß er jo ſchoͤn war, verliebte ſie ſich in ihn, und fragte: 
„warum haſt du dich in das Fell geſteckt und bift hierher gefommen ?" 
Der erwiderte: „als ich ſah, daß fo Viele dich nicht finden konnten 
und das Leben verloren, erſann ich dieſe Liſt und fam zu dir.“ Da 
rief die Prinzeffin: „ei, das Haft du gut gemacht! Aber du mußt 
wiffen, daß, wenn du mich bier gefunden haft, deine Wette noch nicht 
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gewonnen if. Denn dann verwandelt mid) der Vater fammt mei- 
nen Mägden in Enten und fragt dich: welche von diefen Enten ift die 
Prinzeſſin? Da merbe ich nun ven Kopf rückwärts wenden und mir 
mit dem Schnabel die Flügel pugen, damit vu mich erfennft.“ 

Nachdem fie drei Tage lang mit einander geplaubert und gefoft 
hatten, Fam der Hirte wieder zum König und verlangte fein Lamm. | 

Und der König ging zu feiner Tochter um ed zu holen. Diele 
tbat fehr betrübt, weil fie jo ſchön mit dem Lamme gefpielt hätte. Der 
König aber fagte: „ich kann es dir nicht laflen, denn es ift nur ges 
borgt," und nahm es mit und gab ed an den Hirten zurüd. 

Nun warf verBurfche das Bell ab, ging zum König und ſprach: 
„Herr, ich bin im Stande deine Tochter zu finden.“ Als der König 
den ſchönen Burfchen fah, fagte er zu ihm: „mich dauert deine Jugend, 
liebes Kind. Died Wageftüd bat jchon ſo Vielen das Leben gefoftet 
- und wird auch dein Tod fein.” — „Ich bleibe dabei, Herr König; ich will 
fie entweder finden oder ven Kopf verlieren." 

Drauf ging er vor dem König ber, und diefer folgte ihm, bis fie 
zu der großen Thür famen. Da fprach ver Burfche zum König: „lage 
drei Worte, damit fie aufgehe.” Und ver König antwortete: „was ſind 
das für Worte? Soll ich etwa fagen: Schloß, Schloß, Schloß!“ 
„Nein,“ ſprach Iener, „Tage: öffnet Euch, Tartara Martara der Erde!“ 

Ald das der König gethan hatte, öffnete fih Die Thür, und fie 
gingen hinein, und ver König kaute vor Zorn an feinem Schnurrbart. 
Dann kamen fte zur zweiten Thür, da ging es wie bei ver erfien. Sie 
traten ein und fanden die Prinzeflin. 

Drauf ſprach ver König: „gut, die Prinzeifin haft du gefunden. 
Nun werde ich fie aber mit fammt ihren Mägden in Enten verwans 
deln, und wenn du erräthft, welche von diefen meine Tochter ift, dann 
ſollſt du ſie zum Weibe Haben.“ Und fofort verwandelte der König alle 
Mädchen in Enten, führte fie dem Burfchen vor und fagte zu ihm: 
„Nun zeige mir die, welche meine Tochter iſt.“ Da putzte fih die Prin- 
zeifin nach ver Abrede mit dem Schnabel die Flügel, und ver Burfche 
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ſprach: „die da, welche fich die Flügel pugt, ift die Prinzeſſin.“ Nun 
tonnte der König nicht anderd und mußte fie ihm zum Weibe geben, 
und er lebte mit ihr herrlich und in Freuden. 


14, Das Ziegeutind, 


Es war einmal ein Bauer und eine Bauerin, vie befamen feine 
Kinder und waren darüber fehr betrübt. Eines Tages betete die Frau 
zum lieben Gott: „er möge ihr ein Kind geben und wenn es auch ein 
Zidlein wäre." Drauf ward ihr Leib gefegnet, fie gebar aber flatt eines 
Kindes ein Zicklein, welches frifch und munter heranwuchs. Gines 
Tages ſprach die Mutter zur jungen Ziege: „wenn id) nur Jemand 
hätte, der dem Vater einen Krug Wafler auf den Ader brachte!" Und 
diefe erwiderte: „binve ihn an mein Gehörn, und ich trage ihn bin.“ 
Die Mutter band ihr alfo ven Krug an die Hörner, und jie trug ihn 
zu ihrem Vater. Auf dem Rückweg Tam fie an ein beimliches fonniges 
Plägchen, da feßte jie jich Hin, zog ihr Fell ab und laufte es. Als fie 
fo va faß, kam ein Prinz durch ven Wald, der auf der Jagd war, er: 
blickte fie von Weitem, und näherte fich ihr leife und feine Augen 
flaunten über ihre Schönheit, welche wie die Sonne flrahlte. Wie er 
aber näher treten wollte, wurde jie ihn gewahr, jchlüpfte fogleich in 
ihr Hell und lief nach Haufe. 

Der Prinz ſchickte ihr nach, um zu wiflen, wo fie hinginge, und 
al® ed erfahren, da ging er heim und jagte zu feiner Mutter: „ſchicke 
Brautwerber in dad und dad Haus, denn ich will die Ziege zur Frau 
nehmen, welche dort wohnt.“ 

Wie das die Mutter hörte, fing fie an zu janımern und zu weinen, 
und rief: „mein Sohn, wenn du dich vermählen willft, jo nimm doch 
eine Prinzeffin von Deinedgleichen, aber feine Ziege.” 

Doc er fagte: „entweder dieſe oder feine!" und blieb dabei. Als 
die Mutter inne wurde, daß ihr Sohn ji nicht abbringen ließ, 
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ergab jie fich endlich in feinen Willen und ſchickte zwei Weiber ab, 
welche bei ver Mutter um die Ziege freien ſollten. Die ließ aber vie 
Weiber gar nicht audreden, fondern ergriff einen Prügel, ſchlug damit 
auf fie los und rief: „va habt ihr was für den Spott, ven ihr mit mir 
treibt! Ich habe feine andere Tochter als dies Thierchen, dad mir Gott zu 
meinem Trofte geſchenkt hat, und daß ift feine Frau für einen Prinzen." — 

Da gingen die Weiber in das Schloß zurüd und erzählten, 
wie e3 ihnen ergangen. Der Prinz aber bat feine Mutter, nun 
felbft hinzugeben, und übel over wohl, mußte fie das thun, denn vor 
Liebeögram hatte ver Prinz fchon fünf Tage lang nichts gegeſſen. 
Darauf ging die Königin zur Mutter der Ziege und fprach: „vu mußt 
die Ziege hergeben, es Hilft Alles nichts! denn jo und fo ſteht ed mit 
meinem Sohne.“ Da fah die Mutter ein, daß ed nicht anders gehe, 
fie fügte jich alfo und gab der Königin die Ziege mit, und die brachte 
fie zu ihrem Sohn. Als dieſer die Ziege erblidte, Eüßte und herzte er 
fie und fing nun wieder zu effen und zu trinfen an. 

Die Ziege war munter und luftig nach Ziegenart, trieb allerlei 
Kurzweil und ftellte auch manchen Schapen an. 

Eines Tages machte die Königin einen Blätterfuchen ; die Ziege 
aber ging hin und zerriß ihr die Teigblätter mit dem Horn, und dafür 
gab ihr die Königin eind mit vem Walcherholz. Den andern Tag 
nahm die Magd dad Brot und trug ed in den Ofen. Die Ziege aber 
ging ihr nach und verdarb mit ihren Hörnern ein Bregelbrot, und der 
Bäder gab ihr eins mit dem Schüretjen. 

Um dieſe Zeit verheirathete ſich der Vetter des Königs und lud 
ihn und fein Haus zur Hochzeit ein. Nachvem alle fertig waren um 
hinzugeben, banden fie die Ziege an einen Yeigenbaum. Kaum waren 
fie aber fort, ſo fchlüpfte die Ziege aus ihrem Selle, zog goldene Klei⸗ 
der an, ging auch auf die Hochzeit und ſetzte jich zu ihrer Schwieger⸗ 
mutter. Als diefe fah, mie jchön die Fremde war, fprach fie bei ſich: 
„Ach, wenn doch die Frau meines Sohnes fo fchön wäre!" und fragte 
fie: „woher bift du, mein Kind?" Und dieſe antwortete: „von dem 
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Walgerholze.“ Drauf gingen fie auf den Tanzplak und tanzten, und 
wie fie dort ihr Dann erblidte, erkannte er fie. Als der Tanz zu Ende 
war, da warf fe einen goldenen Apfel unter die Leute, um ſie irre zu 
machen, und Tief weg und fledte fich wieder in ihr Ziegenfell. Drauf 
fam auch die Königin mit ihrem Sohne nach Haufe und fagte zu ihm: 
„Haft du die ſchöne Fremde gejehen ?“ 

„3a wohl Mutter. Saft du fie gefragt, wo fie ber iſt ?“ 

„3a mein Sohn, aber ich weiß nicht mehr, welchen Ortfienannte, 
ich hab's vergeflen.“ 

„Wenn fie morgen wieverfönmt, fo frage fie doch mir zu Liebe 
noch einmal!” fagte der Prinz. 

Die Mutter verſprach das, und als fie des andern Tags wieder 
auf ver Hochzeit waren, da erichien auch pad Ziegenkind wie am erften 
Tage, und feßte fich neben feine Schwiegermutter. Da fragte diefe: 
„Woher biſt du, mein Kind?“ „Vom Schüreifen!” antwortete das 
Mädchen, und ging darauf hinunter und tanzte. Und als ver Tanz 
zu Ende war, da warf fie wienerum einen goldenen Apfel unter die 
Zeute, um fie irre zu machen, Tief weg, ſchlüpfte inihr Fell, und als vie 
anderen zurüdfehrten, da fanden fie fie unter vem Feigenbaum liegen, 
an dem fie angebunden war. 

Der Prinz aber ſann hin und ber, wie er ihr das Kell entwenden 
fönne. Und ale vie Königin wieder von ver ſchönen Fremden ſprach, 
fagte er zu ihr: „Haft du fie gefragt, Mutter, woher fie ift?" Und 
diefe erwiderte: „Sie hat mir’d gejagt, mein Sohn, aber ich hab's 
wieder nergeflen.“ 

Am andern Morgen ftand der Prinz auf, ging zu dem Bäder 
und fagte: „Heize deinen Ofen, bis er glühend wird, fchieße aber fein 
Brot ein.” Drauf ging er zu feiner Mutter und fagte: „Gebt einfts 
weilen zur Hochzeit; ich werde nachkommen!“ Sie gingen aljo hin 
ohne ven Prinzen, und vieler verfteckte jich an einen Ort, von wo er 
feben konnte, was die Ziege mache. Als nun diefe aus ihrem Fell 
ſchlüpfte und zur Hochzeit ging, da nahm er das Fell und warf ed in 
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den Backofen. Der Geruch von dem brennenden Felle drang aber bis 
zum Hochzeitshaus und bie in den Saal, wo das Mädvchen tanzte. 
Da fchlüpfte e8 fort, rannte bis zum Ofen und wollte fi) binein- 
flürzen. Der Prinz aber war ihr nachgelaufen ; er fing fie in feinen 
Armen auf und fprach: „Ich babe dich nicht für ven Backofen genom- 
men, mein Herz!" Darauf trug er fie auf feinen Armen in das glä- 
ferne Gemach des Schloffed und ging nicht auf die Hochzeit, ſondern 
koſte mit ihr. 

Nach einer Weile fchickte die Mutter die Amme nach dem Sohn, 
um zu fehen, wo er bleibe. Die fragte ihn: „Warum fommft du nicht 
zur Hochzeit?“ „Ich babe Kopfweh,“ erwiderte er; „aber die Mutter 
ſoll fich nicht flören laffen. Am Abend komme ich, um fie abzuholen.“ 
Die Mutter wartete jedoch vergebens auf ihn. Und als fie endlich nach 
Haufe kam, da fagte ihr ver Prinz: „Da Mutter, nimm die Schlüffel 
zum gläfernen Saale und hole mir einen Trinkbecher.“ Diele ging hin, 
Bifnete die Thüre und es glänzte darin fo fehr, daß ſie erſchrak und 
ſchrie: „Es ift ein Geift im Saal! es tft ein Geift im Saal!" Der 
Prinz aber lachte, nahm fie bei der Hand, führte fie in ven Saal zu- 
rück und fagte: „Sieh doch einmal recht Hin, Mutter!" Und als die Schnur 
aufftand und der Königin die Hand füßte, fuhr er fort: „Siehft du 
Mutter, das ift die Ziege!" Und die Königin umarmte und füßte fie 
und ſprach: „Warum Haft vu dich fo lange verſteckt, mein Kind?“ 
Drauf ftellte fie eine Hochzeit an, wie noch feine war geſehen worden, 
und lud alle Könige von weit und breit dazu ein, und ſchickte auch nach 
dem Vater und der Mutter ihrer Schnur. Diefe aber fürchteten um: 
gebracht zu werben und verftedten fich. 

Als der König hörte, daß fie aus Furcht nicht fommen wollten, 
ließ er ihnen fogleich neue Kleiver machen und ging felbft hin und 
holte fie herbei. Ihre Tochter Fam ihnen bis in ven Hof entgegen und 
füßte ihnen an ber Treppe die Hände. Und fo fröhlich ging's noch 
auf feiner Hochzeit her. 
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Es war einmal ein König, der konnte feine Kinder bekommen 
und härmte und grämte ſich darüber Tag und Nacht, und in feinem 
Kummer befahl er, daß in allen Städten und Dörfern die Häufer 
ſchwarz angefirichen werben follten. 

Nach langer Zeit wurde ihm enplich ein Söhnchen geboren, und 
aus Freude darüber befahl er, daß alle Häufer in feinem ganzen Reiche 
weiß angeftrichen werden follten. Darauf erfundigte er fich nach dem 
weifeften und gelehrteſten Manne auf ver Welt, und als er ihn erfah⸗ 
ren hatte, ließ er ihn Tommen und fprach zu ihm: „ich freuemich nicht 
fo ſehr, daß ich einen Sohn befommen habe, als daß er zu veiner Zeit 
geboren worden iſt; du follft ihn erziehen und ihn nicht eher aus dei⸗ 
ner Hut laflen, bis er alles gelernt bat, was du weißt." 

Um aber das Kind vor allem Schaven zu bewahren, ließ er ein 
"gläfernes Schloß bauen und fegte ed mit feinem Lehrer hinein. Eines 
Tags brachte man Fleiſch auf dieTafel, an dem noch ein Knochen war, 
und über diefen vermunberte fich der Knabe, denn er hatte wohl von 
Knochen gehört, aber noch feinen Knochen geiehn. Er verlangte ihn 
alio, um damit zu fpielen, und als er ihn erhalten hatte, warf er ihn 
fo lange hin und ber, biß er jo ftarf an eine der Wände fuhr, daß er 
fie durchſchlug. Da ftedte der Knabe den Kopf durch das Koch und 
erblickte zum erften Male Himmel, Berge, Flüſſe, Felder und vieles 
andere, und daß gefiel ihm fo fehr, daß er ſeinen Lehrer bat, ihn hinaus 
zu führen. Der aber fagte ihm: „ich darf pas nicht, darum mußt bu 
deinen Vater bitten.” Als nun diefer zum Knaben fam, da bat und 
flebte ver fo lange, Bis ihn der Vater aus dem gläfernen Schloffe 
nahm und in die Welt brachte. Darüber war große Freude im gans 
zen Reiche und es wurden zur Feier große Hefte und Jagden angeftellt. 
Der Knabe aber fand großes Vergnügen an ver Jagd und wurde bald 
ein folcher Jagdliebhaber, daß er oft allein ohne Diener und Hunde 
auszog und jagte. 

9% 
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Eines Tags ftellte der König eine große Jagd an, an der auch 
der Prinz und fein Lehrer Theil nahmen. Da erblidten beide einen 
großen Hirſch; fie gaben fih an feine Verfolgung und famen dadurch 
von der Gefellfchaft ab, und nach einer Weile verlor der Lehrer auch 
den Prinzen aus dem Gefichte und alled Suchen nach ihm mar ver 
gebend. Da glaubte man enplich, daß ihn irgend ein Raubthier ges 
frefien habe, und der König verfiel darüber in jo tiefe Trauer, daß er 
wieder alle Käufer Schwarz anzuftreichen befahl. 

Der Prinz wurde von dem Hirſche in eine Eindde gelodt, aus 
welcher ex jich nicht mehr herauszufinden im Stande war, und als fein 
Pferd vor Müdigkeit nicht mehr weiter Eonnte, band er ed an einen 
Baum, und um feinen Hunger zu ftillen, flach er mit feinem Meffer 
Wurzeln aus ver Erde und verzehrte fie. 

So lebte er längere Zeit, bis eine Tages ein Jude vor ihm er: 
fhien, und ihn fragte, was er in diefer Wildniß juche. Darauf er: 
zählte ihm der Prinz, wie eö ibm ergangen fei, und der Jude ſprach: 
„jei guten Muths, mein Sohn, ich will dir ven Weg zu deinem Pater 
fon zeigen." Sie machten ſich nun auf und trafen unterwegs einen 
Büffel, den erlegte der Jude und zog ihm die Haut ab und nahm fie 
mit. Darauf kamen fie an einen ſehr hoben und fleilen Berg, und da 
fagte der Jude zu dem Prinzen: „wenn du willft, daß ich dich zu dei⸗ 
nem Dater bringe, jo mußt du mir vorher einen Dienft erweifen, und 
auf diefen Berg fleigen und mir dad Gold herunter werfen, das dort 
liegt." „Das wollte ich recht gerne thun,“ antworteteder Prinz, „wenn 
ich nur erft oben wäre, denn wie ſoll ich hinauftommen ?" Da ſprach 
der Jude: „pas ift viel leichter, ald du dir denfft, mein Sohn, du 
brauchft dich nur von mir in dieſes Büffelfell einnähen zu laffen, denn 
jet ift grade die Zeit, wo die Adler herunterkommen und Butter fuchen, 
und wenn ſie dich in dem elle erblidlen, werben fie dich für einen Büffel 
halten und auf ven Berg tragen. Wenn fte mit dir oben find und dich 
auf die Erbe legen, dann nimm dein Meffer, und ſchneide das Fell auf 
und ftreife e8 ab.“ Dem Prinzen geflel viefer Anfchlag ; er ließ fich alfo 
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in das Kell einnähen, und ed dauerte nicht lange, jo kamen die Adler, 
padten ihn und flogen mit ihm auf ven Berg; da zerfchnitt der Prinz 
das Fell und warf nun dem Juden das Gold herunter, mad dort lag. 
Der jammelte davon fo viel er konnte, feste ſich dann auf das Pferb 
des Brinzen und ritt fort. Da rief der Prinz: „mo willft du hin, uns 
wie foll ich von dem Berge herunter fommen?" Der Jude aber rief 
ibm zurüd: „bleibe, wo vu bift, e8 ift ja fchön dort oben,“ und jagte 
davon. 

Der Prinz fuchte nun nach irgend einem Wege oder Fußſteige, 
um von dem Berge herunter zu Tommen, doch alle Mühe war vers 
gebend, überall war ver Abhang fo fteil, ald wenn er mit dem Mefler 
abgeichnitten wäre. Oben war aber eine endloſe Fläche, auf ver allers 
band Wurzeln wuchfen ; von dieſen nährte fich der Prinz und wurde 
fo ftarf, daß er, wenn er drei Tage hinter einander davon aß, ein Haus 
mit feinen Händen hätte niederreißen fünnen. 

ALS er eines Tages eine Wurzel audgrub, fand er einen eifernen 
Ring, der in eine Steinplatte eingelaflen war, und als er dieſe aufhob, 
erblickte er eine endlofe Stiege, die in ven Berg hinab führte. Er bes 
fann fi nicht lange und flieg auf ihr hinunter, aber er brauchte einen 
ganzenTag, bis er unten anfam. Enplich erblickte er Himmel und Erde, 
und ald er die Treppe vollends hinunter geftiegen war, va jah er einen 
großen Ballaft, und auf den eilte er zu, um zu fehn, ob er etwas zu 
effen fände, denn von dem langen Wege war er fehr hungrig geworben. 
Als er dort eintrat, erblickte er einen Greis, ver mit ſchweren Eiſen⸗ 
fetten an die Dauer gefeflelt war, und deſſen Bart ihm bis an die 
Knie herabreichte; ver bat ihn, daß er ihn löſen möchte. Der Prinz 
aber verlangte etwas zu efien. Da ſprach ver Greis: „Löfe mich vorher, 
dann will ich dir zu eflen geben.“ Der Jüngling aber rief: „vazu bin 
sch jet nicht flark genug, denn ich fterbe vor Hunger.” Da fagte der 
Greis: „lange in meine Tafche und hole die vierzig Schlüflel heraus, 
die die vierzig Stuben des Schloffes auffchließen, und Öffene mit dieſem 
Schlüflel die und die Stube. In ihrem Schranke wirft du eine Ruthe 


134 Griechiſche Märchen. 


finden, und wenn du mit dieſer auf den Boden klopfſt, ſo werden 
daraus alle Speiſen kommen, die du wünſcheſt.“ Der Prinz that, wie 
ihm geheißen, und nachdem er ſich ſatt gegeſſen hatte und wieder zu 
Kräften gekommen war, da löſte er ven Greis von feinen Feſſeln, und 
reinigte und laufte ihn, denn er war lange Zeit angeſchmiedet geweſen, 
und blieb nun bei ihm in dem Schlofie. 

Aber e8 dauerte nicht lange, fo begann fich der Prinz zu lang: 
weilen, und ald das der Greis merkte, gab er ihm neununddreißig Schlüffel 
zu neunundbreißig Stuben des Schlofjes und lud ihn ein, fieanzufehen 
und ſich an ven Schägen zu ergötzen, Die er darin finden würde. Da 
ſchloß der Prinz der Reihe nach alle neunundpreißig Stuben auf, und 
vergnügte fich an dem Anblicke aller Schätze, welche fie enthielten. 
Nachdem er aber damit fertig war, wurde er wieder traurig, und als 
ihn der Greis darum berevete, ſprach er: „vu haft mir die neunundpreißig 
Schlüffel zu ven neununddreißig Stuben gegeben, jedoch einen haft du 
zurüdbehalten; ich möchte aber wiflen, was in der vierzigften Stube 
iſt.“ Da rief ver Greid: „verlange das nicht, mein Sohn, das wäre 
dein Verderben, denn darin ift ein See, und zu diefem kommen täglich 
drei Elfinnen und baden ſich darin; fie find fehr fchön von Geftalt, 
aber auch ebenfo grimmig von Gemüth, denn fie zerreißen Jeden, ven 
fie erblicken. Ihre ganze Kraft ftedit aber in ven Kleidern, und wenn 
man ihnen die wegnimmt, fo find fie machtlos. Es haben dies ſchon 
viele junge Männer an ihnen verjucht, doch fie find alle varüber zu 
Grunde gegangen. Schlage dir alſo vielen Gedanken aus dem Kopfe, 
denn ed wäre dein Unglück.“ Uber der Prinz Fieß fich nicht irremachen, 
und lag dem Greife fo lange an, bis er ihm envlich ven Schlüflel gab 
und fprach: „wenn du dich denn nicht abhalten laſſen willft, jo befolge 
mwenigftend genau, was ich dir jage. Bon ven drei Schweftern baben 
zuerft die beiden älteften, und vie jüngfte bleibt im Graſe figen und 
fpielt auf der Laute; das ift aber die fchönfte von ven dreien. Wenn 
nun die andern fertig find, fo zieht fie fich aus und geht in das Waſſer, 
und dann mußt du ihr die Kleider wegnehmen, und fie feft unter den 


15. Bon dem Bringen und der Shwanenjungfrau. 135 


einen Arm paden und ihr mit dem andern zumwinfen, bir zu folgen. 
Du darfft dich aber durch kein Bitten und Flehen weich machen laffen, 
und ihr die Kleiver geben oder ihr auch nur erlauben, fie mit einem 
Finger zu berühren, denn fonft bift vu verloren." 

Darauf nahm der Prinz ven Schlüffel, öffnete die vierzigfte Stube, 
fand darin den See und verftedte fich hinter einem Buche. Da Famen 
zuerft die beiden Alteften und badeten ſich, während die jüngere auf 
dem Graſe ſaß und viefaute fpielte. Als nun jene gebadet hatten und 
fortgingen, entkleidete fich die Jüngfte, flieg in den See und trieb darin 
allerhand Kurzweil. Da faßte fich ver Prinz ein Herz, ftürzte aus ſei⸗ 
nem Verſtecke hervor, packte die Kleider feft unter den Arm und winkte 
ihr, ihm zu folgen. Nun legte ſich das Mädchen auf das Bitten, und 
bat, jie wenigftend ven Saum ihres Kleides berühren zu laflen, meil fie 
nun doch jein eigen fei, und er ließ jich enplich erweichen, und erlaubte 
ihr, den Saum ihres Kleines zu berühren; aber faum hatte fie ihn 
gepadt, jo zog fie mit folcher Kraft an dem Kleide, daß fie ed ihm faſt 
entrifien hätte. Doc er befann fich nicht lange, und gab ihr einen 
ſolchen Stoß, daß fie davon zurücktaumelte. 

Darauf ging der Prinz zu dem Greife und das Mädchen folgte 
ihm dorthin; zu diefem aber fprach er: „nun mill ich zu meinen Eltern 
zurüd, kannſt vu mir fein Pferd geben?“ „Sehr gerne," antwortete 
der reis. „Sehe nur in ven Stall und rufe: Goldfuchs! Goldfuchs! 
Flügelpferd! komm und bringe mich zu meinem Vater und meiner 
Mutter. Sieb aber Acht auf die Kleider des Mädchens und pade fie 
unter die andern, denn wenn fie fie erwifcht, jo bift du verloren. Das 
Goldſtäbchen aber fchenfe ich dir zum Andenken." 

Der Prinz that, wie ihm ver Greid gefagt, flieg auf pas Flügels 
pferd, nahm das Mädchen hinter ſich und ritt ab. 

Unterwegs hielten jie an und feßten fich unter einen Baum, um 
zu frübftüden, und als jie dort faßen, kam der Bruder des Mädchens 
in der Geftalt eined Derwiſches zu ihnen; ver trug einen Schäferftab 
in der Sand und ſprach: „mich hungert jehr, habt ihr etwas zu efien ?“ 
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Der Prinz erwieberte: „wenn du mir fagft, warum bu diefen Schäfer 
Rab bei dir führft, fo ſollſt du zu eſſen haben." Da antwortete der 
Derwifch: „wenn ich zu dem Stabe fage: wurr! mein Stödchen, fchlag 
ihn auf den Kopf, jo fährt ver Stab aus meiner Hand dem an ben 
Kopf, den ich meine, und Ichlägt ihn todt.“ „Laß mich ihn ein wenig 
anſehn,“ fagte ver Prinz, und ale er ihn in der Hand hatte, rief er: 
„wurr! mein Stödchen, fchlag ven Derwiſch auf den Kopf." Da fuhr 
ihm der Stab aus der Hand und an den Kopf ded Derwiſches und 
fhlug ihn topt. Der Prinz aber nahm ven Schäferftab, fein Gold⸗ 
fäbchen und das Mädchen, das über ven Tod ihres Bruders fehr traus 
rig war, und zog meiter. 

Zur Mittagszeit hielten fie wieder ftil, und da Fam ber zweite 
Bruder des Mädchens in ber Geftalt eines Juden zu ihnen, der bald 
ſichtbar und bald unfichtbar war. Da fragte das Mäpchen ven Prinzen: 
„was ift das, mas bald erjcheint und bald verſchwindet?“ Der aber jah 
nichts, denn der Jude erfchien nur, fo oft der Prinz die Augen ſenkte, 
und verfehwand, ſobald er fie auffchlug. Endlich aber zeigte er ſich 
auch ihm, Fam heran und fagte: „mich hungert, habt ihr etwas zu 
efien?" Da fragte ihn der Prinz: „fage mir erſt, wie ed zuging, daß 
du bald fihtbar, bald unfichtbar warft, und dann follfi du zu eflen 
haben." Der Jude erwiederte: „Siehft du dieſe Mütze, wenn ich fie 
auffeße, werde ich unfichtbar, und menn ich fie abnehme, werde ich 
wieder ſichtbar.“ 

„zaß fie mich einmal anſehen,“ fprach ver Prinz, und ale er fie 
in ver Hand Hatte, rief er: „wurr! mein Stöcdchen! dem Juden an ven 
Kopf!" da fuhr fein Schäferftab dem Juden an ven Kopf und fchlug 
ihn todt. Als die Elfin das ſah, ſprach fie bei fih: „nun muß ich ſehn, 
wie ich mir felber helfe, denn da meine beiden Brüder todt find, hilft 
mir Niemand mehr.“ 

Der Prinz aber nahm dad Goldſtäbchen, die Müge, ven Schäfer: 
ftab und das Mädchen, und ritt damit in das Meich feines Vaters. Als 
er in dad erfte Dorf kam, fah er, daß alle Häufer ſchwarz angeftrichen 
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waren; er ließ daher ven Schultheid kommen und fragte ihn nach der 
Urſache. Da begann dieſer, und erzählte ihm von dem alten Könige 
und feinem Sohne, und wie der auf einer Jagd umgefommen ſei, und 
der König aus Kummer darüber alle Hänfer babe ſchwarz anftreichen 
lafien. Als er fertig war, fagte ihm der Prinz: „ich bin der Sohn des 
Königs, gehe hin zu meinem Bater und jage ihm das, und verbiene 
bir den Botenlohn.“ Der Schultheis wollte e8 anfangs nicht glauben, 
weil der Königsfohn jchon lange verloren und verfault fei. Aber end⸗ 
(ich entichloß er fich doch, lief zum König und ſagte ihm die Botfchaft. 
Dieſer ſchickte fogleich feine Hofherren und feine Spielleute hinaus, 
ließ ihn mit den größten Ehren einholen, und empfing ihn unter 
Kanonendonner und Volköjubel. Darauf befahl er feinen Unterthanen, 
alle Häufer wieder weiß anzuftreichen, und ftellte große Feſtlichkeiten 
an, bei welchen alle Welt vie Elfin bewunderte, weil fie fo jchön war 
und fo fchön tanzte. 

Während jie nun jo tanzte und alle Welt nur auf jie Acht Hatte, 
nahm der Prinz ihre Kleider und gab fie feiner Tante zum Aufheben 
und bat fie, fie forgfältig zu verfchließen, und Niemanden zu geben, 
als ihm allein. Die Elfin aber hatte es doch gemerkt, und als der Prinz 
fih nun Mittags niederlegte, um ein wenig zu ſchlummern, da Fam fie 
zur Tante und bat fie, ihr die Kleider zu geben, damit fie fie ein bis⸗ 
hen anziehen und darin tanzen könne. Die Tante weigerte ſich anfangs, 
aber die Elfin bat fie fo beweglich und fchmeichelte ihr jo lange, bis fie 
nicht mehr widerſtehen fonnte und ihr die Kleider gab. Die Elfin zog 
fie an, fehrte zum Tanzplage zurüd, und tanzte nun noch viel fchöner 
als vorher. Als der Bring aufwachte, verlangte er von feiner Tante 
die Kleider des Mädchens, und diefe geftand ihm, daß jie das Mäpchen 
fo lange gequält habe, bis fie fie ihr gegeben. Da liefver Prinz dahin, 
wo die Elfin tanzte; wie ihn aber biefe jah, fprang fie auf das Fenfter 
und rief: „Lebe-wohl, wenn du Luſt haft, mich wieder zu ſehn, jo 
fomme in die gläferne Stadt!" und flog davon. 

Da weinte und tobte der Prinz, aber was half eö? Das Mädchen 
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kam nicht wieder, und ſo beſchloß er denn, ſie aufzuſuchen. Sein Vater 
und ſeine Freunde bemühten ſich vergebens, ihn davon abzubringen, er 
blieb bei ſeinem Vorſatze, nahm ſein Goldſtäbchen, ſeinen Schäferſtab 
und ſeine Mütze, ſtieg auf das Flügelpferd, ritt wieder zu dem Greiſe, 
erzählte ihm, wie es ihm ergangen ſei, und verlangte Rath. Der aber 
ſprach: „ich kann dir nicht helfen, denn ich weiß nicht, wo die gläſerne 
Stadt iſt, nimm aber dieſen Brief und gehe damit zu meinem Vater, 
vielleicht weiß der Beſcheid.“ 


Als er zu dem Vater des Greiſes kam und ihm ſein Leid klagte, 
antwortete dieſer: „ich kann dir auch nicht helfen, denn ich weiß ebenſo 
wenig wie mein Sohn, wo die gläſerne Stadt liegt, nimm aber dieſen 
Brief und gehe damit zu meiner Mutter, vielleicht weiß die es.“ 


Als er zu der Alten fam und ihr fein Leid geflagt hatte, ſprach 
diefe: „ich weiß auch nicht, wo die gläferne Stadt tft, aber ich will die 
Vögel zufammenrnfen und fie fragen.“ 


Darauf rief fie alle Vögel zufammen und fragte jie, ob einer von 
ihnen wiffe, mo die gläferne Stadt jei, aber Feiner wußte ed. — 
Darüber wurde ver Prinz fo traurig, daß ed die Alte erbarınte und 
ite ihren Knecht fragte: „haft du auch alle Vögel zufammengerufen, 
ohne einen auszulaſſen?“ „Ja,“ antwortete diefer, „ich habe ſie alle 
gerufen, nur einen Schnapphahn habe ich ausgelaffen, weil er fo 
ichlecht zu Fuß iſt.“ Da rief die Alte: „laufe fogleich Hin und hole mir 
auch den herbei,” und ale ihn ver Knecht gebracht hatte, fragte ihn vie 
Alte: „weißt du, wo die gläferne Stadt if?" Der Echnapphahn ants 
wortete: „o ja! aber es ift weit dahin.“ Darauf ſprach vie Alte zu 
dem Prinzen: „va, nimm diefen Sad mit Mundvorrath für dich und 
den Schnapphahn, feße Dich auf ihn und reite hin.“ 

Der Prinz nahm den Speiſeſack, ſetzte jich auf ven Schnapphahn 
und fort ginge. Er mußte aber lange reiten, ehe er zur gläfernen 
Stadt fam, und bevor er fie erreichte, ging ver Mundvorrath aus. Da 
rief der Schnapphahn: „ich bin hungrig, ich will zu frefien haben!“ 
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und der Prinz fchnitt jeinen eignen Fuß ab, undgabihn dem Schnapp⸗ 
bahn zu frefien. 

Als fie endlich ankamen, kehrten fie bei einem alten Mann ein; 
der war zu ven heiligen Stätten gewanvert, und wurde davon Chadſchi 
genannt. Er war, nach ver Weile der Ulten, ſehr geſprächig und er- 
zählte vem Prinzen, daß der König der Stadt mit einem andern Könige 
Krieg habe. Als der Prinz das hörte, ſprach er zu dem Chadſchi: 
„Sehe Hin und jage dem König, daß ich im Stande fei, allein feinen 
Feind zu beflegen.“ Der Chadſchi aber hielt dies für eine leere Prablerei 
und begann daher auf ven Prinzen zu ſchmähen und zu fchimpfen, weil 
er glaubte, er wolle ihn zum beiten haben. Aber ver Prinz lag ihm 
jo lange an, bis er ſich entichloß, zum König zu gehn und den Auftrag 
auszurichten. 

Der König ließ den Prinzen zu fich Eommen, um ihn felber zu 
fragen, und als dieſer vor dem König erfchien, fagte er ihm: „ich ver: 
pflichte mich, dir deinen Feind gebunden hierher zu bringen, und wenn 
ih es nicht im Stanve bin, fo ſollſt du mir dad Haupt abichlagen, 
wenn ich ihn aber bringe, fo jollft du mir deine jüngfte Tochter zur 
rau geben." Der König war das zufrieven, und der Prinz fuchte ſich 
die beften von ven Soldaten ded Königs aus und zug mit ihnen wider 
den Beind. Als jie ihn erblidten, ging ihm ver Prinz allein entgegen 
und fagte zu feinem Schäferfiabe: „Wurr! Stäbchen, ven Feinden auf 
den Kopf!" Da fuhr verStod auf dad feindliche. Heer [08 und erichlug 
alles was ihm vorfam, und darüber erfchrafen vie Feinde jo, daß alles 
in Verwirrung fam und das ganze Heer Davon lief. Der Prinz aber 
hatte jeine Mütze aufgejegt und war dem Stode unfichtbar gefolgt und 
ſuchte nun fo lange, bis er ven feinvlichen König gefunden hatte. Da 
padte und band er ihn, und führte ihn in die gläferne Stadt zum 
Könige. Darüber freute jich dieſer jo fehr, daß er gleich feine jüngfte 
Tochter holen ließ und ihr den Prinzen als ihren Gemahl vorftellte. 
Der Prinz Hatte jich aber fo verfleivet, daß ihn dad Mäpchen nicht er⸗ 
fannte, und als fie hörte, daß fie diefen Mann heirathen follte, da 
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erfchraf jie und widerſetzte ſich, worüber ver König fehr zornig wurde. 
Der Prinz aber fagte zum König, er möchte ihm nur erlauben feiner 
Tochter zwei Worte im Geheimen zu jagen, dann werde fie gewiß ein- 
willigen. Da ließ fie ver König in ein befonveres Zimmer führen, und 
dort gab ſich der Prinz der Jungfrau zu erkennen. Die aber freute 
fi ehr über das unverhoffte Wiederſehen, und erklärte nun ihrem 
Bater, daß fie ven Fremen zum Manne haben wolle. Da wurde eine 
große Hochzeit angeftellt, und als diefe vorüber war, nahm er von dem 
Könige Abſchied und ging mit feiner Frau in jeine Heimath zurüd. 


16. Bon der Fran, die Gutes thut und Undank erfährt. 


Es war einmal ein reicher Kaufmann, der hatte zwei Söhne, und 
davon war der Aelteſte ein geſetzter und fleißiger Menich, der Jüngſte 
aber faul und nur auf fein Vergnügen bedacht. Als nun der Alte 
ftarb und ihnen ein großes Vermögen hinterließ, da wollte ver Jüngfte 
nicht zu Haufe bleiben, weil er dort nicht feinen böfen Lüften nach: 
hängen fonnte; er verlangte daher von feinem Bruder, daß fie abthei⸗ 
len follten, weil er in der Fremde fein Glüd verfuchen wolle. Der 
Aeltere wollte jich anfangs nicht dazu verftehen, da aber der Jüngfte 
auf feinem Willen beftand, jo gab er enplich nach und theilte mit ihm 
das DVatergut. 


Al der Jüngfte feinen Antheil erhalten, nahm er ihn und ging 
damit graden Weges nach Korfu, begann dort fogleich ein wüſtes Les 
ben und verpraßte in böſer Gefellichaft alles, was er beſaß, bis auf 
ven letzten Heller. Weil er nun nichtö mehr hatte, verließen ihn alle 
jeine Freunde, und da er nicht arbeiten wollte, gerieth er in große 
Roth und entfchloß fich endlich nach Haufe zu feinem Bruder zurüd- 
zufehren; dem erzählte er fo viel von dem Unglüde vor, das ihn bei 
allen jeinen Unternehmungen verfolgt babe, bis er ihm glaubte und 
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von dem Seinigen zwanzig tauſend Piaſter gab, um noch einmal 
fein Glück zu verjuchen. 

Sowie der Taugenichtö dad Geld erhalten hatte, ging er geraden 
Weges nach Athen und trieb es port noch ärger al& vorher. Es dau⸗ 
erte auch nicht lange, fo hatte er keinen Heller mehr und gerieth in fo 
große Noth, daß er wieder zu feinem Bruder zu geben beichloß. Dem 
erzählte er abermald von feinem großen Unglüde und brachte e8 end⸗ 
li jo weit, daß er von ihm noch einmal zwanzig tauſend Piaſter 
erhielt, um damit fein Glück zu verfuchen. 

Mit viefem Gelde ging er geraden Weges in die Walachel; es 
dauerte aber nicht lange, fo hatte er es durchgebracht und fehrte arm 
und zerlumpt nach Haufe zurüd. 

Da ſprach der Aeltere: „ich jehe, Bruder, du haft fein Glüd; 
und wenn ich Dir immer und immer wieder Geld gebe, und du es ver: 
lierft, jo haben wir am Ende beide nichts. Bleibe du aljo daheim und 
balte Saus mit meiner Frau, und ich will in die Fremde geben und 
ſehen, ob mir das Glück holder ift als dir, und an dem, mas ich ges 
winne, jollft du deinen Untheil haben. 

Der ältere Bruder ging alfo auf Reifen und ber jüngere blieb zu 
Haufe bei feiner Schwägerin. Das war aber nicht nur eine fehr fchöne, 
fonvdern auch eine jehr tugenphafte, Eluge und feelengute Frau und in 
allen weiblichen Arbeiten wohl erfahren; und wegen dieſer ihrer Vor⸗ 
züge batte fie fein Bruder ohne Mitgift geheirathet, denn fie war auß 
einem armen Haufe. Als nun der Jüngere fah, wie ſchön feine Schwä⸗ 
gerin war, verliebte er fich jofort in fie, und kaum Hatte fein Bruder 
das Haus verlaffen, fo begann er ihr fchön zu thun, und ed dauerte 
feine drei Tage, fo machte er ihr Anträge. Die Frau verwies ihm Ans 
fang& fein Betragen mit Sanftmuth und machte ihm Vorftellungen 
über feine Undankbarkeit und das Unrecht, dad er feinem Bruder an 
thbun wolle. Als er aber nicht abließ, drohte fie ihm, ihrem Manne 
von feinem Betragen Kunde zu geben. Weber ihren Widerſtand wurde 
er enplich fo zornig, daß er jie zu verderben befchloß. 
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Er ging alſo zu dem Richter und ſagte: „mein Bruder iſt auf 
Reiſen gegangen und ſeitdem führt meine Schwägerin ein ſo lieder⸗ 
liches Leben, daß ich es nicht länger dulden darf.“ Der Richter aber, 
welcher ſowohl ihn als ſeine Schwägerin kannte, wollte ſeiner Klage 
fein Gehör ſchenken, ſondern ſchalt ihn und jagte ihn fort. 


Er ließ fich jedoch dadurch nicht einfchüchtern, ſondern machte 
eines Abends einen feiner Gejellen betrunfen, fchleppte ihn heimlich in 
das Haus feined Bruders und verftedte ihn dort in ver Frauenwoh⸗ 
nung. Darauf lief er zu dem Richter, pochte ihn aus dem Echlafe 
und verlangte zwei von feinen Leuten, um ben Liebhaber feiner Schwä⸗ 
gerin abzufangen, mit dem fie die Nacht zubringe. Als die Leute an 
der Thüre der Frauenwohnung pochten, da wollte ihnen die Frau ans 
fangs nicht aufmachen, und verlangte ven Grund zu wiffen, warum 
fie in ihre Wohnung wollten. Den Mägden aber wurde bange, und 
fie öffneten vie Thüre ohne ihr Vorwiſſen. Die Leute des Richters 
durchfuchten nun das Haus und fanden den Betrunfenen darin. Da 
fhleppten fie die Frau vor daß Gericht, und dieſes fprach das Urtheil 
über fie, daß fie hinausgeführt und hingerichtet werden folle. Cie 
wurde aljo an zwei Gerichtöviener übergeben und von dieſen in den 
Wald geführt. Weil fie aber fo ſchön mar, konnten es dieſe nicht über 
das Herz bringen fie zu tödten; fie gruben alfo ein Loch in die Erde 
und fledten fie hinein, fo daß nur ver Kopf berausjah, füllten pas 
Loch darauf wieder mit Erde und überließen fie ihrem Schickſale. 


So blieb denn die arme Frau ven ganzen Tag über, bis gegen 
Abend ein Räuberhauptmann, ver von Gejchlecht ein Neger war, mit 
feiner Bande an ver Stelle vorüberzog, wo jie eingegraben war, und 
als fie deſſen Roß wiehern hörte, da rief fie, fo laut fie Tonnte: „Wer 
du auch fein magft, Türke over Ehrift, Eomme und befreie mich.“ Als 
das der Räuberhauptmann hörte, ſprengte er an vie Stelle, grub vie 
Frau aus, nahm fie hinter ſich aufs Pferd und brachte fie in fein La⸗ 
ger. Dort baute er ihr eine Hütte und hielt fie fehr in@hren, und alle 
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feine Leute liebten und ſchätzten fie wegen ihrer Schönheit und Sitt⸗ 
fameeit. 

Der Räuber aber, welcher ver Nächfte nach vem Hauptmann war, 
verliebte jich fo fehr in fie, daß er fie ohne Unterlaß mit feinen An⸗ 
trägen verfolgte, und weil er damit nicht abließ, drohte fie ihm endlich, 
ed dem Hauptmann anzuzeigen. Da begann fich viefer zu fürchten, 
und um fie daran zu verhindern, ging er des Nacht heimlich zum 
Bette, in dem der Knabe des Hauptmanns fchlief, und fchnitt ihm den 
Hals ab, füllte ein Gefäß mit deflen Blut, fprengte diefes von dem 
Bette bis zur Hütte der jungen Frau und legte das blutige Mefjer 
unter ihr Kopffifien. ' 

Als am andern Morgen vie Frau des Hauptmannes aufftand, 
und ihr Söhnchen ermordet fand, erhob fie ein großes Wehegeichrei . 
und rief: „mer hat mir dad gethan?“ Da fam der Mörver hinzu und 
fagte: „laßt und ver Blutipur nachgeben und ſehen, wohin fie führt.“ 
Die führte aber geranen Wegs zur Hütte der jungen Frau, und als fie 
dieſe purchfuchten, fanven fie auch das blutige Meffer unter ihrem Kopf: 
kiſſen. Da rief ver Hauptmann: „marum haft du mir dad gethan? 
warum vergiltft vu Gutes mit Böſem?“ Aber die junge Frau fing an 
zu jammern und zu klagen und betheuerte ihre Unſchuld in jo rührender 
Weiſe, daß der Hauptmann davon überzeugt wurde und ſprach: „ich 
will e8 glauben, daß du unfchuldig an dem Tode meines Kindes bift, 
du mußt aber nun fort von bier, denn fo oft ich dich jehen würde, 
müßte ich an mein armes Kind venfen.“ Er gab ihr aljo einen Sad 
voll Geld und einen Führer, der ihr ven Weg nach ver nächften Stadt 
zeigte. 

Als die junge Frau dort ankam, fing ed an zu dunkeln; jie faßte 
ſich alfo ein Herz und flopfte an einer Fleinen Hütte, in der eine alte 
Frau wohnte, und fragte, ob fie fie nicht über Nacht behalten wollte. 
Die fagte: „ja!“ und fo fchlief fie denn diefe Nacht bei ver Alten. 

Am andern Morgen zog fich die Alte an, um ind Bad zu geben, 
und da bat die junge Frau, fie mitzunehmen. Als fie nun nach dem 
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Bade gingen, begegneten fie untermegs einem Zug, ber zu der Stadt 
Hinaudging, um einen Menfchen zu hängen, weil er fünfhundert Piafter 
ſchuldig war, vieer nicht bezahlen Eonnte, und ed dort der Brauch war 
“alle die aufzuhängen, welche ihre Schulden nicht bezahlen Fonnten. 
Da fragte die junge Frau, was fie vorhätten, und als fie daß erfahren 
hatte, da fagte fie: „Rein, das ſoll nicht gefchehen. Kommt mit mir 
nach Haufe, ich will euch das Geld geben.“ Die Leute gingen alio 
mit, und als fie das Geld erhalten hatten, ließen jte ihren Gefangenen 
108 und gingen ihrer Wege. Da fprach dieſer zu der jungen Frau: 
„ich bin dir mein Leben fchuldig, und will daher dein Sflave fein und 
dir überall Hin folgen, wo du hingehſt.“ Sie aber antwortete, er 
folle feiner Wege geben, venn fie brauche feine Diener. Doch ver 
.Menſch war bereitö durch ihre große Schönheit ſo gefeflelt, vaß er 
nicht von ihr wich umd fie überall hin begleitete, und als fie am Abend 
in eine Herberge ging, um dort über Nacht zu bleiben, fam er zu ihr 
und flellte ihr feinen Liebesantrag. Aber fie jchalt ihn aus und warf 
ihm feinen Undank vor, und er wurde darüber fo zornig, daß er am 
andern Morgen zu einem Schifföfapitain ging, der in derfelben Her⸗ 
berge übernachtet hatte, und ihn fragte, ob er nicht feine ſchöne Sclas 
vin kaufen wolle. Als diefer fie gefeben hatte, faßte er große Liebe zu 
ihr und faufte fie, brachte jie mit Gewalt auf fein Schiff und fuhr fo: 
gleich mit ihr ab. Am Abend wollte er fie in jein Bett nehmen. Die 
junge Frau weigerte ſich fo lange, daß der Schiffer zornig wurde und 
Gewalt gegen fie gebrauchen wollte; ſie aber widerſtand ausallen ihren 
Kräften, und während fie mit einander rangen, entitand ein furcht⸗ 
barer Sturm und zerfchellte das Schiff, in dem fiewaren. Das Schiffer 
volk rettete ſich ſchwimmend, die junge Frau aber padte mit Gottes 
Hülfe ein Stüd Holz und wurde mit diefem von den Wellen an eine 
Infel gefpült, über welche eine Königin berrfchte. 
Als die junge Frau auf dem Trockenen war, ging fie bis zu einem 
Brunnen und fegte ſich dort um fich außzuruben. Da kam die Amme 
der Königin zum Brunnen und fragte fie, wer fie ſei. Sie antwortete: 
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„ich bin ein armes Weib und darum Bitte für mich bei deiner Königin, 
daß fie mich zur Magd annimmt, Lohn verlange ich nicht." Da ging 
die Amme zur Königin und erzählte ihr das, und die Königin ſchickte 
fogleig nach ihr und ließ fie holen, und als fie jah, wie fittiam una 
verfändig fie war, ſetzte fie fie ihrem ganzen Reiche vor, und war mit 
ihr To zufrieden, daß fie vor ihrem Tode ven Math ver Zwölfe zu ſich 
berief un» erklärte, daß fle viefelbe zu ihrer Nachfolgerin ernenne, das 
mit fie nach ihrem Tode das Reich als Königin beberriche. 

Als fie nun geftorben war, wurde nach ihrem Befehle die junge 
Fran auf ven Ihron geſetzt und herrichte von nun an als Königin. 
Alle Welt war unter ihrer Herrichaft glüdlich und zufrieden, aber über 
£ippen fam niemals ein Lächeln, ſondern fie war immer ernft un» 
traurig. 

Da kam ein alte Mütterchen zu ihr und ſprach: „Sage mir, 
warum du fo traurig bift; du warft ein armes verlaffened Kind und 
bift nun Königin und lachſt doch niemals; vertraue mir deinen Rum: 
mer an, vielleicht kann ich Dir Helfen, venn ich verſtehe mich auf Zau⸗ 
berei und bin im Stande dein Herz zu heilen." Die Königin faßte 
Vertrauen zu der Alien; fie ſetzte ſich alſo zu ihr und erzählte ihr ihre 
Schickſale von Anfang an der Reihe nach, und als fie vamit fertig war, 
fagte die Ulte: „in drei Tagen werde ich dir Antwort fagen." Darauf 
machte fie ihre Zaubereien, und als vie glücklich ausfielen, lief fie zur 
Königin und ſprach: „ich weiß nun, wa® du thun follft; du mußt in 
deinem Hofe ein großes Krankenhaus erbauen und dann in der gan⸗ 
zen Welt befannt machen lafien, daß alle Blinven, Lahmen und Aus: 
ſätzigen hierher kommen follten und von dir geheilt werden würden.“ 

Die Königin baute dad Krankenhaus, wie ihr die Alte geheißen, 
und als es fertig war, ſchickte fie Herolde in die ganze Welt, um alle 
Blinden, Lahmen und Audfägigen zu fich einzuladen. Da flrömten 
Die Kranken von allen Enven herbei, und die Königin heilte fie mit den 
Arzeneien, vie ihr ihre Wohlthäterin binterlaflen hatte. 

Davon hörte auch ihr Mann, und beichloß mit feinem blinven 
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Bruder dorthin zu gehen und ihn heilen zu laflen. Als er namlich 
von jener Reife nach Haufe kam und diefen nach feiner Frau fragte, 
erzählte verielbe: mie er fie bei Nacht ertappt habe, als fie mit einem 
fremden Manne im Bette lag, und mie fie zur Strafe dafür nach den 
Geſetze ven Tod erlitten. Der Mann berubigte jich bei dieſer Erzäh: 
Iung feine® Bruders; der aber fing von da an zu klagen, daß feine 
Augen fchwach würden, und es dauerte nicht lange, fo war er ganz 
blind. As nun der Xeltere von der Einladung der Königin hörte, 
da machte er fich mit feinem Bruder auf, um ihn dorthin zu bringen. 
Unterwegs traf er mit dem ſchwarzen Räuberhauptmann zufanmen, 
der mit ſeinem Leibgenoſſen auch dahin reifte, weil er feit feiner Unthat 
an der jungen Frau an beiden Füßen lahm geworden war. Weiterhin 
fliegen fie auf ven, welchen fie vom Galgen befreit hatte, und ver fich 
durch die Königin von der Kräße heilen laffen wollte, die ihn von ver 
Zeit an befallen hatte, wo er fie als Sklavin verkaufte. Enplich tra⸗ 
fen fie auch noch mit dem Schifföfapitain zufammen, ver fie gekauft 
hatte, und der nun gleichfall8 auf die Inſel wollte, um ſich von 
einem böjen Sieber heilen zu laffen, und fo fügte es fich, daß alle dieſe 
zufammen dort anfamen, um Heilung zu fuchen. 

Als fie aus dem Schiffe jtiegen, fland die Königin am Fenfter ihres 
Schloſſes, um jich die Anfommenden zu betrachten, und erfannte nicht 
nur ihren Dann, jondern auch alle übrigen. Da befahl fie ihrer Die- 
nerfchaft, fie alle in das beft® Gemach zu führen und jie mit ven beften 
Speifen zu verſehen; und ald die Reihe an fie fam vor der Königin 
zu erjcheinen, um von ihr das Heilmittel zu erhalten, da ließ fie dieſe 
alle zufanımen vor fich erfcheinen. 

Wie nun alle vor ihr ſtanden, ſprach jie: „liebe Xeute, ihr müßt 
wiflen, daß euch die Mittel, vie ich euch geben werde, nur dann zu hei: 
len im Stande find, wenn ihr vorher alle Sünden befennt, vie ihr in 
eurem Leben begangen habt.“ Darauf wandte fie fich an ven Bruder 
ihred Mannes und forderte ihn auf, feine Beichte zu beginnen; ber 
erzählte, was er in feinem Leben Böfes begangen, verſchwieg aber bie 
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Unthat an feiner Schwägerin, weil er fich vor feinem Bruder fcheute, 
der zugegen war. Als er ausgebeichtet hatte, ſprach die Königin: „vu 
baft noch nicht alles befannt, was du begangen haft,“ und fprady ihm 
fo lange zu, bis er jich ein Herz faßte und fagte: „meine größte Sünde 
ift, daß ich die Frau meines Bruders verlaumpet und dadurch ihren 
Tod verichulvet Habe." Da ſprach vie Königin: „To, nun haft vu alles 
gejagt, da, nimm dies Mittel, das wird dich heilen;“ und er beftrich 
Damit feine Augen und fing an wieder zu fehben. Darauf aber begann 
jein Bruder auf ihn zu ſchmähen, doch die Königin gab ihm fo lange 
gute Worte, bis er feinem Bruder verzieh. 

Nun fam die Reihe an den jungen Räuber, und der wollte 
aus Furcht vor feinem Hauptmann den Mord des Kindes nicht ge: 
fteben. Uber die Königin ließ nicht eher nah, als bis er befannt 
hatte: feine größte Sünde fei, daß er ven Knaben jeines Hauptmannes 
erftochen und die Schuld auf eine junge Frau geworfen habe, weil fie 
ihn nicht erhören wollte. Darauf erhielt auch viefer fein Mittel, und 
faum batte er jeine Füße damit beftrichen, fo konnte er wieder geben. 

Ebenſo ging es mit dem, ven fie vom Galgen befreit, und mit dem 
Schiffskapitain, ver fie von ihm gekauft hatte, denn auch viele wurden 
nicht eher heil, als bis jie das Unrecht gebeichtet hatten, das fie der 
jungen Frau angethan. 

Darauf wandte jie ſich zu ihrem Manne und jprach: „Auch du 
haft ichwer an deiner Frau gefehlt, meil du von Haufe gingft und fie 
in den Händen deines Bruders ließefl, von dem dur doch willen muß 
teft, waßer für einMenich war.“ Als dieſer num ganz zerfniricht vor 
ihr fland, fragte fie ihn: „würdeſt vu deine Frau erfennen, wenn du 
jie wieberfäheft " Er aber fagte: „wie follte ich meine grau nicht wie: 
dererfennen? Aber du haft ja gehört, daß fie vor zehn Jahren im Meere 
ertrunfen iſt.“ Da fchlug die Königin ihren Schleier zurüd und ſprach: 
„eh mich an, denn ich bin deine Frau, und alles, was du gehört haft, 
babe ich wirklich erduldet.“ Da wurde ver Mann ohnmaächtig vor 
Freude, und alle anveren begannen zu zittern und glaubten nicht an⸗ 
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ders, als daß ihnen nun die Königin zur Strafe dad Leben nehmen 
würde. Diefe aber brachte ihren Mann wieder zu fich undfagte: „zum 
König kann ich dich nicht machen, weil jie hier zu Lande nur Köni- 
ginnen haben, aber du follft ver Erfte fein nach mir." Zu den andern 
aber ſprach jie: „ihr habt mir Böſes getban, doch ich will Böſes mit 
Gutem vergelten, ihr follt bei mir bleiben und Aemter und Würden 
erhalten, wie ihr fie wünſchet.“ 


17. Der Mann mit der Erbe. 


Es war einmal ein junger Mann, der hieß Penteklimas, und der 
ging in die Welt, um fein Glück zu fuchen. Als er eine Weile ge 
gangen war, fand er auf dem Wege eine Erbſe liegen und bob fie auf. 
Indem er fie aufbob, fiel ibm ein, daß er ausgezogen ſei, um fein 
Glück zu fuchen, und da er nun die Erbſe gefunden, jo müfle dieje fein 
Glück fein. Als er darüber nachdachte, wie das fein könnte, fagte er 
bei ſich: „wenn ich die Erbie ftede, jo werde ich überd Jahr hundert 
Erbſen Haben, und wenn ich dieſe das andere Jahr füe, werde ich daß 
Zehnfache ärnten, und im vierten Jahre werde ich viele tauſend Erbien 
haben ; ich bin alſo gut daran und will die Erbfe wohl aufheben. Er 
band fie alfo in fein Tajchentuch, batte aber feine Gevanfen immer nur 
auf die Erbſe gerichtet, und jo oft er irgend ein Gefchäft vornahm, 
ließ er e8 in der Hälfte, holte fein Tajchentuch hervor und jah nach, 
ob er feine Erbfe noch habe. Darauf nahm er eine Feder und rechnete 
aus, wie viel Erben er in dem einen und wie viel er in dem andern 
Sabre ärnten werde, und jo fort, und wenn er mit den Rechnen fertig 
war, jprach er: „ich bin gut daran." 

Nachdem er es fv eine Weile getrieben hatte, machte er fich auf 
und ging an die Küfte und verlangte zweihundert Schiffe zu miethen, 
und als ihn die Leute fragten, was er denn mit fo viel Schiffen vor- 
babe, fagte er, daß er darauf ſeine Habe verfchiffenmolle. Da ftaunten 
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die Leute und glaubten anfangs, er wolle fie zum Beten haben. Als 
er aber fort und fort nad Schiffen fragte, verlangten fie von ibm ges 
nan zu wiflen, wie viel Schiffe er nöchig babe. Da bolte ver Mann 
feine Erbſe hervor, machte nochmals jeine Rechnung und ſchloß das 
nach ſeine Verträge mit ven Schiffern. 

Drauf liefen die Schiffer zum König und erzäblten ibm, daß ein 
Mann in den Hafen gefommen wäre, ver fo reich ſei, daß er zmeibuns 
dert Schiffe verlange, um darauf feine Habe zu verichiffen. Als das 
der König börte, wunderte er ſich fehr und ließ den Menichen zu fih 
fommen, um ſelbſt mit ihm zu iprechen. Der Venteflimas war aber 
von Geftalt recht anſehnlich, und hatte fich jo ichöne Kleider machen 
laffen, daß ihm von feinem Gelde nur zmeibundert Piafter übrig blies 
ben ; aber er machte jich feine Sorgen, venn er hatte ja die Erbie, mit 
der er fein Glück machen wollte. Er erichien alio guten Muthes vor 
dem König, und der fragte ihn, mo er fein Nermögen babe. Der Pens 
teflimas aber antwortete: „ich habe ed an einem ficheren Orte und 
brauche zmeihundert Schiffe um e8 hierher zu fchaffen.“ Da dachte der 
König: „dad wäre ein Mann für meine Tochter!“ und fragte ihn alſo, 
ob er nicht feine Tochter heiratben wollte. Als der Penteklimas das 
hörte, wurde er ganz nachdenklich und jagte bei ſich: „ich bin meiner 
Sache freilich noch nicht ficher, doch wenn ich nein jage, jo giebt mir 
der König die Schiffe nicht." Als ihn aber ver König um eine Antwort 
drängte, ſprach er endlich: „ich will exit hingehen und mein Vermögen 
holen, und dann foll die Hochzeit fein.“ Daß nun ver Penteklimas bei 
einem jolchen Vorſchlag To bevenflich that, das machte ven König nur 
noch higiger, under iprachalfo: „wenn du erft die Reife machen willſt, 
fo verlobe dich wenigftend mit ihr und nimm fie, wenn du zurückkommſt.“ 
Das war der Penteklimas zufrieden. Ueber dem Reden war ed Abend 
geworden und der König wollte ihn nicht von fich laffen, ſondern bes 
fahl, daß er in feinem Schloffe Ichlafen folle. Um nun zu fehen, ob 
er auch wirklich gut gewohnt jei, befahl ver König heimlich, daß man 
ihm zerriffene Betttücher und eine zerlumpte Dede aufbreiten, und daß 
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ein Diener ihn die Nacht über beobachten ſolle, ob er ſchlafe oder nicht; 
denn wenn er ſchläft, dachte ver König, fo iſt er ein armer Schlucker, 
wenn er aber nicht fchläft, jo ift er gut erzogen und in neuem Bett: 
zeug zu Ichlafen gemohnt, und kann alſo in den Lumpen nicht fchlafen. 

Am andern Morgen erzählte der Diener dem König, daß der Pen- 
teflimaß Die ganze Nacht über fehr unruhig geweſen ſei und fein Auge 
zugethban habe. Das fam aber daher: weil der Penteklimas fürchtete, 
in dieſen Lumpen feine Erbſe zu verlieren und fie nicht mehr zu finden, 
jo konnte er nicht Schlafen und griff immer wieder dahin, mo er jie ver: 
borgen hatte, um fich zu überzeugen, daß fie noch va fei. Darauf bes 
fahl der König, ihm in der nachften Nacht ein ſo weiches und ſchönes 
Nager ald möglich zu bereiten. In diefem aber fchlief der Penteflimas 
ganz vortrefflich, weil er da feine Furcht hatte, daß er jeine Erbfe darin 
verlieren Eönne. Als das der König hörte, war er überzeugt, daß dies 
der rechte Mann für jeine Tochter jei, und drang nun darauf, daß die 
Verlobung gebalten werden ſolle. Am Verlobungsabend legte man 
die Prinzefjin zu ihm; er batte jedoch wenig Aufmerffamfeit für jie, 
denn fein Einn war auf die Erbſe gerichtet, und auf die Ernten, die 
er von ihr erwartete, und faun war er eingeichlafen, fo träumte ihm, 
daß er fie verloren habe; da machte er im Sprunge auf und griff jo 
haftig nach feiner Erbie, daß dieſe zu Boden fiel; nun fing er an zu 
jchreien und zu ſchluchzen: „o Unheil! o Unheil! wo ift mein Glüd! 
wo ift mein Glück!“ bis er ſie wieder gefunden hatte, und die Prin— 
zeſſin wunderte ſich nicht wenig über dag jonderbare Treiben ihres 
PBerlobten. 

So trieb er e8 eine Weile und vertiefte ſich mehr und mehr in feine 
Rechnungen, bis er endlich auf Dad Drängen des Königs zur See zu 
geben beichloß und fich mit zweihundert Echiffen auf ven Weg machte. 
Als er aber während ver Fahrt wieder einmal über feinen Rechnungen 
jaß, da fiel es ihm plöglich wie Schuppen von ven Augen, wieunfinnig 
fein Treiben fei, denn noch babe er ja nicht einmal für ein Feld ge: 
forgt, um die eine Erbſe zu ſäen, und nun gehe er mit zweihundert 
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Schiffen, um die Ernte zu holen, die fie erft nach vielen Jahren liefern 
könne. „Ich bin ein Wahnfinniger,“ fagte er bei fich, „aber was fol 
ih nun anfangen, wo ich den König und fo viele Leute betrogen habe? 
Es bleibt mir nicht8 anderes übrig, als mich in dad Meer zu flürzen.“ 
Er jann nun auf einen Vorwand, wie er von den Schiffen losfommen 
fönne, und ſprach zu den Schiffern, als fie der nächften beiten Küfte 
nahe famen: „bier follt ihr mich an das Land ſetzen und fo lange 
warten, bis ich euch rufe, venn um meine Schäge aufzufuchen, muß 
ich allein fein.“ Als er aber auf das Land fam, da ging er in einen 
Wald und verftedte fich darin, und wollte nicht eher wieder hervor: 
fommen, als bis die Schiffer des Wartend müde abgefahren wären. 

Die Schiffer warteten lange Zeit auf ihn vergeblich, und als er 
gar nicht fommen wollte, beſchloſſen fie, ihn aufzufuchen. Sie durch⸗ 
fuchten aljo ven ganzen Wald und entvedten darin eine ganz mit Gold⸗ 
ftüden angefüllte Höhle, welche ein Mohr mit dem Schwerte in’ der 
Hand bewachte. Nicht weit davon aber entdeckten jie ven Penteklimas in 
einem Didicht verſteckt. Sie riefen ihn aljo zu: „Eomm ber! komm 
her! wir haben deinen Schag gefunden.“ Als das der Penteflimas 
hörte, wollte er anfangs feinen Ohren nicht trauen, doch faßte er ſich 
ein Herz und fam hervor und befahl den Schiffern, ven Mohren todt 
zu Ichlagen, und als fie das gethan hatten, füllten fie die zweihundert 
Sciffemit ven Schägen, die ſie in der Höhle fanden, und fehrten damit 
nach Haufe zurüd. Der König aber empfing ven Penteklimas in 
größter Pracht mit Fackeln und Katernen, und diefer hielt darauf feine 
Hochzeit mit der Königstochter und warb ein großer Mann. Wie vem 
unfer Herrgott beigeftanden bat! Denn wenn der Schap nicht 
gefunden worden wäre, fo hätten ihn die Schiffer unfehlbar todt ge: 
fhlagen. Siebft vu, wie ihn trog feiner Narrheit mit der Erbe ver 
liebe Gott nicht zu Grunde geben ließ? 
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18. Der Bartlofe und der Drakos. 


Es war einmal ein Bartlofer, der hatte eine ſchwangere Frau. 
Diefer kam großes Gelüſte nach friſchem Käſe an, und der Bartlofe 
machte fich alfo auf, um welchen zu finden. Da begegnete er einem 
Schäfer und fragte ihn: „haft vu frifchen Käſe?“ „Ach, mein lieber 
Bartlofer, wo Toll ih ven herbekommen?“ fprach jener, „denn ſowie 
ich meine Schaafe gemolfen habe, und daraus Siebfäfe machen will, 
kommt ein Drakos und frißt mir die Milch auf.” Darauf verfegte der 
Bartlofe: „wenn du die Wahrheit Iprichft, fo bin ich derjenige, der dich 
an dem Drakos rächen kann; ſowie du deine Schnafe gemolfen baft, 
und daran bift Siebfäfe zu machen, dann rufe mich, und ich will fchon 
machen, daß der Drafos nicht mehr wieberfommt." „Ach, wenn du 
das kannſt,“ rief der Schäfer, „fo will ich dir jene Woche Milch und Kafe 
umfonft bringen, und dir immerdar dankbar jein.“ 

Als der Schäfer am andern Tage wieder Käfe machen wollte, da 
rief er den Bartlofen zu fih. Diefer aber ſchloß die Thüre der Hütte 
zu, zog eiferne Schuhe mit großen Nägeln an, ftreute eine Lage glü- 
hender Aſche auf ven Boden, und nahm einen frifchen Käſe in die Hand. 
Als nun der Drakos fam, um nad feiner Gewohnheit den Käſe zu 
freſſen, und aus dem Loche hervorſah, durch welches er in Die Hütte zu 
friechen pflegte, rief ihn der Bartlofe an: „be, was bift vu für em 
Kerl!" und jener antwortete: „ich bin der Drakos.“ Da lachtever Bart: 
fofe und Sprach: „ei maß, Drafoß, in meinen Augen bift du nur eine 
Mücke.“ Der Drakos kehrte fich nicht an dieſe Worte, ſondern Fam 
etwas weiter hervor und fah fich nach dem frifchen Käfe um. Da aber 
rief ver Bartlofe mit fürchterlicher Stimme: „höre, Drakos, wenn du 
nicht machft, daß du fortfummft, jo werde ich dich freffen, fo wahr als 
aus dem Stein, den ich in meiner Hand zerdrücke, Wafler fließt und ich 
aus dem Boden, auf dem ich ftehe, Feuer flampfe; denn in meinen Aus 
gen bift du nur eine Mücke.“ Als nun ver Drafos fah, daß jener den 
Stein nit den Händen zerprüdte und Waller varausfloß, und daß aus 
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dem Boden, auf den er flampfte, Feuer fam, da begann er fich zu 
fürchten, und fagte zu dem Bartlojen: „wir wollen Frieden mit ein⸗ 
ander halten und Brüderichaft machen.” Der Bartlofe fagte: „meinets 
wegen, wenn du den Echäfer in Ruhe läffeft ;“ und ale das ver Drakos 
verfprochen hatte, machten fie Brüderſchaft mit einander und zogen in 
die Welt. 

Als fie an einen Wald kamen, jagte ver Drafoß: „wir wollennun 
auf die Jagd gehen, nimm vu diefe Richtung, und ich will jene neb: 
men, und dann wollen wir ſehen, mer daß meifte Wild nach Haufe 
bringt.“ Als ver Bartlofe nicht meit gegangen war, ſah er einen 
Wildeber auf fich anrennen und um ji vor ihm zu retten, hatte er 
faum Zeit auf ven nächften Baum zu fleigen. Da verfuchte ver Eber 
den Baum mit feinen Hauern zu fällen, damit jener berunterfiele und 
er Ihn freſſen könne. Er fuhr aber fo gewaltig mit jeinem Rüffel wis 
der den Baum, daß er davon flarb und feine Hauer in dem Baume 
ſtecken blieben. Da flieg der Bartlofe vom Baume und lief nach dem 
Drakos und rief: „Drakos! Drakos! nun wie ſteht e8 mit der Jagd?“ 
„Dumme Frage,” fagtediefer darauf, „wir haben ja faum angefangen.“ 
— ‚Run, fo tfumme ber und fieh dir das Ferkel an, das ich gefangen 
und mit den Hauern in ven Baum geſteckt habe, damit ed nicht davon 
läuft. Nimmes und trag es nach. Haufe, und weide es einftweilen aus, 
bis ich nachkomme.“ Er that Died aber, weil er felbft nicht im Stande 
war, das Schmein zu fchleppen. Da nahm e8 ver Drafos auf bie 
Schultern und trug ed nach Haufe. 

Unterwegs kamen dem Drakos Zweifelan, ob ver Bartlofe wirklich fo 
ſtark ſei, alderfichrüuhmte. Nachdem er alſo das Schwein abgefegt, liefer 
zurüdund forderte ihn auf, mit ihm zu ringen, um zu jehen, wer von ihnen 
den andern unterbrächte. Der Bartloſe verſetzte, daß er das zufrieden wäre, 
aber daß dem Kampfe viele Leute zuſehen müßten. Sie rangen darauf, aber 
bei dem erſten Stoß, den der Drakos dem Bartloſen gab, fiel der zu Boden, 
and jener rief: „ei, Bartloſer, wo iſt denn die Stärke, die du von deinem 
Vater haft?" Der aber fagte: „ei, Drakos, mad) doch fein ſolches Ge: 
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ſchrei darüber, daß ich ausgeglitten bin." Do zun zweiten Male ging 
ed grade jo. Beim dritten Mal Eniete ſich ver Drakos auf die Bruft 
des Bartlofen und von feiner Schwere traten dem die Augen aus ven 
Höhlen. Da rief ver Drakos: „ei Bartlofer, wo ift denn vie große 
Stärfe, die du von deinem Vater haft? warum rollft du denn veine 
Augen jo?" Darauf fagte der Bartlofe: „ich rolle meine Augen, weil 
ich darüber nachvenfe, wohin ich di nun in die Küfte werfen joll, 
nach Sonnenaufgang, oder nach Sonnenuntergang, denn in meinen 
Augen bift du Doch nur eine Mücke.“ Da erfchraf ver Drakos, fland 
auf und erflärte jich für befiegt und bat ven Bartlojen nur, daß er ihn 
nicht in die Lüfte ſchleudern möge. 

Darauf ging der Drafos zu feiner Mutter und ſprach: „Mutter, 
ich babe einen begegnet, ver ftärfer ift, als ich, und babe Brüderſchaft 
mit ihm gemacht ; fo und fo ift edmirmitihm gegangen." Als er ihr alles 
erzählt hatte, fagte fie: „vu haft Recht, ver ift ftärker ald vu, ven müffen 
wir aus dem Wege fchaffen, damit und von ihm fein Leid wieverfährt.“ 

Des andern Tags fam der Bartlofe wieder mit dem Drakos zu⸗ 
famnen, und da fagte der zu ihm: „heute Abend mußt vu mit mirnadh 
Haufe kommen, da joll und meine Mutter ven Eber braten, ven du 
erlegt haft, und wir wollen uns einmal recht gütlih thun.“ Der Bart: 
loje ging alfo am Abend mit vem Drakos nach Haufe und aß und tranf 
mit ihm und jeiner Mutter. Als man ihm aber im Haufe ein Bett 
machen wollte, fagte er: „ich fann e8 in einen Haufe nicht aushalten, 
denn ich bin gewohnt, im Kreien zu ſchlafen.“ Er ging alio vor das 
Haus und legte jich vor demfelben niever. Nach einer Weile ſtand er 
heimlich auf und jchlich ſich an einen andern Plaß, der verfledter war, 
an die Stelle aber, wo er fich früher hingelegt batte, legte er einen 
Sad Strob. 

Nach Mitternacht ftand der Drafos auf, nahm ein großes Mefler, 
Ichlich zu dem Sade und bohrte ihn durch und durch. Drauf ging er 
in dad Haus zurüd und jagte zu feiner Mutter: „ver wird und feinen 
Kummer machen, venn ich habe ihn durch und durch geftochen. 
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Am andern Morgen ging der Bartloje in das Baus und fand den 
Drakos noch fchlafenn. Da weckte er ihn und rief: „be Bruder, fchläfft 
du noch um diefe Zeit?" Als ver Drakos ven Bartlofen vor fich ftehn 
ſah, wunverte er ſich fehr und rief: „was? du lebſt noch? habe ich dich 
denn nicht heute Nacht durch und durch geflochen?" Der Bartloje aber 
lachte und ſprach: „Weißt du denn nicht, daß ich unfterblich und 
unverwundbar bin?“ „If das möglich?" fragte der Drafos. „Ja,“ 
fagte der andere, „ich bin gefärbt und bin deswegen ſtich⸗ und ſchuß⸗ 
fett, ich habe wirklich heute Nacht gejpürt, daß mich etwas flach, ich 
glaubte aber, es wäre ein Floh.“ „Rannft vu mich nicht auch färben ?" 
fragte der Drafos. „Ei warum nicht, aber dazu brauche ich ein Faß, 
das jo groß ift, Daß du hineinfriechen kannſt, und einen Waſchkeſſel, 
der ebenfo groß ift; der muß mit Wafler gefüllt und über das Feuer 
gelegt werden, und wenn das Wafler fiedet, dann werde ich die zur 
Barbe nöthigen Kräuter bineinwerfen und die Farbe kuchen.“ Der 
Drakos beforgte alles, mas ihm der Bartloje aufgetragen. Wie nun 
das Waſſer fott, warf der Bartlofe einen Arm voll Kräuter hinein, 
und als die Farbe fertig war, ließ er den Drakos in dad Faß fleigen, 
hob mit der Drafana den Kefjel vom Feuer, fchüttete das ſiedende 
Wafler auf den Drafos und hieß die Mutter dad Faß mit einem Tuche 
zubinden, damit der Dunft nicht berausfönne, und als das gefchehn 
war, machte er ji) heimlich aus dem Staube. 

Die Drafäna wartete und wartete, daß er wiererfommen und 
ihren Sohn aus dem Faſſe berauslaffen folle. Am Abend aber verlor 
fie die Geduld, öffnete das Faß und rief: „Eomm heraus!" aber der 
Drakos rührte fich nicht. Da nahm die Mutter einen Hafenftof, um 
ihn damit beraudzuziehen, aber fie zog nur einen Arm von ihm heraus, 
und jie mußte lange filchen, bevor fie alle Glieder ihres Sohnes einzeln 
aus der Brühe herausgefiſcht hatte. 

Der Bartloje ging nun zu dem Schäfer und erzählte ihm, wie er 
ihn von dem Drafos erlöfl habe, und zum Danf dafür ſchenkte ihm 
biefer das ſchoͤnſte Lamm aus feiner Heerde. 
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Als aber der Bartlofe das Lamm nach Haufe trug, da begegnete 
ihm eine Füchſin, riß e8 ihm von den Schultern und fchleppte es in 
ihre Höhle. Weil nun ver Bartlofe fich fcheute, ihr in dieſe nachzus 
friechen, fo fagte er: „warte, Stinfmario ! das will ich dir vergelten.” 
Er nahm darauf zwei Kürbisflaichen und hängte fie jo gefchidt an 
einem Stab vor der Höhle auf, daß ver Wind in vie Köcher pfiff, und 
da flarfer Nordwind war, fo brummten die Klafchen in einem fort u! 
u! u! u! Die Füchfin glaubte, daß der Bartlofe vor ver Höhle flehe 
und vor Zorn über daß verlorene Schaaf fo frhnaube, und traute fich 
prei Tage lang nicht aus ihrer Höhle hervor. Am vierten konnte fie 
es aber vor Durft nicht mehr aushalten, und magte fich heraus, und 
als fie die Kürbisflafchen erblidte, fing fie an zu fluchen und band fie 
an ihren Schweif, um fie in das Meer zu werfen. Als fie fie aber von 
einem Belfen heruntermerfen wollte, verlor jie dad Gleichgewicht, fiel 
mit den Flaſchen ind Meer und ertranf. 


— — — — 


19. Der Hundskopf. 


Es mar einmal eine Frau, die hatte drei Töchter, und als fie 
eined Tages mit der jüngften auf dem Felde war, fam ver Hundékopf 
zu den beiden älteren und bettelte. Da gab ihm vie Altefte Tochter eine 
Hand vollMehl, und wie er das nehmen wollte, fehüttete er ed auf den 
Boden. Darauf brachte jie ihm eine Hand voll Erbfen, und auch diefe 
ließ er auf vie Erde fallen, als er fie in feinen Ead fleden wollte, und 
feste fich nun bin, und las fie Stüd für Stüd auf. Da wollte ihm 
das Mäpchen eine andere Hand voll Erbſen geben, damit fie ihn aus 
dem Haufe brächte; er aber jagte: „fee dich nicht in Unkoſten, Töch⸗ 
terchen !" und fuhr fort, die verjchütteten Erbfen aufzulefen. Darüber 
ward ed Abend und die Mutter fam mit der jüngften Tochter von dem 
Felde; die Tochter trugein Täubchen in der Hand, das fie auf dem Felde ges 
fangen hatte. Als nun die Mutter ven Hundskopf erblidte, fragte fie 
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ihre Töchter: „was will diefer Menſch?“ und vie Töchter antworteten: 
„erkam bierber, um zu betteln ; wir gaben ihm eine Hand voll Erbien, 
die lieh er auf ven Boden fallen, und feßte fih bin, um fie aufzulefen; 
wir wollten ihm noch eine Hand voll geben, damit er megginge, er 
wollte fie aber nicht annehmen." Da ſprach die Mutter: „lab dir noch 
eine Hand voll Erbien geben und mache, daß du weiter fommft." Er 
aber erwiederte: „ich gebe nicht eher, ala bis ich die zu Boden gefalle: 
nen aufgeleien babe.“ Da ließ jie ihn gewähren, bie ed dunkel gewors 
den; und der Hundskopf ſprach darauf: „nun ift ed Nacht geworden, 
willft du mir nicht erlauben, bier zu fchlafen? und morgen früh gehe 
ich meiner Wege." Die Mutter wies ihm eine Schlafftätte an, und am 
andern Morgen fagte er zu ihr: „Willft du mir nicht eine deiner Töch⸗ 
ter für meinen Sohn geben, damit wir Schwägerdleute werden? und 
deine Tochter joll e8 bei mir wie eine Prinzeffin haben.“ Darauf fragte 
die Mutter ihre altefte Tochter, „ob fie mit vem Hundskopfe gehn und 
defien Sohn heirathen wollte," und diefe antwortete: „ei warum denn 
nicht ?" 

Da nahm fie der Hundskopf mit, und fie gingen und gingen, bis 
das Mädchen durſtig wurde und zu trinfen verlangte. Der Hundskopf 
verfeßte: „ieh da dieſe Thier-Fußſpur, trinke daraus!“ Nungingen 
fie wieder eine Weile, bis das Mädchen hungrig wurde und zu eflen 
verlangte. Darauf fprach aber ver Hundsfopf: „Ichweig ſtill, fonft 
drehe ich mich um und freile dich.“ 

Als fie endlich in die Wohnung des Hundskopfs kamen, ſetzte er 
dem Mäpchen Nafen, Ohren und andere Knochen vor und ſprach: 
„Diefe Knochen mußt du effen, denn wenn du das nicht kannt, fo bift 
du nicht für mich, und wenn du fie nicht effen fannft, jo werde ich dich 
freſſen.“ Darauf ging er weg, das Mädchen aber warf die Najen, 
Ohren und andern Knochen unter die Fäſſer und hinter Das Getreide 
bebälter und fegte ven Boden rein. Als nun der Hundskopf wieder 
beim am, fragte er fie: „haft vu alle Knochen gegeflen?” und fie ant⸗ 
wortete preift: „ich habe alles aufgegefien." Er aber rief: „ihr Naſen, 
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Ohren und andern Knochen, wo ſeid ihr?“ und dieſe antworteten ſo⸗ 
fort: „wir ſind unter den Fäſſern und hinter dem Getreidebehälter.“ 
Da padte er das Mädchen und fraß ed auf, ging dann wiederum zu 
der Mutter, flopfte an vie Hausthüre, und ald man ihn von innen. 
fragte, „wer er ſei,“ gab er fich zu erfennen. Da wurde er eingelaflen 
und ſprach: „guten Tag, Frau Schwiegermutter, viele Grüße von dei⸗ 
ner Tochter, ich babe jie mit meinem Sohn verheirathet, fie lebt mie 
eine Priefteröfrau und bat bereits ein Kind geboren, und wenn bu 
willft, jo gieb mir veine zweite Tochter, damit ich fie verheirathe." Da 
fragte die Mutter das Mädchen, ob fie mit den Hundskopf gehn wolle, 
und Diele antwortete: „ei warım nicht? dahin, wo meine Schmefter 
gegangen ift, gehe ich auch.“ 

Der Hundskopf nahm jie nun mit, und fie gingen und gingen, 
bis das Mädchen durſtig wurde und zu trinfen verlangte. Der Hunds⸗ 
fopf aber wies ihr eine Fußſpur und ſprach: „va trinke aus der!” 
Darauf gingen jle wieder eine Weile, bis das Mädchen hungrig wurde 
und zu effen verlangte. Da ſprach ver Hundskopf: „ſchweige ftill; denn 
fonft vrehe ich mich um und frefle dich jo gut wie deine Schweſter.“ 

Als fie endlich in der Wohnung des Hundskopfs ankamen, Teßte 
er ihr Najen, Ohren und andere Knochen vor und ſprach: „va if dieſe 
Knochen auf, und wenn du das nicht Fannft, jo biſt du nicht fürmich, 
und id) werde dich frefien, jo gut wie deine Schwefter.“ Drauf ging 
er weg, und dad Mädchen machte e8 niit den Knochen grade jo, wie 
ihre Schwefter. Als der Hundskopf wieder beim fam, fragte er fie: 
„haft du die Knochen aufgegeflen ?" und das Mädchen fagte: „ja, ich 
babe jie alle gegeflen.” Der Hundskopf aber rief: „laß einmal ſehn! 
wo ſeid ihr, Nafen, Obren und andere Knochen ?" und dieſe erwieberten : 
„Hinter den Fäſſern und Hinter ven Getreivebehältern!" Darauf parte 
er dad Mädchen und fraß es auf. 

Dann ging er wieder zu dem Hauſe ihrer Mutter, Elopfte an, und 
nachdem man ihm aufgemacht, jagte er: „guten Tag, Frau Schiwieger: 
mutter, wie gebt es dir?" und als fich dieſe nach ihren Töchtern erfun= 
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digte, erwieberte er: „pie find frifch und gefund, und menn du Luft haft, 
fo gieb mir auch die jüngfte mit, und ich will fie noch befler verheira- 
then, al8 die beiden älteren.“ Da fragte die Mutter ihre jüngfte Toch⸗ 
ter: „höre, willft vu mit dem Schwiegervater gehn?” und dieſe ant: 
wortete: „ei warum denn nicht, dahin, mo meine Schweitern gegangen 
find, gebe ich auch.“ 

Darauf nahm ſie ihr Taubchen, das fieauf dem Felde gefangen hatte, 
und folgte dem Hundskopf. Sie gingen und gingen, bis das Mädchen dur: 
fig wurde und Waſſer begehrte. Da zeigte ver Hundskopf auf eine Fußſpur 
und ſagte: „trinke daraus!“ Nun gingen ſie wieder eine Weile, bis das 
Mädchen hungrig wurde und zu eſſen verlangte. Da ſprach der Hundskopf: 
„ſchweige ſtill, ſonſt drehe ich mich um und freſſe dich, wie deine beiden 
Schweſtern.“ 

Als ſie endlich in die Wohnung des Hundskopfs kamen, ſetzte er 
ihr die Naſen und Ohren und andern Knochen vor und ſagte: „da, iß 
dieſe Knochen auf, und wenn du das nicht kannſt, ſo biſt du nicht für 
mich und werde ich dich freſſen, fo gut wie deine Schweſtern.“ Drauf 
ging er weg; dad Mädchen aber verlor ven Muth nicht, ſondern fing 
an die Knochen zu effen und aß die eine Hälfte davon und gab dem 
Täubchen, das fie mitgebracht hatte, die andere Hälfte. Als nun der 
Hundskopf nach Haufe fam, fragte erfie: „haſt du vie Knochen gegeflen ?" 
und fie erwiederte: „ja, ich habe fie alle aufgegeilen.“ Da ſprach jener: 
„gap einmal ſehn,“ und rief dann: „wo feid ihr, ihr Knochen?” und 
diefe antworteten: „wir find im Magen des Mädchens.“ Da lachte ver 
Hundskopf und ſprach: „nu bift die rechte, du biſt für mich, aber ich 
muß jest in die Stadt gehn, mas foll ich dir von dort mitbringen?" 
Sie antwortete: „fei jo gut und bringe mir einen Gitterfaften, ver ſich 
mit einer Schnur Öffnen und ſchließen laßt." Als der Hundskopf wie: 
derfam, brachte er ihr einen folchen Raften. Das Mäpchen aber fteckte fich 
mit ſammt ihrem Täubchen hinein und verfchloß ihn mit der Schnur, fo 
daß der Hundskopf den Kaften nicht öffnen Eonnte. Als vieler ſah, daß 
alle jeine Mühe vergeblich war, nahm er den Gitterfaften mit fammt 
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dem Mädchen, trug ihn in die Stadt und rief: „wer fauft einen Käfig 
für einen Feuerbrand und einen Holzflog?" Indem er jo rief, da kam 
der Königsjohn vorüber und faufte ven Kaften von ihm, weil er wußte, 
daß ein Mädchen darin war. Er ftellte ihn auf das Bänfelbrett in 
feiner Stube; und da er eine Reife machen mußte, ſo fagte erzu feiner 
Mutter: „rühre diefen Kaften nicht an, liebe Mutter, denn der muß 
ftehn bleiben, wo er jeßt fteht, biß ich von meiner Reife zurückkomme.“ 

Darauf reifte er ab. Während feiner Abwefenheit fam aber ein: 
mal die Mutter des Mädchens, mit dem er verlobtwar, zu jeiner Mutter 
zu Befuche, und als viele ven Kaften erblidte, errieth jie, mad darin 
jei, und ſprach: „Höre evatterin, diefen Kaften mußt du in den Rauch 
bangen, damit das nicht verdirbt, was darin ift,“ und redete der Koͤ⸗ 
nigin fo fange zu, bis fie ven Kaften in ven Rauch hängen ließ, und 
port blieb er drei Jahre lang, denn ebenſo lange blieb ver Koͤnigsſohn 
vom Hauſe weg. 

Als er aber wiederkam und ſeinen Gitterkaſten im Rauche hängen 
ſah, ward er ſehr zornig und fragte ſeine Mutter, „wer das gethan 
habe;“ und die antwortete: „lieber Sohn, daran iſt deine Schwieger⸗ 
mutter Schuld; denn diele Fam eines Tags zu Beſuch, und jehte mir 
jo lange zu, bis ich den Kaſten in ven Rauch hängen ließ." Darauf 
nahm er ihn fogleich herunter, Öffnete ihn und fand das Mädchen darin, 
das von dem Rauche noch viel jchöner geworden, als es früher war. 
Der Königsjohn aber jagte feiner Braut ab und nahm das Mädchen 
zur Frau, und fie ſchenkte ihm ein Kind und lebte ſehr glüdlich mit ihn. 
Eines Tags fragte er fie: „Sage mir, ſehnſt du dich nicht nach deiner 
Mutter?" und jie antwortete: „wenn du mich zu ihr führen läfleft, 10 
gebe ich." Da gab er ihr zwei Diener zur Begleitung, und mit dieſen 
machte fie jich auf ven Weg und nahm aud ihr Kind mit. Unterwegs 
aber machten die beiden Diener mit einander aus, die Königin zu 
{handen und dann ſammt ihrem Kinde umzubringen. Da ſprach der 
eine: „wir wollen mit vem Kinde ven Anfang machen,” und das thaten 
fie; während jie aber vad Kind ermordeten, entjchlüpfteihnen vie Mutter, 
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und lief fo ſchnell, daß fie fie nicht einholen Eonnten. Nachdem fie cine 
Weile hberumgeirrt war, begegnete fie einem Hirten, und fprach zu ihm: 
„wenn du mir deine Kleider giebft, fo gebe ich dir dafür die meinigen,“ 
und da der Hirte das zufrieden war, fo taufchte fie mit ihm die Kleider 
und fehrte in Hirtentracht zu ihrem Manne zurüd. 

Nach einer Weile kamen auch die beiden Diener nach Haufe, und 
als jie der König fragte, „ob ſie feine Frau zu ihrer Mutter gebracht 
hätten ‚“ fagten fie: „ja.“ Da trat diefe in ihrer Hirtentracht hervor 
und erzählte, wie ed ihr ergangen fei, und als dad der König hörte, 
machte er die beiden Diener mit eigener Hand nieder. 


20. Die erfüllte Brophezeihung. 


Es war einmal ein Kaufmann, der hatte großen Reichtbum, aber 
feinen Sohn, und dem war einft prophezeiht worden, daß ihm ver 
jüngfte Sohn eined armen Mannes fein ganze Vermögen vergeuden 
werde. Um dies zu verhinnern, ging er zu dem arnıen Mann und 
fragte ihn, „mie viel er für feinen jüngften Sohn haben wolle.“ 
Diefer antwortete, „feine Kinder feien ihm nicht feil.” Da fagte ihm 
der Kaufmann, „daß er jelbit feinen Sohn habe und daher den jeinigen 
wie fein Kind halten wolle." Als dad der Arme hörte, da gab er ihm 
ven Knaben, ohne irgend eine Zahlung dafür anzunehmen. 

Der Kaufmann aber nahnı das Kind, ging mit ihm bis zu einer 
Brüde, warf ed mitten in ven Fluß und bielt fih nun von der Furcht 
entlevigt, daß ihm vaflelbe feinen Reichtbum vergeuden werde. Am 
andern Morgen fand aber ein Schäfer das Kind auf dem Sande liegen. 
Er zog ed mit feinem Schaferftab zu fich, und da er felbft Feine Kinder 
hatte, jo trug er ed nach Haufe zu feiner Frau und ſprach: „fiehe Frau, 
da hat und der liebe Gott ein Kind geichenkt." Sie zogen ed auf und 
behielten e8 bei firh, bid e8 fünfzehn Jahr alt war. Da Fam eines Tags 
der Kaufmann in das Dorf, kehrte in dem Haufe des Schäfers ein, 
und als er dort den Knaben erblickte, wunderte er fich über deſſen Schönheit 
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und fragte ven Schäfer, „ob e8 fein Sohn wäre.” Der Schäfer erzählte 
darauf, „daß er ihn am Fluſſe gefunden und aufgezogen habe.“ Da 
merfte ver Kaufmann, daß dies verielbe Knabe ſei, den er von der 
Brüde ine Waffer gemorfen, und beichloß ihn aus dem Wege zu räu⸗ 
men. Er bat daher den Schäfer, den Knaben in fein Haus zu fchiden, 
um die Rechenbücher zu holen, die er vergeflen babe, und gab ihm 
einen Brief an feine Frau mit, in welchem geichrieben ftand: „ben 
Knaben, weldher dir diefen Brief bringt, mußt du auf jede Weile um: 
zubringen juchen.“ 

Unterwegs aber begegnete der Knabe einem göttlichen Manne, ver 
fragte ihn: „wo willft vu bin, mein Sohn?" Der Knabe aber ant: 
wortete: „ich foll für einen Kaufmann feine Nechenbücher holen und 
er bat mir auch einen Brief an feine Brau mitgegeben.“ Da ließ 
fich jener den Brief geben und vertaufchte ihn nut einem andern, in 
dem geichrieben ſtand: „ven Knaben, welcher dir diejen Brief bringt, 
follft ou Togleich mit unferer Tochter verheirathen.” Als nun ver Knabe 
zum Haus ed Kaufmanns fam und den Brief deifen Frau gab, da 
erftaunte fie freilich über da8, mas in dem Briefe ſtand, weil er aber 
mit dem Siegel ihres Mannes gefiegelt war, ſo gehorchte fie und ließ 
den Knaben ohne Auficyub mit ihrer einzigen Tochter einiegnen. 

Der Kaufmann bielt ſich fo lange auf den Lande auf, als er 
glaubte, daß feine Fran nöthig babe, um den Knaben aus dem Wege 
zu räumen; al& er aber nach Haufe fanı, fand er ventelben als Gemahl 
feiner einzigen Tochter wieder. Da flellte er eine Frau zu Rebe, dieſe 
aber zeigte ihm den Brief, den fe von ihm erhalten hatte. Als ver 
Kaufmann dieſen geleien, wunderte er jich fehr, und mußte nicht, was 
er davon halten ſollte. Endlich aber entichloß er ſich, che ibm jener 
jein Vermögen vergeude, ihn lieber aus der Welt zu ſchaffen. 

Er schrieb alfo einen Brief an ven Weinbergéwächter, daß er 
denjenigen erfchießen Tolle, welcher um die und die Stunde in ſeinen 
Weinberg käme, und als vie angegebene Zeit heranrüdte, da ſagte er 
zu feinem Schwiegerfohne, er folle in ven Weinberg gehn und Traun: 


21. Das Lorbterkind. 163 


ben holen. Dirfer aber lief, jo raſch er konnte, dorthin, fo daß er vor 
der feftgefegten Zeit in den Weinberg fam, jchnitt dort die Trauben, 
und machte bei der Rückkehr einen limmeg, um auch noch einige Feigen 
zu pflüden. Iinterbeflen ward der Kaufmann ungeduldig, und um zu 
erfahren, was in den Weinberge vorgefallen fer, machte er ſich auf, und 
ging hin, und in dem Augenblick, wo er dort eintrat, erfchoß ihn der 
Wänhter. 

Als der junge Mann dad erfuhr, da lief er hin und mollte den 
Wächter yaden. Der aber zog den Brief heraus, den ihm der Kauf: 
mann geichrieben hatte, und nachdem er diejen geleien, ſagte er: „esift 
ibm vecht geichehen," und ließ den Wächter in Rube. Darauf kehrte er 
nach Haufe zurüf und fing ein ſo flotted Leben an, daß von dem gan: 
zen Vermögen ſeines Echwiegervaterd in furzer Zeit nichts mehr 
übrig war. 


21. Das Lorbeerkind. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die befanen feine Kin- 
der und waren darüber jehr betrübt. Einſtmals baten fie ven lieben 
Gott, er möchte ihnen ein Kind geben und ware ed auch nur ein Lor⸗ 
beerfern. Der liebe Gott erhörte ihr Gebet, und der Leib der Frau 
wurde gejegnet. Als aber ihre Zeit herankam, da gebar jie einen Lor⸗ 
beerfern. Die Weiber, welche ihr beiſtanden, merften das nicht, und 
trugen ihn mit vem Weißzeuge zur Wäſche. Währenn fie wufchen, fiel 
ver Rorbeerfern zu Boden, und e& ward daraus ein gelpner Xorbeer- 
baum, deſſen Gezweige wie die Sonne glänzte. Von weit und breit 
famen nun die Prinzen berbei, um dieſen goldnen Lorbeerbaum zu 
betrachten, und einer von ihnen ſchlug fein Zelt hart an deſſen Wurzel 
auf, und ging dann mit den andern Prinzen auf die Jagd. Sein Koch 
aber blieb zurück, um die Speifen zu bereiten; und als dieſe fertig 
waren, ging auch er weg, um ſich ein bischen umzuſehen. 

Di rief ed im Baume: „Mein Lorbeer von oben, mein Lorbeer 
von unten, thue dich auf, damit ich herauskann;“ und es öffnete fi) 
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die Rinde des Baumed, und fam ein wunderſchönes Mäpchen heraus, 
das Jah fich überall um, aß von allen Speifen, nahm dann eine Hand 
voll Salz und verfalzte jie alle, ging wiener zum Baum, und ſprach: 
„Mein Xorbeer von oben, mein Xorbeer von unten, thue dich auf, 
damit ich hinein kann!“ Und ver Baum öffnete jich und ſie jchlüpfte 
hinein. 

Zu Mittag fam der Prinz zurüd, um zu effen, und fand bie 
Speifen fo verfalzen, daß fie ungeniehbar waren. Da padte er feinen 
Koh, und wollte ihn umbringen; der aber jammerte und fchrie: 
„Gnade, Gnade, o Herr! ich bin nicht Schulp daran, ich hab e8 nicht 
gethan!" Da kamen auch die andern Prinzen berbei und baten für den 
Koch, daß er ihn leben laffen und ihm verzeihen möge. 

Tags darauf that ver Koch Fein Körnchen Salz in die Speilen, 
und als er fertig war, ging er wieder fpazieren ; das Lorbeerkind machte 
e8 aber wie dad erflemal, und ald der Prinz zurüdfam und eſſen wollte, 
da fand er die Speifen noch verfalzener ald ven Tag vorher, und be: 
griff nun, daß fein Koch nicht Schuld daran ſei, fondern Jemand 
anders ihm dieſen Streich |piele. Deswegen zankte er ihn diesmal nicht 
aus, fondern fagte ihm nur: „Wenn du morgen dad Efjen gekocht haft, 
fo geb’ weg und ich will Hier bleiben, um zu jehen, wer und das 
anthut.“ 

Des andern Tags ging der Koch weg, nachdem er fertig war, 
und der Prinz verſteckte ſich hinter den Lorbeerbaum. Da hörte er plötz⸗ 
lich eine Stimme von innen, welche ſprach: „Mein Lorbeer von oben, 
mein Lorbeer von unten, thue dich auf, damit ich herauskann!“ Und 
drauf trat das Mädchen aus dem Baum, aß von allen Speiſen, und 
wie es nach dem Salz griff, ſprang der Prinz hervor, faßte ſie, und 
ſprach: „Alſo du biſt's, die mir das anthut?“ Drauf trug er ſie in 
ſein Zelt und umarmte ſie und küßte ſie, that dann, als wollte er ein 
bischen ſpazieren gehn, und ließ fie dort allein. 

Da Tief das Mädchen weinend zu feinem Baume und ſproch: 
„Mein Lorbeer von oben, mein Lorbeer von unten, tbue dich auf, 
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damit ich hinein fann!" DerBaum aber antwortete: „Du biſt gezwickt, 
du bift gefüßt, in ven Baum fommft du nimmermehr!" Und nach 
dem er dad gejagt, vertrodnete er auf einmal. Als ver Prinz 
fab, daß der Baum vertrodnet war, wunderte er fich fehr, wie 
das möglich fei, ging in das Zelt zurüd und koſte mit dem Mädchen, 
und am Abend ließ er Citronen- und Apfeljinenfträucher ſchneiden 
und dad Lager daraus bereiten. Und nachdem das Mädchen eingefchlafen 
war, machte er fi) heimlich auf und ließ fie zurüd. — 

Als am andern Morgen dad Mädchen erwachte und den Prinzen 
nicht fand, machte fie fih auf, um ihn zu fuchen. Unterwegs begegnete 
fie einem Derwifch, und ſprach zu ihm: „Lieber Water, wenn ich dir 
meine goldnen Kleiver gebe, giebft du mir dafür die deinen und dein 
Pferd ?" — „Meinetwegen ," erwiederte der Derwiſch. Sie taufchten 
alfo ihre Kleider, und das Mädchen flieg auf das Pferd und trieb es 
fo wader an, daß ed den Prinzen einholte. Da fagte ver Prinz: „Er: 
säble mir, Kerr, was du auf deinem Wege geiehn haft." Und fie 
antwortete: „Ich ſah ein Mädchen, melched meinte, feufzte und jagte: 
Ihr Eitronen und Orangenzweige, was habt ihr mir aM ‚daß 
ich mein Glück verloren ?" 

Als das der Prinz hörte, feufzte er. Nachdem fie ein gutes Stüd 
weiter geritten, fragte ver Prinz daſſelbe, und erhielt diefelbe Antwort, 
und feufzte wiederum. Der Prinz aber gewann den falichen Derwiſch 
lieb, lud ihn ein, mit ihm nach Haufe zu ziehn, und fagte: „ich 
bin verlobt und mache nächſtens Hochzeit und möchte dich dabei haben.“ 
Sie zogen alfo mit einander, und wie fie ankamen, gab der Prinz vem 
Derwiſch ein beſonderes Gemach. Drauf begann die Hochzeitöfeier und 
man brachte die Braut herbei. Das Lorbeerkind verſteckte jich aber in 
den Wanpfchranf des Saale, wo das Paar getraut werden follte, zog 
jeinen Derwiichanzug aus, und legte goldene Kleider an. Und als es 
fertig war, leuchtete e8 wie die Sonne, ging in ven Saal, und ver: 
breitete einen folchen Glanz, daß alle Welt geblenvet wurde. Wie fie 
der Prinz erblickte, erfannte er fie und fagte zu den Echwiegerältern 
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„Nehmt die Braut und bringt fie in ihr Vaterhaud zurück, denn ich 
will mit diefem Stern leben, fo wie ich gewohnt bin.“ Und darauf 
wurden fie getraut und lebten glüdlich mit einander. 


22. Die Zwillingöbrüder. 


&8 war einmal ein Fijcher, der hatte zwar fein guted Ausfommen, 
aber Feine Kinder. Eines Tages Fam ein altes Mütterchen zu jeiner 
rau und ſagte: „Was nügt dir dein Wohlſtand, wenn du feine Kin: 
der haft?" „So ift e8 Gottes Wille!" antwortete die Frau. „Nein, 
mein Kind, das ift nicht Gottes Wille, ſondern die Schuld deines 
Mannes, denn wenn der das goldene Fiſchchen finge, ſo würdet ihr 
Kinder befommen. Wenn alſo heute Abend dein Mann nach Haufe 
kommt, fo jage ihm, er jolle hingehn und das Fifchchen fangen ; das 
müßt ihr dann in ſechs Stücke ſchneiden. Eins davon mußt du und 
das zweite dein Mann eflen, und dann werdet ihr zwei Kinder befom- 
men. Das dritte gieb ver Hündin, und dann wird fie zwei Welfen wer: 
fen. Das vierte gieb der Stute, und dann wird fie zwei Fohlen werfen. 
Das fünfte vergrabe rechts von der Hausſchwelle und das fechfte links, 
und dann werden da zwei Cypreſſenbäume hervorwachien.“ 

Ald am Abend ver Fifcher nach Haufe Fam, erzählte ihm feine 
rau, was ihr vie Alte geratben, und er verfprach, dad golone Filch- 
hen zu bringen. Drauf ging er in aller Frühe zum Wafler und fing 
das golone Fiſchchen. Sie tbaten damit, wie die Alte verordnet hatte, 
und nad) der beftimmten Zeit befam die Fifcherin zwei Kinder, Die fich 
fo ahnlich jahen, daß man das eine vom andern nicht unterfcheiven 
fonnte, die Hündin warf zwei ganz gleiche Welfen, vie Stute zwei 
ganz gleiche Fohlen, und an der Hausfchwelle Iproffen zwei ganz 
gleiche Cypreſſen auf. 

Als die Knaben herangewachfen waren, wollten fie nicht zu Haufe 
figen bleiben, obgleich fie Gelds und Guts genug hatten, und ver: 
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langten in vie Welt zu gehn und ſich einen Namen zu machen. Der 
Vater aber ließ fie nicht zufammen gehn, weil jie die einzigen Kinder 
waren, die er hatte, und jagte: „erft fol ver Eine wandern, und wenn 
der zurüd ift, dann kann auch der andere geben.” Alfo nabm denn ver 
Eine das eine Pferd und den einen Hund, und jagte zu jeinem Bruder: 
„So lange die zwei Enpreflen grün find, jv ift das ein Zeichen, daß ich 
lebe und gejund bin, wenn aber die eine dürr wird, dann mache dich 
auf und fuche mich.“ 

Drauf zog er in die Welt hinaus. Eines Tags fehrte er bei einer 
alten Srauein, und als er dort des Abends vor dem Haufe jap, erblickte 
er ein Schloß, das auf einem Berge lag, und fragte die Alte: „wem das 
gehöre." 

„Das ift das Schloß der Schönen des Landes, mein Sohn.” 

„Und ich bin hierher gefommen, um fie zu freien!" 

„Das haben fchon Viele verfucht, mein Sohn, und haben darüber 
ihr Leben verloren, denn fie hat ihnen die Köpfe abgeichlagen und auf 
die Eiſenpfähle geſteckt, vie du dort ftehen fiebft.“ 

„Das fol fie mir auch anthun, wenn's nicht andere iſt, denn ich 
werde morgen hingehn und um fie freien.“ 

Drauf holte er feine Zither und jpielte darauf jo ſchön, wie man 
es in jenem Lande noch nie gehört hatte, und die Prinzeifin ſelbſt kam 
an’s Zenfter, um zuzuhbören. 

Des andern Morgens ließ vie Schöne des Landes die Alte fommen, 
und fragte fie: „Wer wohnt bei dir, ver fo ſchön Zither jpielen kann?“ 
„Es ift ein Fremder, Brinzellin, ver geftern Abends angekommen 
iſt,“ ſagte die Alte. Und die Prinzeſſin befahl ihr, den Fremden zu 
ihr zu führen. Als der Fremde vor ver Prinzeilin erichien, fragte ſie 
ihn nach feiner Heimatb und feiner Yamilie, und nach dieſem und 
jenem, und geſtand ihm endlich, daß ihr fein Zitberfpiel ſehr wohlge⸗ 
fallen, und daß fie ihn zum Manne nehmen wolle. Der Fremde ent: 
gegnete: „daß er eben in dieſer Abficht hierher gekommen ſei.“ Drauf 
ſprach die Brinzeffin: „Nun gehe zu meinem Vater und fage ihm, daß 
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du mich zum Weibe verlangſt, und wenn er dir dann die Aufgaben 
geſtellt hat, ſo komme zurück und ſage ſie mir.“ 


Der Fremde ging alſo zum König und ſagte ihm: „daß er ſeine 
Tochter zur Frau haben wolle.“ Und ver König erwiederte: „Ich bin's 
zufrieden, wenn du im Etande bift, das zu thun, was ich dir aufgebe, 
wo nicht, fo foftet ed dir ven Kopf. Alſo höre: Draußen auf dem 
Felde liegt ein dicker Klotz, der mehr ald zwei Klafter im Umfange hat, 
wenn du den mit einem Hiebe deines Schwertes entzwei hauft, fo geb 
ich dir das Mädchen zum Weibe. Wenn ed dir aber mißlingt, jo foftet 
es dir den Kopf.” Drauf zug fich der Fremde zurück und fam ſehr 
betrübt zur Alten, denn er glaubte nicht anders, ald daß er am andern 
Tage vem Könige mit dem Kopfe büßen müſſe, und vor lauter Sinnen, 
wie er ed anfangen folle, um ven großen Kloß zu fpalten, vergaß er 
auf feine Zither. 


Am Abend trat die Prinzeſſin and Fenſter, um feinem Epiele 
zuzubören,, fand aber alles ftil. Da rief fie ihm zu: „Warum bift du 
denn heute Abenn jo nachdenklich und fpielft nicht auf der Zither?“ 
und er flagte ihr nun feinen Kummer. Sie aber lachte darüber und 
rief: „And über fo was grämft vu dich? Hole nur fchnell deine Zither 
und fpiele was auf zum Zeitvertreib, und fomme morgen früh 
zu mir.“ 


Da holte ver Fremde feine Zither und fpielte den ganzen Abend 
über zur Unterhaltung der Prinzeffin; und am andern Morgen gab 
ihm diefe ein Haar aus ihren Locken und fprah: „nimm dieſes Haar 
und wickle e8 um dein Schwert, jo wirft du den Kloß entzwei hauen.“ 
Drauf ging der Fremde bin und fpaltete den Klotz mit einem Hiebe. 
-Der König aber ſprach: „Ießt werde ich dir noch Eins aufgeben, wenn 
du meine Tochter zur Frau haben willſt.“ „So ſprich,“ ermwieberte ver 
Fremde. „Alfo Höre: Du mußt ein Pferd befteigen, und damit in 
vollem Laufe drei Stunden Weg machen und in jeder Hand einen Becher 
voll Waffer Halten, und wenn du feinen Tropfen davon verfchütteft, 
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fe geb’ ich dir meine Tochter zur Frau. Gelingt's dir aber nicht, fo 
nehm’ ich vir das Leben. 

Da ging der Fremde zur Alten zurück und war wieder jo betrübt, 
daß er auf feine Zither vergaß. Am Abend trat die Prinzeffin ans 
Benfter um ihm zuzuhören, va aber alled ftill war, rief fie ihm zu: 
„warum bift du denn wieder ſo befümmert und jpielft nicht auf deiner 
Zither?“ Darauf erzählte er ihr, mas ihm der König aufgegeben 
babe, und die Prinzeffin erwiderte: „laß dich das nicht Ffümmern und 
fpiele nur zu und komme morgen bei mir vor.” 

Des andern Morgend ging er zu ihr, und fie gab ihm ihren Ring 
und iprach: „wirf diefen Ring in’s Waſſer und davon wird ed ge⸗ 
frieren, und du wirft nichts verjchütten.“ Er that, wie ihm gebeißen, 
und machte ven Weg ohne das Wafler zu verfchütten. 

Darauf fagte der König: „jegt will ih dir noch Eins aufgeben, 
und das foll das Legte fein. Ich Habe einen Schwarzen, mit dem 
fouUft du morgen fämpfen, und wenn du Sieger bleibft, jo follfi vu 
meine Tochter haben." Da fehrte ver Fremde voll Freude zur Alten 
zurüd und war Abends fo luſtig, daß ihm die Prinzefiin zurief: „vu 
bift ja fehr vergnügt heut’ Abend. Was hat dir denn mein Vater 
gejagt, daß du jo froh biſt?“ Diefer erwiverte: „er hat mir gelagt, 
daß ich morgen mit feinem Schwarzen fampfen folle; das iftein Menſch 
wie ich, und den hoff’ ich ſchon unter mich zu bringen.” Da rief die 
Prinzeffin: „Ach, vasift das Schwerftevon Allem, denn dieſer Schwarze 
bin ich felber. Man giebt mir einen Tranf, und von dem werd’ ich 
in einen Schwarzen von unüberwindlicher Stärfe verwandelt. Gehe 
aber morgen auf ven Markt und Faufe zwölf Büffelhäute, und umwickle 
bein Pferd damit; ſtecke auch dies Tuch zu Dir, und wenn ich morgen 
auf dich losgehe, dann zeige mir ed, damit ich ein bischen wieder zu 
mir felbft fomme und dich nicht tödte ; und wenn du mit mirfämpfeft, 
fo mußt du verfuchen, mein Pferd zwifchen ven Augen zu treffen, denn 
wenn du dieſes tödteft, jo haft du mich befiegt.“ 

Am andern Morgen ging er auf ven Markt, faufte die zmÖlf 
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Bürfelhante und umwickelte damit fein Pferd. Drauf begann er mit 
dem Schwarzen zu fänpfen, und als ver Kampf eine Zeitlang gedauert 
hatte und fchon elf Büffelhäute zerriffen waren, da traf der Fremde 
das Pferd des Schwarzen zwiichen ven Augen, und wie ed tobt hin⸗ 
fiel, war der Schwarze befiegt und der Fremde hatte gewonnen. Da 
fprach der König: „weil du wie drei Aufgaben gelöft haft, jo nehme 
ich dich zum Eidam.“ Der Fremde aber erwiderte: „ich hab’ noch ein 
Geſchäft abzumachen, doch in vierzig Tagen komme ich zurüd und hole 
die Braut heim.“ 

Er machte ſich alſo auf und zog nad) einem andern Land, Fam 
in eine große Stadt und flieg dort in dem Haufe einer alten Frau ab. 
Nachdem er zu Abend gegejlen, verlangte er von der Alten Wafler. 
Da fagte die Alte: „ich habe kein's, mein Sohn, denn ein Ungeheuer 
hält unfere Quellen befegt und läßt uns nur einmal im Jahr daraus 
Ihöpfen, wenn wir ihm ein Mäpchen bringen. Das frißt ed auf und 
laßt und dafür Wafler holen. Gerave jest ift das Lovos auf die Toch⸗ 
ter des Königs gefallen, und morgen ſoll fie bingeführt werden.“ 

Des andern Tagd wurde die Prinzejjin zur Quelle geführt und 
dort mit einer goldenen Kette angebunden; dann entfernten jich die 
Leute und ließen fie allein. Als alle fort waren, ging der Fremde zu 
dem Mädchen und fragte fie, was ihr fehle, daß fie jo jammere? Und 
dieſe erwiderte: „daß das Ungehener fommen und fie freilen werde, und 
darum jammere fie.“ Da verſprach ihr der Fremde jiezu befreien, wenn 
jie ihn zum Manne nehmen wolle, und die Prinzeſſin willigte mit Freu⸗ 
den ein. Wie nun das Ungeheuer herankam, hette der Fremde feinen 
Hund auf dajlelbe, und diefer erwürgte ed. Und fo wurde die Prins 
zeſſin befreit. | 

Als das der König börte, willigte auch er in die Heirath, und 
ftellte eine große Hochzeit an. Der junge Ehemann blieb hundert und 
eine Woche in dem Pallafte, dann aber wurde ed ihm zu enge darin, 
und er verlangte auf die Jagd zu geben. Der König wollte ihn davon 
abhalten, aber es gelang ihm nicht. Drauf bat er ihn einiges @eleite 
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mitzunehmen, aber auch das ſchlug er ab, und nahm nur fein Pferd 
und feinen Hund mit. 

Nachdem er ein gut Stüd geritten war, ſah er von fern eine 
Hütte und ritt daranf los, um Waſſer zu trinfen. Er fand darin eine 
alte Fran und ging jie um Waller an. Die Alte fagte: „er folle ihr 
erlauben, feinen Hund vorher mit ihrem Stäbchen zu jchlagen, damit 
er ſie nicht beiße, und dann wolle fie ibm Wafler geben." Der Jäger 
willigte ein, und als fie ven Hund mitdem Stäbchen berührte, da wurde 
diejer zu Stein. Drauf berührte fie ven Jäger und fein Pferd, und 
verwandelte auch fie in Stein. Somie aber das geichehen war, da 
verdorrte der eine Eypreflenbaum vor ſeines Vaters Hauſe. 

Als das der andere Bruder jah, machte er fich auf, um ihn zu 
fuhen. Er kam in die Stadt, wo jein Bruder dad Ungeheuer getödtet 
Batte, und der Zufall führte ihn zu derſelben Braun, wo fein Bruder 
gewohnt hatte. Als ihn dieſe erblickte, hielt fie ihn für feinen Bruder 
und ſprach zu ihm: „nimm ed mir nicht übel, mein Sohn, daß ich nicht 
zu dir gefommen bin, um bir zu deiner Heirath mit der Königdtochter 
Glück zu wünſchen.“ Der Fremde merkte den Irrthum und fagte: 
„das thut nichts, Alte!“ und ritt ohne weiteres in das Könige 
ſchloß. Als ihn der König und vie Prinzeffin erblickten, pa riefen jie: 
„wo biſt du fo lange geblieben? Wir glaubten, ed wäre dir was 
Schlimmes begegnet, weil du fo lange nicht kamſt.“ Als er aber des 
Nachts mit der Prinzefiin fchlafen ging, da legte er jein Schwert zwi⸗ 
fchen jih und feine Schwägerin. Drauf fragte ihn diefe: „was haft 
du denn, Daß du fo böje thuſt?“ Er aber antwortete nicht, und ging 
am andern Morgen auf die Jagd. 

Der Zufall führte ihn venfelben Weg, den fein Bruder einge 
ſchlagen, und er erblidte ihn von Weitem und nıerkte, daß erverfteinert 
ſei. Da drang er in die Hütte und befahl ver Alten, feinen Bruder 
zu entzaubern. Und diefe erwiderte: „laß mich deinen Hund mit dem 
Stabe berühren und dann entzaubere ich deinen Bruder.“ Er aber be: 
fah! dem Hunde, die Alte bis an die Knie zu verfchlingen, und vie Alte 
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ſchrie: „Sag’ deinem Hunde, erfoll mich gehen laflen, und ich will veis 
nen Bruder entzaubern !" Er aber ſprach: „Sage mir ven Sprud, 
damit ich ihn felbft entzaubere,“ und als fie das nicht wollte, befahl 
er feinem Hunde fie bis zu den Hüften zu verfchlingen. 

Da ſprach die Alte: „ich babe zwei Stäbchen, mit vem grünen 
verfteinere ich, und mit dem rothen entfteinere ich." Da nahm der IA: 
ger das rothe Stäbchen und entzauberte feinen Bruder, deſſen Hund 
und Pferd, und befahl feinem eigenen Hunde die Alte ganz zu ver: 
fchlingen. 

Als fie nun felbander zum Schloffe ver Schwiegerältern zurüd- 
fehrten, erzählte unterwegs der eine Bruder dem andern, wie die Ey: 
prefle auf einmal vertrodnet fei, wie er fich nach ihm auf den Weg ge: 
macht, wie er zu feinen Schwiegerältern gefommen, und bei feiner Frau 
geichlafen Habe. Da ließ ihm der andere nicht Zeit hinzuzufügen, daß 
er fein Schwert in vie Mitte gelegt habe, ſondern erichlug ihn auf der 
Stelle und fehrte allein zu feinen Schwiegerältern zurüd. 

Als er fih nun am Abend zu der Prinzeffin ins Bett legte, fragte 
ihn diefe: „was hatteft du denn geftern, daß du nicht mit mirfprachit, 
jonvdern dein Schwert zwifchen uns legtefl und mir den Rüden zu: 
£ehrteft " Da rief er: „Das war ich nicht, fondern mein Bruder, und 
ven hab’ ich erjchlagen, als er mir unterwegs erzählte, daß er bei dir 
geichlafen habe.“ 

„Weißt du noch, wo duihnerfchlagen ?" fragte die Brinzeffin, „und 
wo der Leichnam liegt?" 

„Daß weiß ich genau.“ 

„Nun, dann wollen wir morgen zu ihm binreiten.“ 

Des andern Morgend machten jie ſich alfo auf, und als jie zum 
Leichnam famen, holte die Prinzefjin ein Bläfchchen hervor, das jie zu 
fich gefteckt Hatte, goß einige Tropfen vom Wafler des Lebens auf ihn, 
und davon lebte er ſogleich wieder auf. Als er aufgeſtanden war, fagte 
jein Bruder zu ihm: „verzeih’ mir, Lieber, daß ich dich todtgeichlagen 
babe, ich mußte ja nichtö von dem Schwert." Drauf umarmten jie fich, 
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und gingen zur Schönen des Landes, welche ver ledige Bruder zur Frau 
nahm, und ließen ihre Eltern zu jich kommen und lebten glüdlich und 
in Freuden. 


23. Herr Lazarns uud die Drafen. 


Es war einmal ein Schuhflider, ver hieß Lazarus und war ein 
großer Liebhaber von Honig. MAILS er eined Tages welchen bei feiner 
Arbeit aß, da ſammelten fich ſo viele Fliegen, daß er deren vierzig mit 
einem Schlage todtjchlug. Dann ging er bin, ließ fich ein Schwert 
machen und darauf fchreiben:: „mit einem Schlage habe ich vierzig ge: 
töbtet.” Nachdem das Schwert fertig war, machte er fih auf und ging 
in die Welt; und ald er zwei Tage weit von feiner Heimath war, da . 
fam er an einen Brunnen, bei dem legte er fich hin und fchlief ein. 

In jener Gegend aber wohnten Drafen, und ed fam einer von 
ihnen an den Brunnen, um Wafler zu holen, fand dort ven Lazarus 
fchlafenn, und lad, was auf feinem Schwerte gefchrieben ftand. Daging 
er zu den Seinigen und erzählte ihnen, was er geſehen habe, und viele 
riethen ihm, er folle Brüderſchaft mit dem flarfen Fremden fchließen. 
Der Drafos ging alfo zu dem Brunnen zurück, weckte ven Lazarus 
und fagte ihm, wenn ed ihm recht wäre, fo wollten jie Brüpderfchaft 
mit einander machen. 

Lazarus antwortete, es fei ihm recht, und nachdem ein Pope ven 
Brübderfchaftäjegen über fie gefprochen, ging er mit ihm zu den andern 
Drafen und blieb bei ihnen. Nach einigen Tagen fagten fie ihm, es 
fei bei ihnen Brauch, daß fie Reihe um, Wafler und Holz holen gin- 
gen, und da er nun ihr Geſelle fei, fo müfle er auch in die Reihe ein- 
treten. Eie gingen nun zuerft nah Wafler und Holz aus, envlich aber 
fam die Reihe Waſſer zu holen auch an den Lazarus. Die Drafen 
aber hatten einen Schlauch, welcher zweihundert Maas Waſſer fapte, 
und Lazarus fchleppte venfelben leer nur mit großer Mühe an ven 


174 Griehifhe Märchen. 


Brunnen, und da er ihn voll nicht hätte tragen können, fo füllte er 
ihn auch nicht, ſondern grub flatt deflen rings um den Brunnen bie 
Erde auf. 

Wie nun Lazarus jo lange ausblieb, ſchickten jie einen von ihnen 
nad) ihm aus, um zu jehen, was aus ihm geworben jei, und als vieler 
zum Brunnen fam, fagte Lazarus zu ihm: „wir wollen und nım nicht 
mehr tagtäglich mit Waſſerholen plagen, ich will ven ganzen Brunnen 
nach Haufe bringen und uns jo von diejer Laſt befreien.“ Da rief der 
Drafos: „bei Leib und Leben nicht, Herr Lazarus, denn ſonſt müflen 
wir alle verdurften. Xieber wollen wir Reih’ um Waifer holen, und 
du follft davon frei fein.“ 

Darauf fam die Reihe Holz zu holen an den Lazarud; die Dra⸗ 
fen, welche nach Holz gingen, luden ftetd einen ganzen Baum auf die 
Schulter, und brachten ihn nach) Haufe, und da er ihnen das nicht 
nachmachen fonnte, fo ging er in ven Wald, band alle Baume mit dem 
Tragfeile an einander, und blieb bi8 zu Abend im Walde. Da ſchickten 
die Drafen wieder einen nach ihm aus, um zu jehen, was aus ihm geworben 
fei, und als viefer ihn fragte, was er da vorhabe, antwortete Lazarus: 
„ich will den ganzen Wald mit einem Dale herbeijchleppen, damit wir 
Ruhe Haben." Da rief der Drafos: „bei Leibe nicht, Herr Lazarus, 
denn ſonſt flerben wir vor Kälte; wir wollen lieber jelbft nach Holz 
geben, und du jollft frei bleiben.” Und nun riß ver Drafod einen 
Baun aus, nahm ihn auf die Schulter und trug ihn heim. 

ALS fie eine Weile jv gelebt hatten, da twurven die Drafen des La⸗ 
zarus überprüffig und machten unter ſich ausihn umzubringen es jolle 
ihm aljo in der Nacht, wenn er fchliefe, jever Drakos einen Hieb mit 
dem Beile geben. Der Lazarns aber hatte das gehört, und nahm 
daher am Abend einen Holzflog, bedeckte ihn mit jeinem Mantel, legte 
ihn an feine Schlafftelle und verſteckte ſich. In ver Nacht kamen bie 
Drafen; ein jeder that auf ven Klog einen Hieb mit dem Beile, bis er 
in Stüdefubr. Da glaubten fie, ihren Zwed erreicht zu haben, und legten 
fich wieder nieder. — Daraufnahın ver Lazarus den Klo, warf ihn bins 
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aus, und legte fih niever. Gegen Tagedanbruch fing er an zu ſtöh⸗ 
nen, und als vie Drafen das hörten, fragten fie ihn, mas ihm fehle. 
Darauf ermwiderte er: „die Echnafen haben mich jänmerlich zerftochen.” 
Da erichrafen die Drafen, weil jie glaubten, Lazarus hielte ihre Art- 
biebe für Schnafenftiche, und beichloffen um jeven Preis feiner [08 zu 
werden. Am andern Morgen fragten fie ihn alfo, ob er Frau und 
Kinder babe und ob er jie nicht einmal bejuchen möchte, ſie wollten ihm 
einen Ranzen voll Solo mitgeben. Er war eö zufrieden und verlangte 
nur noch einen Drafen, um ihm das Gold nach Haufe zu tragen. Es 
ging alfo einer mit ihm und trug den Ranzen. Als fie in die Nähe 
von Razarus’ Haufe kamen, fagte er zum Drafos: „bleib? einftweilen 
bier, denn ih muß hingehen und meine Kinder anbinven, damit fie dich 
richt frefien.“ Er ging alio hin und band feine Kinder mit viden 
Striden, und ſagte zu ihmen: „jobald ihr den Drakos zu Geficht be: 
fommt, jo ruft was ihr fünnt: Drafenfleifh! Drakenfleiſch!“ Als 
nun ber Drafos heranfam, da ſchrien die Kinder: „Drafenfleifch! Dra- 
fenfleifch !" und darüber erichraf ver Drakos ſo jehr, daß er den Ranzen 
fallen ließ und meglief. Unterwegs begegnete ihm eine Füchfin und 
fragte ihn, warum er jo erichrocden ausſehe, und er ermiberte, daß er 
fih vor den Kindern des Herrn Lazarus fürchte, die ihn bei einem 
Haare aufgefrefien hatten. Da lachte vie Füchlin und rief: „maß? vor 
den Kinvern des Herrn Lazarus Haft du dich gefürchtet? Der hatte zwei 
Hühner, das eine habe ich ihm geftern gefreflen, und das andere will 
ich mir eben jetzt holen, und wenn du ednicht glauben wilfit, fo fomme 
mit, da kannt vu es fehen; du mußt dich aber an meinen Schwanz 
binnen.“ Der Drake band fick alſo an ihren Schwanz und ging mit 
ihr nach Lazarus’ Haufe zurüd, um zu jehen, was jte dort anftellen 
würde. Dort fland aber Lazarus mit ber Flinte auf der Lauer, und 
als er die Füchfin mit dem Drafen kommen ſah, rief er ihr zu: „habe 
ich dir nicht gejagt, du follft mir alle Draken bringen, und nun bringft 
du mir nur einen?“ Wie das der Drakos hörte, machte er rechtsum 
Reißaus und lief fo Schnell, daß die Füchſin an ven Steinen zerfchellte. 
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Nachdem aber Herr Lazarus von den Draken losgekommen, baute er 
ſich mit ihrem Golde ein prächtiges Haus, und verbrachte den Reit ſei⸗ 
ned Lebens herrlich und in Freuden. 


24. Janui und die Drafen. 


Es war einmal ein Mann, der mied die Welt und lebte in ver 
Einöde; er befaß nichts weiter als eine Heerde Schafe, deren Milch und 
MWolle er verkaufte, und Brot dafür anfchaffte; auch ichnigte er höl⸗ 
zerne Löffel zum Verfauf. Er batte eine Frau und ein Töchterchen. 
Nach langer Zeit wurde die Frau wieder gefegneten Leibe, und als jie 
eines Abends die Wehen überfamen, ging ver Mann ins nächfte Dorf 
um eine Hebamme zu holen; bis er aber hin und zurüd kam, war daß 
Kind Schon geboren. 

Unterwegs war ver Mann einem Mönch begegnet, und vieler bat 
ihn, er möchte ihn über Nacht bei fich aufnehmen. Der Mann war’8 
zufrieden und nahm ihn mit nach Haufe. Da nun weit und breit Nie: 
mand zu finden war, um dad Kind zu taufen, fo erbot jich ver Mönch 
diefed zu thun und gab ihm bei der Taufe ven Namen anni. 

Im Laufe der Zeit ftarben Janni's Vater und Mutter, und er 
blieb mit jeiner Schweiter allein; da e8 ihnen aber in ihrer Heimath 
Schlecht ging, fo beichloflen jie auszumanvdern. Beim Einpaden fand 
die Schmwefter ein Mefler, welches ver Mönch feinem Pathen zurüdge- 
laffen hatte, und gab ed ihrem Bruder. Darauf machten fie fich mit ven 
drei Schafen, die ihnen geblieben waren, auf ven Weg, und wanderten 
drei Tage lang. 

Da begegneten fie einem Manne, der hatte drei Hunde und ſchlug 
ihnen vor, mit ihren Thieren zu taufchen, er wolle ihnen die Hunde 
geben und dafür vie Schafe nehmen. Die Gefchwifter waren das zu= 
frieden, und nachdem fie getaufcht hatten, trennten fie jich wieber von 
einander. 
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Die Geſchwiſter aber zogen weiter und kamen vor ein großes 
Schloß, in sem vierzig Draken wohnten, und wie diefe hörten, daß ver 
Janni gekommen fei, fuhren fie vor Schred vierzig Klafter tief unter 
die Erbe. 

Der Ianni fand alfo das Schloß verlafien, und blieb mit feiner 
Schweſter darin und ging jenen Tag mit den Gewehren, welche nie 
Draken im Schloffe zurüdgelafien hatten, auf vie Jagd. 

Als er eine Tages wieder auf der Jagd wer, da kam ein Drakos 
heraus, um Mundvorrath zu holen, venn er glaubte, e8 ware niemand 
im Schloſſe. Wie der Janni's Schwefter fah, erichraf er gewaltig; 
diefe aber ſprach ihm Muth ein, und nach und nach entfpann ſich zwis 
ſchen den Beiden eine Liebichaft. 

So oft nun Ianni auf die Jagd ging, rief die Schweſter ven Dras 
kos hervor und fofte mit ihm, bie fie von ihm ſchwanger ward. Da 
fing fie an zu jammern und fürchtete fi) vor dem Zorn ihres Brus 
ders. 

Wie nun die Zeit herankam, mo fie gebären follte, und fle dar⸗ 
über troftlo8 war, fam der Drakos zu ihr und ſprach: „vu mußt dich 
krank ſtellen, und wenn dich der Janni fragt, was dir fehle, und was 
du wünjcheft, fo fage ihm: ich wünſche Kirfchen, und wenn er dich 
fragt, wo dieſe zu finden wären, fo fprich: es giebt welche in einem 
Garten, der einen Tag Weges von bier ift. Dein Bruder wird aber 
hingehen und nicht mehr zurüdfommen, denn dort wohnen drei Brüs 
der von mir, die werden ſchon für ihn f orgen.“ 

Die Schwefter that, wie ihr der Drakos gerathen, und am andern 
Morgen machte fi) Ianni auf den Weg, um die Kirfchen zu holen, 
und nahm auch feine drei Hunde mit fi. Als er bei vem Garten an 
fam, flieg er vom’Pferve, trank Wafler aus ver Quelle, welche dort 
fprang, und fiel im einen tiefen Schlaf. Darauf kamen die Draken 
herunter um ihn zu freſſen; doch faum wurden die Hunde fie gewahr, 
fo ftürzten fich viefe auf jle, zerriffen fie in Stüde, ſcharrten darauf 
mit ihren Pfoten ein Grab aus und begruben fie, damit ſie ihr Herr nicht 
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fühe. Wie nun der Janni aufwachte und feine Hunde mit Blut bevedt 
fah, jo glaubte er, fie hätten irgend ein Wild gefangen, und zantte fie, 
daß fie ihm nichts davon übrig gelaflen hätten ; darauf pflüdte er vie 
Kirfchen und brachte fie feiner Schweſter. 

Als ver Drakos hörte, daß Ianni zurüd fei, da fuhrer vor Schred 
noch vierzig Klafter tiefer in die Erde; die Schmefter aber aß von den 
Kirfchen und ftellte ſich wieder geſund. 

Des andern Tages ging Janni wiederum auf die Jagd, und der 
Drakos kam hervor und rieth der Schwefter, fie Tolle jih noch einmal 
krank flellen, und wenn fie der Bruder frage, was jie wünſche, jo folfe 
fie Quitten verlangen, und wenn er fie frage, wo dieſe zu finden wä⸗ 
ren, fo folle jie fagen, in einem Garten zwei Tage weit von hier; dort 
werde aber der Janni ficher zu Schanden werden, denn dort wohnten 
fech8 Brüder von ihm, von denen jener zwei Köpfe habe. Die Schme- 
fer that, wie ihr ver Drakos gerathen, und des andern Tages machte 
fih der Janni auf, und nahm auch feine prei Hunde mit fich. 

Wie er zu dem Garten Fam, flieg er ab, feste fi hin, um ein 
bischen auszuruhen, und fchlief ein. Da kamen zuerft drei Drafen 
herunter, und flürzten ſich auf ihn, um ihn zu freifen, und als dieſe 
die Hunde zerrifien, flürzten auch die drei andern herbei und wurden 
gleichfalls zerrifien. Darauf fcharrten die Hunde ein Grab aus und 
begruben jie, damit fie ihr Herr nicht fehen jolle, und als ver auf: 
wachte und fie mit Blut bevedt jah, glaubte er, fie hätten wieder ein 
Wild gefangen, und zanfte fie, daß fie ihm nichts übrig gelafien hätten ; 
darauf brach er die Quitten und brachte fie feiner Schweſter, und nach⸗ 
dem biejelbe davon gegeflen hatte, ftellte fie ſich geſund. Wie aber ver 
Drakos hörte, daß Janni zurüd ſei, da fuhr er vor il noch vier: 
zig Klafter tiefer in die Erbe. 

Als am andern Morgen ver Janni wieder auf-die Jagd gegangen 
war, ging der Drakos zu der Schwefter und rieth ihr, fie ſolle ſich noch 
einmal frank flellen und von ihrem Bruder Birnen verlangen, die Drei 
Tage weit vom Schloffe in einem Garten wüchien. Denn von dort 
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würde Janni ganz gewiß nicht zurückkehren, weil dort neun Brüder 
von ihm wohnten, deren jeder drei Köpfe habe. 

Die Schwefter that, wie ihr geratben worden, und des andern 
Tages ging der Janni mit feinen drei Hunden nach den Birnen aus. 
Als er bei vem Garten ankam, legte er jich nieder, um ein wenig auß- 
zuruben, fhlief aber darüber ein. Da Tamen zuerft drei Drafen ber: 
unter, um ihn zu freffen, und als dieſe Die Hunde zerrifien hatten, ka⸗ 
men die ſechs andern auf einmal herunter, und Eampften lange Zeit 
mit den Hunden. Von dem vielen Lärm erwachte ver Janni, ſchlug 
die Drafen todt und ſah nun, daß er die beiden erften Male den Sun: 
den linrecht gethan habe. 

Darauf befreite er. alle, welche vie Draken gefangen hielten, und 
darunter war auch eine Königstochter. Die wollte aus Dankbarkeit 
den Janni zum Manne nehmen, er aber fchlug es aus und fagte ihr: 
„für dad Gute, was ich dir erwielen babe, follft du zu Haufe in deinem 
Schloſſe alle Blinden und Lahmen aufnehmen, welche dorthin kommen.“ 
Die Prinzeffin verſprach ihm das und gab ihm zum Abfchiede einen 
Ring. 

Der Janni pflückte varauf die Birnen und brachte fie feiner Schwe⸗ 
fer, und als dieſe davon gegeilen hatte, ftellte fie fich gefund. Wie 
aber der Drakos hörte, daß der Janni auch von Dort wieder glüdlich 
angefommen wäre, fuhr er vor Schred noch vierzig Klafter tiefer in 
die Erde, und jchlich des andern Tages, als Janni auf der Jagd war, 
zu der Schweiter und ſprach: „nun find wir beide verloren, denn in 
einigen Tagen wirft du das Kind gebären, und der Janni wird ed mer: 
fen und und todtichlagen ; du mußt ihn alfo fragen, wo feine Kraft 
jtecle, und dann müflen wir ihn felbft umbringen.“ 

Als Ianni am Abend von der Jagd kam und fich neben feine 
Schwefter. and Feuer feste, da bat fie ihn, er möchte ihr Doch fagen, 
wo feine Kraft flede, und er verfeßte: „in meinen zwei Bingern ; wenn 
diefe zufammengebunven werden, fo ſchwindet meine ganze Kraft." „Das 
glaube ich nicht,“ fprach die Schmweiter, „menn ich es nicht felbft fehe.“ 
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Da ließ er fich die beiden Finger mit einem Baden zufammenbinden, 
und fiel fogleich in Ohnmacht. Die Schwefter rief nun ven Drakoß, 
und der kam hervor, riß dem Janni die Augen aus, gab fie den Hun- 
den zu frefien und flürzte ihn jelbft in einen trodenen Brunnen. 

Der Zufall wollte, daß an diefem Brunnen ein Ing Reiſende 
vorbeizogen und den anni darin flühnen hörten. Sie kamen alſo 
heran und fragten ihn, wo er wäre, und er bat fie, fie möchten ihn aus 
dem Brunnen ziehen, denn er fei ein armer Unglüdlicher. Da ließen 
fie ein Seil hinab und zogen ihn and Tageslicht. Nun merkte er erft, 
daß er blind fei, und bat Daher die Reiſenden, jie möchten ibn in pas 
Reich des Königs führen, deſſen Tochter er befreit hatte, und er molle 
fie für ihre Mühe gut bezahlen. Als fie ihn nun dorthin gebracht 
hatten, ließ er die Prinzefjin bitten, zu ihm zu kommen. Diefe kam, 
erfannte ihn aber nicht, doch fowie er ihr den Ring zeigte, den jie ihm 
geſchenkt hatte, erinnerte ſie fich feiner und nahm ihn mit fich in ihr 
Schloß, und nachdem fie erfahren hatte, wie ed ihm ergangen fei, bot 
fte alle Zauberinnen auf, um zu erfahren, wo feine Augen wären, und 
e8 fand fich eine, welche erklärte, daß ſie ed wifle, und daß fie ihn hei- 
fen wolle. Sie ging alfo in das Schloß, in welchem feine Echwefter 
mit dem Drakos lebte, gab dort den Hunden etwas zu freifen, und Diele 
brachen Die verfchludten Augen wieder aus. Die nahın fie mit und fette 
fie dem Janni wieder ein, undder ſah nun wie früher. Darauf ging er in 
das Schloß des Drakos, ſchlug ihn und feine Schwefter todt, nahm 
feine Hunde, fehrte zu der Prinzeſſin zurück und nahm fie zur Frau. 


— — — — 


25. Der Schwager des Löwen, des Tigers und des Adlers. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und drei Töch⸗ 
ter, und als die Zeit kam, daß er fterben follte, ſprach er zu feinen 
Söhnen: „liebe Kinder, id muß nun fterben, ihr müßt aljo darauf 
bedacht fein, eure Schmeftern zu verheirathen und euch dann felbft zu 
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verehelichen.“ As ex das geſagt hatte, entlich er vie heiten Aelteren, 
den Jüngeren aber behielt er zurück und ſprach zu ihm: „für dich habe ich 
eine Elſin in dem kryſtallenen Gemache verſteckt; wenn nun deine Schwer 
flern un» veine Brüder verheirathet ind, fo offne das Gemach und hole dir 
beine Braut.” Darauf farb der alte König, und bald darauf farb 
auch jeine Frau, und ihre Kinder waren nun älternlos. 

Nah geraumer Zeit fam ver Löwe vor dad Schloß und Flopfte 
an dem Thore. Als vie Brüder fragten, wer draußen fei, antwortete 
er: „ich bin es, der Löwe, und bin gefommen, um eure ältefte Schwe⸗ 
fer zur Sram zu begehren.“ Darauf fragten jie: „wie weit ift dein 
Reich von bier?“ und er antwortete: „für mich ift es fünf Tage, für 
euch fünf Jahre weit bis dorthin.“ Da riefen vie beiden älteren Brü⸗ 
der: „wir geben unfere Schwefler nicht fo weit weg, denn wenn fie 
einmal Eranf werben follte, wie könnten wir dann zu ihr gehen und 
fie beſuchen?“ Der jüngfte Bruder aber fagte gar nichts, fonvern nahm 
feine ältefle Schweiter bei ver Hand und führte fie dem Löwen zu, in- 
dem er zu ihr ſprach: „vu mußt dahin gehen, wohin e# dein Schickſal 
beftimmt bat,” und nachdem er fie gefüßt hatte, übergab er fie dem Lö⸗ 
wen, und diefer nahm ſie ſogleich und zug mit ihr ab. 

Tags darauf fam ver Tiger und Elopfte au vie Thüre. Da fragten 
fie ihn, waß fein Begehren fei, und er antwortete: „ich will eure mitt- 
lere Schweiler zur Frau.” ALS fie ihn darauf fragten, wie weit fein 
Reich von hier fei, antwortete er: „Für mich ift es zehn Tage, für euch 
zehn Jahre weit bis dorthin." Da riefen die älteren Vrüder: „wir ges 
ben unfere Schwefter nicht fo weit weg ;“ ver jüngfle aber machte eben 
jo wenig Umftände ald pas erfte Mal, nahm feine Schwefter bei ver 
Hand und führte fie vem Tiger zu, der fogleich mit ihr abzog. 

Tags darauf kam ver Adler und klopfte an die Thüre, und ale fe 
ihn fragten, wer er fei, antwortete er: „ich bin ver Adler und kam hier⸗ 
ber, um mir eure jüngfte Schreefter zur Frau zu holen.“ Da fragten 
fie ihn, wie weit fein Reich won bier fei, und er ermwiberte: „für mich 
funfzehn Tage, für euch funfzehn Sabre." Da riefen vie beiden älteften 
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Brüder: „nein, wir geben das Mädchen nicht jo weit weg, denn bie 
ältefte haben wir fünf und die mittlere zehn Jahre weit vergeben, und 
nun foll die jüngfte gar funfzehn Jahre weit weg von bier, nein dar- 
aus wird nichts!“ — Der jüngfte Bruder aber fprach fein Wort, fon: 
dern nahm feine Schwefter bei der Hand und führte fie dem Adler zu; 
der nahnı fie fogleich in feine Fänge und flog mit ihr weg. 

Nachdem nun die drei Mädchen vergeben waren, beiratheten auch 
die Brüder, zuerft dev ältefte und dann der mittlere, und als veflen 
Hochzeit vorüber war, da ging der jüngftezu dem kryſtallenen Gemache, 
Öffnete e8 und wollte die Elfin herausholen. Kaum aber hatte er die 
Thüre geöffnet, fo wifchte die Elfin heraus und rief ihm zu: „wenn du 
mich finden willſt, fo laß dir eine eiferne Krücke und eiferne Schuhe 
machen, und fomme zu den Ilinen Bilinen Alamalakufen, mit ven 
Marmorbergen und den Kroftallfelvern," und als fie das gefagt hatte, 
verjchwand fie vor feinen Blicken. 

Der Jüngfte ließ jich darauf eine eiferne Krüde undeiferne Schube 
machen, und zog aus, um fie aufzufuchen. Nachdem er fünf Jahre 
weit gegangen war, fam er zu tem Haufe feiner älteften Schwe⸗ 
fter und feßte jich auf ven Eisftein vor der Thüre, um fich auszuruben. 

Da kam die Magd mit dem Handbecher ihrer Frau beraus, um 
ihn mit frifchem Waſſer von der Quelle zu füllen, und er verlangte, 
daß fie ihn daraus trinfen laffen follte. Anfangs verweigerte died die 
Magd, ald er jie aber ſehr bat, da ließ fie ihn trinken, und indem er 
trank, warf er feinen Fingerring in ven Becher. 

Die Magd brachte darauf ven Becher ihrer Frau und diefe erfannte 
an dem Ringe, daß ihr Bruder vor der Thüre jei, und fragte die Magd, 
wem fie aus ihrem Becher zu trinken gegeben habe; viele aber leugnete 
anfangs und erft als ihr die Fran Muth zugefprochen, bekannte fie, 
daß ein Reiſender auf dem Eipfteine vor der Thüre geſeſſen und zu 
trinfen verlangt babe, weil er ſehr durſtig fei, und daß fie ihn daher 
aus dem Becher Habe trinken laffen. Darauf fprac die Frau: „gebe 
fehnell Hin und hole ihn," und als er kam, erfannte ihn jeine Schwefter 
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ſogleich und küßte und berzte ihn. Darauf wollte fie wiffen, wie er 
hierher gerathen fei, und er erzählte ihr feine Schidfale. 

Wie fie jo mit einander ſprachen, hörte die Schweſter, daß der 
Löwe nach Haufe fomme, und rief: „nun muß ich dich verſtecken, denn 
ſonſt frißt er dich." Darauf gab fie ihm eine Ohrfeige, verwandelte ihn 
damit in einen Beſen und ftellte ihn Hinter die Thüre. So wie ber 
Löwe ind Zimmer trat, fchnupperte er darin herum und rief: „es riecht 
mir nach Königsblut.” Darauf fprach feine Frau: „vu gehft auf des 
Königs Straße, und darum riecht es dir nach Königsblut.“, Als fie fich 
drauf zu Tiſch feßten, da fragte die Brau den Löwen: „wenn mein 
ältefter Bruder käme, was würdeſt du mit ihm anfangen?" — „I 
würde ihn zerreißen." — „Wenn aber mein zweiter Bruder käme?“ — 
„Den würde ich in lauter Eleine Kochſtücke zerreißen.“ — „Wenn aber 
der jüngfte Fame?" — „Den würde ich auf die Augen Eüffen."— „Nun 
der ift wirklich gefommen." — Da rief der Löwe: „und den verſteckſt 
du vor mir!" Jetzt holte die Frau ven Beien aus der Ede, gab ihm 
einen Schlag und damit wurde wieder ihr Bruder daraus. 

Der Löwe umarmte und füßte ihn und fragte, „warum er gekom⸗ 
men fei." Darauf erzählte ihm der Prinz, wie ed ihn gegangen, und 
fragte ihn, ob er wiſſe, wo die Ilinen Bilinen Alamalafufen mit 
den Marmorbergen und Kryftallfeldern feien. Der Löwe aber verfeßte: 
„ich weiß darüber keinen Beſcheid, doch morgen wollen wir alle Tiere 
zufammen berufen, vielleicht weiß eines von ihnen Auskunft zu geben." 
Am andern Morgen berief er alle Thiere zufammen, aber feined davon 
mußte etwas von jenem Lande. 

Tags darauf nahm der Prinz Abſchied von feiner älteften Schwe⸗ 
fter und wanderte weiter, um die Jlinen Bilinen aufzufuchen, und 
nachdem er wiederum fünf Jahre gewanvert war, fam er zu feiner 
zweiten Schweiter. Auch dort jepte er ſich auf den Sikftein vor der 
Thüre und wartete, bis die Magd mit vem Becher feiner Schwefter zur 
Duelle ging, und als ihn diefe daraus trinken ließ, warf er feinen 
Ring in den Becher und gab fich dadurch feiner Schweiter zu erkennen. 
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Diefe aber ließ ihn fogleich zu ich füheen, und nachdem fie ſich bewill: 
fommt hatten, erzäblte er ihr, wie ed ihm ergangen fei. Während er 
fo fprach, hörte feine Schweſter, daß ver Tiger nach Haufe fomme, 
und verwandelte ihren Bruder durch einen Schlag in eine Kehricht⸗ 
fchaufel, damit ihm vom Tiger fein Leid geſchehe. 


ALS der Tiger in die Stube trat, fehnupperte er herum und rief: 
„e8 riecht wie lauter Königsblut;" feine Frau aber antwortete: „vu 
wandelſt auf des Königs Straße und darum riechft du Königsblut.” 
Drauf festen fie fich zu Tiſch, und über dem Eſſen fragte ihn feine 
Frau: „wenn mein ältefter Bruder käme, was würdeſt dur mit ihm an 
fangen?" — „Ich würde ihn zerreißen." — „Wenn aber mein zweiter 
Bruder ame?" — „Den würde ich zu lauter Kochftüden zerreißen.“ 
— ‚Wenn aber der jüngfte käme?˖ — „Den würde ich wie meinen Bruder 
halten." — „Nun der ift da, und ich verftedteihn, weilich fürchtete, daß 
du ihn frefien würdeſt.“ Darauf gab fie der Kehrichtichaufel einen 
Schlag und verwandelte fie wieder in ihren Bruder. Der Tiger um: 
armte ihn, und nachdem er erfahren hatte, mie ed feinem Echwager 
ergangen fei, verſprach er, des andern Tags alle Thiere zufammenzu: 
rufen. ALS fie aber alle verfammelt waren und er fie nach ven Ilinen 
Bilinen fragte, da mußte Feines von ihnen Audfunft zu geben. 


Tags darauf nahm der Prinz Abſchied von feiner Schweiter und 
wanderte weiter, um nach ven Ilinen Bilinen zu ſuchen. Nachdem er 
wieder fünf Jahre lang gewandert war, fam er zu der Wohnung feiner 
jüngften Schwefter und jegte fich auf den Sitzſtein, bis vie Magd mit 
ihrem Wafferbecher zur Quelle ging, und als ihn dieſe daraus trinfen 
ließ, warf er feinen Ring hinein. Daran erkannte feine Schwefter, 
daß ex gefommen fei. Sie ließ ihn fogleich zu fich rufen, und während 
fie mit einander fprachen, kam auch ver Adler herzu und fragte ihn, 
„marum er bis hierher gewandert ſei.“ Darauf erzählte ihm der Prinz 
alle feine Leiden und fragte ihn, „ob ex wiſſe, wo die Ilinen Bilinen 
lägen.“ Der Adler verſetzte: „das weiß ich nicht, aber morgen früh 
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will ich alle Vögel zufammenrufen, von denen kann vieleicht irgend 
einer Auskunft geben." 

Am andern Morgen hielt ver Adler eine große Berfammlung von 
allen Bögeln und fragte fie, „ob fie müßten, wo bie Ilinen Bilinen 
Alamalakujen mit ven Marmorfelfen und den Kryſtallfeldern wären.“ 
Darüber wußte keiner Beſcheid zu geben, doch fiel es einem ein, daß 
ein lahmer Habicht nicht zur Verſammlung gefommen fei, und daß 
diefer vielleicht Auskunft geben könne. Da ließ ver Adler auch dieſen 
rufen, und ald er gefommen war, fagte er, daß er wille, wo die Ilinen 
Bilinen wären. Der Adler befahl ihm nun, feinen Schwager dahin zu 
führen. Sie mußten noch lange wandern, bevor fie hingelangten. Als 
jie aber dort ankamen, da waren auch die eifernen Schuhe des Bringen 
burchgelaufen. Hier endlich fand er ſeine Frau, die mit andern Elfinnen 
zufammen lebte, abex fie folgte ihm nun willig in fein Reich, und als 
fie dort angefommen waren, hielt er feine Hochzeit mit ihr. Ich war 
nicht dabei und darum brauchft vu es auch nicht zu glauben. 


26. Bom jüngften Bender, der feine geranbte Schwefter vom 
Drafenberge holt. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und eine Tochter. 
Unter feinem Schloife lag ein großer Garten, weil aber von Zeit zu 
Zeit ein Drake dorthin kam, traute jich die Königstochter nicht hinein, 
meil fie fürchtete, daß jie der Drake rauben fünnte. Eines Tags über: 
redete fie jenoch ihr jüngfler Bruder, mit ihr in ven Garten zu gehn, 
und da fam auf einmal der Drafe herangeflürmt, padte das Mädchen 
und trug es durch die Lüfte auf einen hohen Berg, den niemand er- 
Reigen Tonnte. 

Darüber wurbe ver König fo betrübt, daß er fein ganzes Schloß 
ſchwarz anftreicden ließ und fich um die Reichsgeſchäfte nicht mehr 


. kümmerte, ſondern fie feinen Staatsräthen überließ. Weil aber der 
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jüngſte Königsſohn an dem Verluſte ſeiner Schweſter Schuld war, fo 
beſchloß er auszuziehen und ſie wieder zu holen, oder zu Grunde zu 
gehn. Als das ſein Vater hörte, wurde er noch betrübter, denn er 
hatte den Jüngſten viel lieber als ſeine andern Kinder, und that 
ſein möglichſtes, um ihn von ſeinem Vorhaben abzubringen. Doch der 
Prinz ließ ſich nicht abhalten, ſondern zog aus, um ſeine Schweſter 
zu ſuchen, und nachdem er lange Zeit gewandert war, kam er zu dem 
Fuße des Drakenbergs, aber alle ſeine Verſuche, ihn zu erſteigen, 
waren vergeblich. 

Als er nun nicht wußte, was er thun ſollte, erblickte er zwei 
Schlangen, die mit einander kämpften; die eine davon war weiß, die 
andere ſchwarz, und die ſchwarze war im Begriffe, die weiße zu tödten. 
Der Prinz ſprang herzu, erſchlug die ſchwarze Schlange und rettete 
dadurch die weiße. Da ſprach dieſe zu ihm: „was ſoll ich dir dafür 
thun, daß du mir das Leben gerettet haſt?“ und der Prinz erwiderte: 
„ich verlange weiter nichts von dir, als daß du mich auf dieſen Berg 
ſchaffeſt.“ Da wies ihn die Schlange an, ſich an ihren Schweif zu bin= 
den, und nachdem er das gethan hatte, brachte fie ihn auf ven Berg. 

Als der Prinz dort angefommen war, fuchte er nad) einer Unter⸗ 
funft und verdingte ſich ald Knecht bei einen Schäfer, ver die Schaafe 
des Drakos mweidete. Jede Woche fchickte ihn der Schäfer zu dem Schlofle 
ded Drafos, um Brot zu holen. Eines Tages fand er feine Schweſter 
allein und fagte ihr, daß er ihr Bruder wäre und gekommen fei, um 
jie zu befreien. Da rief diefe verwundert: „mie haft vu es angeftellt, 
bier herauf zu Eommen, wo nicht einmalein Vogel berauffliegen kann ?" 
und er erzählte ihr, wie das zugegangen fei. Nach der erften Freude 
des Wiederfehen fiel ver Prinzeifin ver Drafos ein und fie begann für 
ihren Bruder zu fürchten. Sie erzählte ihm, daß er von unüberwind- 
licher Stärfe fei, und daß er eine große Anzahl Königsfinder in den 
Gemächern feines Schloſſes gefangen halte, und bat, ſich ja nicht vor 
dem Drafos fehen zu laffen, damit ihm fein Leid gefchehe. Der Prinz 
aber antwortete: „wenn der Drakooͤ heute Abend nach Hauſe fommt, 
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fo mußt du ihn fragen, mo feine Stärke jist, und morgen komme ich 
wieder, um zu hören, was er dir gefagt hat.” ; 

Als am Abend ver Drakos nach Haufe fam, fragte ihn die Prin⸗ 
zeifin, wo feine Stärfe fite, und er antwortete ihr, daß er auf feinem 
Kopfe drei goldene Haare babe und daß nur mit diejen die Thüre zu 
einem Gemache geöffnet werden könne, in dem brei Tauben wären; 
wenn davon die eine flerbe, fo würde er franf, und wenn die zweite 
fterbe, würde er jchwer Erant, wenn aber auch die dritte fterbe, fo müfle 
er auch fterben. 

Am andern Tage Fam ihr Bruder wieder und fie erzählte ihm, 
was ihr der Drafos geſagt hatte. Darauf fprach der Prinz: „wenn du 
heute Abend den Drafos laufeft, jo nimm eine Scheere und fchneibe 
ihm die drei goldenen Saare ab, dann öffne die Thür des Gemaches 
und fchlachte die drei Tauben, damit auch ver Drakos verenve.” Als 
nun am Abend ver Drafos nach Haufe Fam, da that die Prinzeffin, 
was ihr Bruder ihr gebeißen, und fo verendete der Drakos. Wie er 
todt war, Öffnete fie alle verfchloffenen Thüren feines Palaftes und be: 
freite alle, die darin gefangen faßen. Darunter waren auch drei Koͤnigs⸗ 
töchter, und diefe nahm der Prinz mit ſich. 

Darauf machten fie ſich zuſammen auf und gingen an ven Rand 
des Berge®, und als jie von da hinunter ſahen, ftanden die beiden 
älteren Brüder unten und warteten auf fie. Da nahm ver Prinz ein 
Sell, und ließ daran zuerft feine Schwefter und dann die ältefte der 
drei Königstöchter hinunter und rief, daß diefe für feinen älteften. 
Bruder beftimmt fei, varauf ließ er die zweite Königstochter hinab und 
tief, daß fie für feinen zweiten Bruder fei, und zuleßt ließ er vie jüngfte 
hinab und rief, daß dieſe feine eigene Frau fei. Als aber die Brüder 
fahen, daß die jüngfte die fehönfte fei, da wurden fie neivifch, ſchnitten 
das Seil ab und ließen ihn oben. 

Der Prinz kehrte alfo betrübt zum Schloffe des Drakos zurüd, 
und um fich zu zerftreuen, ging er in allen Gemächern umber und be: 
ſah fich die Herrlichkeiten , welche fie enthielten. In einem mit grünen 
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Stoffen ausgefhlagenen Zimmer ſah er einen Winphund, ker von 
Sammt war und einen fammtenen Hajen verfolgte; in einem andern 
Zimmer ein goldenes Wafchbeden und eine goldene Kanne, welche ganz 
von ſelbſt Wafler in Das Becken goß; in einem vritten aber eine goldene 
Gluckhenne mit goldenen Küchlein. Von da ging er in die Ställe und 
in einem Stalle ſah er drei Zlügelpferpe, ein weißes, ein rothes una 
ein grünes, und er ließ He in den Hof, um ſich an ihren Sprüngen zu 
ergögen. Da fprachen die Pferde: „Welchen Dienft verlangft vu ven 
uns für die Wohlthat, daß du und aus dem Stalle gelafien haft?“ Er 
aber antwortete: „ich verlange nichts weiter, ald daß ihr mich von 
diefem Berge hinunter ſchafft.“ Da ſprach das grüne Pferd: „fee dich 
auf mich," und als er jich aufgelegt hatte, flog ed mit ihm ven Berg 
hinunter und fegte ihn auf der Ebene ab. Die zwei anvern Flügel: 
pferde waren zur Gefellfchaft mitgeflugen, und zum Abſchiede gab ihm 
jedes der drei Pferde ein Saar aus feinem Schweife und fprach dazu, 
fo oft er ed nöthig babe, folle er fein Schweifhaar am Feuer an- 
brennen. 

Nachdem er eine Zeitlang in ver Welt herumgezogen, ging er in 
die Stadt, mo fein Vater König war. Da feste er eine Mütze aus 
Schaafsdarm auf, damit die Leute glauben follten, er habe ven Weich: 
jelzopf, und verbingte jich ald Knecht bei einem Goldſchmiede. 

Die beiden älteren Prinzen aber brachten ihre Schwefter nebfl den 
drei Königstöchtern zu ihrem Vater, und als diefer fragte, was aus 
feinem jüngften Sohne geworben, fagten fie ihm, daß er geftorhen kei. 
Darauf wollte der ältefte Königsfohn vie älteſte Königstochter hei⸗ 
rathen, dieſe aber fagte, „menn er ihr nicht einen fammtenen Wind⸗ 
hund und einen fammtenen Haſen fchaffe, wie fie bei dem Drafod ger 
habt habe, fo würde fie ihn nicht zum Manne nehmen.“ Da ließ ber 
König Durch den Ausrufer befannt machen: „daß, wer im Stande fet, 
einen ſolchen Hund und Hafen zu verfertigen, von ihm königlich bes 
lohnt werden ſolle.“ Als daß der Grindige hörte, fagte er zu dem 
Goldſchmiede, „daß er ein ſolches Kunſtwerk zu machen verjiche, und 
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daß ver Goldſchmied aljo zum Könige gehn und ihm das Verſprechen 
geben folle, ibm daſſelbe zu Tiefern.“ Da ging der Goldſchmied zum 
König und verpflichtete fich, die beiden Stücke zu liefen, und als er 
nah Haufe zurückkam, fagte ihm der Grindige: „bofe mir ein Mans 
Wein und drei Pfund Kaftanien, brate mir die nnd laß mich dann 
allein in ver Werkftatt!" Der Grindige erhielt das Verlangte und 
ſchloß ſich dann in Die Werkflatt ein. Der Goldſchmied aber ſchlich 
beimlih an's Schlüſſelloch, um ihn bei feiner Arbeit zu belaufchen, 
doch der Grindkopf that nichts anderes als Kaftanien eſſen und Wein 
trinfen, fo daß der Goldſchmied enplich die Geduld verlor und fchlafen 
ging. Gegen Tagesanbruch aber brannte Ber Grindige dad Schweif: 
haar des Schimmels an; da kam diefer und fragte: „maß verlangft du 
von mir?" und ber Grindige erwiderte: „vu follft mir den fammtenen 
Windhund und den fammtenen Safen ded Drakos bringen." Kaum 
batte er das gefagt, jo war auch der Schimmel mit dieſen beiden Stüden 
zurück und gab fie ihm; er aber übergab fie am andern Morgen dem 
Goldſchmied und der fchictte ihn damit zum König. Als dieſer die bei- 
den Kunftwerke ſah, gab er dem Grindigen jo viel Geld dafür, als er 
tragen konnte; der behielt aber nichts davon, fonvdern gab alles feinem 
Meifter. 

Darauf brachte ver König die beiden Stüde ver Prinzgeffin, und 
nun Eonnte fie jich nicht länger weigern und willigte in ihre Vermäh— 
lung. Am nächften Sonntag wurde alfo Hochzeit gehalten und des 
Nachmittags ging alle Welt vor die Stadt hinaus, um dem Wurffpiele 
der Reiter zuzufehn. Nachdem der Goldſchmied die Werkftatt verlaffen 
hatte, um auch dorthin zu geben, brannte ver Grindige dad Haar des 
grünen Pferde an. Das erfchien fogleich und brachte ihm auch einen 
grünen Anzug, und nachdem er diefen angezogen, ſtieg er auf das Pferd, 
ritt zu dem Spiele und zeigte dabei fo große Geſchicklichkeit, daß alle 
Welt darüber flaunte. Als das Spiel vorüber war, ftürzten die andern 
Reiter auf ihn los, um ihn zu fangen und zu erfahren, mer er fet. 
Da griff er in die Tafche und ftreute mit vollen Händen Goldſtücke aus, 
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und wie das die andern ſahen, ftürzten fie auf das Gold, und jo ent- 
ihlüpfte er, eilte in vie Werkftatt des Goldſchmieds zurüd und fegte 
wieder die Müte von Schaaföpärmen auf. 

Darauf wollte ver zweite Bruder die zweite Königstochter heira⸗ 
then ; die aber fagte: „ich verheirathe mich nicht, wenn ich nicht vorber 
das goldene Waſchbecken und vie goldene Kanne befomme, die von 
felber Wafler in das Becken gießt.“ Da rief der König wiederum alle 
Goldſchmiede zufammen, und der Meifter des Grindigen verfprach dieſe 
Stüde zu liefern. Der Grindige ließ fich von feinen Meifter zwei Maas 
Wein und ſechs Pfund Kaftanien holen, machte eö damit wie das erfte 
Mal, brannte gegen Morgen das Haar des rothen Pferdes an, und als 
das erichien, befahl er ihm, das goldene Wafchbeden und die golvene 
Kanne, die von ſelbſt Waſſer in das Becken goß, aus dem Schlofle des 
Drafos zu bringen. Darauf trug er die Stüde zum König und dieſer 
gab ihm dafür wiederum fo viel Geld, ald er tragen Eonnte. 

Als nun am nächſten Sonntag zur Beier der Hochzeit die Reiter 
ihre Wurfipiele hielten, erfchien vabei der Grindige auf dem rothen 
Pferde und in goldener Kleidung, und als jie ihn fangen wollten, um 
zu jehn, wer er fei, entfam er wiederum dadurch, daß er unter feine 
Berfolger Goldſtücke ausfäete. 

Am andern Sonntag follte die jüngfte Königstochter einen Bru= 
der des Königs heirathen. Sie fagte aber, daß fie nur dann heirathen 
werde, wenn jie die goldene Gluckhenne und die goldenen Küchlein er⸗ 
bielte, vie fie bei vem Drafos hatte. Da verfprach wiederum der Grin- 
dige dieſe Stüde zu liefern, ließ fie durch ven Graufchimmel aus. vem 
Schlofje des Drakos holen und ritt auf dem Schimmel am Nachmittage 
in weißen Anzuge zu dem Reiterjpiel. Dort traf er ven Bräutigam jo 
ftark mit feinem Wurfftabe, daß er todt zur Erve fanf. Darauf wurde 
er gepadt und vor ven König gefchleppt. Als dieſer ihn nun fragte, 
wer er fei und woher er komme, da erzählte er alles, was ihm begegnet 
war, und der König gerieth über vie Bosheit feiner beiden älteren 
Söhne in ſolchen Zorn, daß er fie hinrichten ließ. Den jüngften aber 
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vermählte er mit der jüngften Königstochter und übergab ihm dann 
bie Herrichaft ſeines Reiches. Dabei war ich nicht, du brauchft e8 alto 
auch nicht zu glauben. 


27. Allerleirand. 


Es war einmal ein König, dem ftarb jeine Frau und hinterließ 
ihm nur ein kleines Töchterchen. Nach und nach wuchs dieſes zu einem 
ſchönen Mäpdchen heran ; und als ver Vater fah, daß jie jo fchön mar, 
da ſagte er zu ihr: „Ich will dich Heirathen und du mußt meine Frau 
werden.“ 

„Wie kannſt du mich zur Frau nehmen," meinte das Mädchen, 
„Ba du mich zur Tochter haft?" 

„Das ift mir einerlei; ich will dich heirathen.“ 

„Es ift aber ganz unmöglich!“ fagte das Mädchen; „gehe nur 
zum Biſchof und höre, was er dir fagen wird. Und giebt er dir Recht, 
jo nimm mich in Gotted Namen.” 

Da ging der König zum Bifchof und fragte: „Wenn Jemand ein 
Lamm bat und ed jelber pflegt und groß zieht, ift es befler, daß er es 
verzehrt, oder daß ed ein anderer verzehrt?" 

„Nein,“ erwiberte der Biſchof, „Lieber joll es der verzehren, 
welcher es gezogen bat.“ 

Da ging der König zu feiner Tochter zurüd und fagte: „Er hat 
mir geſagt, daß ich dich nehmen dürfe.“ 

„Wenn er dir wirklich gefagt hat, daß du mich nehmen varfft, jo 
nimm mich in Gottes Namen. Zuvor aber laß mir zwei Anzüge von 
purem Gold machen und fülle die Tafchen mit Dufaten an. Laß mir 
auch ein Bett und einen Schacht machen, ver zehn Klafter tief in bie 
Erde geht.“ 

Als nun der König das Alles beichafft hatte, nahm das Mäpchen 
die Kleider, flieg in dad Bett, fuhr varauf in ven Schacht und ſprach: 


192 Griechiſche Märchen. 


„Erde, thue dich noch weiter auf." Und bie Erde that ſich aufs fie fuhr 
hinein und kam an einem andern Orte wieder heraus und blieb dafelbſt. 
e Nld nun einmal der KRönigsfohn dort jagte, da fand er das Mäd⸗ 
hen in ein Thierfell eingewidelt. Er ging auf fie zu und fragte fie: 
„bift du ein Menfch?" Sie antwortete: „Ia, ich bin einer, darf ich mit 
dir kommen?“ Und er erwiderte: „Meinetwegen komm mit.” Cr nabm 
fie aljo mit fich und ließ fie vie Gänſe hüten. 

Als nun eines Tags ver König ein Feſt anftellte und die Frauen 
zu tanzen begannen, da fchlüpfte das Mädchen aus feinem Felle, ging 
mit ihren goldnen Kleivern zum Tanze und tanzte mit. Dort fah fie 
der Königöfohn, und fagte bei fi: „Wer das wohl fein mag? Wenn 
fie den Tanz verläßt, will ich ihr nachgehn.“ 

Wie nun der Tanz zu Ende war, ging auch das Mänchen meg, 
und der Königsfohn ſchlich ihr nach. ALS fie das merkte, fing fie an 
zu laufen, und ex lief ihr nach. Da nahm das Mäpchen eine Handvoll 
Dufaten und warf fie auf die Erde, und während ver Königsfohn das 
Gold auflas, entfchlüpfte fie und ftedtte fich wieder in ihr Fell. Da 
\prach der Königsfohn: „Ich werde morgen wieder ein Feſt anftellen, 
um zu erfahren, wer das ift.“ Und fo geichah ed. Das Mädchen kam 
wieder und tanzte mit, und als fie vom Tanze fortging, folgte ihr ver 
Königefohn nah. Doch fie warf abermals eine Handvoll Gold auf 
den Boden, und bis e8 der Königsfohn aufgelefen hatte, war fie ent: 
ſchlüpft und ſtak wieder in ihren Fell. 

Drauf fagte ver Königsfohn: „Ich will noch einmal ein Feſt 
halten, um zu fehen, wer das ift.“ 

Als nun des andern Tags wiederum Tanz war, da fam auch bad 
Maͤdchen wieder und tanzte mit, und wie fie ven Tanz verließ, lief ihr 
der Königsfohn nah. Im Laufen aber verlor fie einen Schuh, und 
während der Königsfohn ihn aufbob, entkam fie halb barfuß und 
ſteckte fich wieder in ihr Bell. 

Der Königsſohn nahm den Schub und probirte ihn allen Mäd⸗ 
chen an, um zu feben, welcher er paßte. Er konnte aber feine finden. 
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Ald nun die Mägde hingingen, um dem König vor dem Speijen 
das Waſchwaſſer zu bringen, da jchligte das Mädchen das Fell ein 
wenig an dem Knie, damit ihr goldnes Kleid fichtbar würde, ging zu 
den Mägpen und verlangte, „fie möchten fie das Wafler reichen laflen.” 
Dieje aber ſagten: „Waß, vu Gänjehirtin willft vem König das Waffer 
reichen?" 

„Was giebts?“ fragte der König. 

„Die Sänfehirtin will euch das Wafler reichen.“ 

„So laßt ihr den Willen, und fie mag kommen.“ 

Wie jie nun nieverfniete, da ſchimmerte das goldne Kleid durch 
den Schlig. Das jah der Königejohn und rief: „Alſo vu haſt mich fo 
gequält?" Und darauf nahm er jie zum Weibe. — 


28. Bon dem Mädchen, das Roſen lacht und Perlen weint. 


Es war einmal ein König, ver hatte drei Töchter, und als dieſe 
mannbar geworden, kümmerte er jich nicht darum, fie zu verbeirathen. 
Da machte ihm enplich die Königin Vorjtellungen und brachte ed mit 
vieler Mühe dahin, daß er jich ver Verheirathung jeiner Töchter au⸗ 
nahm. Er ließ alſo zuerft die Neltejte einen Königsſohne antragen, 
und als ver jich bereit erklärte, vergab er fie an ihn. Die zweite 
Tochter verheirathete er darauf an einen Fürſtenſohn. Die jüngfte aber 
hatte fein Glück, ſondern befam einen Bavemeifter zum Mann, und 
nachdem auch dieſe Hochzeit vorüber war, hatte der König Ruhe von 
Seiten der Frauen. 

Die beiden älteften Töchter, welche gut verheirathet waren, mach: 
ten ihren Eltern häufig Beſuche und auch viele bejuchten fie in ihren 
Häufern. Aber die jüngfte Tochter, welche fchlecht verheirathet war, 
wollte feiner ihrer Berwandten beiuchen, und als jie Died merkte, 308 
auch fie jich von ihnen zurück, und fo kam es, daß zwoͤlf Jahre ver⸗ 
gingen, ohne daß ſie ihre Eltern und Schweſtern ſah. 
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In diefer Zeit hatte aber die Jüngſte dem Bademeiſter ein Töch: 
terchen geboren, unt jo oft dieſes meinte, wurden ihre Thränen zu 
Perlen, und fo oft e8 lachte, fielen Reoien von ihrem Munde, und als 
fie laufen konnte, fiel ihr bei jedem Tritte ein Edelſtein von dem Fuße. 
Diefe ſammelte ihre Mutter und hob fie auf und eines Tags gab fie 
davon ihrem Manne einen Korb voll, um fie auf dem Marfte zu vers 
faufen. Der Bavemeifter mußte nicht, waß fie werth waren, und nahm 
dafür, was man ihm gab; gleichwohl aber war das fo viel, daß er 
drei Zaftthiere nöthig hatte, um all’ fein Gold nach Haufe zu ſchaffen. 

Nach einer Weile fagte jeine Brau zu ihm: „gebe hin und erfunpige 
dich nach dem Kreuzwege, auf dem die Königs- und Fürſtenſoͤhne zur 
Jagd reiten.” Als er ven Ort erfahren hatte, befahl fie ihm Werkleute 
zurufen, die dort ein Schloß bauen jollten, und als dieſe zu ihr kamen, 
fagte fie zu ihnen: „Ihr follt mir an jenem Kreuzwege ein Schloß 
bauen, und das joll von außen und innen von lauter Bold fein, und 
goldene Fenſter und Thüren haben und fo ſchön anzufehn fein, daß, 
wenn die Prinzen daran vorüber reiten, fie vor Verwunderung ach! 
und oh! rufen, und daß joll in vierzehn Tagen fertig fein." Die Werk: 
leute machten jich alſo an die Arbeit und brachten das Schloß in vier 
zehn Tagen zu Stante, und al es fertig war, nahm die Prinzeffin 
ihren Mann und ihre Tochter und zog hinein. 

Nach einiger Zeit kamen ihre Schweſtern des Weges, um ihre 
Eltern zu bejuchen, und als fie das neue Schloß erblidten, wunderten 
fie fich aber deſſen Schönheit und Pracht. Eie fragten alfo den König, 
wem vieles ſchoöne Schloß gehöre; Doch ver wußte es nicht, und feine 
Hofleute wußten e8 auch nicht, fie aber ruhten nicht eher und fragten 
fo lange in ver Stadt herum, bis jie herausbrachten, daß das Schloß 
ihrer jüngiten Schweiter gehöre. Darauf fchidten fie eine von ihren 
Mägden zu ihr, um anzufragen, ob jie ven Veſuch ihrer Schmeftern 
annehmen wolle, und als die Jungfte die Botfchaft hörte, da feufzte 
fie und ſprach: „fie Sollen willkommen fein.“ 

Die beiden Schweftern machten fich jogleich auf, und als fiean die 
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Thür des Schlofles kamen, empfing fie dort vie Bademeiſterin mit ihrer 
Tochter, und als diefe ihre Tanten anlächelte, fielen ihr Rofen vom 
Munde. As ihr aber die Mutter einen Echlag gab, weil fie ihren 
Tanten nicht pie Hände fühle, da weinte jie und ihre Thränen fielen 
als Berlen zur Erde, und wie fie Die Treppe des Echlofles binaufftiegen, 
lag unter jepem Tritte des Mädchens ein Evelftein. Die Bademeiſterin 
aber bob die Rofen und Perlen vom Boben auf und gab die Roſen 
ihrer älteften Schwefter und die Perlen der zweiten. Sie blieben lange 
Zeit bei ihrer Schweſter, und als fie zu dem König zurüdfamen, ers 
zählten fie ihm, maß fie gefehn hatten, und fprachen: „melches Glücks⸗ 
find ift doch unfere Schweſter! mir bielten fie für unglücklich, als fie 
den Bavemeifter zum Panne befam, und fiehe ba, nun ift fie viel beſſer 
daran als wir ſelbſt.“ 

Als das Mädchen fünfzehn Jahr alt war, ſchickte ein Prinz, der 
das einzige Kind feiner Mutter mar und in fernen Landen wohnte, ein 
Schreiben an ihren Vater, in dem er feine Tochter zur Ehe begehrte, 
weil der Ruf ihrer Schönheit bis in fein Land gedrungen war. Die 
Boten famen zu vem goldenen Echlofie und fanten den Bademeiſter 
unter dem Thore ſtehn; fie richteten ihm aljo ihren Auftrag aus und 
übergaben ihm das Schreiben. Als er dieſes gelefen, ließ er die Boten 
ſtehn, und ging zornig hinauf zu feiner Frau. Die aber fragte ibn: 
„was haft vu, daß du fo zurnig bift? Als du noch Taglühner warft, 
biſt du niemals zornig geweſen und nun willft vu e8 werben, wo wir 
im Slüde ſchwimmen?“ Da antwortete biefer: „warum foll ich nicht 
zornig werden, Frau? ver Königsfohn aus jenem fernen Rande verlangt 
unfere Tochter zur Ehe." Die Frau aber rief: „Was, ein Königsfohn 
verlangt unfere Tochter und darüber wirft du zornig? und wenn er am 
Ente ver Welt lebte, fo gebe ich fie ihm. Ich war eine Koͤnigstochter 
und habe einen Bademeifter genommen, und id) follte meine Tochter 
nicht in die Fremde geben, wenn fie einen Königsfohn heirathen kann ! 
Gleich gehe bin, und lade ven Prinzen ein, hierher zu kommen und 
die Sache richtig zu machen.“ Da ging der Babemeifter zu den Boten 
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und ſprach: „Der Antrag des Prinzen ift angenommen und er kann 
fommen, wann er will, und fie heimführen.“ 

Der Prinz ließ nicht lange auf jich warten, und als er das Mäd⸗ 
hen ſah, verlor er fchier ven Verftand über ihre Schönheit und die 
Schätze, welche von ihr fielen, und als er eine Zeit lang dort geblieben 
war, wollte er wieder in fein Reich zurückkehren und das Mäpchen 
heimführen. 

Da machte die Mutter eine große Menge Gebäck und Süpigfeiten 
zurecht, dad ihrer Tochter während ver Reife ald Mundvorrath vienen 
follte; die Amme der Braut aber machte ein großes Bregelbrot und 
that eine Mafje Salz hinein und fagte zu der Braut: „wenn dich beine 
Mutter fragt, wen jie dir mitgeben folle, jo fage: ich will niemand 
anders ald meine Amme und deren Tochter,” und die Braut that, wie 
ihr die Amme geheißen hatte. 

Darauf brach der Prinz mit jeiner jungen Stau, der Amme und 
ihrer Tochter auf, um in fein Königreich zurückzukehren. Unterwegs gab 
die Amme der jungen Frau nichtd von den Süßigkeiten ihrer Mutter, 
jondern nur von dem DBregelbrote, das fie gemacht hatte und das fo 
falzig war, daß die Frau bald durſtig wurde, und nach Wafler ver: 
langte. Doch die Amme antwortete, „daß e8 in diefem Lande gar fein 
Waſſer gebe." Als es nun die junge Frau vor Durft nicht mehr aus⸗ 
halten Eonnte und immer dringender nah Wafler rief, weil fie fonft 
verdurften müfle, da fprach die Amme: „In diefem Lande ift dad Waffer 
fo foftbar, daß du einen Trunf mit einem deiner Augen bezahlen mußt.“ 
In der Verzweiflung ri fich die junge Frau ein Auge aus und gab es 
der Amme, und nach einer Weile brachte ihr die Amme dafür ein wenig 
Waffer. Als jie wieder eine Strede gezugen waren, da begann ed die 
Frau wiederum zu dürften, und fie verlangte wiederum Wafler von 
ihrer Amme. Dieje verlangte nun ihr zweiteö Auge vafür, uud ald ed 
die Frau vor Durft nicht mehr aushalten fonnte, riß fie ſich auch das 
andere Auge aus und gab e8 der Amme für einen Irunf Wafler. 
Darauf zog die Amme der Blinven ihre fchönen Kleider aus und 
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ſchmückte ihre eigene Tochter damit, und als fie fertig war, fließ fie die 
arme Blinde aus dem Wagen und fuhr meiter, ohne ſich um fie zu bes 
fümmern, und Fam mit ihrer Tochter allein in der Stadt des Prinzen 
an. Dort wurden fie feierlichft empfangen, und ver Prinz nahm vie 
Tochter der Amme bei der Hand, führte fie in das Schloß ein, und 
merfte auf, ob ihr nicht eine von den Roftbarkeiten entfalle, wie er ed 
früher gefehn hatte; aber es fiel nichts und er begann mißtrauifch zu 
werden und dachte, daß ed nicht mit rechten Dingen zugehe. Er nahm 
alfo die Amme bei Seite und fagte zu ihr: „mie kommt ed, daß fie 
gebt, ohne daß Evelfteine unter ihren Tritten liegen, und daß fie lacht, 
ohne daß ihr Rofen auß dem Munde fallen?“ Die Amme aber ermi- 
derte: „fie ift nun müde von der Reiſe, laß ihr nur Zeit, fich gehörig 
audzuruhen, und dann follft du fehn, daß es wieder Rofen und Perlen 
und Evelfteine regnen wird wie vorher.“ „But,“ ſagte darauf der Prinz, 
„aber ich kann e8 nicht recht glauben.“ 

Die arme Blinve irrte unterveflen in ven Wäldern und Einöden 
umber und traf zu ihrem Glücke auf ein altes Mütterchen, das Kräus 
ter fammelte, um fie zu kochen und zu eſſen; fie Tieß fich mit ver Alten 
in ein Geſpräch ein, und als ſie hörte, daß fie fo arm fei, daß fie von 
Kräutern lebe, ſprach fie: „Höre Mütterchen , du Eannft mas befferes 
thun ald Kräuter fammeln, wenn du alle Steine aufliefeft, melde von 
meinen Füßen fallen, und fie verkaufft, und von dem Gelde, mas du 
dafür erhältft, Eſſen anfchaffft und auch mir davon giebft.” . 

Als das die Alte hörte, ward fie fehr froh und laß, fo ſchnell fie 
fonnte, alle Steine auf, die von der Blinven fielen, ging damit in bie 
Stadt und verkaufte fie und brachte ver Blinden eine ganze Schürze 
voll Gold. „Sieh, mein Kind,” rief fie, „ich habe dir eine ganze Schürze 
voll Gold gebracht.“ Da lächelte vie Blinde und fogleich fiel eine Roſe 
aus ihrem Munde; die gab fie ver Alten und ſprach: „da nimm die 
Roſe und frage, wo die und die Stadt liegt, und gehe dorthin, und 
wenn du hinkommſt, fo gehe vor das Koͤnigsſchloß und rufe, fo laut 
du Eannft: kauft Nofen! und menn man dich fragt, wie viel Geld du 
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dafür verlangft, fo ſage, daß ſie dir nicht für Geld, fondern nur für 
Augen feil feien.“ 

Die Alte that, wie ihr die Blinde geheißen, fie ging in jene Stabt 
und zum Königsichloffe und rief, fo laut fle Eonnte: „kauft Roſen! 
£auft Roſen!“ Als das die Amme börte, kam fie heraus umd rief der 
Alten zu: „He Mütterchen, was willft du für die Roſe?“ und dieſe ver- 
jeßte: „ich will kein Geld, fondern ein Auge dafür." Darauf bot ihr 
die Anıme eine Hand voll Goldſtücke, aber vie Alte wollte fie nicht an- 
nehmen, und that, als ob fie weggehn wollte. Da rief fie pie Amme 
zurüd und fagte ihr, fie folle ein bischen warten, bis fie wiederkäme; 
dann lief fie in das Schloß, Flach der Hünbin ein Auge aus, brachte 
ed der Alten und erhielt von ihr die Roſe. 

ALS der Prinz nach Haufe kam, zeigte ihm die Amme die Roſe 
und fagte: „ſiehſt du, jetzt, wo deine Frau ſich ausgeruht bat, fallen 
ihr auch wieder Nofen aus dem Munde." „Schön! Schön!" jagte darauf 
der Prinz, „aber ich kann e8 nicht recht glauben.“ 

Die Alte kehrte voller Freuden nach Haufe zurüd; unterwegs aber 
wifchte ihr das Auge aus der Hand, lief allein zu der Blinden voraus 
und fprang in deren Hand, und fie nahm ed, feßte ed fich ein und ſah 
nun wieder mit einem Auge. Darauf kam auch vie Alte an und machte 
ein betrübtes Geficht, und ald Die Blinde fie fragte, was ihr fehle, fagte 
fie: „ach Töchterchen, ich hatte für deine Roſe ein Auge bekommen ; ed 
ift mir aber unterwegs aud den Fingern entwiſcht und ich habe es nicht 
wieder finden können." Da lachte pie Blinde und ed fiel ihr wieder eine 
Nofe aus vem Munde; die gab fie ver Alten und fprah: „nimm dieſe 
Roſe und gebe wieder in daſſelbe Schloß und verkaufe fie wieder für 
ein Auge.“ 

Die Alte that, wie ihr geheißen, und ald die Amme fie vor dem 
Schloſſe rufen hörte, flach fie ver Hündin aud) dad andere Auge aus, 
brachte es ver Alten und erhielt dafür die Rofe. Die Alte aber brachte 
das Auge der Blinden, und als dieſe e8 eingejegt hatte, ſah jie wieder 
mit beiden Augen. 
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Nach einer Weile fagte Die junge Fran zu Der Alten: „gebe bin 
und frage, wo ber Kreuzweg ifl, an dem die Könige: und Fürſtenſöhne 
vorüber müflen, wenn fie zur Jagd reiten;" und als Die Alte ven Kreuz: 
weg erfragt hatte, ſchickte Die junge dran fie von neuem nach den beften 
Werkleuten aus. Zufälliger Weife fließ die Alte bei ihrem Nachfragen 
nach ven beften Werfleuten auf denſelben Meifter, der dad Schloß ih⸗ 
rer Eltern gebaut hatte. Bei dem beftellte Die junge Frau ein ebenfo 
fchöned Schloß, wie er es für ihre Eltern gebaut hatte, und fagte, daß 
ed in dreißig Tagen fertig fein müfle, und fo fchön fein folle, daß alle 
Königd- und Fürftentühne, diedaran vorüber ritten, vor Verwunderung 
ah! und oh! rufen und an das Thor Elopfen müßten. 

Als das Schluß in der vergeichriebenen Zeit fertig war, nahm 
die junge Frau die Alte mit fich and zog in daffelbe ein. Am andern 
Tag ritten mehrere Fürftenfühne zufammen auf die Jagd, und als fie 
das wunderfchöne Schloß erblidten, das jienoch niemals gejehen hatten, 
wunderten fie jich fehr darüber, und Elopften au das Thor, aber ed 
wurde ihnen nicht aufgemadt. Da erkundigten ie fich aller Wege, 
welcher Fürſt fein Reich verlaflen und ſich in Der Eindde ein folches 
Schloß erbaut Hätte, aber Niemann konnte ihnen Auskunft geben. 
Endlich Drang ver Ruf von dem fchänen verlaftenen Schloffe auch zu 
dem Manne der jungen Iran, und machte fo großen Eindruck auf ihn, 
baß er zu feiner Mutter fagte: „WRutter, ich muß bin und jehen, was 
es mit Dem Schlofie für eine Bewanntniß bat." Diele aber redete ihm 
zu, er folle nun zu Haufe bleiben, denn es fchide fich nicht für ihn, 
jet, da er faum geheirathet babe, auf Abenteuer auszugehen und das 
Königreich feinem Schickſal zu überlaffen. Er aber blieb auf feinem 
Kopfe, wählte jich eine Schaar auserlefener Gefährten und ritt zu Dem 
Schloſſe. 

Als er dort ankam, klopfte er nicht an, um Einlaß zu ver⸗ 
langen, ſondern flieg zu einem Fenſter hinauf, zerbrach eine Scheibe 
und feblüpfte durch Die Deffnung in dad Schloß. Nachdem er durch 
eine Reihe von Gemächern gegangen war, ohne irgend jemand anzu⸗ 
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treffen, fand er in dem leßten die junge Frau auf einem goldenen Bett 
ausgeſtreckt, und als er eintrat, ſprang fle auf und fragte ihn: „wie 
bift vu hierher gefommen? wer hat dich eingelaflen?“ Er aber ant- 
wortete: „ich bin in deiner Gewalt, mache mit mir, was du millft.“ 
Sie fragte ihn darauf, wer er jei und woher er fäme, undalöfie hörte, 
daß er der einzige Sohn feiner Eltern fei, da erinnerte fie fich, daß auch 
fie das einzige Kind ihrer Eltern wäre, und dabei fiel ihr eine Thräne 
aus den Augen und warb zur Perle. Wie der Prinz das fah, fagte 
er bei fih: „das Tann feine andere als meine Frau fein,” und darum 
bat er fie um einen Becher Wafler, weil er fehr durſtig fei. Als jie 
nun aufftand und zur Thüre ging um der Alten zu rufen, da fielen 
Evelfteine von ihren Füßen, und als das Wafler Fam und fie ed ihm 
reichte, lächelte fie, und da fiel eine Rofe aus ihrem Munde. Wie nun 
der Prinz auch dieſe fah, da hielt er ſich nicht länger und rief: „du bift 
meine Frau,” und nun erzählte fie ihm, wie e8 ihr ergangen fei, und 
was fie von ver böfen Amme erduldet hatte. 

Der Prinz ſchickte nun einen Boten an feine Mutter und ließ ihr. 
alle melden, was fich begeben hatte. Der fam aber die Botfchaft fo 
unglaublich vor, daß fie felbft nach dem goldenen Schloffe kam, um 
fih von ver Wahrheit zu überzeugen. Sie blieb dort eine Weile mit 
ihren Kindern, dann aber trieb fie zum Aufbruche, weil das Königreich 
nicht fo lange ohne Regierung bleiben fönne. 

Für die Reife wollte die junge Frau ihre golvenen Kleider nicht 
anlegen und vertaufchte ſie mit einem groben Gewande. Als fie nun 
nach Haufe famen, da gingen ihnen die Amme und ihre Tochter bis 
vor daß Thor entgegen, aber Mutter und Sohn gingen an ihnen vor: 
über und fagten weiter nichts, ald: „guten Tag.” Als nun die Amme 
auch die verkleivete Frau ſah, da rief fie: „o du meine Seele! kannſt 
du nicht mit deiner jungen Frau zufrieden fein?" Die mahre Frau 
hörte das mit an, fprach aber Fein Wort, und als ihr der Koͤnigsſohn 
fagte, daß er die beiden Weiber am Abend zu Kochflüden hauen würde, 
da bat fie fogar für ihr Xeben. 
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Doc der Prinz blieb auf feinem Willen und fie bat ihn alfo, er 
möge es wenigſtens fo abmachen, daß fie nichts Davon höre. Darauf 
befahl ver Prinz in einem abgelegenen Theil des Schloffes für ihn und 
die Königin ein Nachtlager zu bereiten. Als das die Amme hoͤrte, freute 
fie fich und ließ pas allerfchönfte Bettzeug aufbreiten. Kaum aber war 
ihre Tochter mit dem Prinzen in das Schlafgemach getreten, jo ergriff 
er fie und hieb fie in Stüde, und als die Amme, die vor der Thüre 
ſtand, auf dad Gefchrei ihrer Tochter herbeiftürzte, machte er e8 ihr 
ebenfo. Darauf nahm er feine wahre Frau, und damit iſt das Märchen 
zu Ende. 


29. Die Goldfchmiedin und der trene Fiſcherſohn. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die befamen feine 
Kinder. Hinter ihrem Schlofie aber hatte ein Fifcher fein Hans, dem 
ſchenkte feine Frau jedes Jahr ein Kind. Der König aber wollte von 
der Königin nichts wiffen, weil fie ihm keine Kinder fchenkte; fie ſann 
daber auf eine Liſt, und ald die Filcherin wieder gefegneten Leibes wurbe, 
da band fie fih ein Polfter auf, um fich das Ausfehen zu geben, als 
ob fie ſchwanger wäre. Als dann die Fifcherin ein Knäblein gebar, 
da ſchickte fie heimlich hin und ließ es holen, und gab ed fürihreigene® 
Kind aus. 

Nach Verlauf von zwei Jahren gebar fie aber felbft ein Söhn: 
hen, doch verftieß fie veßmegen das Fiſcherkind nicht, fondern zog ed 
zugleich mit dem ihrigen auf, und vie beiden Kinder liebten einander 
fo fehr, daß keines ohne das andere fein mochte und daher zufammen 
lernten und fpielten und Tag und Nacht bei einander blieben. 

Als fie fo in ungertrennlicher Liebe herangewachfen waren, ver: 
Iangten fie vom König die Erlaubniß, in die Welt zu ziehen, um fremde 
Länder und Sitten fennen zu lernen, und als fie die Erlaubniß dazu 
erhalten hatten, machten fie fich auf ven Weg. 
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Nachdem fie nun eine Zeitlang gewandert waren, kamen fie in 
eine große Stadt und blieben daſelbſt einige Zeit, weil es ihnen wort 
wohlgefiel. 

Eined Tages gaben ihnen die jungen Herren jener Stadt ein Gaft- 
mahl, und dabei kam die Rede auf die Schönheit der Frauen. Als 
darüber ſchon viel hin und der geredet war, fprach einer der Fürſten⸗ 
ſöhne: „fo ſchön als Die Frau des Goldſchmiedes, die mit der goldenen 
Krone auf em Kopfe am Yenfter fit, und mit dem goldenen Apfel 
fpielt, giebt e8 feine, noch wird es jemals einegeben." Da widerſprach 
ihm keiner der Anweſenden, ſondern es ftimmten ihm alle bei, welche die 
Goldſchmiedin gefeben hatten, und ven reiſenden Prinzen überfam eine 
folche Liebe zu ihr, daß er von da an weder eflen noch trinken konnte, 
und mit Niemand reden wollte, ſondern fich ſchweigend und finfter in 
feinem Leide verzehrte. Als der Fiſcherſohn ſah, wie er vor lauter 
Sram abzuzehren begann, drang er in ihn, ihm die Urſache feines 
Kummerd zu fagen; der Prinz aber wollte ihm lange nicht Rebe fteben, 
und verjuchte ihn durch harte Worte zurückzuweiſen, doch ver andere 
ließ jich nicht abſchrecken, und ſetzte vem Prinzen fo lange zu, bis er 
ihm fein Leid anvertraute und Elagte, daß er aus Liebe zu der jchönen 
Unbelannten fterben müfle. 

Als ver Fifcherfohn fah, daß er von dieſen Gedanken nicht abzubrin: 
gen war, gingerhin, miethete ein Haus in ver Nähe des Goldſchmiedes 
und ließ von geſchickten Arbeitern eine Höhle graben, vie zu dem Haufe 
des Goldſchmieds führte. Dieſes Haus hatte aber Heben Stockwerke, 
and in dem höchften wohnte vie Goldſchmiedin; Die Thüren der fieben 
Stockwerke waren mit fieben Schlöſſern verſchloſſen, und die fieben 
Schlüſſel führte ver Goldſchmied bei jich, ver außen vor dem Haufe 
feine Werkſtatt hatte un» darin fein Handwerk trieb. Als nun die 
Höhle fertig war, flieg der Fiſcherſohn zur Goldſchmiedin und fand 
fie, wie fie mit ver goldenen Krone auf dem Kopfe am Feuſter ſaß, und 
mit dem golvenen Apfel fpielenn, auf die See ſah. Als fie Den Fiſcher⸗ 
john erblickte, wunverte fie fich, wie er babe zu ihr kommen Eännen, 
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und fragte ihn, wer er fei und was er wolle. Er aber fagte: „ich bin 
der Sohn des umd des Königs und bin in diefe Stadt gekommen; ba 
bat man mir foviel von deiner Schönheit, deiner Krone und dem Apfel 
erzählt, den du in der Hand haft, daß ich mich in dich verliebt und nicht 
eber gerubt babe, ald bis ich eine Höhle zu deinem Haufe gegraben 
Hatte und auf dieſe Weife zu dir gedrungen bin.” Darauf bat er fie, 
daß fie ihm ihren Goldapfel leihen möge, meil er ſich einen ähnlichen 
machen laffen wolle, um ihn in fein Königreich mitzunehmen. Sie 
verjegte, daß fie fi vor ihrem Manne fürchte, denn, wenn ver ed 
erführe, würde er fie nieht leben laflen. Er aber erwiderte, daß er ven 
Apfel nur auf kurze Zeit bevürfe, und ihn vurch die Höhle längft wie: 
der zurüdgebracht habe, bevor der Goldſchmied vie fieben Schlöfier öff: 
nen könnte, und bat fie jo lange, bis fie ihm den Apfel gab. 

Darauf ging der Fifcherfohn zum Goldſchmied in die Werfftatt 
und fagte zu ihm: „fei jo gut und mache mir nach viefem Muſter 
einen eben folchen Apfel." Der Goldſchmied betrachtete deu "Apfel nach 
allen Seiten, und je länger er ihn anſah, vefto mehr überzeugte erfich, 
daß dies fein eigener Apfel fei. Er fagte daher zu dem Fiſcherſohne: 
„die ift mein eigener Apfel, den ich ſelbſt geichmievet habe." „Eimas!" 
tief diefer, „bift vu etwa der einzige Goldſchmied in der Welt?" Da 
fland der Goldſchmied auf und nahm feine fieben Schlüffel, um felber 
nachzufehen, ob feine Frau ihren Apfel noch habe over nicht. Bevor 
er aber die fieben Schlöffer der jieben Thüren aufgeichloffen hatte, war 
der Fifcherfohn durch die Höhle zur Goldſchmiedin gefchlüpft und Hatte 
ihr den Apfel wierergebracht. Endlich kam auch der Golpfchmien zu 
ihr un» ſah, wie feine Frau mit dem Apfel fpielte, und als fie ihn 
fragte, was er zu fo ungewohnter Zeit bei ihr wolle, va antwortete 
er: „was foll ich dir fagen, mein Kind! ed fam ein Menfch zu mir in 
die Werkſtatt und zeigte mir ald Mufler einen Apfel, der dem deinigen 
fo ähnlich war, daß ich nachjehen wollte, ob du ihn noch hätteſt.“ Da 
fagte die Frau: „bift Bu toll geworden? Tann denn niemand anders ei⸗ 
nen eben folchen Apfel haben?" Da ging der Goldſchmied wieder in 
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feine Werfftatt, aber ehe er die jieben Thüren geöffnet und verſchloſſen 
hatte, war der Fifcherfohn fchon wieder dort und hatte den Apfel in 
der Hand. Der Goldſchmied nahm nun die Beftellung an, und der 
Andere fagte ihm zum Abſchied, daß er ihm den Apfelfo raſch als möglich 
ſchmieden ſolle, weil er in wenig Tagen von hier fort wolle. 

Als der Apfel fertig war, ging der Fiſcherſohn wiederum zur 
Goldſchmiedin und bat fie, ihm ihre Krone zu geben, weil er eine ähn- 
liche machen laffen wolle, um fie in fein Königreich mitzunehmen. Sie 
machte anfangs viefelben Schwierigkeiten wie beim Apfel, ließ fich aber 
endlich doch bereven und gab fie ihm. Darauf ging der Fifcherfohn 
mit der Krone zum Goldſchmied in die Werkftatt und bat ihn, ihm nach 
diefem Mufter eine eben folche Krone zu machen. Der Goldſchmied be: 
trachtete die Krone von allen Seiten, fand, daß das die Krone fei, bie 
er ſelbſt für feine Frau geſchmiedet babe, und fagte zu dem Fifcherfohn, 
daß dies feine eigene Krone fei, und als ihn dieſer auslachte, nahm er 
wiederum feine fieben Schlüffel und ging in das Haus, um nachzuſehen, 
ob feine Frau ihre Krone noch habe. Bevor er aber die fieben Thüren 
geöffnet hatte, brachte der Fifcherfohn ver Frau die Krone zurüd und 
verfteckte fih. Als nun ver Goldſchmied zu ihr fam und die Krone 
auf ihrem Kopfe fah, va wunderte er fich fehr und ſagte zu ſeiner Frau: 
„ich weiß nicht, was ich dazu jagen foll; fo eben bat mir der Mann, 
der ven Apfel bei mir beftellte, eine Krone gebracht, die deiner fo ähn⸗ 
fich ift, daß ich glaubte, fie wäre es.“ Die Frau aber erwiderte: „mas 
machſt du dirnurfür Grillen, bältft du mich nicht unter fieben Schldffern ? 
Wie könnte nur Jemand hierher kommen und meine Krone ftehlen?" 
Da ging der Goldſchmied in feine Werfftatt zurüd, aber ald er dort- 
hin fam, fand er auch ſchon den Fiſcherſohn port mit ver Krone in ber 
Hand. Nachdem fie über vie Beftelluug einig geworben waren, fagte 
der Fifcherfohn: „die Krone muß bis morgen fertig fein, weil ich ab- 
reifen will.“ 

Darauf brachte er der Goldſchmiedin ihre Krone zurüd und ſprach 
ihr ein langes und breites von der großen Liebe vor, die er für fie ge- 
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faßt habe, und daß er fie vem Goldſchmiede entführen und in fein Kö⸗ 
nigreich mitnehmen und dort zur Königin machen wolle. Sie erflärte, 
daß fie damit einverflanden fei, daß jie aber nicht wife, auf welche Weiſe 
fie aus der Gewalt ihre Mannes fommen fünne. Der Fiicherfohn er: 
wiberte: „laß dich das nicht kümmern, daß ift meine Sorge, ich werde 
dich heirathen und wir werden deinen Mann zum Brautführer haben." 

Tags darauf ging der Fiſcherſohn zum Goldſchmied, nahm von 
ihm die Krone in Empfang und jprach: „morgen Abend werve ih Hoch: 
zeit halten, und du mußt mir ven Gefallen thun, meinen Brautführer 
zu machen, weil ich hier jonft Niemand kenne.“ Und ver Goldſchmied 
antwortete: „ſchon gut." Am Abend aber ging er zu feiner Frau und 
erzählte ihr, daß ihn fein fremder Kunde für ſeine Hochzeit zu Gevatter 
gebeten, daß er aber wenig Luft habe hinzugeben. Darauf ſprach Die 
Frau: „ei waß, ein folder Mann erweiſt dir die Ehre, dich zu Gevatter 
zu bitten, und du willit ed nicht annehmen ?" und redete jolangein ihn 
hinein, bis er jich entichloß und hinging. 

Am andern Morgen nahm der Fiſcherſohn den Prinzen und führte 
ihn durch Die Höhle zu ver Goldſchmiedin und jagte zu ihr: „ſiehe, das 
ift dein wahrer Liebhaber, ver ohne dich nicht mehrleben fann, und nun 
macht ed mit einander ab, wie ihr wollt.“ Dem Prinzen wurde es 
nicht jehwer, fie von jeinerLiebe zu überzeugen, und ed wurde nun ab- 
gemacht, daß fie am Abend durch die Höhle an den Strand gebracht 
und dort mit dem Prinzen eingejegnet werben folle. 

Als es dunkel geworden war, holten fie die Goldſchmiedin ab 
und brachten fie auf ihr Schiff. Darauf ſchickten fie nach vem Gold⸗ 
ſchmied, daß er zur Hochzeit fommen jolle, und ald der Aermſte kam 
und die Braut erblickte, jagte er bei fich: „ach, das ift ja meine Frau," 
und ſprach daher: „ich habe etwas vergeflen, werde aber gleich wieder 
da fein,“ und der Fifcherfohn antwortete: „fo geh, aber laß und nicht 
lange warten." Bevor jedoch ver Goldſchmied die jieben Treppen feines 
Hauſes erftiegen und die Schlöffer feiner jieben Thüren geöffnet hatte, 
war jeine Frau durch die Höhle in ihre Stube geichlüpft, und als der 
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Goldſchmied eintrat, da jaß fie mit ver goldenen Krone auf vem Ropfe 
im Sefjel und fpielte mit dem golvenen Apfel. Eie fragte ihn: „ift die 
Hochzeit ſchon vorüber, weil vu ſchon wieder da bift, ober ift etwas 
vorgefallen?" Darauf erzählte ihr ver Goldſchmied, wie e8 ihm er- 
gangen, und wie er nur hergekommen fei, um zu fehen, ob ſie nicht die 
Braut wäre. Sie aber rief: „ſchämſt du Dich nicht, daß fich die Welt 
über dich luſtig macht, wie über einen Narren? mach daß du fort: 
fommft." Da konnte ver Goldſchmied wohl nicht anderd und mußte 
zur Hochzeit zurüdgehn. Bevor er aber feine fieben Schlöffer geſchloſſen 
hatte, war feine Frau durch die Höhle geichlüpft und anf das Schiff 
zurüdgefehrt. Als der Goldſchmied dorthin fam, fand er fie auf dem 
Brautplage ſitzen und auf ihn warten. Sowie er fleaberanfah, dachte 
er: das ift meine leibhaftigeFrau, und fagte alfo, daß er wieder etwas 
vergefien babe und lief fort. Es ging ihm jeboch nicht beſſer als das 
erfte Mal, denn als er in vie Stube feiner Frau trat, faß jie mit der 
goldenen Krone auf vem Kopfe im Eeflel und fpielte mit dem gofdenen 
Apfel, und als er auf das Schiff zurückkehrte, faß fie dort im Braut: 
fchmude und warteteaufihn. Der Goldſchmied aber gab ſich auch Diesmal 
nicht zufrieden, und kehrte zum dritten Male nach Haufe zurück; doc 
ging e8 ihm wie zuvor. Da bedachte er fich und ſprach: „ich bin doch 
ein wahrer Narr, giebt es nicht Menfchen, die einander ähnlich fehen ?“ 

Er ging alfo hin, nahm ohne weitere Schwierigkeiten die Braut: 
fronen und hielt fie während der Trauung über feine Frau und den 
Prinzen. 

Nachdem die Trauung vorüber war, lichteten fie die Anker und 
fuhren abs; der Golbſchmied aber ging nach Haufe — und fand das 
Neft leer, er durchſuchte alle Winkel, aber die Frau war fort. Da 
ſprach er zu feinen Augen: „Hört einmal, ihr Augen, wofür babe ich 
euch denn, wenn ihr nicht fehen wollt und der Verſtand nicht fehen 
fann ?" un» riß fie fich beide aus dem Kopfe. Die Augen aber vers 
wandelten fich in Vögel und flogen auf dad Schiff, in dem feine Frau 
fuhr. Dort fegten fie jich auf den Maft, und ber eine fprach zum ans 
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dern: „piefe junge Frau wird bald zur Wittwe werden.“ „Barum 
da8?” fragte der andere. „Wenn ihr Dann in feinem Reiche landet, 
fo wird man zur Beier feiner Ankunft mit Kanonen ſchießen, und da 
wird ihn eine Kugel treffen und das wird fein Tod fein. Doch wenn 
er einen Bruder Hat, der ihn von ganzem Herzen liebt, fo wird ihm 
nichts geichehen. Wer aber diefe meine Worte hört und ſie ausſchwatzt, 
ver Soll von den Knien abwärts zu Stein werden. — Wenn fie Darauf 
in die Stabt einziehen wollen, fo wird man Pferde herausführen, da⸗ 
mit jie darauf hineinreiten ; der Prinz wir auf eines fleigen, das ihn 
abwerfen wird, und davon wird er flerben, und fie Wittwe werten. 
Do wenn er einen Bruber hat, ver ihn von Kerzen liebt, fo wird ihm 
nichts geicheben, und wer biefe meine Worte hört und fie ausſchwatzt, 
der foll von den Lenden bis zu den Knien zu Stein werden. Wenn 
fie dann in das Schloß wollen, fo wird daraus eine Hündin kommen 
und den Prinzen beißen, und davon wird er fterben und fie zur Wittwe 
werden. Doch wenn er einen Bruder hat, ver ihn von Herzen liebt, 
fo wird ihm nichtö geichehen; wer aber viefe meine Worte hört und ie 
ausſchwatzt, ver full von ven Lenden bis zum Kopfe zu Stein werden. 
Wenn fie endlich fich zu Bette legen wollen, jo wird aud der Kammer 
ein Ungeheuer Tommen und ihn verfchlingen, und fie wird zur Wittwe 
werden. Doch wenn er einen Bruder hat, der ihn von Herzen liebt, 
fo wird ihm nichts geſchehen. Wer aber dieſe meine Worte hört und 
fie außfchwaßt, dem wird auch ver Kopf zu Stein werben.“ 

Alles was die Vögel fprachen, hatte ver Fifcherfohn mit angehört ; 
er verrieth aber niemanden etwas davon. Als fie in ihrem Reiche lan: 
beten, da ſchickte er einen Boten mit vem Auftrage in die Stadt, daß 
fie nicht mit Kanonen fchießen follten, und als fie an das Land famen 
und dort die Pferde fanden, auf denen fle in die Stadt reiten follten, 
da ſchickte er dieſelben zurück. Ei,“ fagte die junge Brau bei fidh, 
„was iſt Doch der Fiſcher für ein Neivhammel!" Wie fie an das Thor 
des Schloffes kamen, fprang eine Hündin auf le zu und bemillfommte 
fie; doch der Fifcherfohn zog fein Schwert und zerhieb jie mit einem 
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Streihe in zwei Stüde, und darüber zürnte ihm die junge Frau noch 
mehr. Nachdem tie aber im Schlofle angefommen waren, da befahl 
der Fifcherfohn, daß man die Kanonen löjen jolle. 

Als am Abend der Prinz mit feiner jungen Frau Ichlafen geben 
wollte, da folgte ihnen ver Bifcherfohn und hielt Wache. Um Mitter: 
nacht kam ein Ungethüm von der Dede herab, um den Prinzen zu 
freien, und als e8 auf ven Boden faın, da erzitterte das Schloß. Der 
Bifcherfohn aber z0g jein Schwert und zerhieb dad Ungeheuer in zwei 
Stüde. Am andern Morgen Fam die alte Königin zu dem Schlafge: 
mad, um die jungen Leute zu befuchen, und als jie das Gemach voller 
Blut fand, da glaubte fie, daß ihr Sohn ermordet fei, und rief: „das 
bat fein anderer ald der neidiſche Fiſcher gethan, und darum ver: 
bot er und auch bei der Landung mit Kanonen zu feuern, darum jchickte 
er auch die Pferde zurüd, und darum zerhieb ev auch die Hündin, ald 
fie ihnen aus dem Schloffe entgegen fam.“ 

ALS das der Fiſcherſohn hörte, ward er zornig undrief: „jo! dafür 
daß ich ihn fo und To oft vom Tode errettet habe, dafür ſchmäht ihr mich!“ 
und nun fing er an und erzählte das erſte Stüd, und wurde von den 
Knien abwärts zu Stein, dann das zweite, und wurde bis zu den ten: 
ven zu Stein, dann das dritte und vierte, und wurde ganz zu Stein. 
Darauf begann die Königin jich im Zimmer umzujehen, und ale fie 
den zerhauenen Drachen erblidte, da that es ihr fein, aber nun war es 
zu ſpät. Sie nahmen darauf ven fleinernen Fiſcherſohn und jtellten 
ihn in einem Gemache auf, und dort fand er ſtumm und taub, umd 
wenn Die Leute zu ihm Famen, jo jah man wohl, daß er jie erfannte, 
aber er vermochte weder zu |prechen noch ein Glied zu rühren. 

Der jungen Frau aber that der Fiſcherſohn ſo leid, daß von ver 
Zeit an, wo er zu Stein wurde, drei Jahre lang fein Lächeln über ihre 
Lippen fam und daß fie eine große Schüffel mit ihren Thränen füllte, 
und als die drei Jahre vorüber waren, da goß jie Die Schüffel über ihn, 
und davon wurde er entfteinert. 
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&8 waren einmal zwei Brüber, die flritten mit einander, was die 
Welt vegiere, dad Recht oder das Unrecht. Der jüngere Bruver be- 
hauptete, daß dad Necht, ver ältere aber, daß das Unrecht regiere, und 
darüber ward der jüngere fo higig, daß er zu dem älteren ſprach: 
„weißt du was, wir wollen wetten, und der Erzbifchof foll entfcheiven, 
und wenn das Recht regiert, jo darf ich dir Die Augen ausftechen, wenn 
aber das Unrecht regiert, fo darfſt du mir die Augen ausftechen.“ Der 
ältere nahm die Wette an und fie machten ſich auf, um ven Erzbifchof 
zu fragen: 

Unterwegs begegneten fie einem alten Manne und fagten zu ihm: 
„höre, Alter, wir wollen dich etwas fragen,“ und dieſer verfeßte: „wenn 
ihr mich fragt, fo will ich euch antworten." Da fragten fieihn: „was 
regiert die Welt, das Necht oder dad Unrecht?“ und ver Alte ſprach: 
„das Unrecht, liebe Kinder.” „Hörft vu, Kleiner?" ſprach ver ältere 
Bruder, „nun laß dir die Augen ausftechen!" Der jüngere aber 
antwortete: „ed war ausgemacht, daß der Erzbifchof und nicht dieſer 
Alte entſcheiden ſolle.“ 

Sie gingen alſo weiter und begegneten einem Kloſterbruder, zu 
dem fprachen ſie: „Klofterbruder! wir wollen dich etwas fragen,“ und 
diefer verſetzte: „wenn ihr mich fragt, jo werde ich euch antworten.” 
Da fprachen fie: „Tage und, was in der Welt regiert, das Recht oder 
das Unrecht?" und der antwortete: „dad Unrecht." Da rief der ältere 
Bruder: „börft du, Kleiner? nun fomm ber und lad dir vie Augen 
außftechen ;“ der jüngere aber entgegnete: „ver Erzbiſchof hat zu ent- 
feinen und niemand anders." 

Sie famen darauf zum Erzbifchof, verbeugten ſich und ſprachen: 
„was regiert in der Welt, o Herr! das Necht oder dad Unrecht?" und 
der Erzbifchof antwortete: „das Unrecht." Darauf fagte ver Altere zu 
dem jüngeren: „nun ſteh till, damit ich dir die Augen ausſtechen kann," 
und diefer jprach: „wir wollen bis zu jenem Brunnen gehen, damit 
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ich bei dieſem ſitzen und von den Leuten Brot betteln kann, um nicht 
Hungers zu ſterben.“ Da gingen ſie zuſammen zu dem Brunnen, bei 
dem ein großer Platanenbaum ſtand, und dort ſtach der Aeltere dem 
Jüngeren die Augen aus und ging dann ſeiner Wege. 

Als nun der Jüngere eine Zeitlang dort geſeſſen hatte, wurde er 
ſehr hungrig und ſprach bei ſich: „ehe ich Hungers ſterbe, will ich lie⸗ 
ber auf den Baum ſteigen und Blätter eſſen.“ Während er nun oben 
auf dem Baume ſaß und von deſſen Blättern aß, wurde es Nacht, und 
da verſammelten ſich unter dem Baume eine Menge Teufel, und der 
alteſte Teufel fragte den jüngſten: „mas haft du heute vollbracht?" „Ich 
habe zwei Brüder verhetzt, von denen der eine behauptete, daß das Un⸗ 
recht, der andere aber, daß das Recht in der Welt regiere, und habe den äl⸗ 
teren fo böfe gemacht, daß er dem jüngeren die Augen ausgeſtochen 
bat." Darauf fragte ver alteTeufel den zweitjüngften: „und was haft 
du angeftiftet ?" und diefer erwiderte: „ich habe zwei andere Brüder ver: 
best, die früher einig waren, vaß fie ſich um einen Weinftod firitten, 
der beiden zufammen gehörte, und habe ihnen die Art weggenommen, 
damit fie den Weinſtock nicht abbauen koͤnnen, umd hoffe, daß fie fich 
morgen einander todtfchlagen werden.“ Darauf fragte ver Alte ven 
britten Teufel, was er vollracht habe, und der antwortete: „ich babe 
das Kind im Leibe ver Königin verfehrt gelegt, damit fie nicht gebären 
fann und fterben muß." Da kam die Reihe an ven vierten Teufel, ver 
lahm war, und als ven ver Alte nach feinem Tagwerke fragte, antwor: 
tete er: „ich habe nichts getban." Da padten ihn die andern und ſchlu⸗ 
gen ihn, und darüber wurde der jo zurnig, daß er rief: „nun wollte 
ih, daß der Mann, der feine Augen verloren bat, Hierher käme und 
von diefer Aſche nähme, und mit ihr und dieſem Quellwaſſer feine 
Augen wüſche, damit er wieder fehend würde. Run wollte ich, daß 
jene Brüder hierher kämen und fich die Art holten, und ven Weinftod 
umbieben. Nun mollte ich, daß vie Königin herfäme und von dieſem 
Waſſer tränfe, damit fie gebäaren könnte und leben bliebe." Da krähte 
der weiße Hahn, und alsbald rüfteten fich die Teufelzum Abzug ; darauf 
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krähte der ſchwarze Hahn, und nun gingen jie auseinander, und indem 
fing es an zu tagen. 

Der Blinde flieg nun von dem Baume, fuchte nach der Afche, rieb 
fih mit ihr und mit dem Brunnenwaſſer die Augen und wurde wieder 
ſehend; drauf füllte ex feine Kürbiöflafche mit vem Wafler, nahm die 
Art mit, welche vie Teufel Hatten liegen laſſen, und ging zuerft zu dem 
Weinftof, um den die beiden Brüder haberten, und bieb ihn 
um. Dann ging er zu den Brüdern und fragte fie, worüber fie mit 
einander haderten. Die Brüder aber antworteten: „wir haben einen 
Weinſtock, der;uns zufammen gehört, und fünnen nicht darüber einig 
werden, wie wir ihn theilen ſollen.“ Da fagte er ihnen: „ver Wein⸗ 
ſtock iſt umgehauen,“ und jie riefen wie mit einer Stinnme: „möge ed 
dir der Himmel lohnen!” und von nun an lebten fie wieder in Ein⸗ 
tradht. 

Von da ging er zur Königin und klopfte an die Saudthüre. Die 
Diener des Königs wollten ihn nicht einlaflen ; erbeftann jedoch darauf, 
daß er mit ver Königin ſprechen müffe, und zankte ſich mit den Dienern jo 
lange, bis der König den Lärm hörte und ihn einzulaflen befahl. Als 
der Bettler vor ihn gebracht wurde, fragte er ihn: „weißt bu etwa ein 
Mittel für die Königin?" und diefer antwortete: „ja, ich weiß eins, 
und habe es bei mir, und brauche nichtö weiter als ein Glas Waſſer.“ 
Nachdem man ihm dies gebracht hatte, fehüttete er die Hälfte aus und 
goß dafür das Brunnenmafler hinein, das er bei firh trug, und kaum 
hatte vie Königin das Waſſer getrunfen, ſo genas fie von einem Söhnchen. 

Der König war darüber fo erfreut, daß er ven Arzt mit foftbaren 
Geſchenken überhäufte und ihm fagte, er folle ih eine Gnade von ihm 
erbitten. Diefer antwortete: „meine Heimath ift nur ein Fleiner Wei- 
ler, ich wünfchte, daß du daraus ein ſchönes Dorf machen und mir 
darin ein flattliche® Haus bauen ließeſt.“ Da gab ihm ver König ſoviel 
Goldſtücke, als ein Pferd tragen kann, und fagte ihm: „nimm dieſes 
Geld und baue bir davon das Dorf und das Haus, wie du ed wünſcheſt.“ 

Nach einer Weile kehrte ver ältere Bruder nach Haufe zurüd und 
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fragte feine Frau: „mem gehören alle diefe neuen Häuſer?“ und fie 
fagte: „vie gehören Niemand anders al8 deinem Bruder.“ Da rief er: 
„das kann nicht fein, dem habe ich ja vie Augen ausgeftochen,“ und 
lief bin, um fich felbft zu überzeugen. Sein Bruder empfing ihn fehr 
freundlich, wies ihm den Chrenplag an und fegte ihm Kaffee und 
Süßigkeiten vor. Darauf fragte ihn ver Aeltere: „ſage mir doch, wie 
du es angefangen, daß du wieber jehend wurdeſt und foviel Geld ge: 
wonnen haft?" Der Jüngere aber antwortete: „ich habe dir inımer ge: 
jagt, daß dad Recht in der Welt regiert, du aber fagtefl, daß das Un: 
recht regiere," und kaum hatte er das gejagt, fo flürzte fein Bruder zu 
Boden und war tobt. 


31. Schlangentind. 


Es war einmal eine Frau, der ſchenkte Gott Feine Kinder, und fie 
war deßwegen fo betrübt, daß fie eined Tages ausrief: „lieber Bott, 
Schenke mir ein Kind und wenn ed auch eine Schlange wäre.“ Bald 
darauf merkte jie, daß fie gefegneten Leibes fei, und ald ihre Zeit kam, 
brachte fie eine Schlange zur Welt.“ Die Frau hatte nun, waß fie 
mwünfchte, und pflegte die Schlange wie ihr Kind. Sie legte fie an- 
fangs in eine Mulve, aber fie wurde bald fo groß, daß fie feinen Plak 
darin hatte, und wurde immer größer und größer, fo daß fie beinahe 
das große Gährſaß ausfüllte, in das der Moft fammt ven Träbern ge- 
fchüttet wird. 

Als die Schlange ausgewachſen war, fagte fie zu ihrer Mutter: 
„Mutter, ich will eine$rau haben." Dieje aber antwortete: „wer wird 
eine Schlange heirathen wollen?" Darüber wurde die Schlange zornig 
und rief: „wenn du mir feine Frau verfchaffft, To freſſe ich wich.“ 

Uebel oder wohl, ging alfo die Frau in die Kirche und fagte zu 
den dort verfammelten Frauen: „ich fuche eine Schwiegertochter für 
meinen Sohn, denn er wünſcht fich zu verheirathen." Als das vie 
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Weiber hörten, lachten fie, aber unter ihnen war aucheine Stiefmutter, 
und diefe ſprach: „ich gebe dir meine Stieftochter.“ „Wenn fie aberges - 
frefien wird?" fragte vie Schlangenmutter. „So liegt mir auch nichts 
dran,” fagte die Stiefmutter, und fomit machten fie die Sache feft. 

Als die Stieftochter hörte, daß ſie eine Schlange heirathen follte, 
wurde fie fehr traurig, ging mweinend zu dem Grabe ihrer Mutter, 
und meinte dort fo lange, bis fie darüber einfchlief. Da fah fie im 
Traume, daß ihre Mutter aus dem Grabe flieg und zu ihr fagte: 
„fürchte dich nicht vor ver Schlange, denn es ift ein fchöner Jüngling, 
und du mußt nur auf ein Mittel denken, feine Schlangenhaut zu ver: 
brennen, wenn er fie ausgezogen hat, damit er nicht mehr in diefelbe 
hineinſchlüpfen kann.“ Darauf ermachte dad Mädchen und ging ges 
tröftet heim, und als fie mit der Schlange verheirathet wurde, wun⸗ 
derten fich die Leute, wie ruhig fie fich in ihr Schidfal fügte. 

Um Morgen nach der Hochzeit fragte fie die Schwiegermutter, 
ob die Schlange bei Nacht ebenfo wäre wie bei Tage, und darauf er= 
widerte fie: „ach nein! mein Mann ift feine Schlange, ſondern ein 
fhöner Jüngling, ver nur in einer Schlangenhaut ftedt, und wenn er 
piefe ausziebt, fo ftrahlt er, als ob er ein Kind der Sonne wäre." Da 
fagte die Schwiegermutter: „heute Abend mollen wir ven Badofen 
heizen, und wenn du mit ihm zu Bette gegangen bift, und merfit, daß 
er eingefchlafen ift, fo will ich dir ven Schürhafen in das Gährfaß 
hinunter reichen, und dann mußt du feine Schlangenhaut daran hän⸗ 
gen und ich werde fie heraufziehen und in ven Backofen werfen, damit 
fie verbrennt." Der jungen Frau gefiel ver Anfchlag, und ald fie mit 
ihrem Manne zu Bette gegangen und vdiefer eingefchlafen war, da 
hängte fie feine Schlangenhaut an ven Schürhaken, ven ihr die Schwie⸗ 
germutter in dad Faß hinabreichte, und dieſe zog fie hinauf und warf 
fie in den brennenden Badofen. Während vie Haut darin verbrannte, 
erwachte der junge Mann von dem brenzlichen Geruche und fagte zu 
feiner $rau: „es riecht, ald ob meine Schlangenhaut verbrannt würde.“ 
„Dummes Zeug!” erwiderte viefe, „ſchweig' ftill und fchlafe weiter." 
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Als er nun am andern Morgen die Haut nicht mehr fand, um 
hineinzukriechen, da ſtieg er aus dem Gährfaſſe, und lebte von da an 
in ſeinem Hauſe wie die anderen Menſchen. Bald darauf wurde ſeine 
Frau geſegneten Leibes und gebar einen Knaben, und um dieſe Zeit 
wurde er zu einem Feldzuge aufgehoten und mußte in ven Krieg ziehen. 

Die Stiefmutter aber hatte feit langem ihre Stieftochter um ihr 
Glück beneivet, und ſich darüber geärgert, daß fie ven ſchönen Mann 
nicht ihrer eigenen Tochter gegeben habe. Als daher diefer in ven 
Krieg gezogen war, da ging jie eines Nachts heimlich in die Kammer 
der Kinpbetterin, nahm dieſe aus dem Bette, trug fie in eine Einöde, 
und legte ihre eigene Tochter an ihrer Statt ind Bett. Diefe flellte 
fih, als ob fie krank wäre und ihr Kind nicht ſäugen Eünne, und man 
nahm aljo eine Amme an, um es zu ernähren. 

Als die Stieftochter merkte, daß fie in der Einöbe fei, da fing fie 
an fo fehr zu weinen, daß ihre Thränen in die Erde drangen und ei: 
nen Menfchen benegten, ven man lebenvig begraben hatte, und ber Ky⸗ 
rikos (Herold) hieß. ALS dieſen die Thränen berührten, erwachte er 
davon, fland aus dem Grabe auf und fragte die junge Frau, warum 
ſie weine; fie aber erzählte ihm, wie e8 ihr ergangen fei. Darauf 
fragte er fie, ob fie mit ihm in fein Haus fommen wolle. Sie war 
ed zufrieden und flieg mit ihm in feine Grube, und ed dauerte nicht 
lange, fo wurde fie abermals ſchwanger und gebar einen Knaben. 
Enpli wurde dem Kyrikos in feiner Grube die Zeit lang under machte 
fih mit Weib und Kind auf und fehrte in feine Heimath zurüd, wo 
man ihn zwanzig Jahre lang als todt betrauert hatte, und feine Mutter 
und Schwefter empfingen ihn mit großer Freude. 

ALS das Schlangenkinn aus dem Kriege heimkam, da fah er feine 
Schwägerin an derStelle feiner Frau und fragte feine Mutter: „wo ift denn 
deine Schwiegertochter ?“ und fie antwortete: „piefe ift ed, mein Sohn,” 
denn fie glaubtenicht anders, als daß ſich ihre Schnur durch das Kindbett 
fo veränderthabe. „Et was,” rief jener, „ich follte etma meine Schwä⸗ 
gerin nicht kennen? Meine Frau ift wohl geftorben und ihr wollt es 
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mirnicht jagen?" Da rief jeine Schwägerin: „nein ich bin es, warum 
willft du mich nicht wievererfennen ?" Er aber blieb vabei und behan- 
delte fie nicht wie feine Frau. 

Ein glüdliher Zufall führte ihn eined Tages in das Dorf des 
Kyrikos, und dort erblickte er jeine Frau und erfannte jie fogleich und 
auch fie erfannte ihn wieder. Da umarmten und Füßten fie ſich, und 
als er erfuhr, daß fie mit einem andern Manne verheirathet fei, fo ver: 
flagte er ven Kyrikos vor Gericht und forderte von ihm ſeine Frau zu⸗ 
rüd. Da fragte fie der Richter: „welchen von beiden willſt du zum 
Manne?" und jie antwortete: „fie find mir beide gleich lieb, denn fle 
waren beide gut mit mir." Darauf entichien ver Nichter, daß vie beis 
den Männer auf einen Berg fleigen, die Fran aber unten bleiben folle, 
und wenn fie oben angefommen wären, dann follten fie rufen: „mich 
bungert und dürftet”, und die Frau ihnen antworten: „Eomme, ich will 
dir Effen und Trinken geben.“ Dann jollten fie um vie Wette her- 
unterlanfen, und wer zuerſt bei der Frau ankomme, ver folle fie be⸗ 
halten. Da machten jie e8 wie ihnen der Richter gefagt, und beim 
Wettlauf überholte das Schlangentind den Kyrikos und fchloß jie 
in feine Arme. Als das ver Kyrikos ſah, ſprach er: „lebe wohl, 
liebe rau, denn ich kehre dahin zurüd, mo ich früher war,“ und damit 
trennten fie fich. 

Das Schlangenkind aber Eehrte mit feiner Frau nach Haufe zus 
rück, fchlug feine Schwägerin todt und lebte von nun an mit feiner 
Frau glüdlich und zufrieden. 


32. Der Sohn ded Schniterblatted. 


Es war einmal eine arme Wittwe, die ging in ven Wald um Holz 
zu holen und fand ein Schulterblatt, das auf einer Zeljenplatte lag. 
Sie nahm den Rnochen, ſteckte ihn in ihren Gürtel und wurde davon 
gefegneten Leibed. Nach drei Monaten fam jle mit einem Knaben 
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nieder, der mit vierzig Tagen lief und mit drei Jahren ein ausgewach⸗ 
fener Mann war. 

Einft fragte er feine Mutter nach feinem Vater, und dieſe fagte 
ihm: „gehe rings um das Haus und du wirft deinen Baterfinden.“ Der 
ging um das Haus, fand aber nichts anders als einen Knochen, und 
als er den feiner Mutter brachte, fagte fie: „piefer Knochen ift dein 
Vater.“ Darauf fragte er: „wo haft du den gefunden?" und fie ant- 
wortete: „ich fand ihn im Walde auf einer Belfenplatte liegen." Dar⸗ 
auf bat er feine Mutter fo lange, bis fie ihn zu ver Platte führte. 
Das war aber eine behauene Steinplatte, und fie war fo groß, daß fie 
die vierzig Drafen nicht aufheben konnten. Er aber hob fie ganz al- 
lein. Darunter war eine Stiege, und als fie auf diefer hinabſtiegen, 
fanden jie unten Käufer, die waren ganz von Gold gebaut und darin 
lagen große Schätze. Da beichlofien fie dort zu bleiben; der Sohn 
Iangweilte fich jedoch bald zu Haufe und fing an herumzufchweifen. 
Dabei fand er einen großen Apfelbaum, ver viele fchöne Aepfel trug, 
und er flieg hinauf und aß davon nach Herzendluf. Als er fo oben 
faß und fich wohl fein ließ, da fam die Lamia herzu, welcher ver Baum 
gehörte, und fing ein großes Gefchrei an, nannte ihn einen Apfelvieb 
und befahl ihm fogleich herunter zu fleigen. Wie er aber fo weit un- 
ten war, daß jie ihn greifen fonnte, padte fie ihn und ftieß ihn bis an 
die Knie in die Erde. Das verdroß ihn aber, und er padte die Lamia 
und ftieß fie bis zum Sige in die Erde. Drauf ftieß ihn die Lamia bis 
zum Gürtel hinein, und nun nahm er alle feine Kraft zufammen und 
fließ die Lamia fo ſtark auf die Erde, daß fit bis zum Halfe hineinfuhr 
und nicht mehr herausfonnte. Drauf zog er fein Schwert und wollte 
ihr den Kopf abhauen ; fie aber rief: „tödte mich nicht, ich will dir auch 
meine Tochter zur Frau geben.“ 

Unterdeſſen aber hatte fih feine Mutter mit ven Drafen einge: 
lafien und vie befchwagten fie, daß fie, um freie Hand mit ihnen zu ha⸗ 
ben, ihren Sohn aus dem Wege räumen folle. Sie verlangte alfo zu⸗ 
erft von ihm, daß er ihr Hafenfäfe und Gemjenmilch bringen folle. 
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Da ging er hin und flürzte einen Selfen von ber Höhe, und dadurch 
verſammelten ſich alle Haſen und Gemſen, ſo daß er ſie melken und ſich 
Haſenkäſe und Gemſenmilch verſchaffen konnte. 

Als ex das feiner Mutter brachte, ſagte fie zu ihm: „gebe hin und 
hole das Waſſer des Lebens.” Darauf ging er zur Lamia und fragte 
fie, wie er ed anfangen folle, um dad Waſſer des Lebens zu holen, und 
diefe wies ihn an, einen Sad voll Aſche mitzunehmen und fie auf ven 
Weg zu freuen, wenn er von der Quelle zurüdfehre, damit ihm daß 
Ungeheuer, das fie bewache, nicht nachlaufen und ihn verfchlingen 
fönne. Er machte ed, wie ihm die Lamia gefagt hatte, als er aber auf 
ver Rückkehr bei ihr wieder einkehrte, nahm fie ihm vie Hälfte von dem 
Waſſer des Lebens. 

Darauf riethen die Drafen feiner Mutter , fie folle ihn fragen, 
worin feine Stärfe fige, und als fie erfahren hatte, daß fie in drei gel: 
denen Haaren feines Kopfes fiße, da riß fie ihm viefelben aus, während 
fie ihn laufte. Da wurde er ſchwach und furchtſam, und die Drafen 
famen herbei und fchlugen ihm ven Kopf ab. Den behielten fie und 
ftellten ihn bei ihrem Spielplage auf, ven Körper aber ſchickten fie ber 
Zamia. Darauf fchicfte dieſe drei Tauben zu den Drafen; bie eine ſetzte 
ſich auf ven Boden, die zweite auf ven Sims des Daches und die dritte 
auf ven Firft, und vie Taube, welche auf dem Boden faß, padte den 
Kopf und trug ihn zu der, welche auf vem Sims faß, und dieſe zu ver, 
welche auf dem Firft aß, dieſe aber flog damit zur Lamia. Darauf 
paßte fie dad Haupt an den Körper und begoß es mit vem Wafler des 
Lebens, da wuchs ed wieder an den Körper, und ver Mann fland auf 
und war wiever gefund. Als er nun von der Lamia hörte, was mit 
ihm vorgegangen war, ging er nach Haufe zurüd, fand dort Die vierzig 
Draken verfammelt und fchlug fie alle tobt. Seine Mutter fland unter: 
deffen bei vem Badofen und merkte nichts davon, und ald er nach ihr 
rief, antwortete fie: „hier bin ich." Darauf ergriff er fie, ſteckte fie in 
die Handmühle und mahlte fie zu Brei. 


' 
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33. Von einem, der die Vogelſprache erlernte. 


&8 war einmal ein drmer Mann, der ging in bie Fremde, um 
Geld zu verdienen. Auf feiner Wanderfchaft fam er an einen Fluß und 
fand dortaller Arten Bögel, und die zwitjcherten, pflifen und fangen fo 
fhön, daß er fo lange an dem Fluß zu bleiben befchloß, bis er vie 
Vogelſprache erlernt babe. Er brauchte aber drei Jahre, bis er die 
Sprache aller Bögel verftand. Daranf kehrte er nach Haufe zurüud, 
und als ihn feine Frau fragte, wo er das Geld babe, das er auf feiner 
Wanderſchaft erworben, antwortete er: „Geld babe ich keines mitges 
bracht, aber dafür verftehe ih nun vie Vogelſprache, an der ich drei 
Jahre zu lernen hatte.” Da fing die Frau zu Elagen und zu foheltenan, 
er aber fümmerte jich nicht darum und dachte bei fich, daß es ihm nicht 
fehlen könne, und er mit ver Vogelſprache noch fein Glück machen 
müfle. 

Eines Tages hörte er von einer Königin, die eine Kröte in ihrem 
Leibe habe, und ver noch fein Arzt babe helfen können, und fofort 
machte er fih auf, ging zu dem Schloffe diefer Königin und Flopfte 
dort an. Als vie Wächter, welche an der Thüre fanden, aufmachten 
und ihn anfahn, hielten fie ihn für einen Bettler und wollten ihn 
nicht einlaffen,, er aber ließ fich nicht abweifen, und darüber entſtand 
ein jo lauter Wortwechfel zwiichen ihm und den Wächtern, daß das 
Gefchrei bis zu der Königin drang und fie ven Mann vor fi) fommen 
ließ. Als diefer zu ihrem Bette trat, fragte er fie: „was fehlt vir?“ 
und fie antwortete: „ich babe große Schmerzen in meinem Magen.” 
Darauf begann er und machte wie vie Schlange, aber im Leibe der 
Königin blieb alles ſtumm; drauf machte er wie der Froſch, aber im 
Leibe ver Königin blieb e8 ſtumm; endlich machte er wie Die Kröte, und 
da antwortete e8 aus dem Leibe ver Königin. Da fragteer: „was macht 
du da drinnen?" und die Kröte antwortete: „nichts.“ „Darf ich zu dir 
fommen?" „Nein, denn es ift fein Plab mehr.“ „Bekommſt du gutes 
Eſſen?“ „DO ja, aber mitunter kommen auch jaure Sachen und die fann 
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ih gar nicht vertragen.“ Da ließ der Bettler Eſſig bringen und gab 
ver Königin davon drei Gläjer zu trinfen. Davon farb vie Krdte, und 
ald fie tode war, brach fie die Königin and. Darauf fragte ihn der 
König: „mas verlangft au für die Wohlthat, die du uns erwieſen haft?“ 
und er ermwiderte: „ich verlange gar nichts.“ Da griff der König in 
vie Tafche, Iangte einen Dufaten hervor und gab ihn dem Mann, dieſer 
aber nahm ihn, bedankte fih und ging feiner Wege. 


34. Bakala. 


Es waren einmal zwei Brüder, von denen war der eine vernünfs 
tig, der andre aber ein Narr. Sie hatten eine alte Großmutter und 
lebten mit diefer zufammen. Dem Narren gefiel dies aber nicht länger, 
und er verlangte daher, daß fein Bruder mit ihm abtheilen folle. 
Darauf theilten fie zuerſt pas baare Geld, und von feinem Theile baute 
ich der Narr ein neues Haus, der andere aber blieb bei ver Großmutter 
in dem alten Haufe wohnen. Sie hatten auch eine Heerde von hundert 
Stück Ochſen und der Narr verlangte, daß auch dieſe getheilt werden 
folle, und fo viel Dchfen in das Haus des einen oder andern laufen 
würden, fo viel jollten einem jenen gehören. Der andere war daß zus 
frieden, weil er dachte, daß alle Dchfen in dad alte Haus laufen würs 
den. Der Narr aber freute am Abend Strob von der Weide biß zu 
feinem Haufe, und indem die Ochſen dieſes vom Wege auflafen, liefen 
fie ihm alle zu. Da rief ver Narr feinen Bruder herbei, und nachdem 
er ihn außgelacht, erklärte er, daß es ihm mit ver Theilung fein Ernſt 
gewefen und alle beim Alten bleiben jolle, und zog nach wie vor mit 
der Heerde auf die Weide. 

Eines Tags aber fagte ver Narr zu jeinem Bruder: „warum fol 
ih Tag für Tag hinaus und die Ochſen hüten? Geh vu doch auch ein» 
mal mit ihnen, und laß mich zu Haufe bei ver Großmutter." Des 
andern Tags fuhr alfo der Vernünftige mit ven Ochfen auf die Weide 
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und der Narr blieb bei ver Großmutter, nachdem er verjprochen hatte, 
fie wohl zu verpflegen und auf die Thüre Acht zu haben. Da verlangte 
die Großmutter von ihm zu eſſen; er fochte alfo einen Mehlbrei, und 
als ver fertig war, machte er der Großmutter ven Mund auf, fehüttete 
ihr den ſiedenden Brei mit einem male ein, und verbrühte fie damit fo 
arg, daß fie farb. Darauf ſteckte er ihr einen Spinnroden mit ver 
Spindel unter ven Arm und ftellte fie aufrecht, damit fie ſpinnen follte. 
Nun wollte er feinen Bruder von der Weide rufen, damit er fähe, wie 
fhön die Großmutter fpinnen fünne. Da ihm aber diefer aufgetragen 
hatte, auf die Hausthüre Acht zu haben, fo verfuchte er fie zuzufchlie- 
Ben, und als er damit nicht zurecht kommen konnte, hängte er fie aus, 
nahm fie auf die Schulter und ging mit ihr auf die Weide. Wie nun 
der ältere Bruder mit ihm nach Haufe ging und die Großmutter todt 
fand, da meinte und Elagte er um fie und nannte feinen Bruder einen 
Mörder; aber der Narr rief: „vu haft fie tobt gefchlagen, du Hund, 
und dafür will ich dich auch todt ſchlagen.“ Als das ver Andere hörte, 
begann er fich zu fürchten, weil der Narr die Stärke eines Riefen hatte, 
und ohne viel Worte zu machen, ging er hin und grub ein Grab für 
die Alte und fagte zu dem Narren, daß er fie ihm nach einer Weile 
bringen folle, um fie zu begraben. 

Als der Narr glaubte, daß das Grab fertig fei, nahm er einen 
Bratfpieß, ſpießte die Alte daran, ſchwang den Spieß auf die Schulter 
und wollte fie fo zu Grabe tragen. 

Als er aber mit ihr über einen Graben ſprang, glitt fie ihm vom 
Spieße ab und fiel in ven Graben. Er lieh jie darin liegen, lief heu⸗ 
lend zu feinem Bruder und rief, „er Eönne feine liebe Großmutter nicht 
zu Grabe tragen, fein Bruder folle fie holen.” Da fuchte diefer 
überall, konnte fie aber nicht finden, und ver Narr rief: „bo! bo! fie 
ift wiener lebenvig geworben und davon gelaufen,“ und lief fort, um 
fie zu fuchen. Während er fo herumfuchte, erblickte er eine andere Alte, 
die auf einem Feigenbaume faß und Zeigen aß; da rief er: „wart ich 
will dir Feigen eſſen!“ und fpießte fie von unten nach oben und brachte 
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fie feinem Bruder an dad Grab. Da fah diefer, daß das nicht feine 
Großmutter war, und rief: „Was haft du da gemacht, du Verrüdter ? 
das ift ja eine fremde Alte.“ „Schweig ſtill,“ fagte varauf der Narr, 
„jonft fledke ich Dich lebendig zur Großmutter ind Grab.“ Da begruben 
fie die frempe Alte und gingen beim. 

Unterwegs wollten fie in einer Mühle übernachten, und als ver 
Narr ſah, wie fich der obere Mühlflein im Kreife herumdrehte, lachte 
er und rief: „Ha! ha! ha! feht ihr va den Spindelfnopf ver Groß⸗ 
mutter !" Darauf packte er ven Mühlftein und lief damit zur Mühle hinaus 


und ſein Bruder lief ihm nach, damit er Fein neues Unheil anftifte. So 


famen fie an einen Ort, an dem große Furcht vor Räubern war, und 
da fagte ver Narr zu feinem Bruder: „höre du, wir wollen auf jenen 
Baum fleigen und die Nacht oben bleiben." Sie fliegen alfo auf den 
Baum, und der Narr nahm ven Mühlftein mit. 

Bald darauf Fam eine Karamane von Kaufleuten und jchlug unter 
dem Baum ihr Nacdhtlager auf. Um Mitternacht fam dem Narren die 
Nothourft an, und er gab daher ven Mühlftein feinen Bruder zum 
Halten. Da er viefem aber zu fchwer war, jo glitt er ihm aus ven 
Händen und fiel mitten unter die Karawane zu Boden. Hierüber er: 
Tchrafen die Kaufleute jo fehr, daß fie ihre Güter im Stiche ließen und 
auf und davon liefen. Da fliegen die Brüder von dem Baume herunter, 
nahmen dad Geld und die Koftbarkeiten und machten ji) aus dem 
Staube. 

Einer von der Karawane faßte aber ein Herz und jagte zu feinen 
Genoffen: „ich will doch einmal zurüdgehn und fehn, was das war, 
was und fo erſchreckt hat;“ und ald er zur Stelle kam, ſah er nicht 
weit davon den Narren, der mit feinem Raube beladen war; er lief 
ihm daher nach und wollte ihn todt fchlagen. Der Narr fagte ihm 
aber: „warte ein biöchen, und zeige mir zuerft deine Zunge, und wenn 
ich die angefehen habe, dann kannſt vu mich todt fchlagen.“ Wie nun 
der Kaufmann feine Zunge herauäftredte, packte fie der Narr und jchnitt 
fie ab. Da lief jener heulend zu feinen Gefährten zurüd, und ale jie 
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ihn fragten, was ihm begegnet fei, Eonnte er ihnen nicht antworten. 
Das verjegte fie in neuen Schreden, weil fie glaubten, daß ihn böfe 
Geiſter an der Kehle gepadt hätten; und nun wagte feiner mehr zu 
ihrem Rubeplage zu gehn. 

Als darauf der ältere Bruder die Beute mit dem Narren theilen 
wollte, fagte diefer: „ich will nur jenes filberne Weihrauchfaß haben, 
alled andere kannſt du behalten.“ Darauf ging er auf einen hoben 
Berg, und ald er oben war, zündete er das Weihrauchfaß an und räus= 
herte. Wie der Rauch zum Himmel flieg, kam ein Engel des Herrn zu 
ihm herunter und fragte ihn: „was wünfcheft du von unferm Herrgott 
für dad Gute, das du ihm erzeigt haft?" „Ich will weiter nichts als 
eine Flöte, und wenn ich auf der fpiele, fo follen alle Menichen, Wäl⸗ 
der und Berge danach tanzen.“ 

Nachdem er die Flöte vom Engel erhalten Hatte, flieg er vom 
Berge herunter und begegnete einem Toͤpfer, der feine Waaren zum 
Verkaufe trug. Zu dem fagte er: „höre bu, gieb mir einen von beinen 
Näpfen!“ der aber antwortete: „gieb du mir dad Geld, fo Eriegft du 
einen Napf.“ Da fing ver Narr an auf feiner Flöte zu fpielen, und ber 
Töpfer fing an zu tanzen und fo hoch zu fpringen, daß alle Töpfe auf 
feinem Rüden klirrten, und als er eine Weile getanzt hatte, xief er: 
„Gnade! Gnade! nimm alle meine Töpfe, aber höre anf zu pfeifen.” 
Da hatte jener Mitleid mit ihm, ſteckte die Floͤte ein und ließ ihn feiner 
Wege gehn. 

Darauf begegnete ver Narr einem Priefter und fagte zu ihm: 
„But Zeit, Bapa! wo willft du bin?” und jener antwortete: „Ichön’ 
Dank, mein Sohn, ich fuche nach einem Knechte.“ „Willft du mich nicht 
nehmen?" fragte ver Narr. Der Priefler war daß zufrieden und fie 
machten mit einander aus, daß, wenn einer reuig würde, jo dürfe ihm 
der andere drei Riemen aus der Haut fchneiden vom Kopfe bis zu ben 
Füßen, und daß vie Dienftzeit fo lange dauern folle, bis der Kukuk von 
dem Nupbaume rufe. 

Der Priefter nahm ihn alſo mit nach Haufe und fehichte ihn am 
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andern Morgen mit ven Pllugochien auf ein Feld, um es zu ade. 
Nachdem er ein Baar Furchen gezogen, fander jedoch, daß das Pflügen eine 
langweilige Arbeit ſei. Er jpannte alio jeine Ochſen aus, ſetzte ich 
in den Schatten und ſpielte ihnen eins auf, daß fie tanzen mußten, bis 
fie umfielen und frepiren wollten. Tarauf bielt er mit vem Flöten ein, 
legte fi bin und ſchlief bis zum Abend. Als er nad Haufe kam, 
fragte ihn der Prieſter: „nun, wie ging es? und der Narr antwortete: 
„ob ganz gut.“ In der Nacht fingen die Ochſen an zu brummen, und 
der Priefter weckte ven Narren und jagte ihm, er folle hinuntergehn 
und die Ochſen binden, damit fie nicht brummten. Da ging diefer in 
den Stall und band die Dchien mit ven Füßen an die Dachiparren. 
| Als der Priefler am Morgen in den Stall fam und die Ochien 
fo gebunven fand, wurde er ärgerlich und rief: „Ei, ei mein Sohn, 
was haft du da gemacht! du haft mir ja die Ochien ruinirt.“ Der Narr 
aber erwiderte: „Schmeig fill, fonft fchneive ich dir Die drei Riemen 
aus dem Belle.“ Da erfchraf ver Priefter und fagte: „das haft du brav 
gemacht, warum haben fie uns mit ihrem Brummen nicht fchlafen laffen, 
jegt aber gehe mit ihnen auf das Feld.“ Als ver Narr mit den Ochſen 
abgezogen war, fagte der Priefter zu feiner Frau: „ich will ihm doch 
nachgehn umd fehn, was er auf dem Felde mit ven Dchien anfängt.“ 
Er ging ibm alio von weitem nad) und verftedte ſich Hinter einen 
Strauch. Aber ver Narr bemerfte ihn. Er ſetzte ſich alſo an pas Ende 
des Ackers und begann auf feiner Floͤte zu fpielen. Da mußte der Prie⸗ 
fer mit feinen Ochſen tanzen, und e8 ging bopfa! hopfa! bis dem 
Prieſter die Haare aus feinem Bart fielen. Der rief envlih: „Gnade, 
Gnade, mache mit den Ochfen, was du willſt, aber laß mich in Ruhe!“ 
und der Narr erwiderte: „fo! du bift mir nachgegangen, um zu fehn, 
was ich thue; nun weißt du ed." Der Priefter ſchlich ſich nach Haufe, 
und am Abend fam auch der Narr von dem Felde zurüd und ftellte die 
Ochſen in ven Stall. Diefe fingen aber in ver Nacht wieder zu brums 
men an, und der Priefter weckte den Narren abermald und ſprach: 
„gehe hinunter und fchlage fie, damit fie und fchlafen laffen.“ Der 
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Narr ging hinunter, ſchlug die Ochſen todt, zog ihnen das Fell ab 
und bedeckte fie wiederum damit. Am andern Morgen kam der Prieſter 
herunter, um nad den Dchfen zu jehn, und fand fie geſchlachtet. Da 
rief er: „mas haft du gethban, du Hund, warum haft du die Ochien 
geichlachtet?" „Schmweig fill," antwortete ver Narr, „ſonſt ſchneide ich 
dir die drei Riemen aus dem elle." Da erichraf ver Priefter und ſprach: 
„Das haft du brav gemacht, mein Sohn, ed ift ihnen Necht geichehn, 
warum haben jie uns nicht fchlafen laffen!" — 

ALS fie darauf zu Mittag aßen, fing ein kleines Kind des Priefterd 
zu fohreien an und rief, „daß es abfeitö wolle." Da fprach ver Prieſter 
zu dem Narren: „nimm e8 und laß ed feine Därme leeren.” Der aber 
verftand das fu, daß er das Kind fehlachten und ausmweiden folle; er . 
fchlachtete ed alfo und begann es auszuweiden. Da blieb er vem Prie⸗ 
fter zu lange aus, und der rief ihm alſo zu: „jo komm doch zum Effen, 
was machſt du fo lange!“ DerNarraberantwortete: „ich komme gleich, 
ich babe nur noch die Leber auszunehmen.“ Da ſprach der Priefter zu 
feiner Frau: „o Frau, nun ift auch unjer Kind bin, was für einen 
Antichrift habe ich ind Haus genommen.” „Warum jagft du ihn nicht 
fort?“ fragte die Brau. „Wir haben mit einander ausgemacht, daß er 
erſt zu der Zeit gehn full, wenn der Kukuk von dem Nußbaume ruft.“ 
„Weißt du was,“ fprach da die Frau, „ich willauf ven Nußbaum fleigen 
und wie ein Kufuf ſchreien.“ „Ihue das!" antwortete der Priefter. 
Wie nun der Narr aus dem Abtritt kam, hörte er, wie die Priefterfrau 
vom Nußbaum rief: „Kukuk! Kukuk!“ Da nahm er einen Stein und 
traf fie damit an den Kopf, daß jie tobt Herunterfiel. Dann rief er 
lachend ven Priefter und ſprach: „ieh ber, was für ein großer Kufuf 
auf dem Nußbaum ſaß.“ Da fing der Priefter fo fehr über jein Un⸗ 
glück zu lagen an, daß der Narr Mitleid mit ihm hatte und abzog, 
ohne ihm die Riemen aus der Haut zu jchneiden. 
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35. Der Inge Schäfer. 


Es war einmal ein Königsjohn, der wollte fehn, wie es in ſei⸗ 
nem Reiche bergebe, und ald er dazu die Erlaubniß von jeinem Vater 
erhalten hatte, nahm er ven Siegelbemahrer und andere Große mit fich, 
zog in Derwifchkleivern durch Städte und Dörfer und fragte die Leute, 
wie ed ihnen ginge. Eines Tags kamen jie an einer Schäferei vorbei, 
in ber grade die Schafe gemolfen wurden, und da fagte der Prinz zu 
feinen Begleitern: „laßt und dorthin gehn und Milch trinken, und 
dabei auch die Schäfer fragen, wie es ihnen gebt.“ Als fie näher 
famen, flürzten ihnen die Hunde entgegen und gauszten fie an: kam! 
tum! kam! kum! bis die Schäfer herbeifamen und fie abriefen. Darauf 
gingen fie in die Schäferei und fragten vie Schäfer, wie eö ihnen gehe; 
diefe verjegten aber furzweg: „ganz gut, wir haben nicht zu klagen.“ 
Nachdem die Schafe gemolfen und die Milch gefotten war, feßten fie 
fich zum Efjen und luden die Fremden ein, mitzuhalten. Die fetten jich 
alfo zu ihnen und der Königsjohn Fam neben den Oberfchäfer zu figen. 
Diefer aber legte alle8Brot, was er ſchnitt, vor den Jüngling, bis der 
zu lachen begann und rief: „warum legft du denn alled Brot mir vor? 
gieb Doch auch den andern.“ Da gab ihm der Hirte eine Ohrfeige und 
ſprach: „in die fremde Speije jollft du fein Salz werfen, und in dei: 
nem eigenen Haufe ſollſt du befehlen.“ Der Prinz ftedte die Obrfeige 
ein, ohne etwas zu erwidern. Als aber abgegeffen war, gab er ſich 
dem Schäfer zu erkennen und jagte: „ich bin der Sohn des Königs, 
und für die Gaſtfreundſchaft, die du mir erwiefen haft, will ich dir 
eine Schrift Hinterlafien, und wenn du einmal in Noth gerätbft, fo 
fomme zu mir, und ich werde dir helfen.” 

ALS das der Schäfer hörte, ward ihm bange, und er fprach zu 
bem Prinzen: „verzeihe mir meine Keckheit, denn ich wußte ja nicht, 
wer du warft." „Laß gut fein,“ antwortete ver Prinz, „ed iſt mir ganz 
Necht geichehn, was hatte ich an dem fremven Tifche zu befehlen ?" 
Darauf ließ er ven Brief frhreiben und der Siegelbewahrer mußte daß 
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königliche Siegel darunter drüden, und beim Abfchiede fprach ber 
Prinz zu dem Hirten: „wenn du etwas nöthig haft, fo komme in bie 
Hauptftadt und bringe ben Brief dem und dem Herrn, der ift mein 
Beamter, und der wirb Dich zu mir führen.“ 

Nach einiger Zeit kam jener Schäfer mit andern Hirten über einen 
Weidebezirk in Zwiſt und zog dabei ven fürzeren. Daerinnerteerfich jenes 
Schreibens ; er nahm ed aljo und ging damit in die Hauptſtadt, fragte 
dort nach jenem Herrn, und ale dieſer das Schreiben gelefen hatte, führte 
er ihn fogleich ind Königsſchloß. Der Prinz Hörte die Klage des Kir: 
ten an und ſprach: „Sei guten Muthes! das ift eine Kleinigkeit, 
die wollen wir ſchon einrichten ; aber nun fomme ber und iß mit mir,“ 
denn ed war grade Eſſenszeit. Zum Siegelbewahrer aber jagte er 
heimlich: „vu mußt auch mit eſſen, denn nun babe ich Gelegenbeit, 
ihm feine Ohrfeige zurückzugeben.“ Der Hirte machte Anfangs Gegen- 
vorftellungen,, daß ihm das nicht zufomme; als er aber ſah, daß es 
nicht anders fein könnte, lehnte er jeinen Schäferftab an die Wann, 
ftieg mit feinen Sandalen auf den Divan, und feste fi) mit gefreuzten 
Beinen zum Prinzen. Da fing ver Prinz an das Brot aufzufchneiden, 
Schnitt einen ganzen Haufen und legte alle auf ven Blau des Schäfers. 
Der aber jchwieg mauschenftill und ließ ihn gewähren. Da fprach ver 
Siegelbemahrer zu ihm: „Warum wehrft du dich denn nicht gegen all 
das Brot, mas dir vorgefchnitten wird?" Er aber antwortete: „mad 
habe ich an dem fremden Tiſche zu befehlen?" Da lachte ver Prinz und 
ſprach: „ich fehe, daß ich meine Ohrfeige nicht zurückgeben kann, und 
will fie alfo behalten.” 

Zu der Zeit, als ver Schäfer zu Hofe gefommen war, lag der 
König im Kriege mit einem benachbarten Lande. Es ging ihm dabei 
nicht nach Wunſch und mar darüber viel Redens bei Hofe. Als der 
Schäfer davon hörte, bat er ven Prinzen, er möge dem König jagen, 
daß er auch ihn in ven Krieg ſchicken ſolle. Der aber antwortete: „mas 
willſt du indem Kriege? du verftehft ja nichts davon.“ Doch der Schäfer 
ließ nicht nach und fagte: „Ichiefe mich nur, und ich feße meinen Kopf 
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zum Pfande, daß ich gewinnen werde.” Da ſprach der Prinz mit dem 
König, und diefer antwortete: „meinetmegen mag er bingehn, weil du 
für ibn bitteft, was er aber dort nügen kann, begreifeichnicht." Darauf 
verlangte der Schäfer vom König vier auserleſene Leute und fünfzig 
Hammel und hundert Kerzen und 309 mit dieſen vor die feindliche Stadt. 
Als es Nacht wurde, ließ er an die Hörner jedes Hammels zwei Tichter 
binden und dieſelben anzünden nnd rüdte jo vor vie Stadtmauern. 
Da glaubten die, melche darin waren, daß ein unzählbare® Heer gegen 
fie anrüde, und famen heraus, um fich dem Feinde zu unterwerfen. 
Aber ver Schäfer verweigerte ihnen alles Gehör, bevor fie ihm nicht 
die Schlüffel ver Stadt gebracht hätten. Da gingen fie wieder zurüd 
und holten die Schlüffel und überreichten fie ibm. Der Schäfer lief 
damit zum König, und als dieſer die Schlüflel ſah, da freute‘ er ſich fehr 
und fragte ihn, welche Gnade er ihm ermweifen jolle? Der Schäfer aber 
antwortete: „ich bitte, daß du mir nun den Befehl über die flreitige 
Weide ausfertigen lafien mögeft, um veflen willen ich zur Stadt ge 
fommen bin.“ Da fagte ver König: „ſei doch Fein Narr, und bleibe 
bier bei und, wo bu dein gutes Eſſen und Trinfen und feine Sorgen 
haft, und in hohen Ehren gehalten wirft.” Der Schäfer aber antwor: 
tete: „für ein folches Leben paſſe ich nicht, ich will wieder fort und 
fehn, was meine Schafe machen.“ Da that ihm der König ven Willen, 
und ließ ihm den Befehl über die flreitige Weide außftellen. Mit diefem 
fehrte ver Schäfer zu feiner Heerde zurüd, nahm die ftreitige Weine in 
Befig, und lebte glücklich und zufrieden in feiner Echäferei, ohne 
jemals wierer nach Hof zu gehn. 


36. Das goldene Huhn. 


Es war einmal ein armes Ehepaar, das arbeitete ven Tag über, 
und maß es Dabei verniente, daß verzehrte e8 am Abend. Eines Nachts 
träumte ed dem Manne, daß eine alte Frau vor ihm ftehe und zu ihm 
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alfo fpreche: „Geh an ven und den Ort, dort wirft du dein Glück 
finden. Du mußt ihm ohne weitered auf ven Rüden fpringen und es 
bei ven Haaren paden. Es wird dir vann Millionen und Millionen 
verjprechen, du aber mußt fagen, von alle vem will ich nichtd, denn 
mein Sinn ftebt nach dem goldenen Huhne. Anfangs wird dad Glück 
Schwierigkeiten machen und es dir nicht geben wollen, vu aber halte 
ed nur feft, und dann wird ed am Ende ſchon nachgeben und dir das 
Huhn bringen." 

Der Mann machte es, wie ihm die Alte gefagt hatte; er ging bin, 
fing fein Glück und bielt ed ſo lange feft, bi8 e8 ihm das goldene Huhn 
gegeben hatte. Diefed Huhn legte jeden Monat ein Ei, und ald es bei 
dem Manne dad erfte Ei gelegt hatte, ſagte diefer zu feinem älteften 
Knaben: „va nimm dies Ei und verfaufe e8 und kaufe Brot für das 
Geld, das du erlöjeft.“ 

Als der Knabe auf ven Marft fam und jein Ei feil bot, trat ein 
Jude zu ihm und fragte: „Was verlangft du für dein Ei, mein Kind?“ 
Da lachte ver Knabe und ſprach: „taufend Piaſter.“ Der Jude aber 
wußte, was ed mit dem Huhne für eine Bewandtniß babe, er gab alſo 
dem Knaben die tauſend Biafter und diefer brachte fie mit großer Freude 
feinem Vater, und ald ver dad viele Geld ſah, da freute er ſich nicht 
weniger, und faufte damit alles, was er für fein Haus brauchte. 

Nach einem Monat legte das Huhn wieder ein Ei, und ver Knabe 
trug ed wieder auf den Markt, um ed zu verfaufen. Da kam derſelbe 
Jude zu ihm und fragte ihn: „wie viel willft du für dein Ei, mein 
Sohn?“ Der Knabe lachte und ſprach: „hunverttaufend Piafter.“ Der 
Jude aber verfuchte auch diesmal nicht mit vem Knaben zu handeln, 
fondern gab ihm, was er verlangt hatte, und drauf nahm er das Ei 
und der Knabe dad Geld; und wie es mit diefen zwei Eiern gegangen 
war, fo ging ed auch mit den andern, die das Huhn legte, der Knabe 
verlangte für jedes Ei immer mehr ale für das vorhergehende und ver 
Jude gab ihm ohne Widerreve, was er verlangte; und ſo fam ed, daß 
jenes arme Ehepaar einen Schag von vielen Millionen aufhäufte. Als 
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aber ver Mann fein Haus mit allem ausgeftattet hatte, was man nur 
wünfchen Eonnte, wurde es ihm doch zu langweilig darin, under 
machte fich auf, um vie Welt zu ſehn. Kaum hatte er dad Haus ver: 
laſſen, fo kam der Jude zur Frau und fpann einen Liebeöhandel mit 
ihr an, und nach einer Weile fagte er zur Frau: „willft du mich nicht 
einmalbei dir zuTifch laden?" „D! fehr gerne!“ antwortete dieſe, und 
der Jude fagte darauf: „wenn du aber nicht jenes Huhn fchlachteft,, fo 
fomme ich nicht,” und die Frau erwiderte: „warum follte ich dir zu 
Liebe nicht ein altes Huhn ſchlachten?“ „Schlachte e8 alfo und ſchicke 
es zum Bäder, und vergiß nicht, ven Kopf, das Herz und die Leber 
dazu zu legen, denn die efle ich am liebften.” Der Juve ſprach aber jo, 
weil er wußte, daß, wer den Kopf efle, ver merve König, wer 
dad Herz effe, der werde herzendfundig, und mer die Leber eſſe, 
der were jeden Morgen taufend Piafter unter feinem Kopfkiſſen 
finden. 

Die Frau that dem Juden zu Liebe alles, was er ihr gelagt hatte, 
und als es Effenszeit war, ſchickte fie vie Magd zum Bäder, un das 
Huhn zu holen, und meil vie Schule an dem Wege lag, jo fagte fie 
ihr, daß fie zugleich die drei Kinder von dort holen folle. Da ging die 
Magd und holte das gebratene Huhn vom Bäder und die Kinder auß 
der Schule, und diefe, hungrig wie fie waren, ſtürzten ſich nach Kin 
dermeife auf die Magd und dad eine nahm ihr ven Kopf des Huhns, 
das andere das Herz, und daß dritte die Leber, und jedes aß, was es 
genommen hatte. Als nun der Jude zum Efien fam, und nach dem 
Kopfe, dem Herzen und ver Reber des Huhnes ausſah und fienicht fand, 
fragte er, was daraus geworden wäre, und nun erzählte die Magd, wie 
ed damit gegangen fei. Da gerieth ver Jude in großen Zorn, er ſchlug 
fi) an ven Kopf, ſchrie und tobte, aber e8 half ihm nichts, und enplich 
ging er ungegeflen nach Haufe. 

Die Frau aber liebte ihn fo fehr, daß fie alled mögliche verfudhte, 
um ihn wieder zu verfühnen; Doch er fagte: „wenn bu nicht deine Kin⸗ 
der umbringft, fo komme ich dir nicht mehr ins Haus." — „Wie foll 
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ich das aber anfangen ?" — „Du mußt ihnen Gift geben." — „In Gottes 
Namen!” fagte die Frau, „denn ich kann ohne ich nicht leben.“ Darauf 
that fie Gift in das Eſſen der Kinder. Der Knabe aber, der das Herz 
nes. Huhnes gegeflen hatte, wußte, was geichehen würde, und fagte aljo 
zu feinen Brüpern: „hört, heute Abend wird das Efien, was und die 
Mutter vorfegt, vergiftet fein; aber wir haben ja Geld genug und 
wollen uns aljo fatt effen, bevor wir nach Hauje gehn.“ Da ging der, 
welcher die Leber gegeilen hatte, auf ven Marft und holte, waß fie 
brauchten, und als fie am Abend nach Haufe famen und ihnen bie 
Mutter fagte: „Eommt zum Eſſen, Kinver, damit ihr euch dann ſchlafen 
legen könnt,“ da antworteten fie: „wir ſind nicht hungrig, denn wir 
baben jchon gegeflen,“ und jo behielten die Kinder an jenem Abend 
das Leben. 

Am andern Morgen fagte ver Jude zu der Mutter, fie jolle in die 
Betten ver Kinder Raſiermeſſer fteden, damit jie fich daran Ichnitten 
und verbluteten, wenn fie fich hineinlegten, und die Mutter befolgte 
den Rath. Der Herzenskundige aber fagte zu feinen Brüdern: „pie 
Mutter hat Raſiermeſſer in unjere Betten getban, an denen wir und 
ſchneiden und verbluten follen, wir wollen aljo in ein anderes Zimmer 
gehn und dort ſchlafen.“ Nachdem fie zu Abend gegefien, Holten fie ſich 
eine Matte und legten fich darauf in einem andern Zimmer Ichlafen. 
Da kam ihre Mutter zu ihnen und fagte: „jo gebt doch in eure weichen 
Betten, und jchlaft nicht auf der alten Matte.” „Nein, Mutter,“ ant- 
worteten die Knaben, „heute Nacht wollen wir einmal nach Bauern: 
weile fchlafen.“ 

Am andern Tage machte der Jude mit der Mutter aus, daß nun 
nicht3 übrig bleibe, als die Kinder ſelbſt zu fchlachten. Der Herzens 
£undige aber fprach zu feinen Brüdern: „hört ihr Brüder, fo eben hat 
die Mutter mit dem Juden ausgemacht, daß fie und heute felber ſchlach⸗ 
ten wollten, jegt müfjen wir fort von hier." Da machten fich die drei 
Kuaben auf und liefen in vie Welt. Als fie fo des Weges zogen, ſprach 
der Herzendfundige zu dem von feinen Brüdern, welcher ven Kopf de 
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Guhns gegeffen hatte: „du wirft König werben, und ich wünfche nur, 
daß du Dich unferer dann erinnern mögeſt.“ 

Nachdem fie noch eine Zeitlang gewandert waren, famen fie in 
eine Stadt, deren König geſtorben war, und die Einwohner hatten 
unter ih ausgemacht, daß derjenige König werden folle, welcher am 
nächften Morgen zuer an dem Pallaſt vorübergehn würde. Da traf 
ed ih, daß an jenem Morgen grade die drei Brüder zuerfi an dem 
Ballafte vorüberzogen, und daß jener, welcher den Kopf des Huhnes 
gegefien hatte, den andern voranging. „So,“ rief der Herzenskundige, 
„nun bift du König geworden, und ich wünſche nur, daß du Dich auch 
unferer dann und wann erinnern mögeſt.“ Darauf famen die Stadt: 
älteften heran und begrüßten ihn als ihren König, führten ihn in ven 
Pallaft und festen ihn auf den Thron; der Herzenskundige aber fprach 
zu dem andern Bruder: „Eomm, nun wollen wir weiter ziehen und 
auch unier Glück fuchen, vorher aber wollen wir Drei jeder dem andern 
eine Rofe geben, und wenn einer fieht, daB die Roſe des andern welft, 
fo fol er fich aufmachen und ihn aufjuchen. Als das geichehen war, 
nahmen die Brüder Abſchied von dem neuen König und zogen auß, 
um ihr Glück zu fuchen. 

Nachdem fie eine Weile gewandert waren, fagte der Herzendfun: 
dige zu feinem Bruder: „vu wirft auch König werden, und wenn das 
gefchieht, jo vergiß mich nicht.“ Darauf kamen fie ineineandere Stabt, 
deren König auch geflorben war und wo dieBürger venfelben Beichluß 
gefaßt hatten, wie in der erften. Als nun der Bruder des Herzendfuns 
digen an dem beftimmten Morgen zuerft am Pallafte vorüberging, da 
nahmen fie ihn zu ihrem König an. Darauf ſprach der Herzenskundige 
zu dem neuen König: „jetzt will ich weiter ziehn und mein eigned lud 
fuchen; nimm aber dieſe Rofe, und wenn die zu welken anfängt, To 
denke an mich und mache dich auf, und fomme zu mir.” Darauf gab 
ihm der neue König auch eine Nofe und bat ihn, daß er es ebenſo 
machen folle. 


Nach einer Weile verheirathete fich der zweite Bruder mit einer 
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Königstochter, und als vie ſah ‚ daß an jedem Morgen taufend Gold 
ftüde unter vem Kopffiffen ihres Mannes lagen, bat fie ihn fo lange, 
ihr zu fagen, von wo ihm dieſes Geld käme, bis er es ihr in einer 
fhwachen Stunde anvertraute. Als num eines Tags der König franf 
wurde, da gab ihm feine Frau ein Brechmittel, und als er das ge 
nommen hatte, brach er auch die Leber des Huhnes aus, und Diele 
nahm feine Frau, ohne daß er ed merfte, und verfchludte fie. Bon da 
an fanden fich die Golpftüde unter dem Kopffifien ver Königin. Am 
erften Morgen glaubte er, daß jie feine Frau ihm unter dem Kopfkiſſen 
weggezogen, als er e8 aber am andern Morgen ebenjo fand, da 
fing er an mit feiner rau zu hadern, doch dieſe machte wenig Umſtände 
und jagte ihn fort. 

Da fahen feine Brüder, daß feine Rofe zu welken anfing; jie 
machten ſich alio auf, um ihn aufzufuchen, und fanden ihn im größten 
Elende. Er erzählte ihnen, wie ed ihm ergangen jei, und fie nahmen 
ihn mit fih. Kurz darauf erkrankte vie Königin und ihre Kranfbeit 
wurde jo fchmwer, daß ihr fein Arzt helfen Eonnte; da meldete ſich auch 
der Herzensfundige ald Arzt bei ihr; die Königin nahm ihn an, und 
fagte ihm, daß fie gerne alle Arzenei nehmen wolle, vie er ihr geben 
würde, daß es aber nur fein Brechmittel jein dürfe. Doch vieler ſprach: 
„wenn du nicht ohne Widerrede die Arzenei nehmen willft, die ich bir 
für deine Krankheit gebe, fo kannſt du auch nicht gefund werden,” und 
that dabei, ald ob er weggehen wollte. Da rief ihn die Königin zurüd 
und nahm die Arzenei, die er ihr gab. Das war aber ein ſtarkes Brech⸗ 
mittel, von dem jie auch die Keber des Huhns ausbrach; der Herzend- 
fundige nahm fie heimlich weg und brachte fie feinem Bruder, ver fie 
fogleich verichludte. Der Königin aber vergalt der Herzenskundige 
Böfes mit Guten und gab ihr ein anderes Mittel, das fie volltommen 
gefund machte. 

Darauf gingen die drei Brüder mit einander in das Königreich 
des erften, und diefer regierte ald König, die beiden andern aber ſtan⸗ 
den unter ihm und richteten über das Volk mit großer Gerechtigkeit 
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und Weisheit, fo daß fie den Namen „die gerechten Richter" er: 
hielten. 

Doch nun wollen wir die Brüder verlaflen und uns nach deren 
Eltern umfehn. | 

Nachdem ihr Vater die Welt purchreift hatte, fehnte er fich nach 
Frau und Kind und ging heim. Er fand aber fein Haus ganz ver: 
fallen und niemand darin al& feine Frau. Da fragte er fie, „was aus 
ihren Kindern und ihren Reichthümern geworben fei.” Sie antwortete: 
„das Geld haben unfere Gläubiger genommen und die haben auch die 
Häuſer zerftört, vie Kinder aber find geftorben.“ „Was ſagſt du?" rief 
da verMann, „daß dich die Schlange biſſe! komm mit vor die gerechten 
Richter, die follen unfere Sache richten.“ „Gut, laß und gehn,“ ant- 
wortete die ran. 

Sie machten fich alſo auf und erfchienen vor den gerechten Rich: 
tern; doch ver Herzenskundige erfannte fie fogleih und fagte feinen 
Brüdern: „das find uniere Eltern, laßt euch aber nichts merfen.” 
Darauf fragten fie diefelben, „was fie wollten,“ und nun fing ber 
Mann an und erzählte alles, was ihm begegnet fei. Dann fragten fie 
die Mutter, „was fie mit ihren Kindern angefangen babe?“ fie blieb 
aber dabei, „daß fie geflorhen wären." Da begann der Herzenskundige 
und ſprach: „haft du es nicht fo und fo mit deinen Kindern gemacht?" 
Doch fie antwortete, „vaß fie von dem allem nichts wiſſe.“ Da riefen 
die Brüder: „fiehe und an, mir find deine Söhne,“ und dann befahlen 
fie ven Henkern, fie wegzuführen und hinzurichten ; ihren Vater aber 
behielten fie bei fich. 


37. Der Königöfohn und der Bartlofe. 


Es war einmal ein König, der war fchon zwölf Jahre verbeira- 
thet, ohne Kinder zu befommen; nach zwölf Jahren aber wurde der 
Leib feiner Fran gelegnet, und als er dies erfuhr, fprach er zu ihr: 
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„weil ich verreiſen muß, fo ſollſt du mir, wenn bu einen Knaben be: 
kommſt, dieſen ſchicken, ſobald er fechszehn Jahr alt ift, und ſieh dich 
dann vor, daß du ihm keinen Bartlofen zum Führer giebſt; wenn du 
aber eine Tochter befommft, fo mag jie bei dir bleiben und du kaunſt 
fie verheirathen, wie es dir gut ſcheint.“ Darauf reifte er ab. 

Die Königin befam aber einen Knaben, und als er heranwuchs, 
ſchickte fie ihn in vie Schule, und dort nannten ihn die Kinder Baſtard. 
Da fragte er eined Tages feine Mutter: „fage mir, Mutter, warum 
rufen nich die Rinder Baftard? habe ich denn feinen Vater?" und viele 
antwortete ihm: „ja wohl haft du einen, mein Kind, und das ift ſogar 
ein König; wenn du groß bift, fo werde ich dich zu ihm ſchicken.“ 
Als dad der Knabe hörte, fagte er: „ſchicke mich nur gleich zu ihm, 
denn bier halte ich es nicht länger aus," und fette feiner Mutter jo 
lange zu, bis dieſe jich entichloß, ihm den Willen zu thun, und auf 
den Marft ging, um einen Pferbetreiber zu fuchen, mit dem er zu ſei⸗ 
nem Bater reifen könne. Sie fand aber dort nur einen bartlojen Trei: 
ber, der in die Stadt wollte, wo ſich der König aufbielt, und va fie jich 
erinnerte, daß ihr ver König aufgetragen hatte, ven Knaben nicht mit 
einem Bartlojen zu ſchicken, fo ging fie wieder nach Haufe. Am zwei⸗ 
ten Tage ging ed ihr grade fo, fie fand wieder nur einen bartlojen 
Pferdetreiber; und ald jie am dritten Tage wieder ausging, um nach 
einer Gelegenheit zu juchen, da fand fich wieder nur eine und der Trei- 
ber war wieder bartlos. Weil ihr aber ver Knabe mit feiner Ungeduld 
feine Ruhe mehr ließ, fo entichloß fie ch, ihn in Gotted Namen mit 
einem Bartlofen gehn zu laſſen. Cie machte nun alled en die Reife 
Nöthige zurecht und ſchickte ihn zum Vater. 

Unterwegs befam der Prinz Durft und verlangte von dem Pferbetrei= 
ber Wafler. Diefer aber vertröfteteihn, daß fie weiter vorn an einen Brun⸗ 
nen fommen würden. Nach einer Weile riefder Prinz wieder : „ich fterbe vor 
Durft,“ und ver Bartlofeantmortete: „wir werben gleich an vem Brunnen 
fein." Als fie endlich bei vem Brunnen ankamen, ließ er ven Prinzen an 
einen Seile hinunter, damit er Waſſer trinken Fönne, und nachvem dieſer 
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Ach fatt getrunfen, rief er dem Bartlofen zu: „zieh mich hinauf.” Der 
aber erwiderte: „ich ziehe Dich nicht eher herauf, als bis du mir ver: 
ſprichſt, daß vu mir deine Kleider geben und die meinigen anziehen 
willſt, daß du mich auf dem Pferde reiten läſſeſt und hinter mir als 
Treiber bergehft und daß du mich überall fürden Koͤnigsſohn audgiebft, 
und wenn bir das nicht Recht iſt, fo magft vu unten bleiben.“ Was 
wollte der Prinz machen? er mußte endlich nachgeben und verjprechen, 
was jener verlangte. Der war aber mit dem bloßen Berjprechen nicht 
zufrieden, ſondern verlangte einen Eidſchwur, und da ſchwor denn der 
Prinz, daß er ihn erſt dann verrathen wolle, wenn er geftorben und 
von ven Todten wieder auferflanden wäre. Darauf zog ihn der Bart: 
Ioje heraus, nahm ihm feine ſchönen Kleiver, ſetzte ſich auf das Pferd 
und ließ ven Brinzen als Treiber hinterher gehn, und fo kamen ſie zum 
König. Diefer empfing fie mit großem Pompe und fchiekte ihnen feine 
Paufer und Trompeter und viele Hofbeamte entgegen. Als er aber ven 
Dartlofen erblidte, da wollte e8 ihm nicht recht zu Sinn, daß dies fein 
Sohn fei, und der junge Piervetreiber ſah ihm viel mehr danach aus, 
doch da er glaubte, daß ed einmal nicht anders jein Eönne, jo empfing 
er ven Bartlojen wie feinen Sohn, nnd ließ ihm alle diefem zufommenpen 
Ehren erweijen. 

Der König hatte einen großen Garten, in dem batte ſich ein alter 
blinder Drache angeflevelt, und ſo oft ver König darin fpazieren gehn 
wollte, mußte man vem Drachen einen Menichen zu freifen geben. 
Ald nun der Prinz von dem Garten hörte, verlangte er hineingeführt 
zu werben. 

Der König aber fagte ihm, daß er grade Niemanvden habe, 
den er dem Drachen zu freflen geben könne. Da rief ber Bart: 
loſe: „wir wollen meinen Pfervefnecht dazu nehmen." Der König 
meinte freilich: „ed wäre doch Schade um das junge Blut,“ al 
aber der Bartloje darauf beſtand, mollte er ihm nicht gleich 
von Anfang durch den Sinn fahren, und ließ ihm feinen 
Willen. — 
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Was die beiden mit einander ſprachen, hatte aber der Prinz mit 
angehört, er lief alſo in den Stall und verſteckte ſich dort weinend bei 
einem alten lahmen Pferde. Das fragte ihn: „warum weinſt du, mein 
Sohn?" Er aber antwortete: „weil fie mich dem alten Drachen vor: 
werfen wollen.“ Darauf ſprach das Pferd: „fürchte dich nicht, ſon⸗ 
dern laufe zum Fleiſcher und hole dir dort drei Stüde Rinderfett, und 
wenn fie dich dem Drachen vorwerfen, fo gieb ihm ein Stüd nach dem 
andern zu freflen, und davon wird er wieder fehend werben, und aus 
Dankbarkeit wird er nich fragen, waß- er dir ermweifen folle für bie 
Wohlthat, die du ihm ermwiefen haft, und dann follft vu fagen: lebre 
mich die Sprache aller Thiere. Darauf wird er dich verfchluden und 
in feinem Bauche wirft du die Sprache aller Thiere lernen.“ 

Der Prinz machte es, wie ihm dad alte Pferd gefagt hatte, und 
als der alte Drache das Rinverfett gefreflen, wurde er wieder ſehend. 
Darauf verfchludte er den Prinzen und lehrte ihm in feinem Bauche 
die Thierfprache; und ald er ausgelernt hatte, fpie er ihn wieder aus, 
verließ dann ded Königs Garten und froch in ven Wald, meil er mie: 
der feben konnte. 

Der Prinz kehrte nun an den Hof zurüd, und der König freute 
fih, daß er wieder da war, aber ver Bartloje war fehr zornig darüber. 
Da geihah es einft, daß fich ver König im Garten rafiren lieh, und 
daß der Bartlofe und der Prinz dabei zugegen waren. Während des 
Raſirens Tamen zwei Vöglein und zmiticherten mit einander, und das 
eine fprach zum andern: „guten Tag, guten Tag, ich babe meine Eier 
gelegt und fie ausgebrütet und meine Jungen ſind ausgekrochen.“ Als 
dad der wahre Prinz hörte, da lachte er, ver Bartlofe aber fragte ihn: 
„was haft du zu lachen, etwa darüber, daß ſich mein Vater rafiren laßt?" 
„Nein,“ antwortete der Prinz, „Sondern weil ich zmei Vögel mit ein- 
ander zwitfchern hörte, deren Federn wie die Haare der Golpgelodten 
glänzten.“ Der Bartlofe aber fagte darauf: „mo haft du die Goldge⸗ 
lockte geſehen? geb gleich und hole fie ber.” 

Da ging der Prinz wiederum in den Pferveftall und meinte, und 
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als ihn das alte einäugige Pferd weinen ſah, fragte es ihn: „was fehlt 
dir, mein Sohn, und warum weinft du?“ Der Prinz antwortete: 
„ich ſoll vie Goldgelockte holen, und weiß doch nicht, wo fie ift und 
wie ich es anftellen ſoll.“ Darauf ſprach das Pferd: „Tage nur, daß 
du gehen wolleft, und wenn jie dir fagen, daß du dir ein Pferd für die 
Reife aus dem Marftalle wählen jollft, jo wähle mich.“ 

Da erflärte ſich ver Prinz bereit, die Goldgelockte zu holen, und 
als ihm der König fagte, daß er ſich zu dieſer Meife ein Pferd aus ſei⸗ 
nem Marftalle ausjuchen jolle,. wählte er jened alte lahme Pferd, und 
machte jich mit ihm auf ven Weg. Nachdem er eine Weile geritten war, 
ftieß er auf einen großen Haufen Ameifen, welche nicht über einen Bach 
fonnten. Da fprach das Pferd: „gehe hin und lege einen Zweig über 
ven Bach, damit fie hinüber können, und wenn fie dich fragen, was ſie 
dir für einen Dienft erweiſen follten für vie Wohlthat, die vu ihnen 
gethan, dann verlange einen Ameijenflügel von ihnen und daß, wenn 
du ihn verbrennen würbeft, fie alle fommen follten.“ Der Brinz that, 
was ihm das Pferd gefagt hatte; er legte einen Zmeig über ven Badh, 
jo daß alle hinüber Eonnten, und erhielt dafür einen Ameifenflügel von 
ihnen. 

Als er wieder eine Strede meiter geritten war, fam er zu einem 
Bienenftod, deſſen Waben ein Bar verzehrte. Da fprach das Pferd: 
„tödte den Bären und verlange auch von den Bienen einen Flügel;“ 
und der Prinz ging bin, tödtete ven Bären, und als ihn die Bienen 
fragten, wie fie ihm für diefe Wohlthat vergelten könnten, fo ließ er 
ſich von ihnen einen Flügel geben und dabei verfprechen, daß fie zuihm 
fommen wollten, wenn er ihn verbrennen würde. 

Als er wieder eine Strede geritten war, fam er zu einem Raben⸗ 
nefte, bei dem jaß eine Schlange und fraß die Jungen aus dem Neſte, 
obne daß eö die Eltern wehren Eonnten. Auf ven Rath des Pferdes 
tödtete er die Schlange und ließ fich vom Rabenvater eine Feder geben 
und dabei verfprechen, daß er zu ihm kommen wolle, ſobald er die Fe⸗ 
der anbrennen würde. 
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Endlich Fam er bei der Golpgelodten an, und fagte, daß er ge- 
fommen fei, um fie zu werben, und dieſe antwortete: „ich will dich 
nehmen, wenn du im Stande bifl, vier untereinander gemengte Pferde⸗ 
laften Weizen, Gerfte, Epelt und Mais in einem halben Tage ausein- 
ander zu lefen.“ Er aber ſprach: „daß ift eine Kleinigkeit für mich.“ 
Man fperrte ihn aljo mit dem vermengten Getreive in eine Stube ein, 
und als er allein war, verbrannte er ven Ameiſenflügel, und fogleich 
famen alle Ameifen herbei umd waren mit der ganzen Arbeit in einer 
Stunde fertig. Als die Ameifen abgezogen waren, Elopfte er an bie 
Thüre und ließ die Goldgelockte rufen, weil er mit ver Arbeit fertig fei. 

Darauf fagte ver Vater der Goldgelockten: „ich werde meine Tod: 
ter nun mit allen Frauen der Etadt tanzen laſſen und dieſe follen alle 
verjchleiert fein, und wenn du fie aus allen herausfinden Fannft, ir 
jolft du fie haben.“ Da verbrannte ver Brinz den Bienenflügel und 
fofort erfihien ver Weifel und ſprach zu ihm: „ich werde um alle Frauen 
fliegen, und fobalo ich mich auf eine jege, fo mußt du fie paden.” Als 
nun die Frauen tanzten, da flog der Bienenmweijel von der einen zur 
andern, und fegte jich endlich auf die Golpgelodte, und nun fprang 
der Prinz auf fie los und padte jie. 

Darauf fagte fie ihm: „menn du mir nun noch das Wafler des 
Lebens bringft, fo folft vu mich ganz gewiß haben.” Da verbrannte 
der Prinz die Rabenfeder und jofort fam ver Rabe angeflogen. Als 
er aber hörte, was der Prinz von ihm verlangte, meinte er: „das if 
fein leichte Stud, denn der Berg, in dem bie Quelle des Lebenswaffers 
ift, öffnet ſich nur für einen Augenblid und ſchnappt dann wieder zu, 
aber ich will es verſuchen.“ Er ließ fi) darauf vom Prinzen eine Kür: 
bisflafche geben und flog damit fort und nach einer Eleinen Welle brachte 
er jie gefüllt zurüd. 

Darauf nahm der Prinz die Goldgelockte und brachte fie zu dem 
Könige. Dort wollte ihr der Bartlofe aufwarten und ihr bei Tiich 
die Speifen reichen, aber die Goldgelockte fagte: „ich will nicht von dei⸗ 
ner Hand effen, ſondern von der Hand deflen, ver mich bergebradjt 


37. Der Ronigefohn und der Bartlofe. 239 


hat.“ Der Prinz brachte ihr alſo jeden Tag die Speifen und fie ließ 
ihn dann mit ſich eſſen. Darüber wurde ver Bartlofe fo zornig, daß 
er nur darauf jann, wie erden Prinzen mit guter Art umbringen könne. 
Eined Tages tagte er ibm daher: „Eomme, wir wollen in die Berge 
gehen und für vie Goldgelockte Echneden leſen,“ und als jie an einen 
Abgrund kamen, ſprach er zu ihm: „lich einmal hinunter, ob Niemand 
unten iſt,“ und während ber Prinz hinunter fab, gab er ihm einen ſol⸗ 
hen Stoß, daß er in den Abgrund flürzte und von dem Falle ftarb. 

Darauf kochte der Bartlofe die Schneden auf pas befte und trug 
fie zu der Goldgelockten, um fie mit ihr zu eſſen. Als fie ven Bart: 
(ofen mit der Schüſſel in ver Hand ſah, fragte fie ihn: „und mo iſt der, 
welcher mich bierber gebracht hat?“ Der Bartloje antwortete: „er if 
beim Echnedenfuchen vom Felſen geftürzt." Da fagte.fie: „gehe bin 
und hole mir jeineXeiche, denn bevor ich die nicht geiehen habe, glaube 
ich es nicht, und effe auch nicht eher von den Speiien, die du mir bringft.“ 
Da ging der Bartlofe hin und brachte ihr vie Stücke des Zerfchmetterten. 
Die Goldgelockte aber jeßte dieſe zufammen, beftrich fie mit dem Wafler 
des Lebens , und dos machte alle Wunten heil und gab dem Körper 
wieder Leben. 

Da ftand der Prinz auf und ging fogleich vor den König ; der 
hielt grade ein großes Feſt, zu dem viele andere Könige und Große ge: 
laden waren, und die Gäſte unterhielten jich grade damit, daß fie ein⸗ 
ander Geihichten erzählten. Drauf bat ver Prinz ven König um die 
Erlaubniß, auch eine Gefchichte erzählen zu dürfen, und erzählte nun 
Alles was ihm von dem Bartlofen widerfahren war, und ſchloß damit, 
daß er ſagte: „das ift meine eigene Gefchichte, und ich darf fie jegt er: 
zählen, weil ich geſchworen hatte, fo lange zu ſchweigen, bis ich wieder 
som Tode auferftehen würde.“ Als das der König hörte, ließ er den 
Bartlofen greifen und in einem Keffel vol fiedenden Oeles zu Tode 
drüben. Den Bringen aber vermäßlte er mit ver Goldgelockten und 
darauf lebten fie herrlich und in Freuden. — Dort war ich nicht, du 
brauchſt ed alfo auch nicht zu glauben. 
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38. Von einem, der Verſtand, aber kein Geld hatte. 


Es war einmal ein Mann, der hatte viel Verſtand, machte aber 
mit Vorſatz den Narren, und wiederholte, jo oft er Eonnte: „ich babe 
Grütz im Kopf, aber fein Geld im Sad." Das hörte eines Tages 
ein Jude und fprach zu ihm: „weißt du was, ich will dir Geld geben 
und dein Gejellfchafter werden ; denn ich möchte jehen, was du mit mei- 
nem Gelde und deinem Verftande anfängſt.“ Der Mann mar das wohl: 
zufrieden, er kaufte von dem Gelde, was ihm ver Jude gab, eine große 
Menge von Schilfmatten und fuchte nun nach einem Schiffe, um jie 
nach Aegypten zu verfchiffen. Als er das gefunden und mitdem Schiffer 
über die Kracht einig geworden, fragte ihn ver: „aus was befteht Deine 
Ladung?" und jener antwortete: „ed find Schilfmatten.” Da fing ver 
Schiffer an zu lachen und jagte: „höre Freund, das ift fein guted Ge⸗ 
Schaft, denn in Aegypten find die Matten noch einmal To wohlfeil, als 
bier.” Der Mann aber antwortete: „was geht Dich das an, wenn bu 
nur deine Fracht erhältſt.“ Der Schiffer verlud alio die Matten und 
fuhr mit ihm ab, aber wer davon hörte, der lachte und meinte, dem 
Juden märe ganz Recht geichehen, warum habe er jich mit dem Narren 
eingelaffen, und auf der ganzen Reife war der Mann die Zieljcheibe 
für die Kaufleute, welche auf vemjelben Schiffe nach Aegnpten fuhren. 

Als fie port anfamen, ließ ver Mann die Matten an ven Strand 
bringen und auf einen großen Haufen zujammenfchichten ; parauf legte 
er Feuer an dieMatten und verbrannte fie zu Aſche. Als ed nun Nacht 
geworden war, kamen die Seepferde aus dem Meere, fraßen von der 
Aſche und fpien dafür Evelfteine aus, und am andern Morgen ſam⸗ 
melte ver Mann fehshundert Eoelfteine von unſchätzbarem Wertbe. 
Darauf ging er bin und ließ zwölfhundert Lehmfteine machen und in 
fehöshundert davon ſteckte er die Edelſteine. Er mietbete nun daſſelbe 
Schiff, mit dem er gefommen war, für die Rückreiſe, und ließ die Back⸗ 
fteine mit ven Edelſteinen unten bin, die leeren aber oben darauf legen. 
Als der Schiffer jah, worin feine Rückfracht beſtand, da lachte er und 
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fagte: „du mahft fchöne Geſchäfte, Matten bringft du nach Ae⸗ 
gupten und Lehmfteine führft du von da aus." Doc ver Kaufmann 
veriegte: „mas kümmert es dich, mas du fährft? wenn du nur deine 
Fracht erhältſt!“ Unterwegs aber war er wieder die Zielicheibe ver 
Kaufleute, melche mit ihm gefommen waren und auf demſelben Schiffe 
zurüdfubren. 

Als fie halbwegs waren, entitand ein folcher Sturm, daß daß 
Schiff zu finfen drohte, wenn fie nichteinen Theilver Ladung über Bord 
würfen. Da fagten die Kaufleute zu dem Manne, daß er feine Bad: 
fteine über Bord werfen folle, und daß fie ihm dafür geben wollten, 
was fie werth jeien, und als viefer verlangte, daß ihr Werth durch 
Schiedsrichter beftimmt werden folle, fo waren fie das zufrieden. Dar: 
auf ließ er die ſechshundert oberen Badfteine über Bord werfen und 
das Schiff wurde dadurch fo erleichtert, daß ed ven Sturm beſtand und 
fie glüdlich nach Haufe famen. 

ALS fie and Land geftiegen waren, verlangte ver Mann, daß ihm 
pie Kaufleute feine Lehmfteine bezahlen follten. Sie gingen alfo zu 
dem Richter, damit er die Lehmfteine abfchägen laffe. Statt ver Lehm: 
arbeiter verlangte aber ver Mann dazu Jumelenhändler. Da lachte ver 
Richter, ver Mann aber fchlug einen von ven Badfleinen entziwei und 
zeigte ihm den Evelftein, ver darin ſtak. Als pas der Richter ſah, be: 
rief er Jumeliere, ließ die Edelſteine ordnungsmäßig abjchägen und 
verurtheilte jene Kaufleute, ebenſoviel zu bezahlen, als viefe werth wa⸗ 
ren. Da aber ihr Vermögen nicht einmal ein Zehntel diefer Summe 
ausmachte, fo mußten fie Sklaven jenes Mannes werven. 

&leich bei feiner Ankunft und bevor er noch feine Backſteine aus⸗ 
geladen hatte, war der Jude, fein Gefellichafter, zu ihm gelommen, 
und hatte ihm erklärt, daß er von feinen Handeldunternehmungen 
nicht8 wiffen wolle und zufrieden wäre, wenn er dad Geld wieder er- 
Dielte, was er ihm gegeben habe; und jener erwiberte, daß er dad zu⸗ 
frieven fei. Als aber der Jude erfuhr, welche Reichthümer fein Ge⸗ 
jellfchafter erworben habe, va verlangte er freilich feinen Antheil. Doch 
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der Mann berief fich auf Die Zeugen, vor denen fie fich vertragen hatten, 
gab ihm feinen Heller mehr, ald er von ihm erhalten Hatte, und behielt 
alles andere für ſich. 


39. Lügenmärden. 


Es war einmal ein Lügner, ver hatte eine bilpfchöne Tochter und 
machte befannt, daß er fie vemjenigen zur Frau geben wolle, ver ihn 
im Lügen übertreffe. In feiner Wohnung hatte er einen Hahn, eine 
Kage und einen Hund. Da kam eines Tages ein Lügner zu ihm und 
fagte, daß er ſich mit ihm verfuchen wolle. Der Alte erwiberte, er jei 
daß zufrieden, und fragte ihn, indem er auf feinen Hahn zeigte: „haft 
du jemals einen fo jchönen Hahn gefehen?" „Nein, fagte jener, und 
darauf jagte ihn der Alte fort und ſprach: „mache vaß du fortfonmft, 
du bift nicht für meine Tochter.“ 

Am andern Tage Fam ein anderer Kügner und ver Alte that bie: 
felbe Frage. Da fagte diefer: „als fich meine Mutter nerheirathete, 
hatten wir einen Hahn und mit dem ſchickte fie mich in Die Stabt, um 
mit ihm eine Laft Wein und Mehl zu holen, aber unterwegd wurde 
mir der Mebliad und ver Weinichlauch geftohlen ; was jollte ich nun 
anfangen? Doch ich verlor den Muth nicht, jondern fing mir eine 
Laus und einen Floh, balgte fie aus und in das Lausfell that ich das 
Mehl und in ven Flohſchlauch ven Wein, belud damit ven Hahn und 
drachte ed meiner Mutter. 

„Zu der Hochzeit meiner Mutter luden wir die ganze Welt ein, 
ih wollte aber auch unjeren Herrgott dabei haben. Ich ftieg alſo auf 
den Hahn, um auf ihm in den Himmel zu reiten und ihn einzuladen, 
und nahm auch unfere Kage mit. Als ich and Meer fam, ging ich hin⸗ 
ein, um durchzuſchwimmen, und nachvem ich eine Zeitlang geſchwommen 
war, fand ich eine Waflermelone; ich wollte fie aufichneiven, während 
ih fle aber aufichnitt, verlor ich in der Melone mein Meifer. Ich 
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fhlüpfte alio hinein, um es zu fuchen. In ver Melone fand ich 
einen Derwilch, zu dem fagte ich, daß ich mein Meffer in ver Melone 
verloren bätte, der half mir fuchen, wir konnten es aber nicht finden, 
und vorgeftern, als ich an ihr vorbeifam, verfanfen mir in ver Melone 
vier Laften Wolle. 

„Endlich fam ich zu unjerem Herrgotte, er war aber zu ſtolz um 
die Einladung anzunehmen; doch fchicte er feinen Sohn. Als ich 
darauf zur Hochzeit zurüdfehren wollte, fand ich unterwegs ein gol- 
denes Buch; ich flieg vom Hahne um ed zu holen, machte es auf und 
la8 und lad und im ganzen Buche ſtand immer daſſelbe.“ — „Was 
denn?" fragte der Lügner neugierig; und jener ſprach: „darin fand, 
daß du mir deine Tochter zur Frau geben ſollſt.“ Da lachte ver Alte 
und gab ihm jeine Tochter zur Frau. 


40. Der Fiſcherſohn und die Prinzeſſin. 


Es war einmal ein Fiſcher, der hatte einen Knaben, welcher ebenſo 
ſchoͤn als flug war. Eines Tages ging er zur Stadt, um die Fiſche 
zu verfaufen, die er gefangen hatte, und nahm auch feinen Knaben 
mit, um ihn dort in die Schule zu geben. Als fie in die Stadt famen, 
gab er vem Knaben die drei größten und fchönften Fiſche, die er hatte, 
und fagte ihm, er folle jie dem König zum Gefchenfe bringen. Statt 
zum Könige, trug der Knabe aber die Fiſche zu deſſen Tochter, welcher 
er fo wohl gefiel, vaß fie ihm eine Handvoll Goldſtücke ſchenkte. Als 
ver Knabe das Gold feinem Vater zeigte, erſchrak viefer und rief: „Dies 
Gold wirft du irgendwo geftohlen haben,“ und ver Knabe hatte große 
Mühe feinen Vater zu überzeugen, daß e8 ihm die Prinzeſſin gegeben 
babe. So oft er ihr darauf Fiſche brachte, ſchenkte ihm die Prinzeffin 
eine Hand voll Golvftüde. Einmal ging der Fiſcher allein zu ihr und 
da fragte fie Ihn: „warum haft du deinen Sohn nicht mitgebracht ?" 
Diefer aber antwortete, daß er in der Schule fei. Eie befahl ihm dar: 
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auf ihn zu Holen, und ald er ihn gebracht Hatte, fagte fiezuihm: „vie 
fen Jüngling will ich zum Manne haben. Nimm alfo dieſes Geld und 
Schilke ihn damit auf die Hochichule, damit er dort fo lange ftudire, 
bis er ein gelehrter Mann wird." 

Der Fiſcherſohn blieb fo lange auf der Hochichule, bis er alles 
gelernt hatte, was dort zu lernen war, und fehrte darauf nach Haufe 
zurüd. Dort prüften ihn die Lehrer und er beftand glänzend. Die 
Prinzefiin aber war damit noch nicht zufrieden, ſondern ſchickte ihn 
auf eine noch größere Hochſchule und trug ihm auf, dort die geiftliche 
und weltliche Muſik zu ſtudiren. Als er auch von da zurüdkam, bat 
er den Kantor der Hauptfirche, an einem Feiertage ſtatt jeiner in der 
Kirche fingen zu dürfen, nnd da fang er fo ſchön und mit folcher Kunft, 
daß alle Welt, beſonders aber ver König ſich nicht genug verwundern 
fonnte. Als die Kirche zu Ende war, ließ daher ver König den Jüng- 
fing zu fich rufen, und fand folches Wohlgefallen an ihm, daß er ihn 
zum Eſſen behielt, und ald am Nachmittag die Befakung zur Parade 
auszog, nahm er ihn dahin mit fi; da bat der Jüngling den König 
um Erlaubniß, die Militairmufif dirigiren zu dürfen, diefer aber lieh 
ihm mehrere Inftrumente reichen, um zu fehen, ob er auch wirklich 
Muſik verftehe, und der Jüngling nahm eined nach dem andern und 
jpielte auf jedem mit folder Kunft, daß ver König davon entzückt wurde 
und audrief: „Dich und feinen andern will ih zum Schwiegerſohne.“ 
Als fie nun nach Haufe famen, machte der König wenig Umſtände, 
jondern ließ feine Tochter Eommen und fie mit dem Fifcherfohne ein- 
fegnen. 

Wie nun der Fifcherfohn am Abend in dad Brautgemach trat, 
da überlegte er, ob er ſich ihr nähern folle, oder nicht, weil ie feine 
Wohlthäterin und eine Prinzeffin, und er nur ein Fifcherfohn fei, 
der ihr alled zu verbanfen habe. Endlich faßte er Muth und näherte 
fih ihr. Da ſprach die Prinzeffin: „ach ich Aermfte! ich bin in die 
Hände eines Fiſchers gefallen.“ Diefe Worte kränkten aber den jungen 
Mann fo fehr, daß er ſich aufmachte, ven Ballaft und die Stadt ver: 
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ließ und nach der Hochichule zurückwanderte. Als vie Frauen der Prin- 
zeſſin am andern Morgen in das Brautgemach traten, fanden fie fie . 
dort allein, und ald ver König erfuhr, daß fein Schwiegerfohn ver: 
ſchwunden wäre, ließ er die ganze Stadt nach ihm ausfuchen und ihn 
fogar durch den Öffentlichen Ausrufer außfchellen, aber er war nirgends 
zu finden, und es dauerte lange, bis e8 befannt wurde, daB er auf der 
Hochſchule fei. 

Der Jüngling ftellte fih aber dort, als ob er ſtumm wäre, und 
da er fehr beliebt war, fo gaben fich vie Aerzte große Mühe, um ihn 
zu heilen; doch alle Verfuche waren vergebens. Als die Brinzeifin 
das hörte, machte fie fich auf, reifte nach ver Hochſchule, ging zum Kö: 
nig des Landes und fagte, man folle ihr den Etummen drei Tage lang 
anvertrauen, und wenn ſie ihn in dieſer Zeit nichtgeheilt habe, fo molle 
fie ihr Leben verlieren. Der König ging auf dieſes Verlangen ein, 
und gab ihr den Stummen drei Tage lang in Pflege, und fie verfuchte 
während verfelben alles mögliche, um ihn zum Sprechen zu bringen, 
aber alles war vergebens. Als nun die drei Tage um waren, famen 
die Reute des Königs, führten fie zur’ Stadt hinaus, um jie hinzurich- 
ten, und fchlangen ihr den Strid um ven Hals, an dem jie fie aufhän- 
gen wollten. Da erfchien ver junge Mann mit drei Nüffen in der Hand 
auf dem Richtplage, und fprach zum Genfer: „Gich mir die junge 
rau für diefe drei Nüſſe.“ Da freuten fich alle, daß er feine Sprache 
wieder erhalten habe, jchnitten ven Strick entzwei, und übergaben ihm 
die Frau. Zu der aber ſprach er: „erinnere dich flet8 daran, daß du 
mich mit vielem Gelde und veinem eigenen Xeben erfauft haft, ich dich 
aber um drei Nüffe erſtand.“ 


— — — — — 


41. Vom Somenlinde. 


Es war einmal eine Frau, die bekam feine Kinder und war dar⸗ 
über fehr betrübt. Da fprach fie eines Tages zu dem Eonnenball; 
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„Lieber Sonnenball, jchenfe mir ein Mädchen, und wenn es zwölf Jahre 
alt ift, magft vu es zurücknehmen.“ Darauf fchenkte ihr der Sonnen: 
ball ein Mädchen, dad nannte die Frau Letifo und pflegte e8 mit großer 
Liebe, bis es zwölf Jahre alt war. Als nun eined Tages Letiko beim 
Kräuterfuchen war, da kam der Sonnenball zu ihr und fprach: „Ketiko, 
wenn du nad Haufe Eommft, fo ſage deiner Mutter, fie folle an das 
denfen, was jie mir gelobt habe." Da ging die Letifo nah Haufe und 
ſprach zu ihrer Mutter: „während ich Kräuter fuchte, ift ein großer 
Herr zu mir gefommen und hat mir aufgetragen, dir zu fagen, daß 
du dich an das erinnern follteft, was du ihm gelobt haft.“ 

Als die Frau das hörte, erfchraf fie fehr und verichloß fogleich die 
Thüre und die Fenfter des Hauſes, verftopfte auch alle Riffe und Löcher, 
und bielt die Letiko darin verftedt, damit ver Sonnenball nicht kommen 
und fie holen könne. Aber fie vergaß das Schlüſſelloch zu verftopfen, 
und durch vieles fchickte ver Sonnenball einen Strahl in dad Haus, 
der packte das Mädchen und brachte es zu ibm. Eines Tages fchikte 
er fie in die Strohhütte, um Stroh zu holen; das Mädchen aber ſetzte 
fih auf den Strohhaufen und Flagte: „wie diejes Stroh unter meinen 
Füßen feufzt, fo feufzt mein Herzchen nach meinem Mütterchen;“ und 
darüber blieb jie fo lange weg, daß ſie ver Sonnenball fragte: „ei Re: 
tifo, wo warft du denn fo lange?" — „Meine Pantoffeln find mir zu 
groß und ich konnte damit nicht gehen.“ — Da machteihr ver Sonnen: 
ball vie Pantoffeln fürzer. 

Ein andermal ſchickte er fie um Waffer zu Holen, und als fie zu 
der Quelle kam, ſetzte fie fih bin und Flagte: „ſowie dies Waffer fließt, 
ebenfo fließt mein Herzchen aus Sehnfucht nach meinem Mütterchen.” 
Sie blieb aber wieder fo lange aus, daß ſie ver Sonnenball fragte: 
„ei Letiko, warum bift vu denn fo lange ausgeblieben?“ — „Mein Ueber: 
Eleiv ift fo lang und hinverte mich am Gehen." — Da fchnitt ihr ver 
Sonnenball das Ueberkleid ab. 

Darauf ſchickte fie der Sonnenball wieder einmal auß, ihm ein 
Paar Sandalen zu holen, und ald das Mäpchen dieſe in der Hand 
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trug, da fing ed an zu Elagen: „wie dies Leder Enirfcht, fo Enirfchrmein 
Herzchen nach meinem Mütterchen.“ ALS fie varauf nach Haufe kam, 
fragte fie ver Sonnenball: „eiketito, warum fommft du denn fo ſpät?“ 
— „Meine Rothmüge ift mir zu weit und fiel mir über die Augen, 
und darum konnte ich nicht ſchnell geben." — Da machte er ihr auch die 
Mütze enger. 

Aber am Ende merkte der Sonnenball doch, daß Letifo traurig 
fei; er ſchickte ſie alſo wieder Etroh zu holen, und fchlich ihr nach und 
hörte, wie fie um ihre Mutter klagte. Da ging er nach Haufe, rief 
zwei Füchſe und fragte fie: „wollt ihr die Letifo nach Haufe bringen ?" 
— „Ei, warum nicht?" — „Was wollt ihr aber eſſen und trinfen, 
wenn ihr unterwegs hungrig und durflig werdet?“ — „Da werden 
wir vonihren Fleiſche efien und von ihrem Blute trinken.“ — Als der 
Sonnenball das hörte, fagte er: „ihr taugt nicht zu dieſem Gefchäfte," 
fhidte fie wieder weg und rief zwei Hafen: „wollt ihr die Letifo zu 
ihrer Mutter bringen ?" — „Ei, warum nicht?" — „Was wollt ihr aber 
Alien und trinfen, wenn ihr unterwegs hungrig und durflig werdet ?" — 
„Wir werben Gräschen frefien und Quellchen trinken.” — „Da nehmt 
fie und bringt fie bin.“ 

Da machten fich die Hafen mit der Letifo auf, weil ed aber weit 
bis zu ihrem Haufe war, befamen jie unterwegs Hunger, ſie fagten 
alfo zu vem Mädchen: „feige auf jenen Baum, lieb Letifo, und bleibe 
fo lange oben, bis wir und fatt gefrefien haben.“ Da ftieg Letiko auf 
den Baum und die Hafen gingen grafen. Es dauerte aber nicht lange, 
fo fam eine Lamia unter den Baum und rief: „Letifo, Letilo, komm 
herunter und ſieh die ſchönen Schuhe, die ich anhabe." — „Oh! Meine 
Schuhe find viel fchöner als deine." — „Komm herunter, ich habe Eile, 
denn mein Haus ift noch nicht gekehrt." — „So gebe hin und kehre es, 
und komme wieder, wenn du fertig bift."— Da ging die Lamia weg und 
kehrte ihr Haus, und als ſie damit fertig war, kam ſie wieder und rief: 
„Letiko, Letiko, komme herunter und ſieh, was ich für eine Ichöne Schürze 
babe." —- „Ob, meine Schürze iſt viel ſchöner als deine." — „Wenn bu 
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nicht herunter fommft, fo baue ich ven Baum um und freffe dich." — 
Thue das und friß mich dann." — Da hieb die Lamia aus allen Kräften 
in ven Baum und konnte ihn doch nicht umbauen, und als fie das ein- 
fab, rief ite: „Retiko, Letifo, Eomme herunter, denn ich muß meine Kin: 
der fängen."— „Sp gehe hin, fäuge fie, und fomme wieber, wenn bu 
damit fertig biſt.“ — Daging die Lamia wieder weg, die Letiko aber rief: 
„Häschen! Häschen!" Da fagte der eine Hafe zu dem andern: „höre, 
die Letifo ruft,” und nun liefen fie zu ihr jo fchnell ſie konnten. Letiko 
fieg vom Baume und nun gings weiter. Die Lamia aber lief ihnen 
nach um fie einzuholen, und fam an einem Ader vorbei, auf welchem 
Reute arbeiteten. Da fragte die Lamia: „habt ihr Niemanden bier vor- 
überfommen ſehen?“ Die aber antworteten: „wir legen Bohnen.“ — 
„Ei was! ich frage nicht danach, ſondern ob Niemand bier vorüber 
gekommen ift?" — Die Leute aber antworteten: „bift du etwa taub? 
Bohnen, Bohnen, Bohnen legen wir.“ 

Als die Letiko in die Nähe ihres Haufes Fam, da gemahrte fie der 
Hund und rief: „bamm! hamm! ſiehe da kommt die Letiko," und die 
Mutter fagte: „Huft! du Unglücksthier! willft vu mich vor Kummer 
berften machen?“ Darauf gewahrte fie ver Kater auf vem Dache und 
rief: „miau! miau! fiehe da fommt die Letifo," und die Mutter fagte: 
„Zutu! du Unglüdsthier! willft du mich vor Kummer berften machen ?" 
Da gewahrte jie ver Haushahn und rief: „kakaiku! kakaiku! ſiehe da 
fommt vie Letiko,“ und die Mutter fagte: „Siu! du Unglüdsthier ! 
willſt du mich vor Kummer berften machen?" — Je näher die drei aber 
dem Haufe kamen, defto näher fam ihnen auch die Lamia, und als ver 
Safe zur Hausthüre hineinjchlüpfen wollte, va padte fie ihn an feinem 
Schwänzchen und rip es aus. Als nun ver Haſe hereinfam, ſtand vie 
Mutter auf und Iprach zu ihm: „fei willtommen, liebes Häschen ! da⸗ 
für daß du mir die Letiko gebracht haft, will ich Dir auch dein Schwänze. 
chen verfilbern 5" und das that fie auch und lebte von da an mit ihrem 
Zöchterchen glüdlih und zufrieden. 
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42. Der Priefter amd die Bartlofen. 


Es war einmal ein Priefter, der ging eines Tags mit feinem Ochſen 
zum Brunnen, um ihn zu tränten. Dort fand er ein Paar Bartlofe, 
die Sprachen zu ihm: „Ei, was haft vu da für einen fchönen Ochſen! 
wenn du ihm aber den Schwanz und dad eine Horn abfchnitteft, ſo 
wäre er noch ſchöner.“ Da zog der Priefter fein Mefler heraus und 
Schnitt dem Ochſen ven Schwanz und das eine Horn ab. Ein anderes 
Mal fand er fie wieder am Brunnen und da fagten fie ihm: „Ei, was 
haft du da für einen ſchönen Ochſen! wenn vu ihm aber das zweite 
Horn und dad eine Ohr abfchnitteft, fu wäre er noch fchöner.“ Da zog 
der Priefler fein Mefler heraus und fchnitt fie ab. Wieder einmal fand 
er fie beim Brunnen und da fagten jie zu ihm: „Ei, was haft vu da 
für einen fchönen Ochſen! wenn du ihm aber dad andere Ohr und die 
Lippen aßfchnitteft, ſo daß er lachte, fo märe er noch fchöner.“ Da zog 
der Priefter fein Mefler heraus und fehnitt dem Ochfen auch das andere 
Ohr und die Lippen ab; davon verredte aber dad arme Tier. 

Als der Priefter fah, daß fein Ochſe topt war, da rief er: „ad 
ihr bartloſen Lumpen, wie babt ihr mir mitgefpielt! jegt wartet, wie 
ich euch das heimzahlen werde.“ Darauf ſetzte er fich auf feinen Eſel, 
nahm eine Handvoll Golpftüde mit und ritt jo zum Brunnen, um ihn 
zu tränken. Als er dort die Bartlofen ſah, ließ ex heimlich die Gold⸗ 
ſtücke auf ven Weg fallen und ſprach: „hört Freunde, thut mir den Ger 
fallen und left mir die Goldſtücke auf, die ver Ejel hat fallen laſſen.“ 
„Ei, macht denn bein Efel Golpftüde?" fragten ihn die Bartlofen, und 
der Priefter antwortete: „ja, aber nicht jeden Tag.” — „Iſt er dir nicht 
fell?" — „Warum nit?" — „Wie viel willft du dafür?“ — „FZunf: 
zehntaufenn Piaſter und feinen Heller weniger!" — Da brachten ihm 
die Bartlofen das Geld, und er gab ihnen dafür ven Eſel und ſprach: 
„Ihr müßt ihn in einen dunkeln Stall bringen und ihm einen Keflel 
voll gefottener Erbien und einen andern mit Wafler vorfegen, und 
müßt ihn vierzig Tage darin laflen, ohne nach ihm zu fehen, und dann 
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werdet ihr das Gold haufenweiſe im Stalle aufleſen.“ Die Bartloſen 
thaten, wie ihnen der Prieſter geſagt hatte; von den geſottenen Erbſen 
ſchwoll aber der Bauch des Eſels dermaßen an, daß er verreckte und 
mit den Beinen in der Höhe im Stalle lag. Als die Bartloſen nach 
einiger Zeit durch ein Koch in ven Stall lugten und vie Hufeiſen blins 
fen ſahen, da fagten jie untereinander: „ſeht wie die Goldhaufen glän- 
zen!" Als fie aber am vierzigften Tage ven Stall Öffneten und den 
Ejel verredt fanden, da Sprachen fie: „wir wollen zum Priefter geben 
und von dieſem unfer Geld zurückverlangen.“ 

Sie gingen alſo zu ihm und verlangten ihr Geld, und jener 
fprah : „Eommt am Abend wieder, da will ich ed euch geben." Darauf 
ſprach er zu feiner $rau: „vu mußt heute Abend für vie Bartlojen Effen 
fochen, denn ich habe fie eingeladen, und diefen Darm umbinven, der 
mit Blut gefüllt iſt, und während fie da find, mußt du recht verliebt 
mit ihnen thun, dann werde ich böfe werben und dir den Darm mit dem 
Meſſer aufftechen, vu aber mußt dich todt ftellen, und wenn ich auf ber 
Pfeife fpiele, wieder lebenvig werben." 

Als die Säfte am Abend kamen, machte ed die Frau, mie ihr der 
Vriefter gejagt hatte, und dieſer that, als ob er zornig würde und fie 
erftäche. Wie das die Bartlofen jahen, riefen fie: „Ach! was haft vu 
angeftellt! du haft deine Frau umgebracht.“ Jener aber ſprach: „feid 
unbeforgt, ich will fie ſchon wieder lebendig machen.” Er nahm nun 
die Pfeife und fpielte varauf und fofort wurde die Frau wieder leben 
dig. Da riefen die Bartlofen: „Ei, was Haft du da für eine fchöne 
Pfeife! wenn du fie und giebt, fo wollen wir dir dad Geld jchenfen.“ 
Da gab er ihnen vie Pfeife, und fie gingen hin und fchlachteten ihre 
Weiber, und bliefen und bliefen auf ver Pfeife, aber keine wollte wie: 
der lebendig werben. 

Da riefen fie: „ach! wie bat und ver Prieftermitgefpielt! fommt, 
wir wollen ihn dafür ind Wafler werfen.“ Da padten jie ihn und 
ftedften ihn in einen Kaſten und trugen ihn zu einem See. linterwegs 
aber jprach einer: „Eommt, laßt ung effen gehen und dann wollen wir 
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ihn vollends hintragen und ind Wafler werfen.“ Während der Prie- 
fter fo in ver Kifte lag, da kam ein Schäfer mit feiner Heerde gezogen 
und ging auf die Kifte zu, um zu jeben, was darin fei. Als ihn nun 
der Priefter kommen börte, rief er: „ich nehme die Prinzeffin nicht, ich 
nehme fie nicht!" Da fragte ihn ver Schäfer, was das zu bedeuten 
babe, und er antwortete: „ach! fie wollen mir die Tochter des Königs 
zur Frau geben, ich will fie aber nicht." „Weißt du waß,” rief da der 
Schäfer, „ich will mich ftatt deiner in die Kifte legen und die Prin- 
zeilin heirathen, und du magft dafür meine Schafe nehmen.” „So laß 
mid heraus,“ rief ver Priefter. Da ließ er ven Priefter heraus und 
legte fich flatt deſſen in die Kifte, und der Priefter nahm deflen Heerde 
und trieb jie auf einem großen Ummege in das Dorf. 

Als nun die Bartloien wieder zum Kaſten famen, da rief der 
Schäfer was er fonnte: „ich will die Prinzeifin nehmen, ich will die 
Prinzeffin nehmen!" Die Bartlofen aber lachten und glaubten, der 
Priefter fei aus Todesangſt närrifch geworden. Sie ſprachen alfo: 
„Deine Narrbeit Hilft dir nicht!" und warfen die Kifte ind Wafler, fo 
daß der Schäfer darin erfaufen mußte. 

Als fie nun wieder ind Dorf famen, begegneten jie dem Priefter, 
welcher von der anderen Eeite feine Heerde eintrieb, und riefen: „Ei, 
wo haft du denn die Schafe her?" und diefer antwortete: „die habe ich 
auf dem Boden des Teiched gefangen, in den ihr mich geworfen habt, 
8 ift aber nur ein Eleiner Theil von denen, die da unten grafen, hättet 
ihr mich nur noch weiter bineingeftoßen, To hätte ich noch viel mehr 
beraufgebracht." Da fagten fie zu ihm: „millft vu nicht mit und kom⸗ 
men und und auch hineinwerfen ?" „Ei, warum nicht!" verfegte der 
Priefter, ging mit den Bartlofen zum Teiche und warf einen nad) dem 
andern hinein, wo er am tiefften war. Da ertranfen fie alle, und jo 
blieb nur er allein mit feiner Frau im Dorfe zurüd und lebte von da 
an in Glück und Ueberfluß. 


252 Griechiſche Märchen. 


| 43. Die Schlange und ihre Eltern. 


Es mar einmal ein alter Mann und eine alte Frau, die hatten 
feine Kinder, und die Alte fehnte ſich einft fo ſehr nach einem Kinde, 
daß fie zu dem lieben Gott ſprach: „lieber Bott, gieb mir ein Kind und 
wenn e8 eine Echlange fein follte.“ Da wurde der Leib der Frau ges 
fegnet, und als ihre Zeit kam, gebar fie eine Schlange und fie zog dies 
jelbe groß. Nachdem aber die Schlange ausgewachſen war, da verließ 
fie dad Haus ihrer Eltern, und machte fich eine Höhle unter einem 
Baume und wohnte darin. 

Weil nun die Alte wieder allein war, wurde fie noch zänfijcher 
als vorher, und ale fie ſich wieder einmal mit ihrem Manne zantte, 
fagte fie: „jo halte ich ed nicht langer aus, du alter Tropf, ich will zu 
meinem Sohne gehen und mir von ihm fo viel geben laffen, daß ich 
leben kann.“ Da ging fie zu ver Höhle und fing an zu meinen und 
zu jammern, bis es die Schlange hörte und fie fragte, maß fie wolle. 
Darauf ſprach die Alte: „gieb mir jo viel, daß ich davon leben kann.“ 
Und die Schlange gab ihr einen Efel und fagte: „nimm dieſen Eſel 
und füttere ihn nur mit Erbien, und er wird dir Goldſtücke machen.” 

Die Alte nahm den Efel und fütterte ihn mit Erben, und dafür 
machte er ihr Goldſtücke. Eines Tages aber kam vie Alte auf den Ein 
fall, ven Efel zur Tränke zu führen, und hörte nicht auf den Alten, 
der ihr vorherfagte, daß ihr der &fel davon laufen würde; und wieder 
gefagt hatte, fo geſchah es, der Efel lief fort und die Alte hatte dad 
Nachſehen. ALS fie nach Haufe zurückkam, geriet fie mitihrem Manne 
in Hader, und dabei wurden die Alten fo heftig, daß fie einander in bie 
Haare geriethen und fich jo lange rauften, bis fie müde wurden. 

Darauf fprach die Alte: „höre, du alter Tropf, ich gebe nun zu 
meinem Sohne, der giebt mir ſchon wieder etwas, um davon zuleben.“ 
Darauf ging fie zu deſſen Höhle und weinte und jammerte fo lange, 
bis die Schlange herausfam und fie fragte, was fie wolle. — „Gieb 
mir ſo viel, daß ich davon leben fan." — „Ich gab dir ja den Efel." — 
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„Der ift mir fortgelaufen." — „So nimm diefen Krug, der wird alles 
thun, was du zu ihm ſagſt.“ 

Da nahm die Alte ven Krug und ging damit nach Haufe, und der 
that alles, was fie ihm hieß. Als aber ver König von diefem wunder: 
baren Kruge hörte, ging er zu der Alten und jagte: „ich gebe euch ein 
ganzes Haus voll Golpftüde für diefen Krug." Der Handel gefiel ver 
Alten und fie wollte ven Krug hergeben, aber ver Alte widerſetzte fich, 
und fie geriethen darüber dermaßen hintereinander, daß jie fich jchlugen 
und rauften, bis fie nicht mehr fonnten. Die Alte beftand auf ihrem 
Sinne; fie gab dem König den Krug und erhielt dafür ein Haus voll 
Goldſtücke. Als fie aber diejed Geld verzehrt hatten, da fagte die Alte: 
„höre du alter Tropf, ich will zu meinem Sohne gehn, damit mir der 
wieder etwas giebt, um davon zu leben." Sie ging darauf zur Höhle 
und weinte und jammerte fo lange, bis die Schlange hervorfam und 
fragte, was fie wolle; als jie aber erfuhr, daß vie Alte ven Krug an 
den König verfauft babe, da ſprach fie: „gehe bin, Alte, und fage dem 
Alten, daß er zu mir fommen folle.“ Wie nun der Alte zur Höhle 
fam, jprach die Schlange zu ihm: „wenn du wieder zu Haufe bift, fo 
" fage einmal zu deinem Stabe: Wurr Stäbchen! und dann follft du 
fehn, was er dir für ſchöne Sachen bringt." Drauf ging ver Alte nach 
Haufe und rief: „Wurr Stäbchen!" Da fuhr ihm dieſer aus der Hand 
und fchlug die Alte topt und von da an hatte ver Alte ein ruhiges 
Leben. 


44. Bou den Feigen, die Hörner erzeugen umd Hörner vertreiben. 


Es war einmal ein Priefter, ver bejaß großen Reichthum und 
batte drei Söhne, und zu feiner Zeit lebte in einer Nachbarftant eine 
unverheirathete Königin. 

Eines Tags nun Sprach der ältefte Sohn des Priefterd zu feinem 
Bater: „Bater, gieb mir einen Beutel voll Geld, ich will in die Stabt 
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gehn und verjuchen, ob ich die Königstochter zu ſehn befomme, viel: 
leicht gefalle ich ihr und nimmt fie mich zum Manne.“ Da gab ihm 
der Priefter eine große Summe Geldes und mit Diefer machte er fich 
auf und ging nach der Etadt, aber trog aller Feſtlichkeiten, die er an- 
flellte, und allem Aufwande, ven er machte, fonnte er ed nicht dahin 
bringen, die Königin zu Geficht zu bekommen, und als er alleö Geld 
verthan hatte, mas ihm der Vater gegeben, fehrte er betrübt nach Haufe 
zurüd. 

Darauf ſprach der zweite Sohn des Priefterd: „Vater, gieb mir 
einen Beutel voll Gold, ich will in die Stadt und dort mein Glüd ver- 
fuchen , vielleicht gelingt ed mir befler al8 meinem Bruder.” Er war 
aber nicht glücklicher als dieſer, und als er all fein Geld vertban hatte 
und nach Haufe zurüdfehrte, da ſprach ver Jüngfte: „Water, nun will 
ich e8 verfuchen, du mußt mir aber noch mehr Geld geben, als ven bei: 
den andern !" und nachven er alle8 befommen hatte, mas er verlangte, 
zog er damit zur Stadt. Doch ging es ihm dort um fein Haar beffer 
al8 feinen Brüdern, denn er mochte machen, waß er wollte, er befam 
die Königin nicht zu fehn. 

Nachdem er all jein Geld verthan hatte und ihm nur noch ein 
einziged Kupferftüd übrig geblieben war, machte er ſich auf, um heim⸗ 
zugehn. Unterwegs aber begegnete er einem Schäfer und der fragteihn, 
was ihm fehle, meil er ſo betrübt ausſehe. Da erzählte ihm ver Pries 
fterfohn feinen Kummer und der Schäfer fragte ihn: „Ift vir denn 
von all deinen Gelvde gar nichts übrig geblieben, womit wir noch einen 
Verſuch anftellen önnten?" Der Prieſterſohn z0g flatt der Antwort 
fein Rupferftüd aus ver Taſche, ver Schäfer aber ſprach: „gieb ed nur 
ber, das reicht fohon hin." Darauf Faufte er mit ven Kupferftüde ein 
junges Bödlein, und fie fehrten damit zur Stadt zurüd vor vie Fenſter 
der Königin und thaten, al& ob jie dort das Böclein ſchlachten wollten, 
aber nicht müßten, mie fie jich dazu anftellen ſollten; fie zogen das 
Bödlein hin und her, daß es elenviglich zu jchreien anfing, und ver: 
führten dabei einen folchen Lärm, daß die Königin endlich aufmerkfiam 
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wurde und nach der Urſache fragte. Man fagte ihr, e& wären draußen 
zwei närriſche Menfchen, die nicht wüßten, wie fie ein Zidlein fchlach: 
ten follten. Da wurde die Königin neugierig, trat and Fenſter und 
beiuftigte jich varüber, mie ſich die beiden Narren zu ihrem Geſchäfte 
fo verfehrt anflellten. Endlich aber verlor jie die Geduld und rief: 
„He! ihr Ochſen, wißt ihr nicht einmal, wie man ein Vöckchen ſchlach⸗ 
tet? fo und jo müßt ihr ed machen,“ und die beiden befolgten ihre An- 
weifungen und jchlachteten pas Böckchen. Als jie ed aber aufblafen wollten, 
um es audzuhäuten, da ftellten fie fich ebenfo dumm an wie beim Schlach: 
ten. Der eine blie8 von vorn und der andere blies von hinten und 
fonnten es doch nicht fertig bringen ; und das trieben fie jo lange, biß 
bie Königin fich fatt gelacht und ihnen zurief, wie fie fich dabei an⸗ 
ftellen jollten. Da machten fie e8, wie fie die Königin anmied, und 
nachdem fie fertig waren, legten fie fich nieder, um zu ſchlafen. Aber 
fie blieben nur fo lange ruhig, bis ſich im Schloſſe alles zur Ruhe 
gelegt hatte; dann fanden fie auf und brüllten und fließen fich mit 
den Köpfen an einander wie die Ochſen, jo daß Niemand im Schloffe 
ihlafen fonnte. Da befahl die Königin, fie in das Schloß zu laffen. 
Man lieh fie alfo hinein und führte fie in ven großen Eaal, damit fie 
dort fchlafen jollten. Aber fie hielten feine Ruhe und feßten dort ihr 
altes Epiel fort, indem fie wie die Ochfen brüllten und mit den Köpfen 
aneinander fließen. Darauf befahl vie Königin, fie von einander zu 
trennen, und ließ den einen in das Gemach bringen , in dem jie jelbit 
ſchlief. 

In der Nacht aber ſtand der Prieſterſohn auf, trat an das Lager 
der Königin und fragte: „wie viel Uhr iſt es, Frau Königin?“ Sie 
antwortete: „warum fchläfft du nicht und fragſt nach ver Uhr?“ und 
er erwiderte: „weil meine Uhr ſchon 6 zeigt und ed mir dafür noch 
viel zu früh ſcheint.“ „Was,“ rief die Königin, „vu haft eine Tafchens 
uhr? Hinaus mit den Lumpen aud meinem Schlofje!" und jogleich 
erichienen die Wachen und warfen fie zum Schlofle hinaus. 

Als beide nun vor dem Schlofle fanden, da begehrte der Priefter- 
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ſohn von dem Schäfer das Rupferftüd, das er ihm gegeben hatte; dieſer 
aber antwortete: „was fällt dir ein? habe ich denn nicht mein Wort 
gehalten und.vir dazu verholfen, die Prinzefjin zu ſehn?“ Jener aber 
ließ nicht ab von feiner Forderung und fo famen fie allgemacd von 
Worten zu Schlägen, wobei jedoch der Schäfer den kürzeren zog, weil 
der Priefterfohn viel ftärfer war, und ed gelang ihm nur mit Mühe, 
jich von ihm [08 zu machen und davon zu laufen. 

Ald nun der Schäfer nach Haufe zu feiner Frau fam, da fragte 
er diefe: „haft du ein Kupferſtück?“ und als fie dad verneinte, ſprach 
er: „wenn du kein Kupferftüc haft, jo bleibt fein anderes Mittel, ale 
daß du mich begräbſt, und wenn jemand kommt und nach mir fragt, 
fo mußt du zu weinen anfangen und jagen: er ift geftorben.”“ Da be: 
grub ihn die Frau an der Kirchhofsmauer, ließ ihm aber ein kleines 
Lob, damit er atbmen fonnte. Als nun ver Priefterfohn zu ihr kam 
und nach ihrem Manne fragte, fing jie an zu weinen und ſagte: „er 
ift geftorben.“ Diefer aber verlangte jein Grab zu fehen. Wie fie 
dorthin famen, war ed fchon finfter gemorden. Der Priefterfohn bes 
gann nun den Echäfer audzugraben und als der dies merfte, fland er 
auf und lief fort und der Priefterfohn lief ihm nach und beide fchrieen 
dabei, was ſie fonnten. 

In derjelben Nacht waren aber Diebe in die Kirche gegangen, 
um dort all ihr geftohlenes Gut zu theilen, und wie jie den großen 
Lärm hörten, den jene beiden verführten, da meinten fie, die Todten 
wären aus ihren Gräbern aufgeftanden, um jie zu paden, ließen alled 
geftohlene Gut im Stich und liefen weg. Als nun der Hirte zuerft in 
die Kirche fam und dort all dad große Gut fand, da rief er dem Prie- 
fterfohn zu und ſprach: „komm ber und laß uns all das Gut theilen, 
was bier ift, du mußt mich aber vann auch in Ruhe laflen und dein 
Kupferſtück nicht mehr verlangen.“ Nachdem jie nun alles richtig 
getheilt hatten, da verlangte ver Priefterfohn wiederum jein Kupferſtück 
von dem Schäfer, und parüber erhob jich von neuem ein großer Streit 
zwijchen beiden in der Kirche. 
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Einen von den Dieben aber dauerte das Gut, was fie in der Kirche 
gelafien Hatten; ex jprach daher zu ven andern: „iſt e8 nicht Schade 
um all das fchöne But, was wir im Stiche gelafien haben? Ich gehe 
wieder hin und hole ed, komme auch was da wolle.“ Als er aber zur 
Kirche fam und darin hen großen Lärm hörte, da erfchraf er fo, Daß 
er über alle Berge lief. 

Nachdem ſich die beiden lange Zeit in ver Kirche hin⸗ und berge- 
firitten, verglichen fie fich endlich und der Schäfer mußte dem Priefter: 
fohn noch ein gutes Theil von feiner Beute geben, um von ihm los⸗ 
zufommen. Der Priefterfohn aber verfaufte die Sachen, die er in der 
Kirche gewonnen hatte, und zog mit dem erlöften Gelve in die Welt. 
Nach einer Weile Fam er zu zwei Feigenbäumen, von denen der eine 
Ihwarze, der andere weiße Früchte trug, ſetzte fich in deren Schatten 
und aß von den Früchten. So oft er nun eine ſchwarze Feige aß, 
wuchs ihm fofort ein Horn aus der Stirne, und wenn er darauf eine 
weiße Zeige aß, fiel das Horn wieder ab. Darauf ſammelte er einen 
Korb voll ſchwarzer und einen andern voll weißer Feigen, ging mit 
den Schwarzen Zeigen unter die Benfter der Prinzeſſin und rief: „Eauft 
friſche Feigen.“ Als das die Prinzeffin hörte, wunderte jie fich febr, 
wie ed zugebe, daß man im Winter frifche Zeigen verfaufe; fle ging 
felb an das Thor und Faufte faft ven ganzen Borrath von vem Prie⸗ 
Rerfohn, und waste jelbft nicht eflen konnte, das vertheilte fie an ihre 
Mutter und ihre Mägde. Allen aber, die davon gegeflen hatten, wuchs 
ein Horn aud der Stirne, und darüber entfland große Beftürzung und 
Traurigkeit in dein ganzen Lande. 

Der Priefterfohn ließ fich nun einen ſchoͤnen Anzug machen, ging 
in den Pallaft ver Königin und gab ſich für einen fremden Arzt ans. 
Als das die Prinzejjin hörte, fagte fie: „wenn du ung heilen kannſt, 
fo geben wir dir jo viel Geld, als du verlangft." Da heilte der Arzt 
zuerfi die Butter der Prinzeffin und die andern rauen, indem er 
ihnen Pillen eingab, die er von den meißen Feigen gemacht Batte. 
Darauf gab er auch der Prinzefjin eine Pille von den weißen Feigen, 
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und vertrieb ihr pamit das Korn, fagte ihr jedoch dabei, er fürchte, 
daß es ihr wieberfommen werde, und fie müfle daher noch weitere 
Arzenei nehmen. Er gab ihr alfo eine Pille von den ſchwarzen Feigen, 
fo daß fie wieder ein neued Horn befam, und fo trieb er ed einige Zeit, 
indem er ihr bald eine weiße, bald eine fchwarze Pille eingab. 

Envlich jagte er ihr eines Morgens: „ich babe heute Nacht ge⸗ 
träumt, daß du nur dann geheilt werben fannft, wenn du mich zum 
Manne nimmt," und die Prinzeifin war das zufrieden. Da heirathete 
fie der Priefterfohn und heilte fie darauf und wurde ſomit König. 


45. Der Traum ded Prinzen. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und eines Abends 
fprach er zu ihnen: „hört Kinder, heute Nacht wollen wir aufmerfen 
auf das, was wir im Traume fehn.” Am andern Morgen fragte er 
zuerft ven Aelteflen: „mas haft du getraunt?“ und dieſer ermwiderte: 
„Mir träumte, daß ich die Tochter des und des Königs zur Frau neh⸗ 
men würde.“ Der zweite Eohn gab diefelbe Antwort. Darauf fragte 
der König auch den Jüngiten, „was denn er geträumt habe,“ und ver 
antwortete: „ich fage es nicht, denn ich fürchte, daß du mich hinrichten 
läfleft, wenn du es erfährft.“ Als der König das hörte, da wurde er erſt 
recht neugierig und fprach: „ei warum denn, haft du etwa Schuld an 
dem, was du träumſt?“ und fegte ihm fo lange zu, bis jener erzählte, 
wie ihm geträumt habe, daß fein Vater von dem Throne geftiegen fei 
und er ſich darauf gefeßt babe. Der König aber wurbe darüber fehr 
zornig und rief: „Ob über ven Böjewicht, der mich vom Throne ftoßen 
will!" und übergab ven Prinzen feinem Scharfrichter mit vem Befehle, 
ihn in den Wald zu führen und dort hinzurichten, und zum Bemeife 
ihn den Eleinen Finger des Prinzen und eine Schale feined Blutes zu 
bringen, das er trinfen wolle. 

Der Scharfrichter führte alfo ven Prinzen in ven Wald, als er 
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ihn aber fchlachten wollte, da bat dieſer für feinLeben, doch jener ant⸗ 
wortete: „ich kann nicht anders, denn ich foll ja dem König dein Blut 
bringen.” Darauf fagte ver Prinz: „Ichneide mir ven kleinen Finger 
ab und ſchlachte eine Taube und bringe das Blut dem König.” Der 
Scharfrichter that, was der Prinz verlangte, und brachte die Schale 
dem König; der tranf fie aus, und fo fam ter Prinz mit dem Leben 
davon. 

Drauf machte ſich ver Prinz auf und lief in vie Welt hinein, und 
der Zufall führte ihn zu einem Marmorfelfen, in deflen Innerem ein 
Pallaft mit vierzig Stuben war. Darin wohnte ein Drakos, und ald 
der den Prinzen jah, gefiel er. ihm fo jehr, daß er ſprach: „bu mußt 
bei mir bleiben, ich will dich an Kindesftatt annehmen.” Der Prinz 
blieb alfo bei vem Drakos und der gab ihm die Schlüflel zu den neun- 
unbdreißig Stuben, aber den zu der vierzigften wollte er ihm nicht 
geben, fo oft ihn auch der Prinz darum bat. 

Da paßte der Prinz eines Tages, bis der Drakos eingeichlafen 
war, entwandte ihm den Schlüffel zur vierzigften Stube und fchloß fie 
auf. Darin fand er ein goldenes Roß und einen goldenen Hund, und 
vor dem Roſſe lagen Knochen, vor dem Hunde aber Heu. Da warf der 
Prinz das Heu dem Rofle und die Knochen dem Hunde vor und Die 
fagten darauf: „wie follen wir dir den Dienft vergelten, den du und 
geleiftet haft?“ Er antwortete: „Wir mollen mit einander fort von 
bier!" „So mache uns los!“ verfegten fie. Da machte er fie los, und 
darauf ſprach das Roß: „nu mußt eine Hand voll Salz, einen Spiegel 
und einen Kamm mit auf den Weg nehmen," und als der Prinz die 
drei Etüde geholt hatte, fprang er auf dad Roß und ritt davon und 
der Hund lief neben ihm her. Wie nun der Drakos aufwachte, rief er 
nach vem Prinzen, und als dieſer nicht kam, fuchte er nach ihm und 
fand dabei, daß die Thür der vierzigften Stube offen ſtand und auch 
das Noß und ver Hund fort waren. Da machte er fich auf und lief 
was er fonnte, um fie einzuholen. Als ihn ver Prinz von weitem er⸗ 
blickte, rief er: „ver Drakos fommt und nach,“ und dad Roß hieß ihn 
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den Kamm hinter ſich werfen. Aus dieſem wurde eine unabſehbare 
Ebene, welche den Drakos von den Fliehenden treunte. Er verlor aber 
den Muth nicht und rannte durch die Ebene, ſo ſchnell er konnte. Als 
ihn der Prinz herankommen ſah, rief er wiederum: „der Drakos 
kommt,“ und das Roß hieß ihn den Spiegel hinter ſich werfen. Aus 
dem entſtand eine unabſehbare Eisfläche und der Drakos wurde wieder 
um ein großes Stück von den Fliehenden entfernt. Aber vermöge ſeiner 
großen Schnelligkeit holte er ſie auch diesmal wieder ein, und als ihn 
der Prinz hinter fich erblickte, rief er: „ver Drafos fommt." Da hieß 
ihn das Roß das Salz hinter fich werfen und daraus ward ein unge: 
beureö Meer. Als der Drafos an daſſelbe kam, ſprang er hinein und 
wollte durchwaten, aber ed ging ihm bald bis an den Hald und er 
fonnte nun nicht weiter. Da rief er dem Prinzen zu: „höre mein 
Sohn, menn du mir auch entlaufen biſt, To behalte ich dich doch fo 
lieb, wie wenn du mein Sohn wärft, achte alfo auf meinen Rath: 
Auf deinem Wege wirft du einen alten Mann, ein altes Pferd und 
einen alten Hund begegnen. Diejen ziehe die Haut ab und ſtecke dich in 
die Haut des alten Mannes, dein Roß in die des alten Pferdes und 
Deinen Hund in die des alten Hundes.” 

Als nun der Prinz eine Weile gezogen war, fand er wirflich einen 
alten Mann, ver ſaß auf einem alten Pferde und hatte einen alten 
Hund bei ih; und nach dem Mathe des Drafen zog er ihnen die Haut 
ab und ftedte fich, dad Roß und ven Hund hinein. 

Unterdeſſen hatte der Vater ned Prinzen einen ungeheuern Graben 
machen und in der ganzen Welt verfünven laffen, daß menn einer über 
diefen Graben fprange, fo würde er von feinem Throne aufftehn und 
jenen darauf fegen, wenn er aber nicht darüber käme, fo folle er den 
Kopf verlieren. Viele hatten das Wagftüd verfucht, aber alle waren 
zu furz gefprungen und daher hingerichtet worden, und zulegt blieb 
nur noch der Prinz übrig. Da meldeten die Diener dem König, daß 
nur noch ein alter Mann mit einem alten Pferde und einem alten 
Hunde übrig fei, und fragten, ob der ed auch verfuchen dürfe; und ale 
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der König die Erlaubniß dazu gegeben, da ſprach das Roß zu dem 
Prinzen: „gürte mich mit zwoͤlf Gurten und gürte Dich felbR mit zwölf 
Gürteln.“ Wie das gefchehen war, that e8 den Sprung und fam glüds 
lich über ven Graben. 

Darauf meldeten die Diener dem König, daß der alte Mann über 
den Graben gefprungen fei, und dieſer antwortete: „fo führt ihn ber, 
denn wenn er darüber geiprungen ift, fo foll er auf ven Thron 
fteigen.“ Unterdeſſen hatte aber ver Prinz die Häute von fich, feinem 
Pferde und feinem Hunde abgeriffen und ftrahlte nun in vollem Blanze. 
Als er vor dem König erſchien, da flaunte diefer über feine Schönheit 
und wunderte fich, daß man ihn einen alten Mann genannt habe, doch 
flieg er ohne weitered vom Throne und feßte den Prinzen darauf, und 
als vieler auf vem Throne faß, ſprach er: „Vater, ich bin dein Sohn, 
erinnerft du dich nicht, Daß ich einmal geträumt hatte, daß du vom 
Throne aufftehn und mich darauf fegen würdeſt? fiehft du, das hat ſich 
nun erfüllt, und betrachte auch meine Hand, an der der kleine Finger 
fehlt." Als das ver König hörte, traf ihn der Schlag und er fiel todt 
zur Erbe. 


46. Der Mann mit der Reiſekiſte. 


Es mar einmal ein reicher Mann, der hatte eine große Luft am 
Neifen. ALS er die halbe Welt geiehn hatte, fam er einft nadf Haufe 
zurüd und ſprach zu einem feiner Freunde: „fo viel ich auch von der 
Welt gefeben habe, fo bin ich des Reiſens doch noch nicht fatt gewor⸗ 
den, und möchte gerne wieder meiter ziehen, wenn ed nur nicht fo 
befcehmerlich wäre.” Darauf antwortete jener: „maß giebft vu mir, 
wenn ich dich in ven Stand fege, große Reifen ohne alle Mühe zu 
machen ?" — „Wenn du das zu Wege bringft, fo gebe ich Dir, was du 
willſt.“ — Da machte ihm ter Freund eine Kifte und füllte jie mit 
Zaubervünften, und menn er ji darauf feßte, fo fuhr er mit ihr 
überall, wohin er mollte, durch die Luft. 
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Mit diefer Kifte zog nun der Mann wieder in vie Welt und kam 
endlich zu einem König, dem war prophezeit worden, daß ein Aben- 
teurer ihm feine Tochter entführen werde. Er hatte daher ein Caſtell auf 
einem hoben Berge bauen laffen und feine Tochter bineingefegt, um jie 
vor diefem Unglück zu bewahren. Als nun der Reiſende dad erfahren 
batte, fuhr er auf feiner Kifte nach jenem Gaftelle und fand die Prin- 
zeſſin dort allein. Wie die ihn erblickte, wunderte jie fich nicht wenig, 
und fragte ihn, „wie er in dad wohlverfchloffene Gaftell Habe kommen 
fönnen.“ Er aber antwortete: „ich bin der Sohn des lieben Gottes, _ 
der mich hierher geichictt hat, um dich zur Frau zu nehmen, weil er 
weiß, daß dein Vater ein rechtfchaffner Mann iſt. Sage ihm alio, er 
folle morgen Abend mit all feinen Großen in das Gaftell kommen, 
damit ich mich mit ihm bereden könne.“ Am andern Morgen ließ die 
Prinzeffin ihren Vater rufen und erzählte ihm alles, was ſich am 
Borabend zugetragen hatte. 

Als das der König hörte, berief er fogleich alle feine Großen zu 
fih und theilte ihnen den Vorfall mit, und alle meinten, daß viefer 
Fremde wohl der Sohn des lieben Gottes fein möge, bis auf einen, 
welcher behauptete, daß ed ein Betrüger fein müffe. Als aber ver 
König die Großen entlaffen hatte und viefe nach Haufe ritten, da frau: 
chelte das Pferd jenes Ungläubigen und warf ihn ab und die andern 
fprachen: „das ift die Strafe Gottes für feinen Unglauben !" 

Der Mann mit ver Kifte erfundigte fich nach allem, was den Tag 
über vorgefallen, und ald am Abend ver König mit allen Großen ins 
Schloß gegangen und diejes wieder wohl verjchloffen war, da erfchien 
er plöglich unter ihnen und fie empfingen ihn mit großen Ehren. 
Darauf warf er demjenigen, welchen das Pferd abgeworfen hatte, fei: 
nen Unglauben vor und erflärte, daß er der Sohn des Lieben Gotted 
und von diefem hierher gefchickt worden jei, um die Prinzeffin zu hei⸗ 
rathen. Beim Abfchien aber fagte er: „Morgen Abend werde ich nicht 
zu euch fommen, weil dann der liebe Gott donnern und bligen wird, 
ihr aber follt vor die Stadt fommen und ihn anbeten.” 
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Am andern Morgen kaufte er eine Maſſe Bulver und Biftolen 
und gegen Abend flieg er mit feiner Kifte in die Lüfte, ſchoß von dort 
aus auf die Stadt herunter und verführte einen folchen Lärm, daß alle 
Welt in großen Schreien gerieth. 

Als er fich wieder zur Erde herabließ, da verfledte er feine Kifte 
im Walde, und ging in die Stat, um zu hören, was der König und 
die andern Großen fprächen, und nachdem er dies erfahren hatte, ging 
er am Abend wieder in ven Wald, um feine Kifte zu holen, er fand fie 
aber verbrannt. Da machte er ſich ohne Säumen auf und ging zu fei- 
nem Freunde, um ihn zu bitten, daß er ihm eine andere Kiſte machen 
folle, ex fand ihn aber tobt, und jo Fonnte er nichts mehr machen. 

Der König und feine Großen aber meinten, daß ver liebe Gott 
über irgend etwas mißmuthig geworben, und darum feinem Sohne 
nicht erlaubt habe, wieder zu kommen. 


47. Bon den drei um die Braut flreitenden Brüdern. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und wollte den 
älteften von ihnen verheiratben. Er fchickte daher einen feiner Diener 
aus, um eine Braut für ihn zu finden, welche fchön, gebilvet und von 
edlem Blute fein ſollte. Nachdem der Diener eine Weile herumgezogen, 
fam er auch nach Rumelien und fand dort eine Jungfrau, die ebenfo 
Ihön, als gebildet, und von edlem Blute war. Da zog er ihr fünig- 
liche Kleider an und brachte fie nach Gonflantinopel, und als die drei 
Prinzen dies Schöne Mädchen ſahen, da begannen fie mit einander auf 
Leben und Tod darüber zu ftreiten, wer von ihnen fie heirathen folle. 
Was follte nun ver alte König thun? Wie follte er fie audeinander 
bringen? Er rief feinen Vertrauten und fragte ihn um Rath, wie er 
den Huusfrieden wieder berftellen könnte; und viefer rieth ihm, er folle 
fie in die Fremde jchiden, und wer von ihnen die befle Sache nach 
Haufe brächte, ver folle die Jungfrau befommen. Der Rath geftel dem 
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König, er ſchickte daher den einen nach Rumelien, ben zweiten ind 
Frankenland und den dritten nach Anatolien. Sie reiften zufammen 
bis nach Adrianopel und machten aus, daß fle zu einer beftimmmten Zeit 
wieder dort zufammenfommen und nach Gonftantinopel zurüdfehren 
wollten ; darauf trennten fie fich. 

Der Aelteſte kam auf feiner Fahrt durch Mumelien Bid nad 
Jannina, flieg dort in einem Gaſthofe ab und hörte am andern Mor: 
gen, wie ein Ausrufer ein Fernrohr ausbot, auf das bereits fünf 
Beutel geboten waren, für die er e8 aber noch nicht zuichlagen mollte. 
Da ließ er ven Ausrufer auf fein Zimmer holen und fragte ihn, „mas 
das für ein Fernrohr fei, für welches er jo viel Geld begehre." Der 
Ausrufer antwortete, „das fei fein gemeined Fernrohr, denn es bringe 
einem alles, was man zu ſehen wünfche, vor die Augen.” Der Prinz 
ließ fich alfo dad Rohr zum Verfuche geben, richtete e8 nach Conſtan⸗ 
tinopel zu, wünfchte ſich jene fchöne Jungfrau zu fehn, ſah hindurch 
und erblickte fie, wie fie leibte und lebte. Da kaufte er das Fernrohr 
für dreitaufenn Piafter, gab dem Ausrufer noch ein gutes Trinkgeld 
und machte fi) auf ven Rückweg nach Adrianopel, wo er auf feine 
beiden Brüder wartete. , 

Unterdeffen war ver Mittlere im Frankenlande von einer Start 
zur andern gezogen und fam endlich in eine, wo er einen Außrufer 
eine Apfelfine ausbieten hörte, auf die Ichon ſechs Beutelgeboten waren, 
ohne daß er fie dafür losfchlagen wollte. Da ließ ihn der Brinz zu 
fi rufen und fragte ihn, „mas das für eine Apfeljine fei, für die er fo 
viel Geld verlange,” umd jener antwortete, „das fei feine gemeine, fon- 
dern eine mit vieler Kunft gemachte Apfelfine und habe die Eigenfchaft, 
daß ſie jeden Menfchen, der im Begriff zu flerben fei, wieder zum Leben 
erwede, wenn er daran röche.” Der Prinz ließ mehrere Berfuche damit 
anftellen und mehrere Todkranke daran riechen, und da alle, die daran 
rochen, wieder gejund wurden, To Faufte er vie Apfelfine für fieben 
Beutel, gab dem Ausrufer noch ein gute Trinfgeld, und z0g dann 
nach Aprianopel. 
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Der Füngfte endlich, welcher nach Anatolien gegangen war, fam 
auf feiner Reife durch eine Stadt, in welcher ein Ausrufer einen klei⸗ 
nen Teppich feil bot, auf ven ſchon fünftauſend Piaſter geboten waren, 
ohne daß er ihn dafür losfchlagen wollte. Der Prinz ließ alfo ven 
Ausrufer zu fi) kommen und fragte ihn, „mas das für ein Teppich 
fei, für ven er fo viel Geld fordere,“ und ber Ausrufer erwiberte, „das 
fei fein gemeiner Teppich, denn er brachte alle, welche auf ihm fäßen, 
dahin, wohin fie wünſchten.“ 

Da verfuchte ver Prinz mit dem Ausrufer die Kraft des Teppiche 
und als er fie erprobt gefunven, kaufte er ihn für fiebentauſend Piafter, 
gab dem Ausrufer ein gutes Trinkgeld, ſetzte ſich mit feinen Leuten auf 
den Teppich, und wünſchte fich nach Aorianopel, und im Nu war er 
dort bei feinen Brüdern. 

Keiner von den dreien wollte aber den andern geflehn, was er 
mitbringe. Als fie des andern Tags nach Conftantinopel aufbrechen 
wollten, fagte ver Jüngfte zu den andern: „ach Brüder, für ein Mäd⸗ 
hen haben wir all dies Ungemach erduldet, und doch wiflen wir nicht 
einmal, ob fle noch lebt ober tobt iſt.“ Da fprach ver Ueltefle: „Wenn 
es weiter nichts iſt, fo kann ich helfen, venn ich habe ein Fernrohr, 
das will ich auffkellen und ſehn, was fie macht." Da ließ er fich fein 
Fernrohr Holen, ſah damit nad, Gonflantinopel in das Koͤnigsſchloß, 
dort war aber große Verwirrung und Befümmerniß, denn dad Mäps 
hen lag in feinen legten Zügen. Als das der Mittlere hörte, ſprach 
er: „menn wir nur rafch zu ihr kommen ännten, fo könnte ich ihr 
helfen, denn ich babe eine Apfelfine, und menn daran ein Sterbender 
riecht, fo wird er wieder geſund.“ Darauf fagte ver Jüngſte: „dazu 
kann ich verhelfen, denn ich habe einen Teppich, ver und fogleich dort⸗ 
hin bringt.” Er ließ alfo die andern beiden auf feinen Teppich ſetzen, 
und fie fuhren auf ihm in einem Augenblide nach Gonftantinopel. 
ALS fle dort ankamen, mar die Jungfrau noch nicht vollfommen todt, 
und ſowie man ihr die Apfelfine unter die Nafe hielt, wurde fie wieder 
gejund. 
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Da huben die drei Brüder von neuem zu ſtreiten an, wer 
fie zur Frau befommen folle; denn der Aelteſte ſprach: „mir gebührt 
fie, weil ich fie mit meinem Fernrohr zuerft gefehn babe.” Der Zmeite 
ſprach: „nein, mir gebührt fie, venn von dem Geruch meiner Apfelfine 
wurde fie gefund.“ Der Jüngfte aber ſprach: „nein, mir gebührt fie, 
denn ohne meinen Teppich wäre alle Hülfe zu fpat gekommen.“ 

Als der König fie alle drei angehört hatte und nun das Urtheil 
Iprechen follte, da gerieth er in große Verlegenheit, weil alle drei Recht 
und feiner Unrecht hatte, und um dem Streite ein Ende zu machen, 
erflärte er, daß feiner von den dreien das Mädchen haben folle, fonvern 
daß er fie felbft zur Frau nehme. 


48. Der Spindelfnopf. 


E83 war einmal ein Mann, ver hatte drei Söhne und die waren 
alle drei an ſchmucke Frauen verheirathet. Eines Tags fand er auf dem 
Felde einen filbernen Spinvelfnopf, und ale er am Abend nach Haufe 
fam, fagte er zu feinen drei Schnuren: „Eommt einmal ber, ihr 
Schnuren, ich habe auf dem Felde einen filbernen Spinvelfnopf ge 
funden, und an weſſen Spindel er paßt, der fol ihn haben.“ Da ver: 
fuchte es zuerft die ältefte, doch der Knopf paßte nicht an ihre Spindel, 
und ebenfo ging es der zweiten, aber an die Spindel der dritten paßte 
er vollkommen und fie behielt ibn alfo. 

Darüber wurden ihr die beiden andern neidifch, und fie verdräng⸗ 
ten fie daher von allem und ließen fie nicht einmal mit am Tifche eflen. 
Eines Tages fagte ihre alte Schwiegermutter zu ihr: „komme ber und 
laufe mich ein wenig.“ Da feßte fie fich mit ihrer Schwiegermutter auf 
einen Haufen Weintreftern,, der vor der Thüre lag, und laufte fie, und 
weil fie fehr hungrig war, fo aß fie dabei die Körner, die in den 
Treflern waren. Wie das die andern Schnuren fahen, verfpotteten fie 
die Aermſte, und fagten, jie äße Läufe. 
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Als nun ihre Männer Briefe ſchickten, daß fie aus der Fremde 
nach Haufe fommen würden, da machten die zwei älteren Frauen neue 
Kleider und Schuhe für ihre Männer, aber die jüngfte that nichts ver- 
gleichen, und wie die Männer heim famen, da gaben die beiden älteren 
Frauen den ihrigen, was fie für fiegearbeitet hatten, und dieſe prangten 
in neuen Kleivern und neuen Schuhen, doc, vie jüngfte gab ihrem 
Manne nichts, er mußte aljo mit feinen alten Kleidern einhergehn und 
war darüber fehr zornig. Als fie ihm aber auch noch erzählten, daß 
feine Frau Läufe effe, da beichloß er, fich ihrer zu entledigen und fie 
fo tief in ven Wald zu führen, daß fie darin umfommen müfle Er 
ſprach alfo zu ihr: „wollen wir nicht zu deiner Mutter Grab gehn und 
ihr die Todtenlieder fingen?" und als feine Frau das zufrieden war, 
da nahm er einen Korb voll Weizen, führte feine Frau in den tiefen 
Wald und ſprach: „bleibe bier und mache Feuer und fieve den Weizen 
und warte bis ich wieder fomme, denn ich will einen Hafen fchießen, 
damit wir etwas zu effen haben.” Da machte die Frau Feuer an und 
kochte den Weizen und wartete auf ihren Mann, aber ver fam nicht 
wieder, und ald ed nun Nacht wurde, da betete fie zum lieben Gott 
und ſprach: „Lieber Bott, gieb mir eine Höhle, ummeinen Kopf hinein 
zuſtecken,“ und ver liebe Gott ſchenkte ihr eine jolche und fie ſteckte ihren 
Kopf hinein. Als nun in der Nacht die Vögel kamen und von dem 
Weizen fragen, fprach fie: „wohl befomme es euch, liebe Vögel, und 
bittet für meine Mutter.“ Am andern Morgen aber bat fie den Lieben 
Gott, er möge ihr ein Haus geben mit allen nöthigen Geräthen, von 
denen ein jedes reden fönne, und kaum batte fie darum gebeten, fo 
fand auch ein ſolches Haus vor ihr, undalle Geräthe, die darin waren, 
hießen ſie willfommen. 

Nach einer Weile fehnte fich aber ihr Mann nach ihr und ſprach 
bei fih: „ich muß doch einmal nachſehn, was aus der armen rau 
geworden iſt.“ Er nahm alfo feine Flinte und ging in den Wald, und 
als er an die Stelle kam, wo er fie verlaffen hatte, ſah er da ein Haus 
ſtehn und ging auf daffelbe zu, um nach feiner Frau zu fragen. Wie 
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ihn nun die Hunde kommen ſahen, da riefen fie: Frau! Frau! 
draußen ſteht ein Fremder, follen wir ihn bereinlaflen ?“ und jene ants 
mwortete von innen: „laßt ihn bereinfommen.“ Kaum war aber ver 
Mann eingetreten, fo erkannte er feine Frau, er gab daher vor, daß er 
fehr mühe fei, hüllte fich in feinen Mantel, und that, als ober fchliefe. 
Da nahm die Frau ihren Epinnroden, fpann und ſprach: „mas ſoll 
ich dir erzählen, lieber Roden? wir waren unſer drei Schnuren und 
hatten auch) einen Schwiegervater, der fand auf dem Felde einen filber: 
nen Spinvelfnopf;" — und ver Roden ſprach: „Ipinne, Frau, und 
erzähle!" — und fo erzählte fie ihrem Moden alle, wie es ihr er- 
gangen. Als fie damit fertig war, fland ihr Mann auf und bat fie, 
wieder mit ihm zu fommen, und verfprach ihr, daß ed feine Schwä⸗ 
gerinnen entgelten follten. Da ging die Frau mit ihm, und als ſie nach 
Haufe kamen, ſchlug er feine beiden Schwägerinnen und feinen Vater 
todt und lebte nun allein mit feiner Frau in vem Haufe. 


49. Die Gedercitrone. 


Es war einmal eine alte Frau, die wollte Erbien kochen, konnte 
aber ven rechten Ort dazu nicht finden. Sie trug alfv ihren Topf fo 
lange auf dem Kopfe herum, bis fie vor ein Königsfchloß Fam. Dort 
machte fie Feuer an, feßte ihren Topf darauf, und wartete nun, daß 
die Erbien fieden follten. Als der Prinz, der in dem Schloſſe mohnte, 
den Rauch bemerkte, welcher von dem Feuer aufftieg, trat er and Fen⸗ 
fier, um zu fehn, woher er käme, und erblickte vie Alte und ihren Topf, 
ber über dem Feuer fland. Da griff er nach einer großen Gebercitrone 
und warf damit den Topf in Stüde, fo daß die Erbfen in das Feuer 
fielen und das Waffer dad Feuer ausldfchte. Die Alte fab auf, um zu 
erfahren, wer ihr ven Streich gefpielt babe, und als fie pen Königsſohn 
erblickte, rief fie: „ach, mein Sohn, ich wollte, daß du diefe Cedercitrone 
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zur Frau hätteſt.“ Als das der Königsfohn hörte, fing er an zu feufzen, 
und fragte die Alte: „wie kann ich denn die Cedercitrone zur Yrau be: 
kommen?“ und die Alte antwortete: „ja, dad weiß ich jelber nicht, denn 
fie wird von vierzig Drachen bewacht." Als aber der Prinz mit Bitten 
nicht nachließ und ihr die beſten Worte gab, damit fie ihm fage, wie 
er ed anfangen müfle, da Iprach die Alte endlich: „vu mußt eine Lafl 
Maftirharz, eine Scheere, ein Abwiſchtuch und eine Brotichaufel mit 
dir nehmen, und den und ven Weg einichlagen, da wirft du zuerfteinen 
Draden mit offenem Rachen finden, dem mußt du den Maflir in den 
Rachen werfen, und der wird dir dann meiter jagen, was du zu thun haft." 
Der Bring Ichaffte alles an, was ihm vie Alte gejagt batte, 
und zog damit fo lange umher, bis er den Drachen mit dem offenen 
Rachen fand; da warf er ihm das Maftirharz zu, und ald der Drache 
es verſchluckt hatte, rief er: „ach, wer hat mir dieſe Wohlthaterwiejen ?" 
und der Prinz ermwiderte: „ich bin ed gemejen.“ — „Und was verlangft 
du dafür?" — Du ſollſt mir jagen, wie ich ed anfangen muß, um bie 
Cedercitrone zur Frau zu bekommen." — „Geh eine Strecke weiter, dort iſt 
mein Bruder, dem find vie Augenwimpern, die Augenbrauen und 
ver Schnurrbart in die Erde gewachſen, die mußt vu mit einer Scheere 
abfchneiden, und der wird dir weiter fagen, was du zu thun haft.“ 
Da ging der Prinz weiter und fand ven Drachen mit den anges 
wachjenen Augenbrauen und Schnurrbarthaaren, und jchnitt fie ihm 
ab. Als nun der Drache merkte, daß er wieder ſehen Eonnte, rief er: 
„ach, wer hat mir Aermſtem dieſe Wohlthat erwieſen, ver ich vierzig 
Jahre lang nicht fehen Eonnte? was will ou, daß ich dir dafür thun 
fol 2" — „Du follft mir jagen, wie ich ed anfangen muß, um die Ge- 
dereitrone zur Frau zu befommen.“" — „Geh ein Stüd weiter, da wirft 
du eine Drafäna antreffen, die mit ihren Brüften ven Badofen reinigt 
und mit ihren Armen das Brot hineinfchieht, die wird ed bir fagen." 
Da ging ver Prinz weiter, bis er zu der Drafäna fam, die mit 
ihren Brüften ven Backofen reinigte, und fprach zu ihr: „gehe auf bie 
Seite, liebe Frau, und laß mich an den Ofen.” Darauf fegte er mit 
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feinem Wifchtuche den Ofen rein, und ſchob mit feiner Schaufel das 
Brot aus und ein, fo daß ſie ausruhen Fonnte. Da rief die Drafäna: 
„ach, mein Sohn, mas willft du dafür, daß du mir ein bischen Rube 
verfchafft haft, nachdem ich fo viele Jahre hindurch verbrennen mußte?” 
und der Prinz antwortete: „ou ſollſt mir angeben, wie ich es anfangen 
muß, um die Gevercitrone zur Frau zu befommen.” Die Alte aber 
ſprach: „gehe ein Stüd weiter, da wirft du Hunde und Wölfe finven, 
die untereinander Strob und Knochen zu theilen haben und damit 
nicht zurecht Eommen fünnen. Du mußt ven Hunden die Knochen und 
den Wölfen das Stroh vormwerfen, und die werben dir angeben, mad 
du zu thun haft.“ 

Als er nun die flreitenden Thiere gefunden und die Theilung vor⸗ 
genommen, wie ihm die Alte geſagt batte, Tprachen die Thiere: „gebe 
in jenen Garten, dort wirft du vierzig Drachen finden, und wenn ſie 
die Augen offen haben, fo gebe getroft hin, brich drei Cedercitronen 
vom Baume und laufe was du Fannft; wenn fie aber die Augen zu 
haben, fo wage dich nicht heran, fonvern fehre gleich wieder um.“ 

Da ging der Prinz hin, und als er fah, daß alle vierzig Drachen 
die Augen jperrangelmeit offen hatten, brach er drei Cedercitronen ab, 
und die fchrieen jogleih: „man hat uns geraubt!" Davon erwarhten 
die Drachen und riefen: „padt ihn, ihr Hunde!" Die aber antwor- 
teten: „wie follten wir ven paden, ver und Gutes erwielen, als wir io 
viele Jahre hindurch Hunger zu leiden hatten?" Darauf riefen die 
Draden: „Drafäna, pad ihn!" Doch diefe ſprach: „mie joll ich den 
paden, ver mir geholfen hat, als ich mich fo lange Jahre verbrennen 
mußte?" Darauf riefen jie: „pade ihn, Drache!" Der aber ſprach: 
„wie follte ich den paden, ver mich fehenn gemacht bat, nachdem ich fo 
viele Jahre blind war?" 

Eo kam alfo der Prinz glüdlich aus dem Bereiche der Drachen, 
und als er ſich vollkommen ficher vor ihnen hielt, z0g er fein Meſſer 
heraus und fchnitt eine Gebereitrone an, um zu fehen, maß barin fei. 
Da flieg eine fchöne Jungfrau daraus hervor undrieffogleich: „Wafler ! 





49. Die Cedercitrone. 271 


Waſſer!“ und da Fein ſolches bei der Hand war, fiel fie um und war 
tobt. Darauf ging er wieder ein Stück und fprach dann zu fich: „ich 
will es noch einmal verjuchen, vielleicht gebt es mir diesmal befler.“ 
Aber ed ging ihm nicht beſſer ald das erfte Mal, denn weil er fein 
Wafler bei ver Hand hatte, um ed der Jungfrau zu geben, als fie auß 
der @itrone hervorfam, fo fiel auch jie bin und flarb. Nun wartete 
ex fo lange, bis er zu einer Quelle fam, und als er dort die dritte 
Citrone aufihnitt, warf er fie in das Wafler, und daraus flieg eine 
wunberfchöne Jungfrau hervor und ſprach: „alfo vu bifl e8?" und er 
antwortete. „ja, ich bin ed. Bleibe vu nun hier an dem Brunnen 
figen, bis ich ven Segen meiner Eltern geholt habe, und dann fomme 
ich und bole dich ab.“ 

Als nun der Prinz fortgegangen war, begann jich die Jungfrau 
zu fürchten und flieg auf den Baum, der neben dem Brunnen ſtand. 
Nach einer Weile fam eine Mohrin zu ver Quelle, und mie diefe das 
Bild der Jungfrau in dem Waflerfpiegel erblickte, jo glaubte fie, daß 
fie es ſelbſt ei, undrief: „ach, wie fchön bin ich, und Doch ſchickt mich meine 
Mutter, um Waſſer zu holen.“ Als das vie Jungfrau hörte, fonnte 
fie fih vor Lachen nicht halten und plaste heraus. Da fah vie Mob: 
tin auf, erblickte die Jungfrau und rief: „alfo du biſt e8, mein Herz⸗ 
hen, mein Liebchen? ich dachte, ich wäre ed. Komm ein biöchen her: 
unter, damit ich vich beſſer betrachten kann.” Da ftieg das Mädchen 
vom Baume herunter, die Mohrin aber padte e8 und warf es in ven 
Brunnen, und fogleich kam aus ihm ein goldene Fifchchen hervor. 

Bald darauf fehrte auch der Prinz mit großem Gefolge zurüd, 
um bie Jungfrau abzuholen, und die Mohrin ging ihm entgegen und 
ſprach: „fage, mein Kieber, warum bift du fo lange außgeblieben, daß 
ich vor lauter Sehnfucht nach dir ſchwarz und runzelig geworden bin?“ 
Als jie ver Prinz erblicte, wurde er vor Verwunderung faft zu Stein, 
und um etwas Zeit zu gewinnen, nahm er feinem Pferde ven Zaum 
ab und führte e8 zur Quelle. Als aber das Pferd ven Kopf nach dem 
Waſſer fenkte, fuhr es erfchredt zurüd. Da fah der Prinz in die 
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Quelle, um zu erfahren, wovor das Pferd fich erſchreckt habe, und er⸗ 
blickte das Fiſchchen; er ſtreckte die Hand nach ihm aus, und das Fiſch⸗ 
hen ſchwamm ihm entgegen und ließ fich williggreifen. Er nahm es nun 
und fledite e8 in feinen Bujen. Darauf ließ er auch die Mohrin auf 
ein Pferd fegen und ritt mit ihr heim. Kaum aber warerzu Hauſe ange⸗ 
fommen, fo ftellte fich die Mohrin krank, und von allen Uerzten, die 
man berbeirief, konnte ihr feiner helfen. Da ſprach endlich ver Prinz 
zu ihr: „vu mußt und jelbft jagen, maß dir fehlt, und womit dir ge: 
bolfen werden fann, denn von unfern Aerzten weiß feiner Rath für 
wich." Die Mohrin aber verfegte: „wenn du willft, daß ich geſunden 
fol, fo mußt du das Goldfiſchchen jchlachten und mir die Brühe davon 
zu trinken geben." Als er num mit ſchwerem Herzen daß ſchöne Fiſch⸗ 
hen ſchlachtete, To fielen von ihm drei Blutötropfen zu Boden und 
daraus wuchs fogleich ein Cypreſſenbaum hervor, ver bis zum halben 
Simmel reichte. 

Die Mohrin that, als ob fie von der Fiſchbrühe geneien jei, doch 
e8 dauerte micht lange, jo ftellte fie ſich wieder krank, und als fie der 
Prinz fragte, was ihr fehle, ſprach fie: „wenn du mwillft, daß ich ges 
funden fol, fo mußt du die Cypreſſe umbauen und verbrennen, und 
mir von der Aſche zu trinken geben; es darf aber Niemand Feuer da⸗ 
von nehmen." Als fie nun die Cypreſſe umgehauen und Feuer an fie 
gelegt Hatten, da fam eine alte Frau und verlangte Feuer. Cie wurde 
freilih von den Leuten des Prinzen abgewielen, doch blieb ein Spahn 
von der Cyprefſe an dem Saume ihre Rodes bangen, und als fie nach 
Haufe ging und ſich auszog, da ſprang diefer hinter ihre Kifte. Am 
andern Morgen ging die Alte aus, ohne ihr Haus Herzurichten, und 
ald fie nach einer Stunde zurüdfam, fand fie eö blank geicheuert und 
gepußt. Da wunderte fie fich, wer ihr das gethan habe, und als ihr 
dad mehrmals geicheben mar, ftellte fie fich auf die Lauer und über: 
raſchte die Jungfrau bei der Arbeit. Die Jungfrau mollte hinter vie 
Kifte jchlüpfen, aber die Alte bielt fie feft und ſprach. „verftede dich 
nicht, mein Liebchen, ich will dich zu meiner Tochter annehmen." Da 
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berubigte fich das Mädchen und fie lebten eine Weile mit einander wie 
Mutter und Tochter. 

Es fügte ſich jenoch eined Tages, daß der Prinz die Jungfrau an 
ihrer Hausthüre erblickte, als er auf die Jagd ritt, und fo fchnell fie 
auch die Thüre zumachte, jo begann der Prinz Doch zu argmwöhnen, 
daß das feine verlorene Frau wäre. Darum ließ er in der ganzen 
Stadt befannt machen, daß alle Mütter ihre Töchter vor ihn bringen 
follten, und daß ihm eine jede eine Gejchichte erzählen müſſe. Da nun 
alle Hingingen, jo durfte auch die Alte mit ihrer Tochter nicht weg: 
bleiben, und als die Reihe an dieje kam, erzählte jie ihr ganzes Schick⸗ 
fal, wie fie die Mohrin betrogen habe und nur auf ihren Untergang 
bedacht fei. Da ließ der König die Mohrin von vier Pferden in Stücke 
zerreißen, nahm die Jungfrau zu feiner Ehegattin und flellte eine große 
Hochzeit an; und ich wünfchte, daß auch die deinige bald käme und ich 
dabei wäre. 


50. Bon dem weiberichenen Prinzen. 


Anfang ded Märchend: guten Abend, Eure Herrlichkeiten ! 

Es mar einmal ein König, der hatte einen einzigen. Sohn, und 
al8 derſelbe herangewachſen war, wollte er ihn verheirathen. Aber ver 
Sohn wollte nichts vom Heirathen wiflen, und je mehr ihn ver König 
bat, ihm und dem Meiche einen Erben zu fchenfen, vefto größer wurde 
jein Widerwille vor dem Eheftande. Da beichloß der König endlich 
ihn auf Reifen zu ſchicken, damit er etwa in der Fremde irgend ein 
Mäpchen finde, das ihn gefiele, und jich in fie verliebe. Er ließ ihm 
daher ein ſchönes Schiff bauen, und auf diefem befuchte ver Prinz viele 
Länder und Reiche, und wo er hinkam, erwies man ihm ald Königs: 
fohn große Ehren, und führte ihm nach der Bitte feined Vaters alle 
Ihönen Königstöchter auf. Der Prinz aber fand an feiner Gefallen, 
und Sobald man ihm irgendwo vom Heiratben ſprach, da machte er jich 
heimlich aus dem Staube. | 
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Als er eines Tages mit ſeinem Schiffe auf dem Meere war, erbob 
ſich ein großer Sturm und warf das Schiff mit ſolcher Heftigkeit auf 
eine Klippe, daß es in Stücke ging und die ganze Mannſchaft ſammt 
dem Prinzen in das Meer geſchleudert wurde. Der Zufall wollte aber, 
daß ein alter Fiſcher in jener Gegend grade feine Netze ausſtellte und 
bei vieler Arbeit von meitem einen Körper auf dem Meere fchmimmen 
ſah. Da ruderte er mit feinem Boote hin, nm den Menjchen zu retten, 
und als er ihn herausgezogen hatte, brachte er ihn in feine Hütte, 
machte Feuer an, um ihn wieder zu erwärmen, und nachdem er jich 
lange vergebens bemüht hatte, fing der Prinz an, wieder Lebenszeichen 
von ſich zu geben. Da flößte er ihm ein bischen warmen Wein ein, 
und nun fing ver Prinz an, feine Diener beiNamen zu rufen und ihnen 
Befehle zu ertbeilen, aber der alte Fiſcher fuchte ihn nach und nach mit 
dem Unglüd bekannt zu machen, und ald dem Prinzen die Erinnerung 
an den Sturm und den Schiffbruch allmälig zurüdfehrte, va fing er 
an, feine Genoſſen zu beweinen. Der Alte ließ ihn eine Weile gemäb: 
ren, endlich aber fuchteerihn zu tröften unn Iprach: „Weinen und Kla= 
gen hilft zu nichts, aber wenn du willft, kannſt du bei mir bleiben 
und mir filchen helfen, und dann wollen wir mit einander leben wie 
Bater und Sohn. Wenn dir das aber nicht gefällt, fo will ich dich 
mit meinem Boote in die nächſte Stapt bringen, vielleicht findeſt vu 
dort einen von deinen Genoſſen.“ 

Darauf dankte ihm der Prinz für feine Gaftfreunpichaft und bat 
ihn, ihm jeine Kleider zu geben und bafür vie feinigen anzunehmen, 
denn er wolle unerkannt in die Stadt geben, und mas auch immer fein 
Schickſal fein möge, jo werde er ihn niemals vergeflen. Als ver Brinz 
nun mitden Fiſcherkleidern in die Stadt kam, war jein Erſtes, fi) von 
den Gelde, was ihm der Fiſcher mitgegeben, eine Ochſenblaſe zu faus 
fen, und fie um den Kopf zu binden, um fein wunderſchönes jeidenes 
Kopfhaar darunter zu verfteden, und lich das Anjehen eines Grind⸗ 
Topfe® zu geben. Nachdem er lange vergebens nach feinen Genoflen 
geforfcht Hatte, ging er zu dem Stallmeifter des Königs und verbingte 


50. Bon dem weiberfheuen Prinzen. 275 


fi bei ihm zur niederen Stallarbeit nur für die Koſt. Die Stall: 
Inechte aber waren böſe Menfchen und behandelten ihn ſehr fchlecht, 
doch er ertrug alles, was fie ihm anthaten, mit großer Geduld, ohne 
jemals eine Klage laut werben zu laflen. 


Seine Hauptarbeit beftand darin, aus dem Garten des Königs 
MWafler zu holen und es in ven Stall zu tragen, und wenn erglaubte, 
daß er dort allein war, da zog er eine Flöte hervor, die er fich gefauft 
hatte, und fpielte darauf fo ſchoͤn, daß felbft die Nachtigallen feinem 
Spiele laufchten. 


Eined Tages aber hörte vie Königstochter feine fügen Weifen aus 
der Berne, und flieg zum Brunnen, um zu fehen, wer dort fo fchön 
ſpiele. | 


Als fie näher kam, wunderte fie ji), daß das ein Grindkopf fei; 
ben Prinzen aber war über dem Spiele jo warm geworben, daß er 
feine Blafe abnahm, um fick abzufühlen, und da fah die Prinzeflin, 
wie ihm die ſchoͤnen ſeidenen Goldlocken über vie Schultern herabfielen, 
und verliebte ſich ſofort in ihn. Damit er ihr aber nicht entwiſchen 
koͤnne, lief fie raſch auf ihn zu. ALS fie nun der Prinz vor ſich ſah, 
wäre er vor Schreden beinahe geftorben; er fniete vor ihr nieder und 
bat fie mit füßer Stimme, ihn nicht aufzuhalten, damit er von den 
Stattfnechten nicht mißhandelt würde. Die Prinzeffin aber erfannte 
fogleich aus feinen Reden, daß er Fein gemeiner Menich ſei, und ſprach 
zu ihm: „fürchte Dich nicht, ich habe hier zu befehlen, denn ich bin des 
Königs Tochter." Als das der Prinz hörte, fürchtete er für fein Leben 
und rief weinend: „o Prinzeſſin! verzeihe mir nur diesmal, ich will 
gewiß nicht mehr bierberfommen." Darauf beruhigte ihn diefe und 
fprad: „Tage wir, woher du bift, und ich werde dich vom dem böſen 
Menichen befreien, unter denen du jegt lebſt.“ Da fprach ver Prinz: 
ich bin eines Fiſchers Sohn.“ „Das ift nicht wahr," verfegte die Prin- 
zeffin; aber er beſtand darauf, daß er nicht Füge, und auf feine wie: 
derholten Bitten gab ihm endlich wie Prinzeffin die Erlaubniß, wegzu⸗ 
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gehen, doch mußte ervorherverfprechen, jeven Tag hierher zum Brunnen 
zu fommen. 

Der Prinz kehrte ganz glücklich in ven Stall zurüd; ald er aber 
dorthin kam, erbielter neununddreißig Hiebe dafür, daß er ſo lange ausge: 
blieben war. Am andern Tage wollte er daher heimlich zum Brunnen ſchlei⸗ 
hen und Waffer holen, aber vie Prinzefiin war ſchon dort und lau: 
erte ihm auf, und als fie hörte, wie es ihm geflern ergangen war, ließ 
fie ven Stallmeifter rufen, und ſprach zu ihm: „du haft in dem Stalle 
einen Grindkopf, den ſchicke mir hierher, denn ich will ihn in meine 
Dienfte nehmen." Der Stallmeifter verlor den Burſchen ſehr ungern, 
weiler fo tüchtig und pünktlich in feiner Arbeit war; doch was fonnte 
er tbun? er mußte hingehen und ihn berbeiholen. Unterwegs aber 
fagte er zu ihm: „habe ich dir nicht gefagt, daß du dich vor der Kb: 
nigdtochter nicht ſehen laſſen ſollſt, und nun muß ich dich auf den 
Richtplatz führen und fpießen laflen.” Da verfchwor ſich der Prinz, 
daß er die Prinzeffin gar nicht kenne, und Elagte und weinte, und bat 
den Stallmeifter, ihn leben zu laffen; diefer aber erwiderte: „das hilft 
dir alles nichte, du mußt gefpießt werden.“ 

Nachdem ihn der Stallmeifter der Prinzeſſin vorgeftellt hatte, 
machte ihn diefe zu ihrem Tafelveder und Aufmwärter. Wie er aber ge 
wachen war und neue Kleider angezogen hatte, da war fein Augjehen 
fo ſchmuck, daß ihn die Prinzeffin zum Kammerdiener machte, und er 
ihre Zimmer rein zu halten hatte. In einem derfelben fland ein Kla: 
vier, und ald er eined Tages glaubte, daß ed Niemann hören werde, 
da fing er an und fpielte varauf leife, leife, und fummte ein Liedchen 
dazu. Die Prinzeffin aber belaufchte ihn, und als fie ihn fo fchön 
fpielen und fingen hörte, da wurde fie nur noch mehr in ihrem Glau⸗ 
ben beftärft, daß Hinter ihrem Diener ein großes Geheimniß ſtecke. Die: 
fer fuhr fort zu fpielen und zu fingen, und ftellte jo feine ganze Ge⸗ 
fhichte dar, und darüber wurde er endlich fo betrübt, daß er in Weinen 
und Schluchzen ausbrach. 

Darauf bat die Prinzeffin ihren Vater um die Erlaubniß, von 
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ihrem Rammerdiener linterricht in der Muſik nehmen zu dürfen. Der 
König aber wollte es gar nicht glauben, daß das ein jo großer Mus 
fifer fei, bis ihn die Prinzeflin in dem Muſikſaale verftedte, und nach: 
dem er ihn dort fpielen gehört, hatte er daran ein folches Gefallen, 
daß er feiner Tochter ihre Bitte gewährte. Bon da an nahm alſo die 
Prinzeffin Klavierunterricht bei ihrem Kammerdiener, und der lehrte 
ed ihr jo gut, mie es der befte Klaviermeifter nicht vermocht hätte. 
Bon Zeit zu Zeit fuchte fie ihm fein Geheimniß abzufragen; ſobald 
dies aber ver Jüngling merkte, fing er an zu meinen, und war babei 
fo fhön, daß die Prinzeffin Mitleid mit ihm Hatte und ihn nur immer 
lieber gewann. 

Aber auch der König hatte ihn lieb und nahm ihn daher oft auf 
feinen Spaziergängen mit. Als er einft mit ihm am Strande luft: 
wandelte, erichienen die Botjchafter von drei Königen, welche alle drei 
bei ihm um die Hand feiner Tochter für ihre Herren anhielten. Da 
wußte er nicht, wem er den Borzug geben follte, und fagte daher zu 
den Botichaftern, fie follten ein wenig warten, denn er wolle jeine 
Tochter beichiden und ihr die Wahl anbeim flellen. Darauf jchrieb 
er einen Brief an feine Tochter und fchickte ihn mit dem Jüngling zur 
Prinzeifin. Als dieſe ven Brief gelefen batte, nahm fie Fever und 
Papier und fchrieb an ihren Bater: „wenn du mich verheirathen willft, 
fo weiß ich feinen Beflern, ald ven Mann, der mir deinen Brief ges 
bracht hat und dir diefen übergeben wird. Wenn bir der aber nicht 
genehm ift, fo bleibe ich ledig und lebe mit dir zufammen.” Nachdem 
der König diefen Brief gelefen hatte, dauerte ihn feine Tochter, und er 
fagte daher zu den Drei Botfchaftern: „meine Tochter kann nicht hei⸗ 
rathen, denn fie ift krank und dankt daher den drei Herren für die er⸗ 
wiejene Ehre.“ 

Als der König in fein Schloß zurüdfehrte, und feine Tochter ihm 
entgegen fam, machte er ihr Vorwürfe und ſprach: „mas Toll das 
heißen, was du mir da geichrieben haft? ſchämſt du dich nicht, einen ges 
meinen Menfchen zum Wanne zu wollen, und Könige zu verfchmähen 4“ 
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Da kniete die Tochter vor ihm nieder und ſprach: „warum haſt du mich 
mit ſolcher Zärtlichkeit erzogen, und willſt mich nun aus deinen Armen 
laſſen? Ich will viel lieber bei dir bleiben, als fern von dir ein noch 
fo glaͤnzendes Leben führen.“ Ueber diefe Rede wurde der König zwar 
ſehr gerührt, aber es dauerte lange, bis ihn die Prinzeifin durch Thrä⸗ 
nen und Schmeicheleien dahin brachte, in ihre VBermählung mit dem 
verfappten Prinzen zu willigen. Als nun die Prinzefiin demjelben 
anzeigte, daß fie ihn heirathen wolle, und ihr Vater feine Einwilligung 
gegeben, da ließ er fich von ihr verfprechen, daß fie alles, was er ihr 
erzählen würde, geheim halten wolle, und theilte ihr dann feine ganze 
Geſchichte mit, und bat fie, noch eine Heine Weile zu warten, bis fich 
fein Schickſal von felber erfüllen werde. Darauf bat vie Prinzeifin 
den König, ihre Hochzeit drei Monate lang zu verfchieben. 

Eines Tages befand fi) ver König mit feinem Fünftigen Schwie⸗ 
gerfohne in einem feiner Luſthäuſer am Strande, als ein großes Schiff 
fichtbar wurde, dad zum Zeichen feiner Trauer vie Flagge auf dem hal⸗ 
ben Maſt führte und fein Tau: und Mahenmwerf in Unordnung hatte. 
Nachdem es Anker geworfen, fam ver Gapitain in Trauerkleidern ber: 
aus und fragte, ob bier Landes fein Schiff geicheitert jei, in dem fich 
der Königsſohn des und des Königreiches befunden habe. Als man 
ihn nun vor ven König brachte, und er dort denjenigen erblidte, wel: 
chen er fuchte, fniete er vor ihm nieder und begrüßte ihn als jeinen 
König; und wiedasder König jah, wunderte er fich fehr und rief: „Tage 
mir, Schwiegerfohn, warum haft pu mir dein Geheimniß nicht mitges 
theilt?" Da entftand ein großer Jubel in ver ganzen Stadt und in 
dem ganzen Lande, und wurde die Hochzeit mit der größten Pracht und 
Herrlichkeit gefeiert. 

Darauf Eehrte dad Schiff mit der fröhlichen Nachricht von dem 
Leben des Prinzen und deſſen Heirath nach Haufe zurüd, und ale das 
fein Vater börte, ließ er eine große Flotte ausrüften, um ihn zu be: 
Juden, und nahm die koſtbarſten Geſchenke mit für feine Schwiegers 
tochter. Wie er nun feinen Sohn nach jo langer Trennung wieber 
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erblickte, da wurde er ohnmächtig, und ed dauerte lange, bis er wieder 
zu fich gebracht wurde. An feiner Schwiegertochter aber hatte er großes 
Wohlgefallen und nannte fie Königin in zwei Reichen. 

Nachdem er eine Weile bei ven Neuvermählten verbracht hatte, 
fehrte er wiederum in fein Reich zurud; aber nach zwei Jahren wurde 
er Trank und jchrieb vaher einen Brief an feinen Cohn, daß er jchleus 
nigft zu ihm kommen folle, damit er ihn vor feinem Tode noch einmal 
jeben und ihm fein Scepter übergeben künne. Sobald ver Brinz viefen 
Brief gelefen hatte, traf er fogleich vie nöthigen Anftalten zur Reiſe; 
aber jeine Frau hatte ihn fo lieb, daß fie erklärte, fie könne fich nicht 
von ihm trennen, fondern wolle mit ihm reifen, obgleich fie in der 
Hoffnung und die Zeit ihrer Nieverfunft nahe war, und alle Bemü⸗ 
bungen ihres Vaters und ihred Mannes, um fie von viefem Gedanken 
abzubringen, waren vergeblich. Sie ging aljo mit ihrem Manne zur 
See, und am zehnten Tage nach ihrer Abfahrt bekam fie Kindeswehen 
und gebar ein Töchterchen ; aber faum war die Geburt vorüber, fo befiel 
fie ein hitziges Fieber und davon blieb jie wie tobt. Der Prinz war 
außer fich vor Schmerz, daß er feine geliebte Frau verloren habe, und 
fab und hörte nichtd von dem, was um ihn vorging. Sein Gefolge 
aber ließ einen goldenen Sargrbereiten,, legte die Königin hinein und 
warf ihn ins Meer, weil man in jenen Zeiten glaubte, daß ein Schiff 
nicht fchren fünne, welches einen Todten am Bord habe. Aber fie 
hatten auch viel Geld und eine Schrift hineingelegt, in welcher gefchries 
ben ſtand, wer fie wäre, und daß der, welcher ven Sarg fände, die Kö⸗ 
nigin begraben un» dafür pas Geld behalten jolle, was in dem Sarge fei. 

Nachdem der Sarg eine Zeitlang auf dem Meere geichwonmen, 
trieb ihn der Wind an den Strand, und dort fand ihn ein berühmter 
Arzt, der jeden Morgen an der See zu luſtwandeln pflegte. Er ließ 
ign nach Haufe bringen und fand darin die Leiche einer Frau; wie er 
fie aber näher unterjuchte, ſchien es ihm, als ob fie nicht todt, ſondern 
nur ohnmächtig ſei. Er verfuchte daher alle ihm befannten Mittel 
und brachte die Prinzeffin enplich wieder zum Leben, und als dieſe vie 
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Augen wieder öffnete, rief fie nach ihrem Manne. Über ver Arzt bes 
fabl ihr, fih ruhig zu verhalten und nicht zu reden, und ftellte fie alls 
mälig wieder her. Als fie volllommen genefen war, gab er ihr ven 
Zettel zu lejen, der im Carge lag. Da war jie anfangs freilich fehr 
betrübt und jammerte nach ihrem Töchterchen und nach ihrem Manne, 
aber der Arzt Tieß nicht ab ihr zuzureden und Troft zuzufprechen, bis 
fie ſich endlich in ihr Schickſal ergab, und auf einer nahe gelegenen 
Anhöhe ein Klofter erbaute. Nachdem das fertig war, zog lie hinein, 
nahm noch andere Frauen auf, und verbrachte ihr Leben vamit, daß ſie 
für ihren Mann und für ihre Tochter betete. 

Das Schiff, auf welchen ver Prinz fuhr, legte an verfchienenen 
Häfen feines Reiches an, und jo Fam er auch zu einem Statthalter ſei⸗ 
nes Vaters, der ihm ald ein treuer Mann befannt war. Bei diefem 
ließ er daher fein Kind zurüd und befahl ihm, es wie fein eigenes zu 
pflegen und e8, wenn es beranmüchfe, in ver Muſik und ven Wiflen- 
[haften unterrichten zu laſſen, ihm aber von Zeit zu Zeit über fein 
Befinden Bericht zu erftatten. Doch das Iinglüd mollte ed, daß ver 
- Statthalter von feiner Frau nur eine Tochter hatte, die ſehr häßlich 
war, und daß diefe daher auf die Königstochter, deren Schönheit mit 
jedem Tage zunahm, immer eiferfüchtiger mwurve. Als daher das Mäp: 
chen zehn Jahre alt war, da befahl vie Frau des Statthalters einem ih: 
rer Diener, ed mit in den Wald zu nehmen und dort umzu@Bingen. 
Diefen aber dauerte das fchöne unſchuldige Kind, und er ging daher 
mit ihm eine lange Zeit im Walde herum, ohne zu wiflen, was er thun 
folle, und fo fam er endlich mit vem Mädchen an ven Strand. Dur 
daß viele Wandern war das Kind fo erjchöpft, daß es zu ihm fagte: 
„tödte mich, wenn du willft, aber ich gehe nicht mehr mweiter, venn ich 
fann nicht mehr.” Da fpradh der Diener: „fo feße dich und warte, 
bis ich mich.entichloflen babe, was ich thun will.” Wie er aber fo 
daſtand und nachſann, fah er Seerauber auf ſich zufommen ; da ließ er 
das Mädchen im Stiche und lief weg. 

Die Seeräuber nahmen das Mädchen und verkauften ed an eine 
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Kupplerin. Diele behandelte es anfang fehr gut und gab ihm fchöne 
Kleiver und gutes Eſſen, bis es ſich wieder erholt hatte. Dann ftellte 
fie eine Kifte neben das Mädchen und fagte ihr, daß fie pa hinein das 
Geld merfen folle, was fie verdienen würbe. Darauf benachrichtigte 
fie alle reichen jungen Leute der Stadt von der Ichönen Sclavin, melde 
fie gekauft habe. ALS aber viefe hinfamen, da gab ihnen dad Mäpchen 
fo gute Worte, und wußte fie fo zu rühren, daß fie weggingen, ohne 
e8 zu berühren. Die Kupplerin war darüber fehr böfe, und fing an 
das Mäpchen zu mißhandeln, und rief: „ich habe dich gekauft, um Geld 
mit dir zu verdienen.” Da fniete dab Mädchen vor fie hin und bat: 
„ſchlage mich nicht, ſondern gieb mir eine Laute, ich will damit vor 
den Häufern fingen und fpielen, und was ich gewinne, das will ich dir 
alles heim bringen." Sie ließ nicht eher mit Bitten ab, bis die Kupp⸗ 
lerin ihr eine Laute kaufte; mit der zog jle nun in der Stadt herum, 
und fpielte darauf und fang dazu, und das gefiel ven Leuten fo wohl, 
daß fie fie reich beichenften und fie jeven Abend viel Geld nach Haufe 
brachte. Doc die KRupplerin war damit niemals zufrieden, ſondern 
fagte ſtets: „morgen mußt du mir noch mehr bringen.“ 

Der Prinz kam glücklich zu feinem Vater, und ver empfing ihn 
mit großer Freude; als er aber das Unglüd hörte, das feinen Sohn 
betroffen, und daß feine Schwiegertochter geftorben fei, die er fo liebte, 
wurde er darüber fo betrübt, daß er nicht lange mehr lebte, und nach 
feinem Tode beftieg der Sohn den Thron. Obgleich er aber nun Kb: 
nig war und ihm alle Freuden ver Welt zu Gebote ftanden, fo blieb 
er doch ſtets düſter und traurig, alle Feſtlichkeiten waren ihm ein Gräuel 
und er war am liebften allein. Da erhielt er eines Tages einen Brief 
von feinem Statthalter, worin ihm vieler fchrieb, daß feine Tochter 
franf geworben und geftorben fei, und daß er ihr ein glänzendes Lei- 
hhenbegängniß abgehalten habe. Als er ven Brief gelefen hatte, wurde 
er ganz tieffinnig, er fprach fein Wort mehr, und wollte auch Niemand 
mehr fehen; und alle Verjuche feiner Diener, ihn aus dieſem Zuſtande 
zu reißen, waren vergebens. Darüber kamen alle Regierungsangele- 
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genheiten ins Stoden, und pas Reich gerieth in große Verwirrung. 
Endlich faßte fich der Kanzler ein Herz, und ging zu dem König und 
fprach: „Herr, du mußt dich enplich faflen und wieder König jein, denn 
fo wie ed ift, kann ed nicht weiter geben, funft geräth das ganze Reich 
in Gefahr; dad Volk verlangt feinen König zu fehen, und du mußt 
dich ihm zeigen." 

Als dad der König hörte, that er ſich Gewalt an und befahl, daß 
man ein Schiff ausrüften folle, weil er alle Theile feines Reiches be⸗ 
reifen wolle. Nachdem das Schiff bereit war, flieg er hinein, und fuhr 
damit von einem Orte zum andern, blieb aber dabei ebenfo traurig und 
büfter ald vorher. So z0g er nun geraume Zeit umber und kam end: 
ih in eine Hafenſtadt, und als feine Diener ven Marftplag befuchten, 
ſahen fie dort ein hübfches zwölfjähriges Mädchen, das auf ver Laute 
fpielte und dazu fang, und fein Gejang gefiel ihnen jo ſehr, daß fie 
auf ven Gedanken famen, das Mädchen vor der Thüre des Königs ſin⸗ 
gen zu laflen, um ihn dadurch vielleicht zu zerftreuen, weil er die Muſik 
fo liebte. 

Als ver König das fchöne Spiel und den ſchönen Geſang des Mäd⸗ 
chens hörte, wurde er aufmerffam, und nach einer Weile öffnete er die 
Thüre, um zu fehen, wer ſo ſchön fpiele. 

Da erblidte er ein ſchönes Mäpchen, das mit jeiner verftorbenen 
Tochter von gleichem Alter war. Er rief fie ind Zimmer und ließ fie 
dort weiter fingen, und da fang fie ihre ganze Gejchichte, To weit ſie jich 
deren erinnerte, in einem Liede. In vem König aber flieg über dem 
Liede eine Ahnung auf; er ließ fich daſſelbe alfo noch einmal ohne Muſik 
berfagen, und fragte dann das Mädchen, ob das nicht feine eigene Ge⸗ 
ſchichte fei, und als es ja fagte, ließ er fogleich die Kupplerin fommen 
und fragte fie nach dem Mädchen, und die erzählte ihm, daß fie es 
von Seeräubern gekauft habe. Da bot ihr ver König den Kaufpreis, 
den fie dafür gegeben hatte. Die Alte aber erwiderte, daß ſie das Map: 
hen nicht für fein ganzes Königreich hergebe. Der König bot ihr dar⸗ 
auf dad doppelte und vierfache, und erklärte ihr endlich, daß fie dad 
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Mädchen nicht mehr erhalten könne. Da fkürzte fich die Alte auf daſ⸗ 
felbe und wollte es erwürgen, der König aber ließ fie ind Gefängniß 
werien. Darauf umarmte er das Mädchen und fagte ihm, daß es feine 
Torhter tet. 

Bon da fuhr er nun mit feiner Tochter nach einer andern Stadt, 
und ſah dort auf einer Anhöhe ein neues Klofter ſtehen, das er noch 
nicht fannte, undalderfich vanach erkundigte, erfuhrer, daß es eine ſchöne 
frenide Frau aus eigenen Mitteln erbaut babe. Da ging er hin, und 
während er an der Thür Flopfte, ſah er über derjelben in einer Nifche 
den golsenen Sarg ſtehen und erfannte fogleich, daß dies der Sarg 
feiner Frau fei. Als ihn darauf die Pförtnerin nach feinem Begehren 
fragte, bat,er um Erlaubniß, das Klofter zu betrachten. Da zog fich 
vie Aebtiſſin mit ihren Frauen in ein Verſteck zurück und befahl ihn 
einzulafien, und während er in Klofter herumging und jich daſſelbe 
anſah, erkannte ihn Die Aebtiffia troß feines düſteren Ausſehens und 
fiel darüber in Ohnmacht, und ihre Frauen hatten vieleMühe, fie wie- 
der zu fich zu bringen. Als ver König das Klofter befehen hatte, ließ 
er die Aebtifjin um Erlaubniß Bitten, ihr aufwarten zu »ürfen, und 
fowie er jie erblidte, erfannte er fie jogleich, nahm fie in feine Arne 
und berzte und füßte fie. 

Darauf fuhren fie zufammen nach vem Sie jenes Statihalters, 
und als ver König ihm fagte, daß er ihn zur Grabſtätte feiner Tochter 
führen folle, flürzte er ihm zu Füßen und geſtand ihm alles, invem er 
alle Schuld auf feine böfe Frau wälzte. Da bat auch die Königin um 
Gnade für ihn, und ihr zu Liebe beichränkte fih der König darauf, 
ihn außer Landes zu verbannen. 

Bon da fuhren fie nach dem Reiche des Vaters der Königin, und 
als dieſer hörte, daß feine Tochter Eomme, freute er fich jehr, denn von 
allen, was vorgefallen war, hatte er nichts erfahren. Nun ließ der 
Koͤnigsſohn auch den Fiſcher kommen, ver ihm das Leben gerettet hatte, 
und wollte fi vor ihn wie der Sohn vor dem Vater verbeugen, aber 
der Fifcher fiel ihm zu Füßen und meinte vor Freuden ihn wieder zu 
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ſehen, und der Koͤnigsſohn behielt ihn bei ſich in hoben Ehren, fo 
lange er lebte. Aber auch ihn mollte der alte König nicht mehr von 
fi laſſen; ex blieb alfo mit Frau und Kind bei ihm, und als ver Alte 
farb, folgte er ihm in der Herrfchaft nach und machte aud den beiden 
Reichen ein®. 


Ans Mord-Enbön. 
51. Der Zanberfpiegel. 


Es war einmal ein König, ver hatte drei Söhne und einen Spie- 
gel, in dem man jeden Beind erbliden fonnte, ver in das Reich kam. 
Eines Tages entftand ein großer Sturm und riß dieſen Spiegel mit 
fich fort, und alles Suchen war vergebens. Da machten fich die drei 
Söhne auf, um ihn wieder zu finden, und reiften zufammen drei Tage 
lang, bis fie an einen hohen Marmorfelfen famen, bei dem der Weg 
nach drei Richtungen auseinander lief. Dort legten fie ihre Ringe auf 
den Felſen und machten unter einander aus, daß, werden Spiegel finde, 
bierber fommen und auf die anderen warten folle, und darauf trennten 
fie fich und fchlug jeder einen andern Weg ein. 

Der Ältefte Bruder fam auf feinem Wege in eine Stabt, in der e6 
ihm fo gefiel, daß er dort fein ganzes Reiſegeld in Saus und Braus 
verzehrte, und dann die Dihfen hüten mußte, um nicht zu verhungern. 
Dem zweiten Bruder ging ed grade fo, und er Fam fo herunter, daß er 
die Schweine hüten mußte. Der jüngfte fam zu einer großen Stadt 
und fehrte in einem Fleinen Häuschen ein, das vor derfelben lag und 
in welchem eine alte Frau mit ihrer fchönen Tochter wohnte. Als er 
ſah, daß die Alte ſehr Elug war, fo erzählte er ihr von dem Spiegel 
und mie jie ihn verloren hätten und wie er nun nach ihm Suche. Dar: 
auf erwiderte die Alte: „feit einiger Zeit hat der Drafos, der unſer Kö⸗ 
nig ift, einen Spiegel in feinem Garten an ven großen Apfelbaum ge⸗ 
hängt, ver jeden anzeigt, melcher dorthin geht, um Aepfel zu ſtehlen, 
und auf feinen, Ruf kommt vie Wache heraus und erjchießt den Dieb. 
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Willſt du nun verfuchen, den Spiegel zu holen, fo mußt du hingehen 
wenn der Drafos fchläft, und keinen von den Aepfeln anrühren.“ Des 
andern Tags um Mittagszeit fchlich fich alfo der Prinz in ven Garten 
und fam ungefeben bi zu dem Spiegel; als er ihn aber von dem 
Afte losbinden wollte, an dem er bing, da ftreifte er einen Apfel ab, 
und wie der zu Boden fiel, rief ver Spiegel: „man will mich ftehlen." 
Da flürzte die Wache herbei und ver Prinz ließ vor Schred ven Spie⸗ 
gel fallen und entkam mit knapper Notb. 

Der Prinz kehrte zur Alten zurüd und erzählte ihr, wie es ihm 
ergangen fei, und dieſe ſprach: „nun mußt vu einganzes Jahr warten." 
Während alfo ver Prinz dad Jahr bei der Alten verlebte, entfpann fich 
zwifchen ihm und deren Tochter eine heimliche Liebichaft, und nachdem 
dad Jahr verfloffen war, ging er wieder in ven Garten des Drakos, 
und diedmal glüdte e8 ihm befler, venn er fam mit dem Spiegel zur 
Alten zurück. Nun aber bielt er bei ihr um das Mädchen an, und als 
dieſe hörte, daß fie einander fchon lange liebten, willigte fleein. Dar: 
auf nahm der Prinz Abſchied von der Alten, fette feine Braut hinter 
fih auf das Pferd, ritt bis zu jenem Beljen und fand dort die Ringe 
feiner Brüder noch unberührt. Er ließ alfo feine Braut bei dem Fel⸗ 
fen und holte fie beide herbei, nachdem er ihre Schulden bezahlt und 
ihnen goldene Kleiver angefchafft Hatte. 

Als die beiden mit ihm zum Zellen kamen und fahen, daß er ſo⸗ 
wohl den Spiegel als die fchöne Frau gefunden, wurden fie fo neivifch, 
daß fie ihn zu verderben beichloffen und ihn unverfehens in einen großen 
Fluß flürzten, bei dem fie gelagert waren. Sein guter Stern ließ ihn 
aber einem Baumflamm begegnen, auf ven feßte er ſich und Fam fo 
bie zu einer großen Stadt, wo er jich bei einem Golpftider in die Lehre 
gab und in diefer Kunft bald fo geſchickt wurde, daß er es allen andern 
zuvor that. 

Darauf fchickte er jeiner Frau einen Brief, in dem er ihr fchrieb, 
daß er ein Bolpflicker geworben fei und fie bei ihm ihre Kleider beftellen 
folle, denn die beiden Brüder hatten ausgemacht, daß fie ver ältere 
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beirathen follte, und erzähften daher ihrem Vater, daß der Jüngſte un- 
terwegs geftorben fei. Als nun der alte König der jungen Frau ein 
Hochzeitögewand machen laffen wellte, da gefiel ihr keines von allen, 
die man ihr brachte, und endlich fagtefie, daß fie es jelbft beftellen wolle. 
Da ſchickte fie zu ihrem Manne, und diefer machte ein Kleid, wie man 
niemals ein fchöneres geſehen hatte; als fie dieſes angezogen und ber 
König fie verwundert fragte, welche Hände died Kleid geſtickt hätten, 
antwortete fie, daß ed jein eigener Sohn geftidt habe, und erzählte ihm 
darauf die ganze Geſchichte. Da ſchickte ver Vater bin und ließ feinen 
jüngften Sohn fonımen und mit ver Jungfrau einiegnen, feine älteren 
Söhne aber von dem Scharfrichter enthaupten, und nach feinem Tode 
wurde der Jüngfte König und lebt bis au den heutigen Tag; wir aber 
leben noch beſſer. 


52. Die drei Brüder, die ihre geranbte Echwefter ſuchen. 


Es waren einmal drei Brüder, die hatten eine Echwefler, und 
diefe wurde von Räubern entführt. Da zogen fie aus, um fle zu fu: 
hen, und famen in eine Gegend, wo Lamien wohnten. Als es Abend 
wurde, machten fie euer an, und in der erfien Nacht machte der Ael⸗ 
tefte; da Fam eine Lamia aus Heuer, er aber tödtete fie, ohne feinen 
Brüdern etwas davon zu fagen. In der andern Nacht machte der 
Mittlere und auf den famen zwei Lamien los, er aber töbtete fie, ohne 
feinen Brüdern etwas Davon zu jagen. In der dritten Nacht machte 
der jüngfte Bruder und auf ven kamen drei Lamien los, er aber tödtete 
fie alle drei. Doch über vieler Arbeit löfchte ihm das Feuer aus und 
er machte ſich nun auf, um Feuer zu ſuchen. Gr mußte jevod lange 
gehen, bis er in der Kerne ein Beuer ſah, und während er Barauf los⸗ 
ging, begegnete er einer alten Frau und fragte fie, was daß für ein 
euer fei. Die antwortete: das ift das Feuer einer Räuberbande.“ 
Darauf fragte er weiter: „und wer bift denn du?“ und die Alte ant- 
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wortete: „ich bringe der Welt ven Tag." Da fagte er zu ihr: „bleibe 
fo lange bier, bis ich Feuer geholt habe,“ und fie entgegnete: „pas 
will ich gerne thun.“ Er aber traute ihr nicht und fürchtete, daß fie 
ihn betrügen würde. Er band fie daher an einen Baum und ging dann 
auf das Feuer zu. Dort fand er vierzig Räuber um das Feuer liegend 
und auf vemfelben fland ein Keffel, der vierzig Sanphaben hatte. Da 
bob er diefen herunter, nahm fich Feuer und feßte ihn wieder darauf. 
Aber einer der Raäuber fah das mit an; er ftieß daher feinen Kameraden 
mit dem Ellenbogen und ſprach: „fiehb nur, wie ver Menfch ven Keflel 
allein abhebt und wieder auflegt, ven wir faum unierer vierzig heben 
fönnen !“ Diefer aber antwortete: „ver ift ſtärker als wir, laß ihn alſo 
gewähren." 

Der Jüngling machte fich nun auf den Rückweg, und als er zu 
der Alten Fam, die ven Tag macht, band er jie los. Dann ging er da— 
bin, wo feine Brüder jchliefen, machte Feuer an und weckte jie; nnd 
nachdem ed Tag geworden, zugen fie weiter um ihre Schwefter zu juchen. 

Die Räuber aber kamen zu dem Jüngften, welcher ihren Keffel 
allein vom euer gehoben hatte, und trugen ihm an, ihr Genvfle zu 
werden, und als er darein mwilligte, gingen fie zu dem föniglichen 
Schlofle, brachen in die Mauer der Schapfammer ein Loch und ließen 
durch vaflelbe ven Jüngling zuerft hinein. Diejer fand dort ein Schwert, 
das nahm er in die. Hand, ftellte fi) vor das Loch, und fowie einer von 
ven Dieben den Kopf durch das Loch ftedte, schlug er ihm mit dem 
Schwerte ven Kopf ab und zog den Körper zu ſich in die Schagfammer. 
So tödtete er jie alle vierzig. Darauf trank er eine Schale mit Wafler 
aus, die in ver Schagfammer ftand, und fchlüpfte durch das Loch hin- 
aus, ohne irgend etwas mitzunehmen. 

Am andern Morgen ging der König in die Schatzkammer und 
flaunte nicht wenig, als er vie vierzig todten Räuber und von dem 
Schage nichts gefiohlen fand. Darauf ließ er überall nachforichen, 
um zu erfahren, wer ihm diefen Dienft erwielen hätte. Da aber alle 
feine Bemühungen vergeblich waren, ließ ex ein großes Wirthshaus 
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bauen, in welchem alle Reifenven unentgeltlich bewirthet werden follten, 
dafür aber erzählen müßten, was fie in ihrem Leben Gutes und Böſes 
verübt hätten. Eines Tags kehrte auch ver Jüngling in diefem Wirtbe- 
baufe ein, und als ihn die Wirthöleute nach feinem Lebenslaufe frag: 
ten, erzählte er ihnen alles, was er erlebt und vollbracht hatte, und 
dabei kam er auch auf die vierzig Räuber zu ſprechen, vie er in dem 
Schaghaufe des Königs umgebracht, und die Schale voll Waller, vie 
er dort getrunfen hatte. 

Da führten ihn jene vor den König, der fragte ihn felbft darüber 
aus, und als er fand, daß der Jüngling die vierzig erjchlagen habe, 
machte er ihn zu feinem Schwiegerfohne und verheirathete deſſen beibe 
Brüder an feine Nichten, und fo lebten fte berrlich und in Freuden. 


53. Belohnte Treue. 


Es war einmal ein armer Mann, ver hatte Faum fo viel, um 
nicht zu verhungern, und bot daher feinen Sohn feil, um das nöthige 
Del für die Lampe zu faufen, die er feinem Heiligen zu Ehren unter: 
bielt. Der Knabe geftel einem Paſcha, ver keine Eöhne hatte; der faufte 
ihn alfo und nahm ihn mit fih nach Haufe. Da der Knabe aber nicht 
nur ſchön von Anfehn, ſondern auch gut von Herzen war, jo befam 
er ihn bald fehr lieb und beflimmte ihn, ald er heranwuchs, feiner ein- 
zigen Tochter zum Manne, meil fie ſich beide von Kindheit an fo 
fehr liebten, daß feines eine Nuß aß, ohne fie mit dem andern zu 
tbeilen. 

Die Tochter des Paſchas war jedoch fo ſchön und Flug, daß ihr 
Ruf fih über das ganze Land verbreitete und ein mächtiger ‚Herr bei 
ihrem Vater um fie für feinen Sohn anhalten ließ. Die Mutter des 
Mäpchend wollte ven Antrag nicht annehmen, aber der Vater über: 
rebete fie, daß fle die Stüge mächtiger Verwandten nöthig hätten und 
für den Jüngling ein anderes Mädchen freien Eünnten. Sie nahmen 
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daher den Antrag an und verlobten das Mädchen an ven Sohn jenes 
mächtigen Paſchas. 

Als das der Jüngling hörte, verließ er ven Pallaft feines Herrn 
und ging zu defien Heerven, legte Schäfertracht an und trieb die Schafs 
beerve täglich unter das Schloß. Dort fland ein großer Platanenbaum, 
unter dem ließ er feine Heerde ruhen, feßte ſich zu ihr hin und unters 
bielt fih damit, daß er aufmerfte, wie die Blätter von dem Baume 
fielen. Als ihn dad Mädchen gewahr wurde, rief fie: „He Schäfer, 
komm einmal herauf." Er gehorchte und ging hinauf, ſetzte ſich aber 
hart an die Thüre, wohin der Teppich nicht reichte. Das Mädchen lud 
ihn ein, fich auf das Sopha neben fie zu fegen; er aber erwiberte, daß 
er Sandalen anhabe und damit den Teppich beichmugen würde. 
Darauf reichte fie ihm einen Becher mit Waſſer, in den jie heimlich 
ihren Verlobungsring geworfen hatte. Er aber weigerte fih, das 
Wafler zu trinken, weil er mit feinem Munde ven Becher beſchmutzen 
würde, und als alled Zureven der Jungfrau nichts half, da wurde fie 
böfe und jagte ihn unter Scheltreden fort. 

Am andern Morgen fam er wieder unter den Baum und hatte 
Acht darauf, wie die Blätter davon berunterfielen. Die Jungfrau rief 
ihn wiederum herauf und" ſprach: „geftern haft du mich mit deiner 
Störrigkeit böfe gemacht, heute aber follft vu deine Sandalen ausziehen 
und dich zu mir jegen.“ Da gehorchte er, ſetzte fich auf ven Divan und 
nun fchwagten fie mit einander. Das Mädchen aber füllte wiederum 
den Becher mit Waller, legte heimlich ihren Verlobungsring hinein 
und hieß ihn das Wafler trinken, und ald er ſich wiederum weigerte, 
ſprach fie: „vu fürchteft dich wohl, daß Gift in dem Waffer fei? ich will 
aljo zuerft davon trinfen.” Nun trank fie die Hälfte des Berherd, und 
als der Hirte die andere Hälfte trank, fagte fie: „trinke alles Wafler 
bis auf ven legten Tropfen.“ Wie aber ver Hirte den Boden des Becher 
bob, fiel ihm der Ring in den Mund. Da fragte er, was das bebeute? 
Doch fie Schalt ihn und jagte ihn mit fammt dem Ringe aus dem 
Schloffe. Als ver Jüngling zu feinen Schafen kam, band er ven 
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Ring mit neun Knoten in feinen Untergürtel und trieb feine Schafe 
beim. 

Am andern Morgen rief die Jungfrau ihre Neltern und ſprach: 
„Ihr habt nur eine einzige Tochter und diefe verfprecht ihr an zwei 
Männer, ich verlange alfo, daß ihr das thun follt, was ich euch fage, 
denn fonft bringe ich mich auf die eine oder andere Weife ums Leben. 
Der Paſcha foll feinem Sohne taufend Piafter geben und ich will dem 
Schäfer taufend Piafter geben, beide follen in die Welt ziehen und 
damit Geld zu verbienen fuchen, und wer von beiden das meifte Geld 
zurüdbringt, ver ſoll mich zur Frau haben.“ 

Als die Aeltern jahen, daß pas Mädchen auf ihrem Kopfe beftand, 
überrebeten fie ven Paſcha, ihr ven Willen zu thun. Der Bafchafohn 
und der Schäfer zogen alfo in die Welt, um Geld zu. machen, der erftere 
mit fünfzig Beuteln und dreißig Reitern, ver leßtere zu Fuß mit einem 
kleinen Tragſack auf der Schulter, und kamen zuerfl nach Iannina. 
Dort aber begann ver Paſchaſohn ein flotte Leben, fein Frühſtück 
foftete ihn dreihundert Piaſter, jein Mittageffen ſechshundert und fein 
Nachtmahl taufend. Nach einigen Tagen kam der Schäfer zu ihn und 
ſprach: „komm nun, wir wollen in die Welt, um Geld zu vervienen ;“ 
jener aber antwortete: „ich habe bier mein Glück gefunden, gebe du 
und ‚verdiene Geld, mo du willſt.“ 

Der Hirte zog alfo allein in die Welt, und als er eines Tages 
auf einen Berg geſtiegen und davon fehr müde und durftig geworben 
war, fand er dort einen alten Mann am Wege jigen, ver fragte ibn, 
wo er herfäme, und wo er bei diefer Hitze hinwolle. Der Jüngling 
aber verlangte vor allem nach Waller, weil er, bevor er getrunfen, 
gar nicht reven könne. Da wies ihn der Alte an eine nahe Quelle, und 
nachdem er jeinen Durft gelöfcht hatte, fehrte er zum Alten zurüd und 
erzäblte ihm alles, was jich mit ihm zugetragen. Als er zu Enve war, 
fragte ihn der Alte, „wie viel Geld er habe,“ und der Jüngling fagte, 
„er habe tauſend Piafter.“ Da gab ihm der Alte noch weitere taufend 
und fagte zu ihm: „folge diefem Wege, ver zur Stadt führt, und wenn 
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du dort bifl, fo frage nach dem und dem Kaffeehaus, deſſen Eigen- 
thümer einen Affen bält. Den mußt vu dann fragen, ob ihm der Affe 
feil jei, und der Kaffeewirth wird feinen Spaß mit dir haben, weil er 
nicht erwartet, vaß du Geld haft, und wird dir ſagen, daß er ihn bir 
für zweitauſend Biafter verkaufen wolle. Dann mußt du die Kern, 
die dort find, zu Zeugen nehmen, daß der Handel gejchloflen fei, und 
ihm die zweitaufend Piafter geben, und wenn er fich weigert, fie anzu 
nehmen, fo mußt du ihn vor Gericht verklagen.“ 

Der Jüngling that, wie ihm der Alte gebeißen, er ging in bie 
Stadt, fand dort dad Kaffeehaus mit dem Affen, ſchloß den Handel mit 
dem Kaffeewirth und nahm die dort verjammelten Säfte zu Zeugen, 
und ald der Kaffeewirth ven Affen nicht hergeben wollte, verflagte er 
ihn vor Gericht, und rief jene Gäfte zu Zeugen auf; darauf zahlte er 
ihm die zweitaufend Piafter vor dem Richter aus, ſetzte ven Affen auf 
feine Schulter und fehrte mit ihm zu dem Alten zurüd. 

Der Alte aber nahm ven Affen und fprach: „weil das Thier und 
beiden gehört, jo wollen wir ihn auch mit einander theilen,,“ und nun 
jerfchnitt er ven Affen vom Schwanze bis zum Kopfe in zwei gleiche 
Hälften, gab die eine davon dem Jüngling und behielt die andere für fich. 
Der Jüngling aber wollte feinTheil nicht behalten, ſondern warf ed meg 
und ſprach: „Wenn ich auch die Okka Fleiſch zu fünfhundert Piaſter 
und das Fell für einen Piafter rechne, fo komme ich doch nicht wieder 
zu meinem Gelde, venn es find lange feine zwei Dffa Fleiſch.“ Der 
Alte aber lachte und führte ihn in feine Hütte. Dort gab er ihm zu 
efien und zu trinken, und während jich der Hirte gütlich that, ging der 
Alte bin, nahm aus ver-Hälfte des Affen, welche vem Jüngling gehörte, 
das Hirn, machte varaus eine Heilfalbe, that fie in eine Büchſe, gab 
fie vem Jüngling, und fpradh: „allen Blinden, die du begegneft, be⸗ 
ftreiche mit der Salbe die Augen, und fie werben wieder fehend werden, 
und alled Gel, was du dafür einfammelft, das bringe hierher; du 
darfft aber von Niemand Geld im voraus forvern, fondern mußt mit 
allem zufrieden fein, was man bir giebt.“ 

19 * 
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Da nahnı ver Jüngling die Salbe, ftieg ven Berg binab, und 
fam an deſſen Fuße zu einer Meerenge. Dort fand er eine Fähre, die 
jeden, ver auf die gegenüberliegenve Injel wollte, für vier Heller hin- 
üderfuhr. Als fie auf der Injel angefommen waren, verlangte der 
Schiffer ven Fahrlohn von ihm. Der Jüngling aber antwortete, „daß 
er kein Geld babe." Da ftieß ihn ver Schiffer wieder indie Fähre hinein, 
weil er, wenn er nicht zablen könne, wieder zurück müfle. In der Fähre 
aber faß ein Blinder, zu dem jagte der Jüngling: „wenn er die lleber- 
fahrt für ihn zahle, fo wolle er ihn wieder ſehend machen." Da ant- 
wortete ver Blinde: „heile mich nur und fei dann unbefümmert um den 
Lohn, den ich Dir geben werde.“ Der Jüngling beftrich ihm vie Augen 
mit der Salbe, und als der Blinde merkte, daß er geheilt war, gab er 
ihm fünfzig Biafter, und hiervon zahlte jener feinen Kahrlohn. Darauf 
30g er im Lande berum und heilte alle Blinden, vie er begegnete, bis 
er tauſend Piafter geſammelt hatte. Da hörte er von einem reichen, reichen 
Manne, der ſchon ſeit fünfundzwanzig Jahren blind ſei und dem die 
größten Aerzte nicht zu helfen vermochten. Er ging alſo zu deſſen 
Wohnung und Elopfte an die Thüre, als aber die Diener hörten, daß 
er ihren Herrn heilen wolle, va wollten fie ihn nicht bereinlaffen,, weil 
es die drei Aerzte verboten hatten, die ihn bebanvelten ; doch er ließ ſich 
nicht abweifen und beftand darauf, daß fie dem Blinven jagen jollten, 
fein guter Stern fei vor der Thüre, der ihn heilen wolle, und er folle 
ihn nicht von jich weilen. Da melveten jie ihn enplich bei ihrem Herrn, 
und dieſer ließ ihn vor fich fommen und faßte jolches Vertrauen zu 
feinen Reden, daß er auf fein Verlangen die drei Aerzte entfernen und 
fich Die Augen von dem Jüngling falben ließ. Weil dieſe aber durch 
die Heilmittel ver Aerzte verdorben waren, fo konnte er erſt beim vierten 
Mal ein wenig fehn, und ver Jüngling mußte ihm die Salbe ſechsmal 
einreiben, bis er vollfommen jehend wurde. Da wollte ihn ver alte 
Mann an Kindeöjtatt annehmen und zu feinem Erben machen; er aber 
antmortete, daß er in feiner Heimath mit einem Mäpchen verfprochen 
ſei und diefe nicht verlaffen vürfe. Als nun der Alte ſah, vaß er fi 
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nicht halten ließ, da füllte er ihm feinen Geldgurt und feinen Tragſack 
mit lauter Golpftüden, und begleitete ihn bis an ven Meereöftrand ; 
dort aber lagen ſechszig Schiffe vor Anker, die alle vem Alten gehörten, 
und diefer fragte: „willſt vu, daß ich dir alle ſechszig Ichenfe?" Der 
Jüngling antwortete: „wenn du mir nur eins fchenfft, fo werde ich 
dir dafür ebenfo danken, ald wenn du mir alle ſechszig ſchenkft.“ Da 
theilte ver Alte die Schiffe in zwei Hälften, ließ die Schiffer von ber 
einen Hälfte fommen und jagte ihnen, daß er diefe dem Jüngling ges 
ſchenkt habe. Darauf nahm er von ihm Abſchied, und kehrte nach Hauſe 
zurüd. 

Der Jüngling aber fuhr mit feinen vreißig Schiffen an ven Buß 
ded Berges und ging allein zu vem Alten. Als ihn viefer nun fragte, 
was er auß der Salbe, die er ihm gegeben, erlöft babe, da antwortete 
der Jüngling: „mein Gurt ſteckt voll Gold, mein Tragfad ſteckt voll 
Gold und am Stande anfern dreißig Schiffe." Da fragte ihn der Alte: 
„und bin ich dein Partner für all diefes Gut?" „Ja wohl," antwortete 
der Jüngling, „venn alle, was du mir gelagt haft, habe ich ald wahr 
erfunden, und nun fomme mit zu meiner Braut." Sie machten fich 
alfv auf Die Reife und kamen unterwegd zu jener Stadt, in der der 
Sohn des Paſchas zurüdgeblieben war. Diefer hatte dort immer 
daffelbe Leben geführt und große Schulden gemacht, und als die Bäcker, 
Wirthe, Bleifcher und andere Hanpmerfer hörten, daß fein Befelle ge: 
kommen fei, um ihn abzuholen, da fiefen fie alle zufammen und ver- 
langten ihr Geld. Ihre Forderungen betrugen mehr als fünfzigtaufend 
Piafter und jener hatte keinen Heller. Als ver Jüngling fah, in welcher 
Rage er war, ſprach er: „wenn du dir mein Siegel auf die Stirne . 
brennen fäfleit, fo bezahle ich alle veine Schulden.” Derandere mar das 
zufrieden; als aber alle Schulden bezahlt waren und ver Jüngling fein 
Siegel im Feuer glühte, da bat ihn ver Sohn des Paſcha, ihm nicht 
den Schimpf anzuthun, ihn auf ver Stirne zu jiegeln, ſondern ſich 
damit zu begnügen, ihm das Siegel auf den Arm zu drüden, und ber 
Jüngling hatte Mitleid mit ihm und brannte ihm das Siegel auf ven 
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rechten Arm. Währenn nun der Jüngling mit dem Alten zur See auf 
feinen Schiffen nach der Stadt der Braut fuhr, ritt der andere jo jchnell 
als möglich auf fein Schloß und fchickte einen Eilboten in das Haus 
der Braut mit der Nachricht , daß der Schäfer geftorben fei und er in 
drei Tagen fommen werde, um fie heimzuführen. Darauf richtete ver 
Bafchafohn eine große Hochzeit in feinem Schlofle an, machte fich mit 
fünfzig Reitern auf, um feine Braut heimzuholen, und Fam an dem⸗ 
jelben Morgen in die Stadt der Braut, an dem der Jüngling mit fei: 
nen dreißig Schiffen im Hafen vor Anfer ging. Als der Vater ver 
Braut von der Ankunft diejer vielen Schiffe hörte, ließ er die beiden 
Herren derfelben zur Hochzeit laden, und dieſe erfchienen dabei, ver 
Schäfer war aber fo verkleidet, daß ihn Niemand erkannte. 

Ald nun das Gelage zu Ende war und die Heimführenden mit der 
Braut aufbrechen wollten, da Eüßte viefe nach dem Brauche allen An⸗ 
weſenden die Hand. Der Schäfer aber hatte ihren Verlobungsring an 
den Finger geſteckt, und ald nun die Reihe an ihn fam, erkannte ihn die 
Braut, und verlangte nun noch einmal zu ihren Aeltern zu gehn und 
fie zum Abſchied füffen zu dürfen. Da erwiderten ihr die Heimführen- 
den, „daß dies gegen ven Brauch ſei;“ jie aber verjeßte: „menn fie ihr 
das nicht erlaubten, jo würde fie den Brautichleier und den Braut⸗ 
ſchmuck abreißen.“ Als man ihr nun erlaubte, nochmals zu ihren 
Aeltern zurüdzufehren, da jagte fie ihnen, „vaß der Schäfer nicht ge: 
ftorben, ſondern am Leben und zurüdgefehrt fei, und daß jie nicht eher 
das Haus verlaffen würde, bevor nicht unterjucht fei, mer von ihren 
beiden Freiern das meifte Geld gewonnen habe.“ 

Da ließ ver Vater die beiden Fremden holen. Der Schäfer gab 
fih zu erfennen und erzählte, wie es ihm gegangen frei, wie viel Geld 
er gewonnen, wie er die Schulden ſeines Nebenbuhlers bezahlt und ihm 
fein Siegel auf ven rechten Arm gedrückt habe. Da gingen fie hin und 
unterfuchten den Arm des Paſchaſohnes, und als fie nad Siegel des 
Schäfers darauf erkannten, jagten fie ihn mit Prügeln und Steinen 
fort. Weil aber einmal alled zur Hochzeit bereit war, fo gab der Vater 
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die Jungfrau jogleich mit dem Schäfer zufammen. Als nun die jungen 
Leute am Abend ind Brautgemach gegangen waren, da Elopfte der Alte 
fo lange an vie Thüre, bis der Schäfer aufſtand und ihn fragte, was 
er wolle. Der Alte aber fragte dagegen: „find wir nicht Partner in 
allem und jedem?" und jener antwortete: „babe ich das jemals geleugs 
net?“ Darauf fprach ver Alte: „ich verlange alfo auch meinen Theil 
an der Jungfrau und darum müffen wir fie theilen, wie wir ven Affen 
getheilt Haben." „Gut,“ jagte ver Jüngling, „va nimm fie und theile 
fie.” Der Alte aber jagte: „jo wie du den Affen getheilt haft, ebenfo 
jouR vu auch die Jungfrau theilen.“ Als nun der Jüngling zu dem 
Mefler griff und die Hand aufhob, um viefelbe zu tödten, da faßte ihm 
der Alte ven Arm und jagte: „halt, Halt! Ich wollte nur deine Trene 
verfuchen und habe jie erprobt erfunden, ich bin ein von Gott Ge 
fandter und babe dich unter meinen Schuß genommen, weil dich vein 
Vater verkaufte, damit er die Lampe unterhalten könne, die er mir zu 
Ehren brannte." Mit diefen Worten verfchwann er und ließ den 
Jüngling im Befige der dreißig Schiffe und alles Geldes, was er 
geſammelt hatte. 


54, Der Jũngliug, der Teufel und feine Tochter. 


Es war einmal ein Ehepaar, das befam feine Kinder, und machte 
daher eine Pilgerfahrt in das gelobte Land. Sie beftiegen aljo ein 
Schiff und fuhren damit bis in die Mitte des Meeres. Da ftellte fich der 
Teufel vor vafjelbe, hielt es feft und fprach zu ven Cheleuten: „wenn 
ihr mir da6 Kind gelobt, das ihr bekommen werbet, jo jollt ihr ein 
haben,“ und dieſe antworteten: „du mußt ed ung laſſen, biß e8 zwölf 
Jahre alt ift, und dann foll es vein fein." Da ließ ver Teufeldas Schiff 
[08 und jene gaben ihre Pilgerfahrt auf, kehrten nach Haufe zurüd, 
und nach neun Monaten gebar die Frau einen Knaben, den erzogen 
fie mit großer Liebe und Sorge, bis er zwölf Jahre alt wurde. 
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Eines Tags ging der Knabe an das Meeredufer, um zu filchen, 
und traf dort einen Mann, der fragte ihn: „wo gebft vu hin, mein 
Sohn?" und jener antwortete: „ich gebe ſiſchen.“ Da füllte ihm jener 
feinen ganzen Sad mit Fiſchen, gab ihm fünf Aepfel und fagte, „Daß 
er fie feiner Mutter bringen und fie an ihr Gelübde erinnern folle.“ 
Der Knabe aß vier von den Aepfeln und bewahrte nur einen, um ihn 
feiner Mutter zu bringen und feinen Auftrag auszurichten, vergaß 
aber darauf, und ald er am andern Morgen wieder mit dem Fremden 
zufanmentraf, gab ihm viefer abermals einen Sad voll Fiſche und 
fünf Aepfel, und da es der Knabe auch zum zweiten Mal vergaß, ven 
Auftrag feiner Mutter auszurichten, va gab ihm ver Fremde noch ein- 
mal fünf Aepfel und einen Sad vol Fifche und fagte ihm, „daß er 
damit fogleich nach Haufe geben folle.” 

Ald nun der Knabe heim Fam, fand er das Haus ſchwarz ange: 
ftrichen und feine Mutter in großer Trauer. Da fragte er fie, „warum 
fie fo weine,“ und fie antwortete: „marum foll ich nicht weinen? die 
Zeit ift ja gekommen, wo dich derTeufel holen wird.“ Doc der Knabe 
verſetzte: „glaubft vu, daß ich Hier auf ihn warten werde? Ich mache 
mich fogleich aus dem Staube und ed ſoll ihm ſchwer werden, mich zu 
fangen.“ 

Darauf machte ſich der Knabe auf und lief in vie Welt hinein, 
und als er eine Weile gelaufen war, begegnete er einem alten Wann, 
der fragte ihn: „wo willft vu Hin, mein Sohn?“ Er antwortete: 
„dahin, wohin meine Augen bliden.“ Als ver Alte aber mit Fragen 
nicht abließ, erzählte er ihm, wie ed mit ihm ftehe und marum er von 
Haus weggelaufen jei. Darauf fprach der Alte: „auf vem Wege, ven 
du ziehft, wirft du an eine Quelle mit flinfendem Waller kommen, 
und über das darfft du nicht fchmähen, fondern mußt hingehn und 
aus der Quelle trinken und dann fagen: i was ift daß für ein gutes 
Waſſer, ich wollte, das hätte ich bei meinem Haufe! und dann wird 
die Quelle dir fagen, wo du bingehn ſollſt.“ Diefer Alte war aber 
der Herr Jeſus Chriſtus. 
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Darauf ging der Knabe zu jener Quelle, trank Waffer aus ihr 
und lobte daſſelbe jehr. Da ſprach die Quelle: „alle Welt ſchimpft auf 
mich und du allein lobft mich, und darum Höre auf das, mas ich dir 
fage. An dem und dem Orte iſt ein See, zu dem fommen drei Neraiden, 
um fi) darin zu baden. Wenn du alfo dorthin kommſt, fo mußt du 
dich verfteden, und menn fie fi) ausgezogen haben und in dem See 
berumichwimmen, To mußt du ihnen ihre Yeverfleiver nehmen, und 
wenn jie dann zu dir fommen und vich bitten, fie ihnen wieder zu geben, 
fo gieb fie ven beiden älteren, aber ver jüngften gieb e8 nicht eher, als 
bis fie dir gefchmoren bat, daß ſie dich felbft im Tode nicht vergeflen 
wolle.” 

Da bedankte jich der Jüngling, ging an jenen See und verftedte 
fih dort, bis die drei Neraiden famen. Die zwei älteren gingen fogleich 
in das Wafler, vie jüngfte aber war ängftlich und ſah ſich erſt nach 
allen Seiten um, bevor fie ihren Schweftern nachfolgte. Nun fchlich 
fich ver Jüngling zu dem Orte, mo ihre Kleider lagen, und nahm fie 
weg, und als fie aus vem Wafler fliegen, da kamen fie zu ihm und 
baten ihn um ihre Kleiver. Er gab ven beiden Aelteſten die ihrigen, 
aber ver Jüngften gab er es nicht eher, als bis fie ihm geſchworen 
hatte, ihn jelbft im Tode nicht zu vergeffen. Darauf nahmen ihn vie 
drei Mädchen mit ſich nach Haufe zu ihrem Vater, und dad war grabe 
der Teufel, dem ver Jüngling gelobt war. Als der am Abend nach 
Haufe kam, fprach er zu dem Jüngling: „fiehft du den Baum, der hier 
vor dem Haufe ſteht? den follft vu heute Nacht füllen und zu Brettern 
verfägen, und wenn du damit nicht bis morgen in der Brühe fertig 
biſt, fo freffe ich dich.” „Gut!“ antwortete der Jüngling; als er aber 
allein war, da fing er an zu feufzen und zu weinen, benn er mußte 
nicht, wie er ed anfangen follte, eine folche Arbeit in einer Nacht zu: 
vollenden. In feiner Noth ging er zu ſeiner Frau, der Neraide, dieriß 
fi ein Haar aus, und gab ed ihm, und fagte, „er folleed verbrennen,“ 
und kaum hatte er pas gethan, fo verfammelten fich alle Teufel und machten 
fih an die Arbeit, und bevor es Tag wurde, waren fie damit fertig. 
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Als nun der Teufel aufwachte und die Arbeit gethan fand, da 
rief er: „meine Jüngſte hat dir geholfen!“ der Jüngling aber leugnete 
das und behauptete, daß er die Arbeit allein gethan habe. Am andern 
Abend ſagte ihm der Teufel: „ſiehſt du jenen Berg? den ſollſt du heute 
Nacht abtragen und den Platz, auf dem er geſtanden, eben machen.“ 
„Gut!“ antwortete der Jüngling. Als aber der Teufel weggegangen 
war, da lief der Jüngling zu ſeiner Frau und klagte ihr ſeine Noth. 
Sie gab ihm wieder ein Haar, und als er das verbrannte, verſammel⸗ 
ten ſich alle Teufel und machten ſich an die Arbeit, und bevor es Tag 
wurde, waren ſie damit fertig. Wie nun am andern Morgen der Teufel 
kam und die Arbeit gethan fand, da rief er: „das haſt du nicht allein 
gemacht, meine Jüngſte hat dir geholfen.“ Der Jüngling aber er⸗ 
widerte: „nein, ich habe es allein gemacht und mir von Niemand 
helfen laſſen.“ 

Am dritten Abend ſagte der Teufel: „ſiehſt du dieſe Bretter, die 
du ſelbſt geſchnitten haſt? mit den ſollſt du mir heute Nacht ein Schiff 
bauen und das muß morgen früh fir und fertig am Strande liegen.” 
„Gut!“ ſprach der Jüngling. Als aber der Teufel weggegangen war, 
lief er wiederum weinend zu feiner Frau und Flagte ihr feine Noth. 
Da gab ihm viele einen Stab und einen Laib Brot und ſprach: „gebe 
damit an den Strand und ſchwinge ven Stab, und ed werben fich alle 
Teufel verfammeln; dann wirf ihnen das Brot bin und fage ihnen in 
meinem Nanıen, daß fie, bevor ed Tag wird, das Schiff fertig haben 
müßten, und dann fomm wieder.” Der Jüngling machte ed, wie jeine 
Frau ihm gerathen hatte, und kehrte zu ihr zurüd. Als er aber am 
andern Morgen zum Strande geben wollte, fagte fie: „wenn mein 
Bater fommt und dir jagt, daß du in das Schiff fleigen follft, jo thue 
es nicht, denn er wird ihm einen Stoß geben, daß es bis in die Mitte 
des Meeres fährt, ſondern du mußt ihm fagen: du bift der Bornehmere 
und mußt daher zuerft hineinfteigen, und wenn er darin ift, fogieb dem 
Schiff einen Stoß mit dem Knie, damit ed bis in die Mitte deö Meeres 
fährt. Dann laufe fo ſchnell du Eannft hierher, damit wir entfliehen.“ 
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Da machte ed der Jüngling, wie ibm feine Frau gefagt hatte, und 
nachdem ver Teufel ind Schiff geftiegen und er dieſes bis in vie Mitte 
de8 Meeres geftoßen hatte, lief er was er konnte zu feiner Frau zurück 
und fette jich mit ihr auf die Pferde, welche fie in Bereitichaft hatte. 
Sie ritten auf diefen bis zu der Gränze des Reiches des Teufeldö, und 
da fie nun fiher waren, daß fie nicht mehr gefangen werden Fonnten, 
jo festen jie fich unter einen Baum und ruhten aus. Die Neraide 
erwachte zuerft, und als fie zmei weiße Wolken beranfommen fah, va 
wedte jie ihren Mann und ſprach: „fiche, da kommen meine beiben 
Schweitern, um und zu fuchen, und bald wird auch eine ſchwarze Wolke 
fommen, daß ift meine Mutter,” und ed dauerte nicht lange, fo Fam 
auch die ſchwarze Wolke heran, und nun fuchten die drei Wolfen die 
ganze Gränze ab, Eonnten fie aber nicht finden, weil fie bereits jenſeits 
derjelben waren. 

Der Jüngling Eehrte mit feiner Frau in feine Heimath und ließ 
fie im Haufe einer alten Frau zurück, bevor er in das feine ging, um 
jeine Mutter zu befuchen. Da ſprach die junge Frau: „wenn du zu 
deiner Mutter Eommft, ſo laß dich nicht von ihr küſſen, venn wenn fie 
dich küßt, jo wirft du mich vergeſſen.“ Der Jüngling ging nun zu 
feiner Mutter, aber fie erkannte ihn nicht. Er fragte fie alſo: „baft 
du feinen Sohn?“ und jene antwortete: „o ja, ich hatte einen, den 
hat mir aber verTeufel geraubt 5" und jener fragte wieder: „hatteerfein 
Abzeichen auf ver Bruſt?“ — „Ia wohl hatte er eind.” — Da ent- 
blößte er feine Bruft, und ald die Mutter das Zeichen ſah, wollte fie 
ihn umarmen, er aber hielt jie ab, und bat fie, ihn nicht zu küſſen. 
Weil er nun von ver Reife jehr ermüdet war, fo legte er fich nieber, 
um audzuruhen, und jehlief ein; da jchlich fich feine Mutter zu ihm 
und küßte ihn heimlich, jo daß er e8 nicht merkte, und ald er aufftand, 
hatte ex feine Frau gänzlich vergeflen. 

Die Mutter ließ nın das Haus wieder weiß anftreichen, und juchte 
nach einet Frau für ihren Sohn, und als fie die paflende gefunden 
hatte, verlobte fie ihn mit ihr. Die Neraive erfuhr das alles von der 
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Alten, bei der ſie wohnte, und begriff, daß ſeine Mutter ihn geküßt 
babe. Da ſetzte fie ſich hin an den Webſtuhl und webte ſich goldene 
Kleider und hing fie vor dem Haufe in die Sonne. Ald nun ibr Mann 
einmal vorüber Fam und die Kleider erblickte, da bämmerte es in ihm 
auf, als ob er eine Frau babe, die ſolche Kleider trüge. Er ging alfo 
beim und bat feine Mutter, in jened Haus zu gehn, um zu fehn, wen 
diefe goldenen Kleider gebörten. Die Mutter tbat ihm ven Willen, und 
als fie zurückkam, erzählte jie ihm, daß fie einer fremden Frau gehörten, 
welche jo jchön fei, daß fie Strahlen werfe. Da ahnte es dem Sohne, 
daß daß jeine eigene Frau Sei, und er bat daher feine Mutter, noch ein- 
mal hinzugehn und die Fremde einzuladen, mit ihr nach Haufe zu 
kommen, und als fie mit der Mutter ind Haus trat, da erfannte er fie 
wieder und fprach zu feiner Mutter: „dieſe und feine andere ift meine 
rau, dieſe hat mir das Leben gerettet, und weil du mich im Echlafe 
geküßt haft, fo mußte ich jie vergeſſen.“ Darauf jagte er feiner Ver: 
lobten ab, und lebte glüdlich und zufrieden mit feiner Brau. 


55. Vom Halberböchen. 


Es war einmal eine arme Frau, die hatte viele Kinder, und 
darunter war eines nicht größer als eine halbe Erbe. Als fie nun 
eined Tags Brot fnetete, da riefen die Kinder alle zulammen: „auch 
für nich eine Bregel, auch für mich eine Bregel!" und darüber wurte 
ihre Mutter jo zornig, daß fie fie alle todt fchlug bis auf den kleinen 
Halberbs, ver fich in ihren Schub verftedte. Darauf fing die Mutter 
an zu weinen, daß fie num fein Kind mehr habe, mit dem fie das Efien 
ihrem Manne auf ven Ader ſchicken Eünne, und als das der Kleine Halb- 
erbs hörte, hüpfte er aus dem Schub heraus und rief: „wenn du mich 
nicht todt Ichlägft, To will ich das Effen auf ven Ader tragen." Da 
fchickte ihn die Mutter mit dem Eſſen und dem Weine auf ven Ader, 
und als er in die Nähe fam, rief er feinem Vater zu, als ob er ven 
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Weg nicht wife: „Vater, von wo follich beikommen?“ und dieſer jagte: 
„Bon dem Rande aus." Da fing Halberbd an dad Brot vom Rande 
anzubeißen und aß ed auf. Dann fragte er wieder: „Vater, von wo foll 
ich beifommen?" — „Bon der Mitte aus." — Da aß er auch das Eſſen 
auf, indem er mitten hinein langte, und als er damit fertig war, rief 
er wieder: „Vater, von wo joll ich beikommen?“ und jener fagte: 
„Bon dem Duellchen aus." Da jegte er auch vie Weinflafche an und 
trank jie aus. Darauf ging Halberb& zu jeinem Vater auf ven Ader, 
und als ihn der fragte: „wo haft vu das Eſſen und ven Wein?" ant- 
mwortete er: „vamit habe ich verfahren, wie vu befohlen haft, denn als 
ich dich fragte, von welcher Seite ich dem Brote beiftommen follte, 
ſprachſt du: vom Rande aus, und va aß ich ed vom Rande aus auf; als 
ich dich fragte, von welcher Seite ich dem Eſſen beifommen jollte, 
ſprachſt du: von der Mitte aus, und da griff ich mitten hinein und aß 
es auf, und als ich dich fragte, von welcher Seite ich dem Weine bei- 
kommen jollte, ſprachſt du: vom Quellchen aus, und da feßte ich ven 
Hals der Flaſche an ven Mund und trank jie auß. 


Der Vater lachte und ſprach: „vu bift ein Schelm, bleibe aber 
bier, bis ich wieder komme, denn ich will felbft nach Haufe und Brot 
holen, und wirf den Ochfen Heu vor, damit fie dich nicht freſſen.“ Als nun 
Halberb3 ven Ochſen Heu vorwarf, fraß ihn ver eine mit hinein; der 
Vater aber fuchte nach ihm vergebens bis zum Abend und z0g dann 
mit den Ochfen heim. 


Als nun die Ochſen in ihrem Stande ſtanden und Vater und 
Mutter zu Abend aßen, rief Halberböchen aus dem Bauche des einen: 
„ich will mein Theil, ich will mein Theil.” Da fchlachtete der Vater 
den Ochſen und gab die Därme einer alten Frau zum auswaſchen, und 
als jie diefe beim Brunnen aufjchneiden wollte, rief Halberböchen aus 
ihnen heraus: „Alte, ftich mir nicht die Augen aus, ſonſt ftedh ich dir 
die deinen aus." Da erjchraf vie Alte jo fehr, daß jie vie Därme bins 
warf und fortlief. 
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Darauf kam die Füchfin zum Brunnen und fraß von den Därmen 
und ſchluckte dabei auch ven Halberbs hinunter. 

Als fie nun am Abend auf Hühner ausging und fich fchon in 
den Stall geichlichen hatte, da rief Halberbs aus ihrem Bauche: „he 
ihr Hausleute, die Küchjin ift da und will eure Hühner freffen,“ und 
rief fo lange, bis es vie Hausleute hörten, und die Füchfin flüchten 
mußte. So oft aber die Füchſin auf Hühner ausging, geſchah ihr 
immer wieder daffelbe, jo daß fie vor Hunger und Kummer ganz 
herunter fam. Da begegnete ihr eines Tage der Wolf und ſprach: 
„Frau Maria, Frau Marja, warum fiehft du fo fchlecht aus? was haft 
du denn für einen Kummer?" und die Füchfin antwortete: „ach Herr 
Nikolas, ich habe etwas in meinemkeibe, das, fo oft ih nah Hühnern 
gebe, zu jchreien anfängt, bis es die Hausleute hören und ich ohne 
Hühner flüchten muß; weißt du feinen Rath dafür?" Darauf ant- 
wortete ver Wolf: „höre Frau Marja, was ich dir rathe: fteige auf 
jenen Birnbaum und flürze Dich herunter und von dem Sprunge wirft 
du heil werben." Da ging die Füchſin bin, flieg auf ven Baum, ftürzte 
fih herunter und war todt; und als der Wolf das ſah, ging er hin, 
fraß fie auf und fchludte auch ven Halberbs mit. 

Sp oft er nun von da an Echafe ftehlen mollte, da fihrie der 
Halberbs aus feinem Bauche : „he Hirten, Hirten ! ver Wolf frißt euch 
die Schafe,“ und ſo mußte der Wolf wieder fort. Er nahm fidh aber 
das fo zu Herzen, daß er nicht lünger leben wollte und ſich von 
einem Beljen herunterftürzte, der bei der Tenne der Eltern des Halb: 
erbß lag. 

Als nun der Wolf todt war, da Eroch das Kind aus feinem 
Rachen und verſteckte fich unter einen Stein der Tonne. Am andern 
Morgen kam feine Mutter zur Tenne, um dort Brot zu kneten; fie 
wehklagte über ven Verluft ihres Kindes und fprach: „Di! Oi! wenn 
ich doch noch Salberböchen hätte, damit e8 von diefem Brote mit effen 
koͤnnte,“ und als Halberbs das hörte, rief er: „auch für mich eine 
Brepel, Mutter! auch für mich eine Bretzel!“ Da lief die Mutter zu 
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ihrem Mann und erzählte ihm, was fie gehört hatte; fie gingen nun 
zufammen auf die Tenne, riffen die Steine auf, fanden unter einem 
den Halberbs figen und. trugen ihn vergnügt nach Haufe. 


56. Das Pfefferkorn. 


Es war einmal ein alter Mann und eine alte Frau, vie hatten 
feine Rinder, und eined Tages ging die Alte auf das Feld und brach 
fih einen Korb voll Bohnen, und als jie damit fertig war, ſah fie in 
den Korb und ſprach: „ich wollte, daß alle Bohnen zu lauter Kleinen 
Kindern würden.” Kaum hatte jie das gejagt, ſo ſprang eine ganze 
Schaar von Eleinen Kindern aus dem Korbe und tanzte um fie herum. 
Eine ſolche Familie erfchien aber ver Alten doch zu groß, und ie fprach 
daher: „ich wollte, daß ihr wieder zu Bohnen würdet.“ Kaum hatte fie 
das gejagt, fo Eletterten die Kinder in ven Korb zurüd und wurden 
wieder zu Bohnen bis auf ein kleines Knäblein, das die Alte mit jich 
nach Haufe nahm. Das war aber fo Hein, daß man es nur klein 
Pfeiferforn nannte, doch war es Dabei fo lieb und herzig, daß alle 
Welt e8 gern hatte. 

Eines Tages kochte die Alte ihre Euppe und Elein Pfeiferforn 
Eletterte an dem Keſſel hinauf und blidte hinein, um zu erfahren, was 
gekocht würde, aber er verſah e& dabei und fiel in die ſiedende Brühe, 
und brübte fich darin zu Tode. Erſt als es Eſſenszeit war, bemerften 
die Alten, daß er fehle, und nun juchten jie überall vergebens nach ihm, 
um ihn zum Eſſen zu rufen. Endlich festen jie jich ohne den Kleinen 
zu Tiſch; als fie aber die Suppe aus den Keſſel in die Schüffel ſchütteten, 
da ſchwamm der Leichnam von Fein Pfefferforn darauf. 

Da fingen der Alte und die Alte zu jammern an und riefen: „lieb 
Pfefferkorn ift todt, lieb Pfefferkorn ift todt.“ 

Als das die Taube hörte, riß fie ſich die Federn aus und rief: 


„Lieb Pfefferkorn iſt todt, 
Der Alte und die Alte jammern.“ 
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ALS der Apfelbaum ſah, daß fich die Taube die Federn ausriß, 
fragte er jie, „warum fie dad thue,“ und ald er das erfahren, fchüttelte 
er alle feine Aepfel ab. 

Wie nun der Brunnen, welcher neben ihm flo, die Aepfel fallen 
ab, fragte er ven Baum, „warum er fich die Uepfel abjchüttle," und 
diefer antwortete: 

„Lieb Pfefferkorn ift todt, 

Der Alte und die Alte jammern, 

Die Zaube bat fich die Federn ausgeriffen. 
Lieb Pfefferkorn ift todt.“ 

Als das ver Brunnen hörte, da ftrömte er vor Schmerz all fein 
Waſſer aus. 

Als Die Magd der Königin zum Brunnen fan, um Wafler zu 
Ihöpfen, da fand jie keins, und fragte ven Brunnen, „warum er fein 
Waffer habe,“ und diefer antwortete: 

„Lieb Pfefferkorn ift todt, 

Der Alte und die Alte jammern, 

Die Taube bat ſich die Federn ausgeriſſen, 

Der Apfelbaum bat fich die Aepfel abgeſchüttelt. 
Lieb Pfeffertorn it todt. ” 

Da ließ die Magd vor Schmerz ihren Krug fallen, und als fte vie 

Königin fragte, „marum jie den Krug zerbrochen habe,” fagte fie: 
„Lieb Pfefferkorn ift todt, 
Der Alte und die Alte jammern, 
Die Taube hat fich die Federn ausgeriifen, 
Der Apfelbaum hat fich die Aepfel abgefchüttelt, 
Der Brunnen bat all fein Waffer ausgegoffen. 
Lieb Pfefferkorn ift todt.“ 

Da ſchlug fich die Königin vor Schmerz fo ftarf mit dem Arm 
auf die Bruft, daß dieſer davon entzwei brach, und als der König das 
erfuhr und fie fragte, „mie ed zugegangen ſei,“ ſprach fie: 

„Lieb Pfefferkorn ift todt, 

Der Nlte und die Alte jammern, 

Die Taube hat fich die Federn ausgeriffen, 

Der Apfelbaum bat fich die Aepfel abgefchüttelt, 
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Der Brunnen hat all fein Waſſer vergoifen, 
Die Magd bat ihren Krug zerbrochen. 
Lieb Pfefferkorn ift todt.“ 

Als dad der König hörte, ward er fo betrübt, daß er feine Krone 
vom Haupte riß und fie auf die Erde warf, daß fie in tauſend Stüde 
zeriprang, und als fein Volk ihn fragte, warum er das gethan, rief er: 

„Lieb Pfefferkorn ift todt, 

Der Alte und die Alte jammern, 

Die Taube hat ſich die Federn audgeriffen, 

Der Apfelbaum hat fich alle Aepfel abgefchüttelt, 
Der Brunnen bat all fein Waſſer vergoffen, 

Die Magd hat ihren Krug zerbrochen, 

Die Königin hat ihren Arm gebrochen, 

Und ich König habe meine Krone verloren. 

Lieb Pfefferkorn ift todt.” 


57. Das Dohlenfind. 


Es war einmal eine Frau, die befam feine Kinder, und ſprach 
einftmals in ihrem Kummer: „lieber Gott, ichwollte, ich hätte ein Kind, 
und wenn es auch nur eine Dohle wäre.” Da murbe ihr Leib gefeg- 
net, und als ihre Zeit fam, gebar fie eine Dohle. Sie zog diefelbe auf 
wie ihre Tochter, und als fie herangewachſen war, fagte fie eines Tas 
ges zu ihrer Mutter: „Mutter, lade die ſchmutzige Wäfche auf ven Efel, 
ich will fie im Bach wachen.“ Da belud die Mutter den Efel mit ver 
Wäfche und die Dohle ſetzte fich oben auf und ritt zu demerften Bache ; 
weil aber dort andere Weiber wuſchen, ritt fie bi8 zu dem zweiten, und 
als fie fah, daß fie port ganz allein war, da legte fie ihr Federkleid ab, 
und ward zu einem Mädchen von folcher Schönheit, daß der ganze 
Bach von ihr erglängzte. 

Der Königsfohn jagte aber in dieſer Gegend grade nach Hajen, 
und erblidte fie von einem Hügel. Da fchlich er fich leiſe herbei und 
belaufchte fie und fah, wie fie aus dem Wafler flieg, ihr Federkleid mies 
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der anlegte und zur Dohle wurde. Darauf ging der Prinz zu feiner 
Mutter und ſprach: „Sehe zu der Butter der Doble und halte bei ihr 
um ihre Tochter an, denn ich will fie heirathen.“ Da ging die Köni- 
gin hin und richtete ihren Antrag aus. Jene aber antwortete: „reicht 
es nicht bin, Daß ich ven Kummer habe, daß meine Tochter eine Dohle 
ift, und nun muß ich darüber noch Spott und Hohn von dir erfahren !” 
— Als die Königin das ihrem Sohne erzählte, ſchickte er fie von Neuem 
bin, und ließ der Mutter der Doble jagen, daß e8 ihm Ernft mit feinem 
Antrage fei. Darauf erwiderte jene: „wenn ed ihm wirklich Ernft ift, 
fo fol er von meiner Sausthüre bis zu feinem Schloffe einen Pfahl: 
zaun machen laffen.“ Darauf ließ der Königsfohn einen folchen Zaun 
verfertigen und kam dann mit großem Gefolge, um vie Dohle heimzu- 
holen; diefe aber hüpfte auf vem Zaune von Pfahl zu Pfahl bis in das 
Köonigsſchloß, und als fie im Hochzeitsſaale angefommen war, va fing 
fie an zu fliegen und flog auf einen Schranf. Der Prinz flellte ſich 
neben diefen und machte vor ven Gäften ald Hochzeiter die Berbeugungen, 
wie ed die Sitte vorfchreibt, und fo oft fich ver Prinz verbeugte, jo 
oft verbeugte ſich auch die Dohle fo tief, bis ihr Schnabel auf dem 
Boden aufſtieß. Als Das Feſt zu Ende war und das Brautpaar im feine 
Kammer ging, da zug die Dohle ihr Federgewand aus und ward zur 
fhönften Frau. Aber am andern Morgen in aller Früh fchlüpfte fie 
wieder in ihr Federgewand, und als der Prinz erwachte, ſaß ke als 
Dohle vor feinem Bette. So machte fie es jeven Abend und jeden 
Morgen, und alle Mühe, die der Prinz ſich gab, um fie zu überreden, 
ihr Federgewand abzulegen, war umjonf. 

Da befahl der Prinz jeinen Dienern, ven Basfofen drei Tage laug 
zu beizen, jo daß er ganz glühend wurde, und auch prei Tage lang Waſſer 
zu tragen. Nachdem nun alles fertig war, blieb der Brinz vie Nacht 
über wach, und wieer merkte, daß feine Frau im tiefen Schlafe lag, Rand 
er leife auf, nahm das Federgewand, ſchlich damit zum Ofen und warf 
es hinein. Als es nun verbrannte, da machte die Frau von dem Ge⸗ 
ruche auf, lief zum Dfen und wolfte ihr Federkleid heraudreihien, aber 
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ed war zu ſpät, denn alles war verbrannt, und fo mußte fie aljo Frau 
bleiben. 

Eines Tages ging der Prinz mit ſeiner Frau zu einem großen 
Kirchenfeſte und dort waren auch deren Eltern, und als die Mutter an 
der Seite des Prinzen eine wunderſchöne Frau erblickte, glaubte ſie, 
daß er die Dohle verſtoßen und eine andere geheirathet habe. Sie ging 
alſo zu ihm und ſprach: „guten Tag, lieber Schwiegerſohn, wo haft 
du deine Dohle?“ und der Prinz erwiderte, indem er auf feine Frau 
zeigte: „ſieh her, bier fteht fie.” Diele verbengte fich vor ihrer Mutter 
nach der Sitte der jungen Frauen und füßte ihr vie Hand, und darauf 
erzählten fie ihr, maß ſich zugetragen habe. 


58. Bon dem Manne, der in eine Fran und wieder in einen Manu 
verwandelt wird. 


Es war einmal ein armer Dann, der fonnte die Zither jo ſchoͤn 
fpielen, daß jeder, der ihn hörte, Luft bekam, aufzuftchen und zutanzen. 
Eines Tages ging er über Land, und bei einem Halt, ven er machte, 
griff ex nach feiner Zither und fing an zu ſpielen. Da fam eine Ne: 
taide hervor und tanzte nach feinem Spiele, und al& fie fich fatt ge⸗ 
tanzt hatte, gab fie ihm eine Handvoll Golpftüde und Bat ihn, daß er 
am folgenden Abend wiederkommen und ihr auffpielen jolle, und Ber 
Mann verfprach das. In feiner Frende über das viele Geld flellte er 
aber am andern Tage ein Gaftmahl an, lud feine Freunde dazu and 
vergaß fein Verfprechen. Als nun die Neraive am Abend an jenen 
Platz kam und ihn nicht fand, tanzte fie fo lange, bis fie zu Boden 
flel und barfl. Am folgennen Abend erinnerte fi ver Mann feines 
Berfprechens und ging bin. Da fand er die Neraide auf dem Boden 
liegen ; ex glaubte, daß fle fchliefe, und fing an denfelben Reigen zu 
fptelen, den er dad erſte Mal gefpielt. Da erfchien eine andere Neraide 
und fagte: „mas ſpielſt du jetzt? meine Schweſter ift geftorben, weil vu 
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dein Wort nicht gehalten haft! was willſt vu nun lieber, foll ich vich 
tödten oder verfluchen?“ Jener dachte eine Weile nach und fagte dann: 
„verfluche mich lieber.“ Darauf fprach die Neraide: „wenn du ein 
Mann bift, jo jollft vu zur rau werben, und wenn du eine Frau bift, 
jo follft du zum Manne werben," und verſchwand. Der Mann aber 
ging abſeits um zu ſehen, ob der Fluch auch ernft gemeint jei, und fand, 
daß er zur Frau geworden war. Da zerbrad) er feine Zither, nahm 
eine Flinte, eine Piftole und einen Jatagan, und ging in ein fremdes 
Land. — ALS er zu deſſen Hauptftadt Fam, traf er ein Mädchen, das 
klagend bei einer trodenen Quelle faß. Er fragte fie, warum fie ſo 
traurig wäre, und fie erzählte ihm, daß fie die Königstochter fei, und 
daß fie durch dad Loos beflimmt worden von einem Iingeheuer gefreilen 
zu werben, dad in der Quelle fie und deren Waffer zurückhalte, wenn 
es nicht jedes Jahr ein Mädchen zu freifen bekäme. Dann ftröme das 
Waſſer eine Zeitlang und die ganze Stadt eile, jich, fo viel fie könne, 
Waſſer für das ganze Jahr zu fchöpfen; venn es gebe nur dieſe eine 
Quelle und die ließe der Drache nur kurze Zeit fließen. Darauf ſprach 
ihr der Reiſende Muth ein und fagte, daß er bei ihr bleiben wolle, 
und da er fich fehr müde von der Wanderung fühlte, fo legte er feinen 
Kopf in ihren Schooß, Tieß fich von ihr laufen und fchlief varüberein. 
Da kam der Drache aud der Quelle hervor, und als ihn die Prinzeffin 
fah, fing fie an zu weinen, und eine ihrer Thränen fiel dem Schlafenven 
auf die Wange; davon erwachte er und fland auf. Wie ihn der Drache 
erblickte, da lachte er und ſprach: „ſonſt befam ich jedes Jahr nureinen, 
heuer aber befomme ich zwei.” Doch ver Füngling zog fein Schwert, 
bieb damit die fieben Köpfe des Ungeheuer ab und ſprach: „va haft 
du beine zwei zum Freſſen.“ 

Darauf fprach die Prinzeflin: „zum Danke für das, was du an 
mir gethan Haft, will ich dich zum Manne nehmen.” Weil er aber zur 
Frau geworden war, jo antwortete er: „ich verheirathe mich nicht.“ 
Und die Prinzeffin fragte: „mas wünſcheſt du jonft, was wir dir geben 
Eönnten?" Da erwiderte er: „ſchenkt mir ein guted Reitpferd, damit 
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ich nicht zu Fuß zu gehen brauche,“ und die Prinzeffin verfegte: „in un 
ferem Stalle ftehen dreitauſend Hengfte, wenn man dich nun hinführt, 
damit du dir einen außfuchen kannſt, fo wähle ven, der am Ende des 
Stalles fteht und verwundet ift.“ 

Der Jüngling ließ die Prinzeffin vorausgehen, damit fie dem Kd- 
nig alles erzählen Eönne, was gefchehen war, und als er darauf im 
Schloſſe erfchien und zum Lohne ein Pferd verlangte, ſchickte ihn ver 
König in feinen Stall, damit er fi dort eines ausſuche. Er ging 
alfo Hin, fah jich ein Pferd nach dem andern an und wählte enplich 
das, welches ihm die Brinzeffin angegeben hatte. Als er nun mit dem 
wunden Pferde vor vem König erfchien, fagte diefer: „Freund, du haft 
dir grade das Pferd audgefucht, das ich nicht weggeben Tann. Es 
find.noch dreitaufend Hengfte im Stalle, von diefen wähle, welchen du 
willſt.“ Da fagte ver Jüngling: „ich will entweder dieſes Pferd over 
gar keins,“ und wandte fich, um fortzugehen. Nun erhob fih auch 
die Prinzeffin und fagte, daß fie mit ihm gehen würde, wenn er nicht 
das Pferd erhielte, das er fich ausgeſucht hatte, und da mußte ihn der 
König mit demfelben ziehen lafjen. 

Als er es nun befteigen wollte, fragte ihn dad Roß: „weißt du 
meinen Namen?" und jener fprach: „nun, wie wirft du denn beißen? 
No?" — „Nein, ich heiße Blig, und wenn du auf mir bift, fo halte 
dich feft, damit du nicht herunter fallft." — Nachvem er aufgeftiegen war, 
verwandelte jich dad Roß in ven Blitz und brachte ihn in einem Augen 
bie? zu einer andern Stadt. 

Dort fand er eine große Menge vornehmer Leute verfammelt, und 
als er das Roß fragte, was fie vorhätten, antwortete e8: „ver König 
will feine Tochter verheirathen, er will fie aber nur demjenigen geben, 
welcher im Stande ift über ven Graben zu ſetzen, den du dort fiehft. 
Wenn du nun willſt, fo will ich mit dir über ven Graben fegen.” Da 
fagte der Jüngling: „meinetwegen!" und Taum hatte er dad gefagt, 
jo war er auch ſchon über ven Graben, und ritt nun fo weit weg, daß 
man ihn nicht erfennen konnte. Da ritten fie ihm nach, um zu fehen, 
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wer er ſei; er aber trieb mit ven Verfolgern fein Spiel, und ließ ſte 
fich nicht nahe fommen. 

Al nun der König ſah, daß man ihn nicht einholen könne, ließ 
er zu beiden Seiten des Grabens Netze aufftellen, damit er fich darin 
fangen folle, wenn er wieber über den Graben feste. Da ſprach das 
Roß zu feinem Seren: „meißt du, was der König thut? er läßt Netze 
aufftellen, damit wir uns darin fangen follen, wenn wir wieber über 
den Graben fegen. Willſt vu nun, daß ich mich fangen laſſen Toll, 
damit du die Prinzefjin Heirathen kannſt?“ Er ermiberte: „Meinet⸗ 
wegen!“ und faum batte er das gejagt, fo war er auch ſchon fammt 
dem Roffe in ven Netzen verwidelt. Da machte ver König wenig Um: 
ſtände und gab ihn mit feiner Tochter zufammen. 

Darauf verging eine Nacht, e8 vergingen zwei und drei Nächte, 
ed verging eine ganze Woche, alle Welt wartete auf ein Zeichen von 
der Brinzefiin, aber alles Warten war vergebend. Endlich ftellte fie 
der König zur Nede, und da fagte fie ihm: „Lieber Mater, ich will den 
nicht zum Manne haben, ven du mir gegeben haft, denn ver iſt fein 
Mann." Der König aber ſprach: „ſchweige fill, damit er es nicht 
hört und uns alle toptichlägt, denn er ift der tapferfte Mann, den ich 
je gefeben Habe. Weißt vu aber, was wir thun wollen? wir wollen ihn 
fragen, ob er im Stande fei, jenes unüberwinpliche Land zu unter: 
werfen, das bis jegt noch Niemand erobern Eonnte; und wenn er das 
vermöchte, jo jolle er uns von dort dreizehn Pfervelaften Gold mit: 
bringen.“ Als die Prinzefjin damit einverftanden war, machte ver Kö: 
nig feinem Schwiegerfohne ven Vorfchlag, und der brach mit feinem 
Pferde fogleich nach jenem Lande auf. Unterwegs begegnete er einem 
Niefen, der eine eiferne Keule zwischen feinen Fingern fpielen ließ, die 
zweitaufend Pfund wog; er machte mit ihm Brüterfchaft und nahm 
ihn mit fich; darauf begegnete er einem baumhohen Riefen, der hundert 
Schafe auf einem Site verzehrte, machte auch mit dieſem Brüderfchaft 
und nahm ihn mit ſich. Als fie nun in jenes Land kamen, und die 
Einwohner gegen fie zogen, da ſchickte er ihnen den Freſſer entgegen, 
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der die Halfte Son ihnen auffraß, und wie das die anderen ſahen, flüch⸗ 
teten fe ſich in ihre Feſtung. Darauf ſagte er zu dem Renienträger: 
„jetzt iſt die Reihe an dir!" Da warf jener die Feſtung mit feiner Keule 
ein und machte die Einwohner gefangen. Diefe aber fagten: „Ichlagt 
und nicht topt, fondern jagt uns, was wir euch geben follen.“ Dars 
auf verlangten jie dreizehn Pferdelaſten Gold, und als fie die erhalten 
hatten, zogen fie ab. 

Die beiden Riefen aber blieben an den Orten zurüd, wo fie ver 
Zungling begegnet hatte, und er zog alfo allein nach Haufe. Als ihn 
der König wiederſah, freute er fich fehr und fprach zu feiner Tochter: 
„fiehſt vu, er hat jene Unbezwinglichen unterworfen, warum willſt du 
ihn alfo nicht zum Manne?“ Sie aber erwiberte: „lieber Vater, er iſt 
fein Mann." Da fprach der König: „nun, dann wollen wir ihn ges 
gen jenes Ungeheuer ſchicken, das vor unſerm Hafen figt und bie 
Echiffe mit Haut und Haaren verjchlingt." 

Als er nun feinem Schmiegerfohn von jenem Ungethüme 
erzählte, zeigte fich dieſer jogleich bereit, es zu befleben, und 
ging dann in den Stall und ſprach zu feinem Roß: „was jagft du, 
Grauſchimmel, können wir died Ungethüm erlegen?" Das Roß ant⸗ 
wortete: „warum nicht? doch ift es Fein leichtes Stück; du mußt mich 
aber dazu in fieben Deden von Büffelhauten einnähen laflen, weil pas 
Ungethüm fechfe davon freflen wird. Dann mußt vu mich mit frifchen 
Hufeiſen beichlagen laffen, welche nach unten Stacheln haben, und du 
felb mußt dich mit einer Stange bewaffnen, an deren Spihe eine 
Gabel ift.“ 

Ald nun alles fertig war, zog er dem Moffe die Häute an, jegte 
ſich auf, und ritt nach dem Hafen, und damit dad Ungethüm fie gewahr 
würde, erhob jich das Roß in die Luft. Da erblickte fie das Thier und 
erhob fich aus dem Wafler, um fie zu verfchlingen. Es riß dem Roffe 
nach einander vie ſechs Büffelhäute ab und fraß fie. Dieſes lieh das 
Ungethüm ruhig gewähren, bis es müde geworden war, dann aber griff 
e8 dafjelbe an und tödtete e8 mit feinen Stachelhufen, und der Herr 
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half mit feiner Gabellanze. Darauf band er ed an ven Schweif des 
RKoſſes und fchleifte es fo vor feinen Schwiegervater, damit fich diefer 
überzeugen könne, daß e8 wirklich tobt fei. 

Nun wußte ver König lange nicht, wohin er ihn noch ſchicken 
folle ; endlich fiel ihm ein ungeheurer Mohr ein, ver einen Apfel be: 
faß, ven er in die Höhe warf und wieberfing, und den ihm Niemand 
abzunehmen im Stande war. Da fprach er zu feinem Schwiegerfohn: 
„Lieber Sohn, du haft nun alles ausgeführt, was zu vollbringen war, 
wenn du aber nun noch den Apfel des ſchwarzen Rieſen holſt, dann 
haben wir uns fünftig vor gar nichts mehr zu fürchten.“ Darauf 
ging jener zufeinem Roßund fprach : „höre, Graufchimmelchen, Eönnen 
wir dem fchwarzen Rieſen feinen Apfel abnehmen ?" und das Roß ant- 
wortete: „ja, das fünnen wir, wir dürfen ihn nur nicht die zwei erften 
Male nehmen, wenn er ihn in die Höhe wirft, denn jonft ſtreckt er jeine 
Sand aus und padt und; mir müflen ihn mübe werben laffen, und 
dürfen den Apfel erft beim dritten Male nehmen.“ 

Da zogen fie in die Gegend, wo der Mohr lebte, und verftedten 
fih dort und warteten, bis der Mohr ven Apfel zum dritten Male in 
die Höhe warf; da padte ihn das Roß, verwanvelte fich in ven Blig 
und fuhr fo rafch ed konnte von dannen. Der Mohr ftredte feinen 
Arm aud um fie zu greifen, weil er aber müde war, fo grifferzufurz, 
befam nur den Schweif des Roſſes zu faffen und riß den ab, und al 
er ſah, daß er jie nicht mehr erreichen konnte, da rief er ihnen nad: 
„wenn du ein Dann bift, jo jollft vu zur rau werden, und wenn du 
eine dran bift, fo follft vu zum Manne werden." Nachdem er darauf 
dem König den Upfel gebracht hatte, ging er zu feiner Frau und am 
andern Morgen fagte diefe zu ihrem Vater: „lieber Vater, ich hatte 
Unrecht, als ich behauptete, daß mein Mann fein Mann ſei,“ und nach 
dem Tode des Königs beftieg jener ven Thron und ward deſſen Nach⸗ 
folger. 
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59. Lügenmette. 


Es war einmal ein König, ver hatte drei Söhne, aber fein Ber- 
mögen, und als er ftarb, binterließ er ihnen weiter nichts als fein Roß 
und deſſen Sattelzeug. Wie nun die Söhne mit einander abtbeilten, 
erhielt ver äAltefte ven Zaum, der mittlere den Sattel und ber jüngfte 
das Roß. 

Darauf ging der Aelteſte in eine andere Stadt, um feinen Zaum 
zu verfaufen und von dem Erlöje Lebensmittel anzufchaffen. Dort 
ging er in den Straßen auf und ab und rief feinen Zaum zum Ver- 
fauf aus, aber Niemann wollte ihn faufen. Enplich rief vem Prinzen 
ein Bartlofer zu, er folle zu ihm ind Haus kommen, und nachdem jener 
eingetreten, bot er ihm eine Wette an: wer am beflen lügen koͤnne, 
und der Fremde folle feinen Zaum gegen das Haus des Bartlojen ein- 
fegen. Nachdem nun die Wette gefchloflen war, begann der Königs: 
fohn einen Haufen voll Lügen zu erzählen, und ald ihm nichts mehr 
einfiel, fragte ihn der Bartlofe: „bift du nun fertig? weißt du nichts 
mehr?” und jener fagte: „nein, nun ift die Reihe an dir." Da fing 
der Bartlofe an und Sprach: „Ich hatte einmal einen Efel, ver fraß To 
viel Kürbiffe, daß er davon barft, und es dauerte nicht lange, fo wuchs 
aus feinem Bauche eine Kürbispflanze, und wuchs fo lange in die 
Höhe, bis fie zum Himmel reichte. Sie trieb aber an ihrem Stengel 
eine jolche Mafle Knoten, daß ich daran in den Himmel hinauf und 
wieder herunter fteigen Eonnte." Darauf fragte er ven Königsjohn: 
„nun fage, ob du mich im Lügen übertroffen haft, over ich dich?“ und 
jener jprach: „vu haft gewonnen,“ gab ihm den Zaum und ging feiner 
Wege. 

Darauf machte jich der mittlere Königsfohn auf, umfeinen Sattel 
zu verfaufen, ging damit in diefelbe Stadt, und als er vor dem Haufe 
des Bartloſen vorbeifam, rief ihn dieſer zu ſich, ſchloß mit-ihm die⸗ 
felbe Wette und gewann ihm feinen Sattel ab. 

Endlich ging auch ver Jüngſte in jene Stadt, um fein Pferd zu 
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verkaufen, und als er damit vor dem Hauſe des Bartloſen vorüberritt, 
rief ihn der hinauf und bot ihm dieſelbe Wette an, wie er ſie mit ſeinen 
beiden Brüdern gemacht hatte. „But,“ antwortete ver Jüngſte, „vu 
mußt aber anfangen." Da fing ver Bartloje an und erzählte vie Ger 
ſchichte mit dem Kürbis, und ald er fertig war, fragte ver Königsſohn: 
„find Das alle veine Lügen ?" und ver Bartloje erwiderte: „ja, nun fang 
du an." 

Da begann ver Brinz und ſprach: „Als ich geboren wurde, hatte 
ih keine Mutter, und ich war damals grade 110 Jahre alt, meine 
Mutter aber hundert. Als ich hierher ging, Fam ich aneinem Brunnen 
vorüber, und als ich mich bückte, um hineinzuſehen, fiel mir ver Kopf 
hinunter, ohne daß ich es merkte. Wie ich nun weiter 309, ſah ich 
zwei Bilgrimme unter einem DBlatte Farrenkraut fipen, die mit einander 
rechneten, und während ich an ihnen vorüberging, jagte der eine zum 
andern: „nu fieheinmal, da geht einer, ver hat feinen Kopf." Dagriffich 
nach meinem Kopfe, und merkte erft, daß er in ven Brunnen gefallen 
war. Ich ging aljo zum Brunnen zurück und jah, wie ein Fuchs meis 
nen Kopf fraß." Da rief der Bartlofe: „halte ein, du haft gewonnen; 
ich babe viele überwunden, aber an dir fand ichmeinen Meiſter.“ Dars 
auf ging der Bartlofe aus dem Haufe und der Königsjohn wohnte 
fortan darin als in feinem Eigenthum. 


60. Die Sehergabe. 


Es war einmal eine alte Frau, die war fo böſe gegen ihre junge 
Schwiegertochter, daß viele jich nicht fatt zu eflen traute. So oft fie 
alfo Brot £netete, verfteckte fie hinter ven großen Fruchtkotb ein Stück⸗ 
hen Teig, um es zu baden und zu efien, wenn ihre Schwiegermutter 
einmal ausginge. Da die Alte aber niemald andging, jo jammelte 
fih nach und nach ein ganzer Sad voll Brotteig an. Bined Rachts 
erichien der Frau ein Engel des Herrn im Traume und ſprach zu ihr: 
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„Det Brotteig, den du hinter dem Fruchtkorb verſteckt haft, ift in Weihe 
rauch verwandelt. Stebe alfo morgen früh auf, und wenn beine 
Schwiegermutter weggegangen ift, fo fülle allen Weihrauch in einen 
Sad und trage ihn auf jenen Berg und verbrenne ihn dort.“ 

Am andern Morgen that die Frau, was ihr der Engel geheißen, 
trug den Weihrauch auf ven Berg und ftedte ihn dort an. Als nun 
der Rauch davon zum Himmel flieg, da ſprach ver Herr Jeſus zu einem 
Engel: „gebe hin und jieh einmal nach, wer dieſes gute Werk thut,“ 
und als der Engel vom Himmel fam, fand er die Frau, wie fie das 
Feuer ſchürte und Weihrauch) Hineinwarf. Da fragte er fie: „wie follen 
wir dir das Gute vergelten, das du und erweiſeſt?“ und fieantmwortete: 
„ich bitte Dich nur, mir die Gabe zu verleihen, daß, wenn Jemand ftirbt, 
ich jehen fann, was der Engel mit feiner Seele anfängt." „Gut,“ 
ſprach der Engel, „dir foll diefe Gabe zu Theil werden, doch Hüte Dich 
wohl, jie irgend jemand zu offenbaren, denn font flirbft vu in dem⸗ 
jelben Augenblicke." 

Darauf ging die Frau nach Haufe und that ihre Arbeit, wie fie 
ed gewohnt war. Nach einigen Tagen flarb ein junger Mann in ihrer 
Nachbarſchaft. Sie ging alfo Hin und erblidte ven Charon, wie er 
fi) bemühte, dem Todten die Seele mit Gewalt zu nehmen, und wie 
jich diefe aus allen Kräften dagegen ſträubte. Darüber betrübte fie fich 
jo fehr, daß fie fih über ven Sterbenden beugte und zu weinen und zu 
Ihluchzen begann. Da fam auch ihre Schwiegermutter und ſah, wie 
fie jo über dem Sterbenven meinte, ging nach Hauje und fagte zu ihrem 
Sohne, was fie gefeben habe, und daß feine Frau den Sterbenven zum 
Geliebten gehabt haben müfle. Als nun die Frau nach Haufe kam, 
fragte jle ver Mann, warum fie fo jehr über vem Haupte jened Ster⸗ 
benvden geweint habe. Der fei doch nicht ihr Verwandter, er müſſe alſo 
ihr &eliebter geweien fein. Da ermiberte die Frau, daß fie nur deß⸗ 
wegen über ihn geweint habe, weil fie gewußt hätte, daß er fterben 
müfle. Er aber wollte dad nicht glauben und quälte fie fo lange, bis 
fie fagte: „höre, Lieber Mann, wenn du ed durchaus wifjen willſt, 
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warum ich geweint habe, fo ſchicke hin und laſſe vorher mein Grab gra⸗ 
ben.“ Da ließ der Mann das Grab graben, und als es fertig war, 
kam er zurück und ſagte es ſeiner Frau. Nun begann die Frau und 
erzählte ihm alles von Anfang an, wie fie ven Teig verſteckt, und wie 
diefer zu Weihrauch geworden, mie fie ihn auf dem Berge verbrannt, 
und wie fie zum Lohne dafür von dem Engel die Gabe empfangen babe, 
zu feben, was aus den Menfchen wird, wenn jie fterben, und wie fie 
nun fterben müfle, weil fie dieß verratben babe. Kaum hatte fie daß 
gelagt, fo farb fie au, und ver Mann ging hin und begrub jie in 
dem Grabe, das fchon fertig war. 


61. Der Jäger und der Spiegel, der alles ficht. 


Es war einmal ein Jäger, der ging alle Tage auf vie Jagd und 
war ſtets glüdlih. Eines Tags aber ging er wieder hinaus und lief 
bi8 zum Abend herum, ohne irgend ein Wild anzutreffen. Da ſprach 
er: „bevor ich nicht irgend etwas gefunden habe, gehe ich nicht beim,” 
und blieb daher vie Nacht über im Walde. Am andern Morgen fam 
er an den Seeftrand und fand dort einen großen Fiſch auf dem Sande 
liegen, ver fich vergebens abmühte, wieder ind Waffer zu kommen. Da 
machte jich der Jäger dran und wälzte ihn in das Wafler, und als der 
Fiſch merkte, daß er wieder flott war, ſprach er: „was willft vu für vie 
Wohlthat, die du mir erwielen haft?" Der Jäger aber antwortete: 
„ich verlange gar nichts." Da ſprach der Fiſch: „nimm dir eine Echuppe 
von meinem Leibe, und wenn du mich me haft, fo brenne fie an, 
und dann komme ich.“ 

Der Jäger riß alſo eine Schuppe aus dem Leibe des Fiſches, ftedte 
fie zu fi) und ging meiter. Nach einer Weile kam er in eine Ebene, 
in verein ungeheurer Baum ftand, unter ven legteerjich, um zu fchlafen. 
Kaum war er aber eingeichlummert, fo wurde er von einem Geräufche 
wieder aufgewedt, und als er aufftand um zu fehen, woher dies Fame, 
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erblickte er eine mächtige Schlange, welche ven Baum hinaufkroch; da 
befann er fih nicht lange und ſchoß die Schlange todt, und ale das 
die jungen Adler jahen, die auf dem Baume faßen, freuten fie fich ſehr; 
der Jäger aber legte jich niever und fchlief weiter. Als nun die alten 
Adler zum Baume famen und den Jäger darunter liegen fahen, fo 
glaubten fie, daß er eö fei, welcher ihnen ihre Jungen raube, und 
wollten jich auf ihn flürzen und ihm vie Augen aushaden. Da fchrieen 
die Jungen: „thut ihm nichts, thut ihm nicht; denn er bat die 
Schlange getödtet." Als das die Alten hörten, fpreiteten fie ihre Flügel 
aus und machten ihm Schatten, fo lange er fchlief, und als er auf: 
wachte, fragten fie ihn: „mas willft vu für die Wohlthat, vie du und 
erwiefen haft?" Da antwortete ver Jäger: „ich verlange gar nichts ;“ 
der ältefte Adler aber ſprach: „reife eine Feder aus meinem Schwanze, 
und wenn du und nöthig haft, fo brenne fie an und dann fommen 
wir zu dir." 

Da nahın ver Jäger die Fever und ſteckte fie zu fih, und jagte 
auch diefen ganzen Tag, ohne auf irgend ein Wild zu floßen. Am 
Abend endlich erblickte er einen Fuchs und fprah: „So, du fommft 
mir grade recht, du mußt dran glauben, venn ich laufe nun drei Tage 
berum, ohne etwas zu fehießen.“ Da rief ver Fuchs: „ſchieße mich 
nicht, ich will dir geben, was du verlangft," und ber Jäger fragte: 
„was fannft vu mir geben?" — „Laß dich das nicht Fümmern, undreiße 
ein Haar aus meinem Nüden, und wenn du mich brauchft, fo brenne 
das an, dann fomme ich zu dir." 

Der Jäger nahm das Haar, ſteckte es zu ſich und wanderte fo 
lange, bis er in ein anvered Land kam. Dort herrfchte ein König, 
deſſen Tochter einen Zauberfpiegel befaß, und vie hatte in dem ganzen 
Reiche befannt machen lafjen, daß fie denjenigen zum Manne nehmen 
wolle, ver fich jo vor ihr verftedfen koͤnne, daß jie ihn nicht zu finden 
im Stande fei, daß er aber feinen Kopf verlieren müffe, wenn fie ihn 
fande, und es hatten jchon fo viele vie Wette verloren, daß fie mit 
ihren Köpfen einen Thurm erbauen ließ. 
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Als das ver Jager hörte, befchloß er die Wette einzugehn, und es 
wurde alſo vor dem Mathe der Zwölfe eine Schrift mit Brief und 
Siegel aufgefeht, daß, wenn die Prinzeffin ihn nicht finden Fünne, fie 
feine Frau werden jolle, wenn fie ihn aber fände, er den Kopf verlieren 
müfle. Zum Verſtecken war ihm eine Friſt von drei Tagen gegeben, er 
aber vergnügte jich zwei Tage lang mit Wein, Geſang und Tanz, und 
als man ihn aufmerkfam machte, daß er, wenn die Zeit herum märe, 
feinen Kopf verliere, da lachte ev. Am vritten Tag ging er zum Meeres⸗ 
firande und brannte die Schuppe jenes Fifches an, und als dieſer heran⸗ 
kam umd nach feinem Verlangen fragte, fagte er zu ihm: „ich verlange, 
dag du mich fo verftedit, daß mich Niemand finden kann.“ Da dffnete 
ber Fisch feinen Rachen und der Jäger fchlüpfte hinein, und nachdem 
er fich darin zurecht gelegt hatte, fuhr der Bitch mit ihm in vie 
Meerestiefe. 

Als nun die Prinzeſſin in den Spiegel blickte, um ihn zu finden, 
da fuchte und ſuchte fie in allen Näumen der Welt, Eonnte ihn aber 
nirgends ſehn, und ſprach bei ich: „das tft das Ende, den muß ich 
heirathen,“ und fie war darüber nicht böfe, weil ver Jäger wegen feiner 
großen Schönheit Wohlgefallen bei ihr gefunven hatte. Als fie ven 
kepten Blid in den Spiegel warf, da bemerkte fte ein Stückchen blauer 
Seine, das von der Mütenquafte des Jügerd aus dem Rachen jenes 
Fifches herausſtand, und rief: „ich habe ihn gefunden, em Bitch bat 
ihn im Rachen.“ Als nun der Jäger wieder and Lan kam und zur 
Prinzeifin ging, um zu erfahren, ob fie ihn gefunden habe, fagte fie 
ihm, „daß er im Rachen eines Fiſches geſteckt habe." Darauf ſprach 
diefer: „ed ift wahr, laß mir alfo den Kopf abſchlagen.“ Sie aber er» 
wiberte: „nein, ich ichenfe dir das Leben, weil noch feiner ſich vor mir 
fo gut verſteckt hatte ale vu, doch laß dir das gefagt fein und wette 
nicht wieder.“ Da dankte er ihr und ging weg, aber es dauerte nicht 
lange, fo ſprach er bei ih: „ich muß ed noch einmal verſuchen und 
follte e8 mich auch den Kopf Koften.” Er ging alfo wieder zu dem 
Rathe ver Zwölfe, unterfchrieb dort eine neue Schrift und brannte 





61. Der Jager und der Spiegel, der alles fieht. 319 


dann feine Adlerfeder an. Da kamen die Abler herbei, nahmen ihn auf 
fein Geheiß auf ihre Flügel und hoben ihn bis zum Himmel auf. Die 
Prinzeffin ſah nun wieder in ihren Spiegel und konnte ihn lange nicht 
finden , endlich aber erblickte fie wienerum feine Mübenquafte, die über 
den Adlern hervorſchaute, und rief: „ich habe ihn gefunden.“ Als nun 
der Jäger vor ihr erſchien, um zu hören, ob fie ihn gefunven, jagte 
fie zu ihm: „hatten dich nicht die Adler in den Himmel gehoben?” Da 
fprach der Jäger: „fo ift ed, laß mir nun das Haupt abfchlagen." Sie 
erwiderte: „mache, daß du fortfommft, ich will dir diesmal noch das 
Leben ſchenken, aber du varfft nicht mehr wetten.” Doch er ſprach: „ich 
verfuche ed zum dritten Mal, und wenn ich auch dabei verliere, ſo 
fouft vu mich ohne Erbarmen hinrichten laffen.“ 

Da ging er noch einmal zum Rathe ver Zwölfe und ließ eine 
dritte Schrift auffegen, und nachdem er diefe unterfchrieben hatte, 
brannte er das Fuchshaar an. Als nun der Fuchs Fam und ihn nad 
feinem Begehren fragte, fprach er: „vu ſollſt mir eine Höhle graben, 
die von bier in das Fönigliche Schloß Bid unter ven Sit führt, auf 
den fich die Prinzeffin fegt, wenn fie in ven Spiegel ſieht.“ Da rief 
der Fuchs alle Füchſe zufammen und dieſe gruben eine Höhle, wie fie 
der Jäger verlangt hatte. ALS fie fertig war, fchlüpfte er hinein, und 
während vie Prinzeſſin vor dem Spiegel jaß und ihn darin nicht finden 
fonnte, flach er fie mit einer Nadel til, tad, durch den Seflel. 

Als er wieder vor der Prinzeffin erichien, um fie zu fragen, ob 
fie ihn geſehen habe, jagte fie: „nein, diesmal habe ich dich nicht finden 
können, wo warft du denn verſteckt?˖‘ und der Jäger antwortete: „ich 
faß unter deinem eigenen Sefjel und habe dich durch ihn mit einer 
Nadel geftochen." Da rief die Prinzeffin: „Ach das war es aljo, was 
mich fo geftochen hat!“ Darauf bielt ver Jäger Hochzeit mit ihr und 
wurde König. 
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62. Die drei böfen Schunren. 


Es waren einmal drei alte Frauen, vie lebten ald Nachbarinnen 
in großer Freundſchaft mit einander. Jede von ihnen hatteeinen Sohn 
und dieje drei Söhne waren Kaufleute und Handelsgeſellſchafter, und 
darum mar audy die Freundfchaft zwifchen ven Müttern fo groß. Die 
drei Alten ruhten aber nicht eher, als bis fie ihre Söhne dazu ges 
bracht hatten, fich zu verheirathen, damit fie, wenn vie Mütter flürben, 
nicht allein wären. 

AB nun eines Tages die drei Männer an einem Haufe vorüber 
kamen, da fahen fie auf dem Altane veflelben drei Mädchen fichen, vie 
gefielen ihnen fo gut, daß fie fogleih um fie anhielten. Nachdem fie 
das Jawort erhalten, zügerten fie auch nicht lange mit ver Hochzeit, 
und feierten fie alle drei an vemfelben Tage. Darauf beirhlofien fie zur 
größeren Erfparniß mit einander in einem Haufe zu leben und auch 
ihre drei Mütter darin wohnen zu laflen. 

Nachdem fie fo eine Zeitlang mit einander gelebt hatten, dachten 
fie wieder an ihre Gefchäfte, und zogen zuſammen in die Stabt, um 
dort zu faufen und zu verlaufen. Kaum waren fie aber vom Haufe 
fort, fo fingen die drei Schnuren mit ihren Schwirgermüttern zu has 
dern an, und um fie los zu werden, ſchlugen vie beiden Alteflen vor, 
fie umzubringen. Aber die jüngfte fagte: „nein, wir wellen fie nicht 
ambringen, denn das iſt zu graufam, aber um fie noch ärger zu trafen, 
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wollen wir fie quälen.“ Den andern gefiel dieſer Vorſchlag, und die 
ältefle Schnur fchickte aljo ihre Schwiegermutter in die Schule, wo jte 
lefen und fchreiben lernen follte, die zweite fchickte Die ihrige zu einem 
Geiger, ver fie geigen lehren follte, und die dritte |perrte bie ihrige in 
den Keller und legte ihr vier Eier unter, die fie ausbrüten follte, und 
fomit waren jie in der Abweſenheit ihrer Männer ver drei Alten ledig 
geworben und fonnten nun thun und laffen, mas ihnen beliebte. 

Als nun nach geraumer Zeit die drei Männer in ihre Heimath 
zurüdfehrten und zu ihrem Haufe gehen wollten, kamen fie an ber 
Schule vorüber, und in diefer war großer Lärm. Sie ſahen alfo zum 
Fenſter hinein und erblidten darin eine alte Frau, welche ver Schul: 
meifter buchflabiren ließ, und weil fie ſchlecht dabei beſtand, zankte und 
fehlug er fie, worüber die Schulkinder fi) fehr vergnügten. Da fagten 
zwei von den Kaufleuten zu dem dritten: „höre du, ift das nicht 
deine Mutter?" und dieſer ſprach: „ja, ihr habt Recht, das ift meine 
Mutter!" und nun rief er durchs Fenfter: „be! Mutter! mas machft 
du denn da drinnen?” „Ad, mein Söhnchen, fiehe ber, wie ed mir 
ergeht,“ antwortete die Alte. — „Wer hat dich denn in vie Schule ge= 
ſchickt?“ — „Meine Schnur, deine Frau." — „Bleibe nurnod ein 
bischen bier, dann komme ich und hole dich ab." 

Ein paar Häufer weiter wohnte der Geiger, und in veflen Haufe 
hörten fie geigen und denſelben Lärm wie in ver Schule, und als jie 
in das Haus hineinfahen, fland da eine alte Frau mit einer Geige in 
der Hand und follte geigen, und beftand fo fchlecht dabei, daß alle, die 
im Haufe waren, darüber lachten und fie veripotteten. Da erfannte ver 
Zweite in verAlten feine Mutter und er rief: „be! Mutter! was machſt 
du da?” Diefe antwortete: „ach, Söhnchen, meine Schnur, deine Frau, 
hat mich hier in die Lehre gegeben, um geigen zu lernen.“ — „Bleibe 
nur nod ein bischen bier, dann Fomme ich und hole dich ab.” 

Nun fuchten fie im ganzen Dorfe auch nad der pritten Alten, 
fonnten fie jedoch nicht finden. ALS fie aber zu ihrem Haufe Famen, 
da hörten fie eine klagende Stimme, die aus dem Kellerfam. Siegingen 
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alfo hinein, um zu ſehen, was das fei, und da faß die dritte Alte auf 
einem Korbe, und vor ihr ſtand eine Schüffel mit Waffer und einTrog 
mit Butter. Da rief ihr Sohn: „be! Mutter! was machſt du da?“ 
„Ad, mein Söhnchen,“ antwortete diefe, „ich fiße da über den Eiern, 
die mir meine Schnur, deine Frau untergelegt bat, damit ich fie aus⸗ 
brüte.“ 

Da gingen. die drei Männer fehr zornig ind Haus hinein und 
fanden ihre drei Frauen in ſchwarzen Trauerkleivern, und als fie fie 
nach der Urfache fragten, antworteten fie, daß fie um ihre Schwieger: 
mütter trauerten, die geftorben feien. Darauf fragten die Männer: 
„find denn alle drei geſtorben?“ und bie Frauen antmworteten mit be: 
trübter Miene: „ja, alle drei." Da thaten vie Männer, als ob fie über 
diefe Nachricht fehr betrübt wären, und am andern Morgen fagten fie 
zu ihren Frauen: „pußt euch, wir wollen uns heute einen guten Tag 
machen und ſpazieren geben.“ Da freuten jich die Frauen, daß fie ihre 
Männer fo gut angeführt Hätten, und pusten fi) auf, fo ſchön fie 
fonnten. Bon den Männern aber nahm jeder einen Sad mit, und 
al8 fie mit ihren Frauen and Meer gefommen waren, da ſteckte ein jeder 
feine Frau in den Sad, ven er mitgebracht, und warf fie in dad Meer 
und ſprach: „fo, nun ſchickt eure Schwiegermütter wieder in vie Leſe⸗ 
fchule, zum Geiger und zum Hühnerbrüten.“ Drauf nahmen jie ihre 
Mütter zu ſich und beichloflen, fih niemal® mehr zu verheirathen. 


63. Der junge Iäger und die Schöne der Welt. 


Es war einmal ein Mann, ver feined Zeichens ein Jäger war. 
Als er eines Tages jagte, bemerkte er reihen hellen Schein auf einem 
Berge; erfliegalfo hinguf, um zu fehen, was das fei, und ald er oben 
war, erblidte er einen Vogel, der einen großen Edelſtein auf feinem 
Kopfe trug, und von diefem wurde die ganze Gegend erleuchtet. Der 
Jäger bemunderte die große Schönheit des Steines und legte fugleich 
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feine Flinte auf den Bogel an, damit er ihm nicht fortflöge. Dieter 
Sieh ihn ruhig gewähren und rief ihm zu: „wenn du mich trifft, fo 
ift das dein Glück, und wenn du mich fehlft, fo ift das dein Unglück.“ 
Kaum hatte er dad gefagt, fo drüdte ver Jäger ab, aber der Vogel 
wandte nur ein wenig den Hals auf die Seite, fo daß die Kugel an feis 
nem Kopfe vorüberflog, und darauf erhob er fih in die Luft und 
flog fort. 

Bon da an dachte der arıne Jäger nur noch an feine Ungeſchick⸗ 
lichkeit und an daß große Glück, was er verloren, und grämte fid) dar: 
über fo fehr, daß er krank wurde und flarb. Er hinterließ eine Frau 
und einen Schönen fünfjährigen Knaben. Die Frau war über ven Top 
ihres Mannes tief betrübt, weil fie mit ihm gut gelebt und in ihm ihre 
einzige Stüge verloren hatte, und nun nicht wußte, wie fie fih und 
ihren Knaben ernähren ſollte. Doc ver Himmel half, und fo Ichlug 
fie ſich mühfelig durch, bis der Knabe jo weit war, daß fie ihn bei ei: 
nem Schnuhflicker in die Lehre geben fonnte. Des Knaben Sinn ftand 
aber nach Höherem als nach Schuhfliden, und mie er allmählig heran: 
wuchs, da lag er feiner Mutter an, daß fie ihm fagen folle, was das 
Handwerk feines Vaters geweſen fei, weil er, wenn er dieſes lerne, ge: 
wiß mehr verdienen könnte als vie zehn Heller Tagelohn, vie ihm ber 
Schuhflider gab. Doch vie Mutter wollte ed ihm nicht jagen, meil fie 
fürchtete, daß fie ihn anf dieſelbe Weije verlieren Fünnte, wie ihren 
Mann. Über ver Knabe Tief nicht ab, bis fie ed ihm eines Tages er- 
zählte. Da ruhte er nicht eher, bis ihm die Mutter dad Gewehr ſeines 
Vaterd gab, und nachdem er e8 in den Stand gefeßt, begann er damit 
auf die Jagd zu geben. Seine Mutter aber warnte ihn fehr, nicht in 
jener Gegend zu jagen, von der fein Vater Frank zurückgekommen fei, 
und der Burſche hörte auch Anfangs anf fie; Doch es dauerte nicht lange, 
fo wurde er ſo neugierig, wie es dort ausſehe, daß er eines Tages, ohne 
feiner Mutter etwas zu ſagen, hinging; und als er eine Zeitlang im 
dem neuen Reviere geftreift hatte, erblickte er denfelben Vogel mit wem 
Edelſtein anf dem Kopfe, ven auch fein Vater gefehen hatte. Da be: 
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fann fich der Knabe nicht lange und legte auf ihn an, und wahrend er 
zielte, iprach der Vogel: „ou bift der Eohn des Jägers, aber fich’ dich 
vor und ziele gut, denn wenn bu mich trifft, fo ift das dein Glück, 
wenn du mich fehlft, ſo ift dad dein Unglück.“ Da zielte ver Burfche 
nocheinmal, fo ſcharf er fonnte, drückte ab und der Vogel fel todt zur 
Erde; der Burfche aber lief ven Berg hinauf, ergriff ven Edelſtein und 
eilte nach Haufe, um ihn feiner Mutter zu zeigen. Während er damit 
heim lief, begegnete ihm ein großer Herr und Sprach zu ihm: „was haſt 
du dain der Hand, Burfche, das fo ſchön leuchtet und Dich und die ganze 
Umgegend glänzend macht? Willft vu mir es nicht verfaufen ? ich gebe 
dir viel Geld dafür, denn ich bin der Großveſir des Königs." Der 
Burſche aber hielt ihm nicht Stand, ſondern rief ihm zu: „ich habe es 
nicht zum Verkaufe, venn ich will ed meiner Mutter bringen,“ und 
lief weiter. 

Als er nah Haufe fam, gab er ven Stein feiner Mutter und rief: 
„o Mutter, du hatteft mir ven Weg zu meinem Ölüde verboten." Dar: 
auf erzählte er ihr, wie alled zugegangen fei, und daraus erfannte die 
Frau, was Echuld an dem Tode ihres Mannes geweſen war. Sie und 
der Knabe verbrachten ven Tag damit, ven Glanz des Steines zu be⸗ 
wundern, und diefer glänzte fo ftarf, daß fie, als es Abend wurde, fein 
Licht anzuſtecken brauchten, denn er erleuchtete nicht bloß pas Haus, 
fondern auch die ganze Nachbarichaft. Doch ihre Freude dauerte nicht 
lange, denn am andern Morgen ließ der König ven Burfchen holen 
und ſprach zu ihm: „Mein Sohn, ich habe erfahren, daß du einen koſt⸗ 
baren Edelſtein befigeft ; ich münfchte ihn zu haben, und da du ein ar⸗ 
mer Menſch bift, fo verfaufe ihn lieber mir, deinem Könige, als einem 
andern. Gage mir alfo, mad du dafür verlangſt.“ Darauf erwiberte 
der Jüngling: „ich habe zwar ſelbſt große Freude an dem Steine, und habe 
ihn daher einem andern abgeichlagen, ver ihn kaufen wollte, da du ihn 
aber wünfcheft, fo will ich hingehen und ihn holen und meine Mutter 
nad) dem Breife fragen.“ Als er zu feiner Mutter fam und ihr das 
Verlangen des Königs erzählte, da fagte dieſe: „mir mögen wollen oder 
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nicht, ſo müſſen wir den Stein hergeben, verlange alſo dreißigtauſend 
Piaſter dafür.“ Als der Burſche mit dem Steine zum König kam, war 
es bereits dunkel geworden, aber der Stein warf einen ſolchen Glanz 
von ſich, daß man glaubte, es ſei Tag, und der König hatte eine ſolche 
Freude an ihm, daß er ſogleich dem Burſchen die dreißigtauſend Piaſter 
zahlen ließ. Der Burſche brachte ſie ſeiner Mutter und ſie lebten eine 
Zeitlang glücklich und zufrieden. 

Eines Tages kam aber ein Diener vom Schloſſe und lud den Bur- 
ſchen vor den König. Der Aermfte lief fogleich bin, ohne zu wiſſen, 
was man von ihm wolle. Der König aber ſprach: „junger Jäger, 
ich verlange von dir, daß du mir einen Thurm von lauter Elfenbein 
bauen ſollſt.“ Da fragte der Jäger: „wie foll ich denn das anfangen?“ 
„Das ift deine Sache,” verjegte der König ; „vu warft in Stande jenen 
Bogel zu fchießen und feinen Evelftein zu erwerben, was noch feiner 
gefonnt hat, und fo wirft du wohl auch einen Thurm aus Elfenbein 
bauen fönnen; wenn du ed aber nicht Fannft, fo Foftet es dich das Le⸗ 
ben.“ Da verlangte der Jüngling drei Tage Bedenkzeit, fehrte tief 
betrübt nach Haufe zurück und fagte zu feiner Mutter: „liebe Mutter, 
betraure mich wie einen Todten, denn dad und das verlangt der König 
von mir.“ Die Mutter aber ſprach: „mein Sohn, das ift eine Halle, 
die dir der Großveſir geftellt hat,” und fie hatte Recht, denn weil der 
Jäger ihm den Stein nicht verfaufen wollte, damit er ihn dem König 
bringen Fünnte, hatte der Veſir einen großen Haß auf ihn geworfen, 
und um ihn zu verderben, dem König den Gedanken eingegeben, daß 
der, welcher ven Ebelfiein zu erwerben im Stande war, auch einen elfen= 
beinernen Thurm müſſe bauen fünnen, und wenn er es nicht thue, für 
feine Böswilligfeit mit dem Tode beftraft werden müſſe. | 

Nachdem nun die Mutter die Sache eine Weile überlegt Hatte, 
ſprach fie zu ihrem Sohne: „gehe zum König und jage ihm, daß du zu 
diefem Thurme vierzigtaujend Piafter nöthig habeſt, und daß das Geld 
vom Vermögen des Großvefir kommen müffe, ſonſt könnteſt du ben 
Thurm nicht bauen." ALS der König dem Großveſir das Geld abver: 


63. Der junge Jäger und die Schöne der Belt. 7 


fangte, da kam es dem zwar etwas ſauer an, doch verzog er Feine Miene 
und ließ es fogleich aus feiner Schagfanımer holen. Der König gab es 
dem Jäger und der ging damit zu feiner Mutter und fragte fie, was er 
damit anfangen ſolle. Darauf fprach die Mutter: „vamit du fo viel 
Knochen zufammen befommft, ald zu vem Thurme nöthig find, mußt 
du in die. und die Gegend gehen, dort ift eine große Mulde an dem 
Mege, und diefe mußt du täglich mit Brot und Wein füllen laflen. 
Wenn dann die Bauern der Umgegend des Weged kommen und dem 
Wein und das Brot fehen, das Niemand gehört, da werben fie ſich 
daran gütlich thun und fich dann in ver Nähe in den Schatten legen 
und fchlafen, und dann mußt du aus deinem Verſtecke hervorfommen 
und fie todtjchlagen. Darauf mußt du vom König Leute verlangen, 
um das Fleiſch von den Knochen zu fchaben und fie hierher zu fchaffen, 
und wenn du genug Knochen haft, fo laffe vavon ten Thurm bauen.“ 

Der Jäger machte es, wie ihm feine Mutter gerathen hatte, und 
ed dauerte gar nicht lange, fo war der Knochenthurm fertig. Als ver 
König hörte, daß der Jäger fo viele Menjchen umbringe, that ihm das 
zwar leid, da aber ver Thurm einmal beftellt war, fo ließ fich dad nicht 
andern. Als er nun fertig war, da belohnte er den Jäger föniglich, 
und diefer ging zu feiner Mutter und lebte wiever eine Zeitlang ganz 
glüdlich und zufrieden. 

Doc, der Veltr ließ ihm nicht lange Ruhe, ſondern erjchien eines 
Tages vor dem König und ſprach: „Du meißt, wie fehr ich auf die Ber- 
mehrung deiner Größe Bedacht genommen, und da du nun in bem Be⸗ 
fige fo herrlicher Dinge bift, fo fehlt dir Doch noch eines, nämlich eine 
deiner Größe und deiner Foftbaren Schäge würbige Gemahlin. Unter 
ven Töchtern des Landes wüßte ich aber Feine, die Dazu Schön genug 
wäre; es darf feine andere jein ald die Schöne ver Welt, und wenn du 
diefe heimführft, fo wirft du wieder fo jung, wie ein zwanzigjähriger 
Jüngling.“ „Wer foll fie mir aber bringen?“ fragte ver König. 
Der Befir antwortete: „Ei, ich dächte, daß der, welcher ven Vogel mit 
dem Eoelfteine geihoflen und ven elfenbeinernen Thurn gebaut bat, 
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wohl auch im Stande fein müſſe, dir Die Schöne der Welt herbeizu⸗ 
ſchaffen. 

Da klopfte es an die Hausthüre des Jägers, und als er fragte, wer 
draußen fei, hieß ed: „Seine Majeflät unjer allergnädigſter König will 
dich ſprechen.“ Obwohl der Jäger nichts Gutes von diefer Unterres 
bung erwartete, fo blieb ihm doch feine Wahl. Er ging alfo zum Kö⸗ 
nig und fragte nach deſſen Befehlen, und ver befahl ihm die Schöne der 
Welt herbeizuholen. Da rief der Jäger: „aber wie foll ich denn das 
anfangen? Ich höre dieſen Namen heute zum erſten Male; ver, weicher 
dir von ver Echönen geſprochen hat, der muß auch im Stande fein, 
fie berbeizufchaffen.“ „Nein,“ ſprach der König, „pas kannſt nur du, 
denn du daft ja auch ven Vogel mit dem Evelftein gefchoflen und ben 
elfenbeinernen Thurm gebaut, und wenn du Dich weigerfi, fo Foftet e# 
dich das Leben.“ 

Da ging der Jäger zu ſeiner Mutter und ſagte zu ihr: „ach, Mutter! 
jetzt iſt es um mich geſchehen, ich ſoll für ven König die Schöne der 
Welt holen, und weiß nicht, wie ich dieſem Befehle ausweichen kann.” 
Darauf erzählte er ihr alled, was ihm der König gefagt hatte, und als 
er zu Ende war, ſprach die Mutter: „gehe zum König und verlange, 
er foll Bir ein goldenes Schiff machen laflen, das mit den vierzig ſchoͤnſten 
Mädchen feines Reiches bemannt fein müffe, von denen feine älter als 
achtzehn Jahre fein dürfe, und deren Hauptmann müſſe die einzige 
Tochter des Großveſirs fein, — und bid der König das Schiff gebaut 
und die vierzig Mädchen zufammengebracht bat, wollen wir weiter fehen, 
was zu thun iſt.“ Drauf ſprach fie ihrem Sohne zu, daß er ven Muth. 
nicht verlieren folle; als er aber zum König zurüdging, da weinte fie 
bitterlih, denn fie glaubte nicht, daß er viele Aufgabe vollbringen 
werde, an der ſchon fo viele Prinzen und große Herren zu Schanden 
geworben, und hielt ihn für verloren. 

Der König gab fofort Befehl, daß das goldene Schiff gebaut wer- 
den ſolle; als aber der Veſir hörte, daß auch feine einzige Tochter mits 
fahren müfle, da bereute ex feinen böfen Rath, doch nun war ed zu 
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fpat. Er fuchte daher ven Bau des Schiffes fo viel ald möglich zu ver: 
zögern, der König aber vergaß ed nicht, ſondern trieb bie Werkleute 
zur Eile, und fo wurde denn dad goldene Schiff in zwei Jahren fertig 
und mit den vierzig ſchönſten Mädchen des Reiches, vie Veſirstochter 
an der Spiße, dem Jäger übergeben. 

Als nun der Jäger fah, daß er das Unternehmen wagen müfle, 
wenn er fein Leben nicht verlieren wolle, fo faßte er ein Herz und flach 
mit den vierzig Mädchen in die See, und nachdem er eine Weile gefahren 
war, fam er an ein unbefanntes Land. Er ließ alſo die Anfer aus⸗ 
werfen und fuhr mit der Barke dahin. Am Strande traf er zwei 
Schäfer und erfuhr von vielen, daß das Reich ver Schönen ver Welt 
gehöre. Da fchicte er die Barke auf das Schiff zurüd und ſprach zu 
den Mädchen, die ihn an dad Land gerudert hatten: „ſagt ven andern, 
daß jie vierzig Tage auf mich warten Sollten, wenn aber vie verfloffen 
And, und ich nicht zurüdgefehrt bin, fo ift daß ein Beweis, daß ich zu 
Grunde gegangen, und dann follen fie die Anker lichten und nad 
Haufe fahren, damit fie nicht auch zu Grunde gehen.“ 

Darauf ging der Jäger in dad Rand hinein, um das Schloß ber 
Schönen ver Welt aufzufuchen, und begegnete einem Mohren, der war 
fo groß, daß er jich vor ihm fürchtete; er begrüßte ihn alfo und ſprach: 
„guten Tag, tapferer Mann.“ Der Mohr antwortete: „ich bin nicht 
tapfer, aber ver Sohn des Jägers iſt e8, der ven Vogel mit dem Edel⸗ 
fein gefchoffen Hat.” Da fragte ver Jäger den Mohren: „was mwürbeft 
bu thun, wenn du diefem begegneteft?" und biefer antwortete: „ich 
würde mich vor ihm beugen, und ihm die Hand Füflen, und würde mich 
zu feiner Berfügung ftellen, für alles worin ich ihm nüglich fein könnte.“ 
“Nun,” ſprach da ver Jäger, „ich bin es ſelber.“ Da verbeugte fi 
der Mohr, küßte ihm die Hand und gab ihm ein Haar von feinem 
Haupte, das er anbrennen folle, fo oft er ihn nöthig habe. 

Nachdem der Jäger wieder eine Strede gegangen war, begegnete 
er einem kleinen Mann, ver aber zehn Ellen breit war, und wie er ihn 
recht anfah, fo bemerkte er, daß er halb Menſch und halb Ameife war. 
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Da Sprach er auch zu dem: „guten Tag, tapferer Mann." Der ant- 
wortete: „ich bin nicht tapfer, aber ver Sohn des Jägers ift es, der 
den Vogel mit dem Evelfteine gejchoflen hat.“ „Das bin ich," verfegte 
der Jäger. Da verbeugte fich jener vor ihm und Füßte ihm die Hand, 
und gab ihm eine ſeiner Federn, um fie anzubrennen, wenn er ihn nö⸗ 
tbig babe. 

Ald er wieder eine Strede gegangen war, begegnete er einem 
Manne, der eine ſolche Maſſe Wafler von fich fpie, daß man darin 
ein ganzes Land hätte erfäufen können, und nachdem er e8ausgefpieen, 
fhlürfte er e8 wieder ein. Der Jäger grüßte ihn und fpradh: „guten 
Tag, tapferer Mann.” Diefer antwortete aber ebenjo wie bie zwei an« 
dern, und als fich ihm der Jäger zu erkennen gab, küßte er ihm Die 
Hand, rip ein Stüd von feinem Rod ab und gab e8 ihm, um ed zu 
verbrennen, wenn er ihn einmal nötbig haben follte. 

Als der Jäger wieder eine Strede weit gegangen war, erblidte er 
einen Fuß, der, umzu dem anderen Buße zu gelangen, in einem Schritte 
fünf Stunden Wegs machte. Als er nun nach dem Manne in die Höhe 
ſah, dem dieſe Füße gehörten, erblidte er einen Mohren, ver jah noch 
viel jchredlicher aus als der erfie, und fein Hals allein war drei Ellen 
lang. Ueber den erſchrak der Jäger noch mehr ald über die andern, 
und begrüßte ihn daher noch freundlicher, indem er fagte: „guten Tag, 
tapferer Mann.“ Uber auch ver gab ihm diefelbe Antwort wie die an: 
deren, und nachdem ver Jäger ſich zu erkennen gegeben, Eüßte er ihm 
bie Hand und gab ihm eines feiner Haare, um ed anzubrennen, wenn 
er.ihn nöthig haben follte. 

Bald nachher erblickte ver Jäger das Schloß, in welchem die Schöne 
der Welt wohnte, und.ging darauf zu. Als er näher fam, wurde er 
eine Maffe schöner Frauen gewahr, vie blickten nach ihm Hin und lachten, 
und riefen dann die Schöne der Welt herbei, um jich den jungen Mann 
anzufehen, ver gewiß nur ihretwegen hergefommen jei. Als die Schöne 
aber herbeifam und den Jäger erblicdte, gefiel er ihr fo fehr, daß fie 
Mitleid mit ihm hatte und ihm durch ihre Brauen zurufen ließ, er 
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folle fortgehen, denn wenn er einmal im Schloffe wäre, fo dürfe er 
nicht mehr heraus, und würde darin feinen Tod finden. Doch er ließ 
fih nicht abfchreden und fagte, „daß er nur deswegen bierher gekommen 
fei, um ſein Leben für die Schöne der Welt einzuſetzen,“ und bat fo lange 
um die Erlaubniß herauffommen zu dürfen, bis fie es geftattete. 

Als er fie aber in ver Nähe ſah, da flaunte er über ihre große 
Schönheit, weil er noch nie ein jo herrliches Weib gefehen hatte, und 
erfunbigte fich jofort nach den Aufgaben, die er zu löfen habe, um jie 
zu gewinnen. Die Schöne der Welt fühlte julched Mitleid mit feiner 
Jugend und Schönheit, daß fie zu ihm fagte: „obgleich es eigentlich 
feinem geftattet ift, fo will ich dir doch noch erlauben, von hier weg⸗ 
zugehn, denn fchon jo viele haben ihr Leben um mid) eingebüßt, weil 
die Aufgaben fo fchwer zu löfen jind.” Er antwortete aber: „ich 
bin mit dem Entſchluſſe hierher gefommen , entweder Dich zu gewinnen 
oderzu Grunde zu gehn, und ich mußte ſehr wohl, daß derjenige, wel: 
cher die Aufgaben nicht Löfen kann, geföpft wird.“ 

ALS die Schöne der Welt ſah, daß er von feinem Vorfage nicht 
abzubringen war, da Fieß fie nach einem dem Schloffe gegenüber liegen- 
den Haufe hundert gebratene Ochſen und fünfhunvert Brote bringen 
und den Jäger barineinfperren, und fagte ihm, „daß, wenn er das alles 
nicht bis zum andern Morgen rein aufgegeflen habe, er ſein Leben ver: 
lieren müſſe.“ Als nun der Jäger mit all vem Brote und Fleiſche ein- 
geichloffen war, wußte er lange nicht, wie er ed anfangen folle, Diele 
Aufgabe zu Iöfen ; da fiel ihm endlich bei, daß er einen von den Rieſen 
berbeirufen könne; er brannte alſo das Haar des erſten an, und ſogleich 
erfchien viefer vor ihm und rief: „ach lieber Herr, du glaubft garnicht, 
wie hungrig ich bin, weil ich immer darauf wartete, daß du mich rufen 
würbeft, und mich daher nicht um mein Efjen Fümmern fonnte.. Was 
befiehlft du. mir, daß ich thun foll?" Darauf fagte ver Jäger: „Sieh 
hier all dies Brot und all dies Fleiſch, das follft du für mich effen. Biſt 
du das im Stande?" — Und du fragft noch, Herr, nachdem ich wir 
gefagt habe, daß ich fo hungrig bin ?" — Da machte fich ver Riefe darüber 
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ber und es dauerte gar nicht lange, fo hatte er alles aufgegeften und 
ließ nicht einmal die Knochen übrig. 

Als die Schöne ver Welt am andern Morgen erfuhr, daß er bie 
erfte Aufgabe gelöft babe, ließ fie einen großen Badofen Heipen und 
fagte zu vem Jäger: „in dieſen Ofen fol du Hineinfleigen und fo 
lange darin bleiben, bis er kalt geworben iſt.“ Da erfchraf ver Jäger 
freilich fehr, aber es blieb ihm keine Wahl. Als fie ihn daher fagten, 
daß der Dfen fertig fei, flieg er hinein, und brannte fogleich daß Haar 
von dem Waflerfchlürfer an, und als der erfchien, befahlihm der Jäger, 
die Hitze des Ofens zu loͤſchen. Da begann ver Rieſe fo lange Wafler 
zu ſpeien und wieder einzufchlürfen, bis ver Ofen Ealt war und ber 
Jäger ed die Nacht über darin ohne Beichwerlichkeit aushalten konnte. 

Als die Schöne der Welt am andern Morgen hörte, daß er au 
die zweite Aufgabe gelöft habe, wunderte fie fi fehr, und fing nun 
an zu hoffen, vaß er fie gewinnen were. 

Sie ließ darauf ven Jäger in ein Vorrathshaus fperren, in dem 
eine große Maſſe von jeder Art Getreide, ‚wie Weizen, Gerfte, Mais 
und Spelt, durch einander geichüttet lag, und dad alledfollteer bis zum 
andern Morgen außdlefen. Als er aber allein war, brannte er daß 
Seberchen an, das ihm der Ameifenmann gegeben hatte, und ald ver 
erichien, befahl er ihm, daß er viefen Haufen auslefen und auß jeder 
Setreibeart einen befondern Haufen machen folle. Das war aber der 
König der Ameifen, er rief alfo fein Volt zufammen und bis zum 
andern Morgen war dad ganze Getreide in Ordnung gebracht. 

Als die Schöne ver Welt erfuhr, daß er auch diefe Aufgabe geläft 
babe, ließ fie ihn zu jich rufen und fagte zu ihm: „nun bleibt dir nur 
noch eine Aufgabe zu erfüllen, und die befteht darin: vierzig Tages 
reifen von hier fleht ein großer Apfelbaum, ver trägt nur einen ein⸗ 
zigen Apfel, und diefen mußt du mir in einer Viertelftunde bringen.“ 

Da ging der Jäger etwas auf Die Seite, fo daß ihn Niemand 
fehen konnte, und brannte das Haar des Mohren an, ver, als er ihn 
begegnete, den einen Fuß auf einem Berge und den andern auf einem 
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andern hatte, und befahl ihm, jenen Apfel zu holen, und ed dauerte 
feine zehn Minuten, jo mar dieſer wieder va und hatte ven Apfel in 
der Hand. Als nun der Jäger der Schönen der Welt dieſen Apfel 
üßerreichte, da umarmte und küßte fie ihn und ſprach: „nun bin ich 
die Deine!" 

Da nahm er fie und ging mit ihr zu feinen goldenen Schiffe, und 
dad war grade am vierzigften Tage, nachdem ex es verlafien hatte; er 
traf Daher die Mädchen, wie fie fih in tiefer Trauer zur Abfahrt 
rüfteten, denn fie hielten ihn für verloren. Darauf flieg er mit ver 
Schönen der Welt in das Schiff, feßte fie port an die ihr gebührende 
Stelle, ließ die Anker lichten und fuhr ab, und nun denke dir vie Lage 
der armen Tochter ded Großveſirs! 

Der Jäger hielt fih jedoch fern von der Schönen der Welt und 
zeigte ſich in den drei erflen Tagen ver Fahrt nicht vor ihr. Da verlor 
fie endlich vie Geduld und ließ ihn rufen, und ald er kam, beichwerte 
fie fich über feine Kälte. Da begann ihr ver Jäger den Stand der Dinge 
audernander zu jegen. Als nun die Schöne der Welt alles erfahren 
batte, da erflärte fie, daß fie weder ven König noch irgend einen andern 
zum Manne nehmen würde, fondern nur ihn allein, und er folle ihr 
nur treu bleiben und Vertrauen zu ihr haben, fie werde fchon alles 
einrichten. 

Endlich kamen fie an und der König hatte eine große Freude, als 
er hörte, daß ihm der Jäger die Schöne der Welt bringe, und jeine 
Freude wurde noch größer, als dieſer fie ihm übergab unn er ſah, wie 
ſchön fie war. Der Jäger aber ging ganz betrübt zu feiner Mutter. 

Nun lief ver Koͤnig ein großes Hochzeitsfeſt anrichten, und wäh⸗ 
rend dieſes gefeiert wurde, lockte ihn Die Schöne der Welt an einen verſteckten 
Ort und ermorbete ihn und verbarg den Leichnam fo gut, daß Niemand 
etwas davon merkte, und ebenſo machte fie es mit nem Großveſir. Darauf 
ließ fie fogleich ven Jager in ven Pallaſt rufen und erzählte ihm, was 
fie gethan hatie, und ſprach darauf: „ver König und fein ganzes Belt 
waren ver Meinung, daß er, wenn er die Schöne der Welt zur Frau 
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bekäme, in einen Jüngling von achtzehn Jahren verwandelt werden 
würde; bleibe alſo die Nacht bei mir, und wenn du am Morgen auf: 
ftehft,, wird fich Niemand über dein jugendliches Ausfehn wundern, 
fondern alle Welt wird fagen, daß das Wunder, welches man von des 
Königs Heirath mit der Schönen ver Welt erwartete, wirklich erfolgt 
und der König wieder verjüngt worden ſei.“ Der Jäger blieb aljo vie Nacht 
bei ver Schönen ver Welt, undalderam andern Morgen auffland, wurde 
er von aller Welt ald König begrüßt, und regierte fein Neich mit 
vielem Glüde und großer Weisheit bis an fein Lebensende. 


64. Der ftarfe Hand. 


Es war einmal ein Priefter, der hatte mit feiner Frau drei Söhne, 
und von denen that der Jüngfte nichts anderes als Zitheripielen. Eines 
Abends fagte ihm fein Vater: „Morgen mußt du früh aufftehn und 
mit und zur Uernte gehn,” und er antwortete: „gut, morgen will ich 
mit euch fommen.“ Als fie am andern Morgen auf dem Nerniefelo 
ankamen, fagte Händchen zum Vater: „wir wollen aus dem Feld vier 
Theile machen, davon foll jeder ven Theil fchneiden, welchen er will, 
und einen Theil laßt auch für mich übrig. Die andern thaten ihm den 
Willen und machten fich fogleich an die Arbeit, Hänschen aber fagte 
zu feinem Vater: „Jetzt ift’8 zu heiß zum Arbeiten, ich will ein bischen 
jchlafen, wecke mich zur Vesperzeit.“ Da fragte ihn ver Vater: „wann 
willft du denn deinen Theil jchneiden?" und Händchen antwortete: 
„babe Feine Sorge und thu, was ich Dir ſage.“ Drauf ging er abfeits 
und legte ſich fchlafen. Da fprach der Vater zu ben beiden andern: 
„al8 Faulenzer warb er geboren und als Faulenzer wird er flerben.“ 
Als es Mittag war, fagte der Vater zu feinem äfteften Sohne: „gebe 
und wecke Händchen,“ und nachdem er ihn gewedt hatte, fagte dieſer: 
„ſtehſt du nicht, daß ed noch früh am Tage iſt, und habe ich euch nicht 
gefagt, daß ihr mich zur Vesperzeit wecken follt?" und fchlief weiter. 
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Als nun die Vesper heranfam, da medien fie ihn wieber, und er meinte, 
„ed fei auch jegt noch zu früh,” doch ftand er endlich auf, nahm feine 
Sichel und ſchnitt fo wader, daß er, noch bevor feine Brüder fertig 
waren, feinen Theil und was von des Vaters Theil übrig war, ges 
fchnitten hatte. 

Darauf gingen fie heim und aßen zu Abend, und nachdem fie 
damit fertig waren, nahm Hänschen feine Zither, ging damit vor das 
Haus und fang und fpielte bis zur Mitternacht. Da hörte er auf und 
rief: „hört ihr Berge und Thaler, giebt e8 auf der ganzen Welt noch 
einen Stärferen ald ich?" und dieſe antworteten und riefen: „nein, den 
giebt es nicht 5" und daffelbe that auch am folgenden Abend; als er aber 
am dritten Die Berge und Thäler wieder wegen feiner Stärke befraagte, 
antwortete ihm eine alte Frau: „Du bift zwar ein ſtarker Mann, aber 
der Drako, welcher die Königstochter raubte, ift doch noch ſtärker 
als du.“ 

Am andern Morgen bat Händchen feine Aeltern um ihren. Segen, 
weil er in die Welt gehn wolle. Da fing feine Mutter zu Klagen und 
zu weinen an, und fprach: „warum willft du in dein Verberben rennen ?” 
Er aber ſprach: „ich muß fort und jenen Drakos auffuchen, ver ftärker 
fein ſoll als ih; wenn du aber fiehft, daß die Saiten an meiner Zither 
geiprungen find, dann mache dich auf und fuche mich." Darauf gaben 
ihm die Aeltern ihren Segen, und er machte fich auf und ging über Berg 
und Thal. Einft brachte er vie Nacht auf einem Berge zu, und erblickte 
am andern Morgen in meiter Kerne einen Thurm, der in ver Ebene 
fland, und da ging er drauf los, um irgend jemand zu finden, den er 
über die Gegend fragen könne. 

Als er zum Thurme Fam, fah er davor eine Tenne, die von Blei 
war; der Thurm aber hatte feine Thüre, fondern nur ein Zenfter auf 
der Seite, wo die Tenne war, und als er nad) diefem hinſah, ob nicht 
irgend Jemand herausfchaue, erblidhte er ein Mädchen, dad war fo 
Ihön, wie die goldenen Sterne, und das rief ihm zu: „wie bift du bier: 
her gekommen, wo doch kein fliegender Vogel hinkommt?“ Händchen 
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aber antwortete: „jagmir, wieich zu dir kommen kann;“ und ſie ſprach: 
„Das it nur möglich, wenn du von der Tenne in das Fenſter ſpringſt.“ 
Da nahm er einen Anlauf und ſchwang fich einem Vogel gleich in das 
Beniter, und ald er oben war, umarmte er dad Mädchen und Füßte es. 
Das Mädchen aber fprach: „wenn der Drakos kommt, fo ift das unfer 
beider Tod." Da lachte Händchen und fagte: „habe feine Furcht, denn 
ich bin nur feinetwegen hierher gefommen ; fege dich ber und faufe mich 
ein bißchen, und wenn der Drakos kommt, fo will ich ſchon mit ihm 
fertig werven.” Darauf legte er feinen Kopf in ihren Schoß und fie 
laufte ihn, und da er vom Wege fehr ermüdet war, fchlief er ein. Das 
Mädchen aber fing an zu weinen aus Mitleid mit feiner Schönheit und 
aus Furcht vor dem Drakos, von dem fie nicht guders grande, als daß 
er fie beibe tödten werde. 

Ald nun die Zeit heran Fam, wo der Drakos gewöhnlich erſchien, 
da fing der Thurm zu zittern und dad Mädchen zu fchluchzen an, und 
davon erwachte ver Hand und fagte: „warum weinft du?" und fie ant- 
wortete: „ich weine, weil nun der Drafos kommt.“ „Weine nicht und 
babe feine Furcht vor dem Drakos, mit dem werde ich ſchon fertig,“ 
fprah Hans, nahm die Zither, feßte ich an das Fenſter, und fang und 
fpielte. Da kam ver Drafos, und als er ven Hand am Fenſter ſah, rief 
er ihm zu: „höre, du Schanvbube, bier kommt fein fliegenvder Vogel 
ber, wie kamſt du in den Thurm?“ Drauf fagte Hans: „laß mich mein 
Lied ausfingen, dann fomm ich hinunter zu dir." Da fang er fo ichön, 
daß das Mädchen wie von Sinnen fam, dann ftellte er die Zither weg, 
fprang auf die Tenne hinunter und padte ven Drakos an. Während 
er aber mit ihm rang, ftampfte ihn viefer bis zu den Knieen in bie 
Dleitenne ein, und darüber wurbe Händchen fo zornig, daß er ben 
Drakos noch fefter padte und bi an die Hüften in die Tenne drückte. 
Darief ihm das Mädchen vom Fenſter zu: „Muth! Muth! Fieber Gans ! 
forge dafür, daß er uns nicht beide tobt macht!" und als. Händchen das 
börte, padte er ven Drafod noch einmal, und drückte ihn bis zum Halſe 
in die Tenne ein, zog dann fen Schwert und ſchlug ihm ven Kopf ab. 
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Drauf kehrte er in ven Thurm zurüd und lebte port eine Zeitlang 
mit vem Mädchen ganz luflig unt vergnügt. Gined Abends aber nahm 
er feine Zither, fette ſich and Fenſter, ſpielte und fang bis Mitternacht, 
dann hörte er auf und rief: „hört, ihr Berge und Thaler, giebt es 
einen Stärferen als ich in der ganzen Welt?" und dieſe antworteten: 
„Nein, es giebt feinen Stärferen." In der zweiten Nacht ging ed ebenfo, 
aber in der dritten antwortete die Alte und jprach: „vu bift zwar ein 
ftarfer Mann, aber ver Bruder des Drafv, den du getödtet haft, if 
doch noch ftärfer ald du.” Dieje Alte war aber die Möra ver Mädchen, 
welche vie Drafen geraubt hatten, und jie ſprach jo, damit dieſe aus 
ihrer Oefangenichaft befreit würden. 

Am andern Morgen jagte Hand zu vem Mädchen: „Komm, wir 
wollen zu deinem Vater, und wie e8 bei Menjchen Brauch ift, in der 
Stadt und nicht auf ven Bergen leben." Da machten fie fich nach der 
Stadt auf den Weg, und als jie bis vor diefelbe gegangen waren, fagte 
Hand zu dem Mädchen: „gehe du nun voraus zu deinem Vater und 
erzähle ihm, wie es dir ergangen ift, und ich komme nach.” 

Während aber dad Mädchen allein in die Stadt ging, fehrte Hand 
in das Gebirge zurüd, und wanderte fo lange, bis er zu einem andern 
Thurm fam, ver in ver Ebene lag und vor dem eine Tenne von Kupfer 
war. An dem Zenfter des Thurmes erjchien aber ein Mäpchen, das war 
jo ſchön wie die Sonne und fragte Händchen: „he, vu Hund, wie famft 
du hierher, mo fein fliegenver Vogel hinkommt? Wenn ver Drafos 
fommt, jo bift du verloren.“ Aber Hänschen machte ed wie das erjte 
Mal, er jprang zu dem Mädchen durch das Fenſter des Thurmes und 
fchlief auf ihrem Schoße ein, während jie ihn lauſte. Da dachte das 
Mädchen an das Schickſal, welches ihnen bevorfiche, und begann zu 
weinen; und ihre Thränen tropften auf feine Wangen, bis er erwachte. 
.. Hans tröftete fie, fo gut er fonnte, und nahm dann feine -Zither und 
jpielte und fang ; aber faum hatte er. angefangen, jo begann der Thurm 
zu zittern, und der Drakos erfchien auf der Tenne und rief dem Hand 
zu: „ob du Schanpbube, du haft meinen Bruder todt geichlagen und 
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willſt es mit mir nun ebenſo machen; komm gleich herunter, damit wir 
uns verſuchen.“ Da ſagte Hänschen: „wart ein bischen, ich komme 
gleih, ich will nur noch eins fingen.” Nun fang er ein fo ſchönes 
Liebeslied, daß das Mädchen zu ihm fagte: „heute will ich mit dir 
fterben.” Dann fprang er mitten auf die Tenne hinab und fagte zu 
dem Drafos: „Komm heran, Herr Drafoß, heute muß einer non und 
beiden flerben.“ Während jie mit einander rangen, prüdte ver Drakos 
den Sans bie an die Knie in die Kupfertenne ; da wurde biefer zornig 
und drüdte ven Drafos bis an die Hüften hinein, und das Mädchen 
rief ihm zu, „Daß fie herunter kommen und ihm helfen wolle.“ Erant- 
wortete aber: „fürchte dich nicht, denn nun mache ich ein Ende mit 
ihm.“ Als das der Drakos hörte, da ward er ftarr vor Furcht, und 
Hans zog fein Schwert und ſchlug ihm das Haupt ab. 

Drei Tage blieb er mit vem Märchen im Thurme. Am Abend nes 
gierten aber begann er zu fingen und zu fpielen, und ald vie Mütter: 
nacht herankam, rief er: „hört ihr Berge und Ihäler, giebt e® auf ver 
ganzen Welt noch einen Stärferen als ich?" und da antwortete bie 
Alte: „vu bift zwar ein ſtarker Mann, aber ver ältefle Bruder der bei- 
den Drafen, die du getöbtet haft, ift doch noch ftärker als du.“ 

Am andern Morgen jagte Hans zu dem Mäpchen, daß jie zu ihrem 
Bater gehn und dort wie andere Menichen leben wollten. Sie machten 
fih fogleich auf ven Weg, und als jie vor die Stadt famen, ſchickte 
Hand das Mädchen zu ihrem Vater voraus, er aber fehrte in das Ge⸗ 
birge zurüd und ruhte nicht eher, als bis er auch ven Thurm des pritten 
Drafos gefunden hatte. Davor lag aber eine ftählerne Tenne, und als 
er dieſe erblidte, va warb ihm bänglich zu Muthe, und als er fich nach 
dem Thurmfenfter umfah, war dieſes viel höher ald die anvern. Er 
ſeyte fich auf die Tenne und war darüber ſehr nachdenklih. Wie er jo 
da faß, erſchien ein Mädchen am Fenſter des Thurmes, dad war noch 
ſchöner, als die liebe Sonne, und die ſprach zu ihm: „ei Du Hund, 
wie fommft du bierher, wo doch Fein fliegender Vogel hinkommt?“ 
"Sand verfegte: „liebes Kind, jage mir, wie ich zu dir in den Thurm 
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kommen kann,” und fie fagte: „vu mußt von ber Tenne zu dem Fenſter 
beraufipringen.” Da nahm Hans einen Anlauf und fprang zum Fenſter 
hinein und herzte und füßte das Mädcheu und bat fie van, „fie möge 
ihn ein wenig laufen, denn er fei ſchon lange von Haus weg." Er 
legte feinen Kopf auf ihren Schoß, und weil er müde von ber Reife 
war, fo jchlief er al8bald ein. Das Mädchen aber fing an zu weinen, 
weil jie an den Drakos dachte, der nun fommen und fie beine tödten 
würde. DieThränen, welche ſie vergoß, fielen auffeine Wangen. Davon 
erwarhte er und ſprach: „fürchte dich nicht, denn ich bin nur darum 
hierher gefonmen, um mit dem Drakos zu fampfen und bich zu er- 
löfen.” Kaum hatte er das gefagt, jo begann ver Thurm zu zittern 
und das Mädchen rief: „nun fommt ver Drakos.“ Hans aber nahm 
feine Zither undtrat an dad Fenſter, um zu fpielen. Da fah er vraußen 
eine ſchwarze Wolke und vie rief ihm zu: „hoho! vu Schanpbube, bu 
haft meine Brüder erjchlagen und will nun an mid, felbft; gleich 
fomme herunter, Damit wir ed ausmachen.“ Gans aber fagte: „laß 
mich erft mein Lied audjingen, dann fomme ich hinunter.” Da jang er 
eine fo rührende Weife, daß das Mäpchen in Thränen zerfloß, und ale 
er damit fertig war, fprang er auf die Tenne hinab und fagte zu dem 
Drafos: „heute muß einer von und ſterben.“ Da padten fie einander, 
und während des Ringens vrüdte ver Drakos ven Hand bid an die 
Knie in die Stahltenne ein, und nun wurde ber zornig und drückte 
den Drafos bis an die Hüften ein. Das Mäpchen aber rief weinend 
vom Thurme: „Muth, Hänschen, Muth ! damit er und nicht erfchlägt." 
Als er das hörte, raffte er alle jeine Kräfte zufammen, und drückte pen 
Drakos bis zum Halle in die Tenne ein und ſchlug ihm mit feinem 
Schwerte ven Kopf ab. Nun endlich konnte fi) Händchen von allen 
feinen Beſchwerden ausruhen und lebte zufrieden und vergnügt mit 
dem Mädchen in jenem Ihurme. 

In diefer Gegend lebte aber auch ein Schäfer, und eines Tage, 
kurz vor Oftern, gingen ihm feine Lämmer durch und liefen bis auf 
daß Feld, wo ver Thurm fland, und wo das Gras am fetteften fand. 
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Als das der Schäfer ſah, gerieth er in große Angft, weil er fürchtete, 
daß fie der Drakos gewahr werden und ſowohl die Lammer ald ihn 
felber frefien fönne. Er lief aljo von Verſteck zu Verſteck und lockte die 
Lämmer, aber jie hörten nicht und graften bis zum Thurme. ALS ver 
Hans den Hirten gewahr wurde, flieg er vom Thurme und rief ihm 
zu: „Fürchte dich nicht, denn der Drakos ift erichlagen, du kannſt nun 
ruhig auf dem Felde weinen, doch mußt du mir dafür täglich Milch 
und Butter bringen.“ 

In der Charmoche brachte ver Schäfer nach der Sitte feine Lämmer 
zum Verkaufe in die Stabt, wo der Vater des Mädchens, welches Hans 
zur Frau hatte, König war. Der wunderte fich aber, daß die Lämmer 
dieſes Schäfers unter allen die fetteften und größten waren, da er doch 
fonft ftet8 die ſchlechteſten Lämmer gebracht hatte, und ftellte ihn dar: 
über zur Rede. Da erzählte ihm der Hirte, daß ein junger Mann den 
Drakos erlegt habe, welcher die Königstochter geraubt batte, und daß er 
nun in der fetten Niederung weiden fünne. Als das der König hörte, 
wurde er zornig und befahl feinem Kriegsoberſten, er ſolle hundert 
Soldaten nad ven Manne ausſchicken, welcher feinen Schwiegerfohn, 
ven Drafos, erlegt und feine Tochter zur Frau genommen habe. Da 
jchiekte diejer einen Hauptmann mit hundert Mann nach dem Hand and. 
Als der fie gewahr wurde, fagte er zu feiner Brau: „richte mir mein 
Schwert her, denn es zieht Kriegsvolk gegen uns heran." Dieaber fagte: 
„Mir jcheint, daß mein Vater erfahren bat, daß du den Drafos erleg: 
teft, und nun Soldaten herjendet, um und zu ihm zu geleiten.“ Hang 
aber antwortete: „die Eile, mit der fie anrüden, beveutet nichts Gutes, 
fondern Schlimmes.“ 

Als der Hauptmann zum Thurme fam, rief er zornig: „wo bift 
du, der ven Drafvs erichlagen bat? komm herunter, denn der König 
verlangt nad) dir." Händchen aber verfegte: „geht zum König und fagt 
ihm, wenn er mich jprechen wolle, fo jolle er hierher fommen." Da 
tief der Hauptmann: „Höre du Schandbube, wenn du nicht im Guten 
berunterfommft, fo hole ich dich mit Gewalt." Händchen nahm aber fein 
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Schwert, ſprang von dem Thurme auf die Tenne und erlegte fie alle, 
bis auf einen; dem fchnitt er Nafe und Ohren ab und fprach: „gehe 
zum König und fage ihm, wenn er noch andere Schafe zu fcheeren habe, 
jo folle er fie mir ſchicken.“ Als ver Soldat in die Stadt kam, berich- 
tete er dem König, was vorgefallen war. Da wurde diefer fehr zornig 
und befahl feinem Kriegsoberften, felbft hinzugeben und ven Hans zu 
holen; dem ging e8 aber dabei genau fo wie dem Hauptmann. 

Nun ſah der König ein, daß er auf dieſe Weife nicht zum Ziele 
fomme; er ließ alfo im ganzen Lande verfündigen, daß derjenige, wel: 
her im Stande fei, den Hans zu töbten, feine Tochter zur Frau er: 
halten und König werden folle, denn er war fchon alt und es fiel ihm 
fhwer, fein Land zu regieren. Aber es wollte fih Niemand finden, 
um das Wagftüd zu unternehmen, bis auf einen lahmen Alten, ver 
verjprach dem König, ihm feine Tochter zu bringen, machte fich auf 
den Weg und Hinfte langfam zum Thurme. Als ven aber Händchen 
fommenfab, ſprach er zu feiner rau: „heute müflen wir und treunen 5 
jiehft du dort ven hinfenvden Alten? der wird mich fällen und dich zur 
rau erhalten.” Wie das die Frau börte, raufte fie ſich aus Ver⸗ 
zweiflung die Saare aus und rief, „daß fie mit ihm fterben wolle.“ 

Während fie jo Elagte und jammerte, kam der Alte zum Thurme 
undrief: „Hola! vu Schandbube, Eommeherunter, damit ich dir zeige, 
wer von und beiden ver Stärfere iſt.“ Da nahm Hans fein Schwert, 
fprang auf die Tenne und hieb den Alten mitten audeinander. Aus ven 
beiden Hälften wurven aber zwei Alte, und ald Hänschen dieſe zerhieb, 
wurden vier daraus, und fo ging ed fort, indem fich alle Alten, die er 
audeinanderhieb, verboppelten. Hänschen kämpfte den ganzenTag hin⸗ 
dur), doch am Abend wurde er jo müde, daß er in dem Thore des 
Thurmes auf das Geficht zu Boden ftürzte. Da fielen feine Gegner 
über ihn ber und ermordeten ihn. Der Alte aber nahm die Könige: 
tochter und brachte fie zum König und erhielt fie zur Frau. 

Laffen wir nun die Königätochter bei ihrem alten Mann und 
fommen wir zur Mutter des Hand. Wie dieſe die Saiten der Zither 
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fpringen fah, hob fie zu weinen und zu jammern an und zerraufte fich 
das Haar, und machte ſich fogleich auf, um ven Hand zu ſuchen. Rach 
langem Suchen kam jle zu dem erſten Drakenthurme und fand ihn nicht 
darin. Da ging fie weiter, bis fie zum zweiten kam, aber auch da fand 
fie ihn nit. Endlich kam fie zu dem britten Drafenthurme und dort 
ſah fie ihn in dem Thore liegen , fegte fich zu ihm und begann ihn zu 
beweinen. 

Als der Schäfer ihre Todtenklage hörte, Fam er heran, um zu 
fehn, wer fo klage. Da erblidte er an dem Thore des Thurmes eine 
Frau, welche fich die Haare zerraufte. Er glaubte, daß ed die junge 
fei, und lief herbei, um ihr beizuſtehn. Als er aber ven Hand auf dem 
Boden liegen ſah, ſprach er zu der Alten: „meine nicht, Mütterchen ! 
dein Sohn ift noch am Leben und nur ohnmächtig.“ In jener Zeit 
gab ed aber ein Wafler des Lebens, und davon hatte ver Schäfer ein 
Bläfchchen, das ihm eine Alte in Verwahrung gegeben. Er lief alſo 
nach feiner Hürde und holte e8 herbei, und fo wie er ein paar Tropfen 
auf ven Hans geiprengt hatte, ſtand dieſer auf und rief: „mie fehmer 
babe ich geichlafen und wie leicht bin ich erwacht!" Darauf fragte er 
feine Mutter: „Mutter, wo ift meine Frau?" Die antwortete: „mein 
Sohn, du haft ja Feine grau gehabt." Hans aber ſprach: „liebe Mutter, 
geh du wieder nach Haufe zu deinem Manne, venn ich muß jett fort 
und meine Frau aufluchen.“ Da Eehrte die Mutter mit betrübtem Her: 
zen nach Haufe zurüd. Hans aber ließ ſich vom Schäfer einen von 
feinen Anzügen geben, zug ihn an und ging in die Stadt, mo feine 
Frau war. Dort trat er in ein Kaffeehaus und hörte, wie vie Gäſte 
unter einander ſprachen: „Schade um ven tapferen Jungen, ven ber 
König bat binrichten laflen, und um die Brinzeffin, die er dem Gott fei 
bei und zur Frau' gegeben." Da fragte Hans, „was vorginge” und fie 
erzählten ihm den ganzen Hergang. 

Darauf fragte er nach ven königlichen Ballafte, ging bin und 
betrachtete ihn von allen Seiten, wie ed der Fremde zu thun pflegt. 
Das fah eine arme alte Frau und fragteihn: „was ſuchſt du, Söhnchen ?" 
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und Sans antwortete: „ich bin ein Fremder und kenne Niemand in der 
Stadt. Wenn du mir für diefe Naht Herberge giebt, fo zahle ich dir 
dafür, was recht if.” Die Alte verfegte: „wenn du will, jo kannſt 
du bei mir bleiben, aber ich babe fein Bett für dich.“ Da gab ihr 
Händchen fünf Dukaten, und darüber fprang fie vor Freude in die Höhe, 
und Faufte ſchnell Kiffen und Deden und begann zu ſieden und zu 
braten. Ueber Tiſch brachte ex die Rede auf die Koͤnigstochter umd 
fagte: „Morgen früh, Mutter, mußt du zu ihr gehn und ihr jagen, 
dag ein fremder Mann fie zu fprechen wünfche, und fie möge-daher, 
mo möglih, an die Ihüre kommen, damit ich mit ihr reden fünne; 
wenn du dad zu Stande bringft, werde ich dich, fo lange du lebſt, wie 
meine Mutter halten.“ . 

Am andern Morgen ging die Alte zur Prinzeſſin, grüßte jie und 
fete fich neben fie, und fagte ihr, was ihr Hand aufgetragen. Die 
Prinzefiin erftaunte über ihre Rede und befahl ihr, ven dans zu holen. 
Als diefer fam, erftarrte fie faft bei feinem Anblide, fo daß fie fein 
Wort bervorbringen konnte; endlich ermannte jie fich, lud ihn ein, fich 
nieverzufegen, und fragte ihn, was er wolle. Haus aber ſprach: „weißt 
du nicht, was ich mill, und habe ich nicht deinetwegen meinen Job ge⸗ 
funden?“ Da fiel ihm die Brinzefjin um ven Hald und küßte ihn und 
fprach: „bleibe bei der Alten und laß mir durch viele jagen, was ich 
tbun ſoll, denn die Zeit rückt heran, wo der Verfluchte heim kommt.“ 

Hand ging aljo wieder zur Alten zuräd, und nachdem er jich eine 
Weile bedacht, ſchickte er fie zur PBrinzeffin und lieh ihr jagen, „fe 
folle den Alten, wenn er am Abend heim komme, fragen, morin jeine 
Stärke liege, und ihm am nächſten Morgen feine Antwort jagen laſſen.“ 
Als der lahme Alte am Abend heim kam, begamn ihm die Prinzeifin 
zu ſchmeicheln, und fragte ihn dann, „worin feine Stärke liege,“ und 
er antwortete: „auf jenem Berge ift eine Tenne, und zur Mittagszeit 
fommt eine Schlange mit zehn Köpfen dorthin und flellt fi in vie 
Mitte ver Tenne, und dann fommen eine Maſſe Schlangen berbei und 
ftellen fih um fie, und wenn einer über dieſe Schlangen auf die Tenne 
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fpringt, ohne eine davon zu berühren, und ver großen Schlange ihre 
zehn Köpfe abichlägt, fo ift das mein Top.“ 

Nachvem die Brinzefiin dies gehört hatte, da ſchien es ihr,. als 
daure die Nacht ein ganzes Jahr, und am andern Morgen lief fie, ſo⸗ 
bald fie fonnte, zum Haufe ver Alten, und erzählte vem Hand, was 
ihr der Verfluchte gefagt hatte. Der aber ſprach: „vu darfſt ihn heute 
nicht aus dem Haufe gehn laffen, und wenn er zu lagen beginnt, daß 
ihm unwohl fei, dann mache dich weg, und fperre ihn in das Zinmer 
ein, und warte biß ich komme.“ 

Drauf ging Hand nach dem Berge, und zur Mittagdzeit jah er 
die Schlange mit den zehn Köpfen, wie fie in die Mitte der Tenne froch 
und wie ſich die andern Schlangen um fie her ftellten, und ohne ſich 
lange zu befinnen, Iprang er gleich einem Vogel über fie mitten auf 
die Tenne, ohne eine davon zu berühren, und fchlug mit feinem Schwerte 
der großen Schlange ihre Köpfe ab. Da begann ver Verfluchte feine 
Frau zu rufen, weil ihm unmohl werve; fie aber hörte nicht darauf, 
fondern ſchloß die Thüre feiner Kammer zu, und wie ver Hand den 
letzten Kopf ver Schlange abfchlug, da war ed auch mit dem Verfluch⸗ 
ten zu Ende. 

Als nun Hand vom Berge zurüdfam, ging er ſogleich in das 
Fönigliche Schloß, Öffnete die Kammer und fah den Verfluchten vort 
ausgeftredt liegen. Da fagte er zur Prinzefiin: „rufe deinen Vater, 
damit er feinen Schwiegerfohn ſehe,“ und als diefer herbei fam und 
ſah, daß er todt war, fagte die Prinzeffin zu ihm, indem fie auf Hans 
zeigte: „biefer ift mein Mann und nicht derjenige, welchen du mir ge: 
geben haft." Da hielten fie Hochzeit, doch war ich nicht dabei, und vu 
brauchft es alſo auch nicht zu glauben. 
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Es mar einmal ein König und eine Königin, die hatten brei 
Söhne, und nachdem dieſe bereit herangemachien, gebar vie Königin 
auch ein Mädchen ; das war aber nicht wie andere Kinder, fonbern ver: 
wanbelte fich jeden Abend in eine bösartige Gere, ging dann in den 
Marftall des Könige und erprofielte dort ein Pferd, und am andern 
Morgen fand man es todt in feinem Stande liegen. Niemand begriff, 
wie das zugebe, und der ältefte Königsſohn beichloß daher, fih auf die 
Zauer zu legen, um zu fehn, wer die Pferde erproffele. 

Als er nun im Stalle Wache hielt, fah er um Mitternacht eine 
Wolfe in den Stallfommen, ſich über das Pferd legen und es erbrüden. 
Darüber fam er in große Furcht, und erzählte am andern Morgen ſei⸗ 
nem Vater, was er gefehn hatte. Nun mollte ed auch der zweite Sohn 
verfuchen und ging am andern Abend in den Stall, um zu wachen, und 
der fab, was fein Bruder gejehen hatte, und fürchtete fich ebenio jehr 
wie diefer. Am dritten Abend wollte ed auch der Jüngfte verfuchen 
und ließ fih von dem König, der ihn fehr lieb hatte, nicht davon ab⸗ 
bringen, fondern nahm feine Waffen und ging in den Stall. Als er 
aber um Mitternacht ſah, wie die Wolfe hereinfam und fich über ein 
Pferd breitete, da verlor er ven Muth nicht, fondern zog fein Schwert 
und bieb auf die Wolfe ein; da verfchwand diefe und das Pferd blieb 
am Leben. Am andern Morgen erblidte er Blutötropfen auf dem 
Boden, er ging ihnen nach und Fam fo bis zu der Wiege feines Schwer 
fterchens, und fah, daß fie am Finger verwundet war. Da zeigte er der 
Mutter die Wunde, erzählte ihr, was er in ver Nacht gefehen, und 
fagte: „Mutter, das Kind ift ein Satan." Die Mutter konnte ihm 
nicht Unrecht geben, nahm aber a! ihr Kind inSchug, und fo 
blieb e8 am Leben. 

In der andern Nacht erfchien das Mäpchen vor dem Bette ihres 
jüngiten Bruders, weckte ihn aus dem Schlafe und fagte zu ihm: „bu 
mußt fort von bier, denn wenn du bier bleibft, werde ich dich um: 
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bringen." Am andern Morgen ging ver Prinz zum König und ſprach: 
„das Kind ift ein Satan, und wenn du ed nicht umbringen läfleft, fo 
muß ich fort von bier.” Der König that fein möglichſtes, ihm die® 
auszureden, als er aber fah, daß alles vergebens war, jo ließ er ihn 
lieber ziehen, che er fein kleines Töchterchen opferte. 

Der Prinz zog alfo in die Welt und wanderte von Land zu Land. 
Bald gings ihm gut, bald gings ihm ſchlecht. Enplich aber kam ihm 
die Luft an, wieder einmal nach Haufe zu gehn und feinen Vater und 
feine Brüder zu befuchen, und machte fich aljo dahin auf. Als er aber 
in die Stabt Fam, fand ex fie leer und Feine Seele darin, und ebenfo 
öde war ed auch in dem Schloffe feines Vaters, denn feine Schwefter 
hatte alle Welt aufgefrefien. Da ging der Prinz von einem Gemache 
zum andern, um zu fehn, ob er nicht irgend einen Menfchen finde, bie 
er endlich in eines kam, in welchem feine Schwefter ſaß und auf der 
Geige ipielte. Wie dieſe ihn erblickte, da erfannte jie ihn jogleich und 
rief: „da biſt du alfo doch wieder zurüd? Hatte ich dir nicht gelagt, 
daß du nicht mehr hierher kommen follteft? nun ſollſt vu jehn, wie ed 
dir ergehn wird; da nimm die @eige und ſpiele fo lange, bis ich wieder⸗ 
fomme." Sie gab ihm darauf die Geige in die Hand und ging hinaus, 
und er ſetzte fich nieder und fpielte, aber er hatte faun angefangen, jo 
Ichlüpfte eine Maus aus einem Roche hervor und fagte zu ihm: „mach 
daß du fortfommft, denn deine Schwefter ift nur weggegangen, um 
ihre Zahne ſcharf zu machen und dich beffer freifen zu koͤnnen; gieb 
mir alfo deine @eige, ich will auf ihr fpielen, damit fie e8 nicht merkt, 
daß du meggegangen biſt.“ Da gab ver Jüngling die Geige der Maus 
und ging weg. Die Maus aber jpielte jo lange, bis die Strigla ihre - 
Zähne gewetzt hatte und wierer in dad Gemach Fam. Als fie aber dort 
die Maus flatt ihres Bruders auf der Geige ſpielen ſah, rief fie: „ach! 
er bat mich angeführt!" und flürzte fich auf die Maus, um fiezu fangen 
und ihren Zorn an ihr auszulaſſen; viele aber warf die Geige hin, 
fprang vom Stuhle und fchlüpfte in ihr Loch. 

Der Jüngling war aber nicht aus dem Schlofle gegangen, fonvern 
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batte fi nur darin verſteckt, bis daß der Zorn feiner Schwefter vor: 
über mare. Am andern Morgen wartete er fo lange, bis fie ihre Mahl: 
zeit gehalten und dabei, wie fie gewohnt war, ein ganzes Pferd aufge: 
gefien hatte, und trat dann vor fie. Kaum erblidte fie ihn aber, fo 
ftürzte fie fih wüthenn auf ihn ein, und fie rangen lange mit einander, 
bis er fie endlich erichlug, und der Prinz lebte von nun an allein. 


66. Lemonitza. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten feine 
Kinder, und erft nach langer Zeit befamen fie ein Mädchen, das fie 
Zemoniga nannten; dad wuchs und gevieh bis zu dem Alter, wo man 
die Kinder in die Schule ſchickt, und von da an ließen fie es von feiner 
Amme jedesmal in die Schule führen und wieder abholen. Der Lehrer 
dieſer Schule war aber ein Menfchenfrefler, denn er behielt von jeinen 
Schulkindern jeden Mittag eins in der Schule zurüd und aß ed auf, 
und wenn deifen Eltern fich bei ihm nach dem Kinde erfunpigten, fo 
fagte er ſtets, daß er ed zufanmnen mit den andern aus der Schule ent: 
lafien habe. 

Darum war ed ihm auch unlieb, daß die Königstochter flet8 von 
ihrer Amme nah und aus der Schule begleitet wurde, und er jagte 
daher zu ihr: „Lemonika, du bift nun jo groß, daß du allein zur 
Schule fommen kannſt,“ und das fagte er ihr fo oft, Hi das Mäpchen 
e8 feiner Mutter fagte, und da dieſe nichts dawider hatte, fo ging es 
am Nachmittag allein in vie Schule. Es kam aber zu früh bin, und 
wie e8 die Treppe herauffam, da fah es den Kehrer, wie er ein Kind 
verzehrte, und darüber erichraf ed ſo, daß es feinen Schuliad fallen 
ließ und die Treppe berunterlief, aber auf der Straße flehn blieb. Nach 
einer Weile faßte es fich ein Herz und ging doch wieder in die Schule. 
Da fragte fie ver Lehrer: „warum kamſt du, und liefſt wieder weg?" 
und fieantwortete: „ich fuchte meinen Schulfad." Darauffagteer: „der iſt 
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bier. Haft du Jemandem erzählt, maß du geſehn haft?" — „Nein, Herr 
Lehrer! ich habe Niemandem etwas gefagt."— Da ergriff e8 ver Lehrer 
und fchlug e8 fo lange, bis fein Nüden braun und blau wurde, undes 
fam ganz erfchredt nach Haufe. Als ed nun die Amme eines Tags ans - 
zog, bemerfte jie die braunen und blauen Flecken auf feiner Saut. Da 
rief fie den König und die Königin und dieſe fragten dad Mädchen, 
„wer es geichlagen habe;“ aber wie jie ed auch bin und ber fragen 
mochten, es antwortete ſtets, „vaß es nicht geichlagen worden ſei.“ 
Darauf berief der König feine zwölf Näthe, und viele befragten das 
Mäpchen mehrere Tage binter einander, und brachten e8 endlich jo weit, 
daß das Mädchen ven Namen des Lehrers bereit8 auf der Zunge hatte; 
wie e8 ihn aber ausfprechen wollte, da füllte fich ver Saal mit Dunft 
und führte dad Mädchen weit weg in ein Schloß und ſetzte es dort in 
eine Kammer. Es war aber dort jo kalt, daß das Mädchen jo laut mit 
den Zähnen Elapperte, daß es der KRönigsfohn hörte, der unterhalb 
jener Kammer wohnte und herauf fam, um zu jehn, was das für ein 
Klappern fei. Als er das Mäpchen erblickte, fragte er es: „bift du ein 
Menich oder ein Geift?" und ed antwortete: „ich bin ein Menich, fo 
wie du.” Da fchlug der Königfohn ein Kreuz, nahm e8 bei der Hand 
und führte ed in feine Gemächer und fragte: „wie bift du bierher ger 
fommen?" das Mäpchen aber antwortete: „ich werde dir ed jagen, ſo⸗ 
bald e8 Tag wird, jegt ift nicht Zeit dazu." 

Eie behielten das Mädchen im Pallafte, und mit ver Zeit verliebte 
fich der Königsſohn in daſſelbe und fagte feiner Mutter: „dieſes Mäp- 
hen will ich zur Frau nehmen.” Die Königin aber antwortete: „ach 
mein Sohn, die ſchickt fich nicht für dich, denn wir halten fie wie unjere 
Magd, und du willft fie zur Frau nehmen?" Darauf machte fie ihm 
jeden Tag neue Heirathsvorſchläge, aberer mollte feine von allen dieſen, 
und wurde endlich fo fiech vor Liebe, daß fein Leben bedroht war. 
Als das feine Mutter einfahb, da änderte fie ihren Sinn und milligte 
in die Heirath. Cie richteten daher eine große Hochzeit an und er 
nahm fie zur Frau. 
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Zemoniga fam bald in die Hoffnung, und fleben Monate darauf 
brach ein Krieg aud und der Königsſohn wurde dazu aufgeböten. Beim 
Abſchiede empfahl er die junge Frau feiner Mutter und ſprach: „wahre 
mir die Lemoniga wie deinen Augapfel.“ Drauf zog er ab, und wäh: 
rend er im Felde lag, gebar Lemoniga ein Söhnchen ; das fchrieben fie 
ihrem Gatten, und diejer ſchickte an feine Mutter einen Brief und darin 
ſtand: „Mutter, wahre mir vie Lemoniga wie deinen Augapfel.“ 

Bünf Tage nach der Geburt des Kindes erfchien der Lehrer in der 
Nacht vor dem Bette der Mutter und ſprach zu ihr: „guten Abend, 
Lemoniga, wie geht eö dir?“ und diefe antwortete: „recht wohl, Herr 
Lehrer.“ Drauf ſprach er: „Sage mir, wen von euch beiden ich frefien 
foU, dich oder deinen Knaben?" Da rief Lemoniga: „lieber mich, ald 
das Kind!“ Da entftand ein Dunft, und in dieſem padte ver Lehrer 
das Kind und verſchwand. 

Als am andern Morgen die Großmutter in die Rinpbetterftube 
kam, fragte fie die Wörhnerin, mo das Kind ſei; dieſe antwortete, 
fie wifle e8 nicht. Als die Großmutter aber mit Fragen nicht aufhörte, 
fagte ihr Lemoniga endlich, daß fie Hunger befommen und ed aufge: 
gefien habe. Da wurde vie Großmutter zornig und rief: „ich wollte, 
du bätteft den Nimmerfatt gefreflen; haft du vein Kind gefrefien, fv 
wirft du noch uns alle freifen, wie wir hier find.“ Drauf jchrieb fie 
an ihren Sohn: „lieber Sohn, dein Kind ift geftorben, aber gräme dich 
nicht.“ ALS dieſer den Brief gelefen, kehrte er fogleich mit Paufen und 
Trompeten nach Haufe zurüd, um feine Frau zu tröften, und fagte zu 
ihr: „gräme dich nicht, wenn wir nur gefund bleiben.“ 

In kurzer Zeit kam Lemonitza wieder in die Hoffnung, und in ihrem 
achten Monat fam an ven Königsfohn abermals ein Aufgebot in den 
Krieg zu ziehen, und als er abgezogen war, fagte feine Mutter zur Le⸗ 
moniga: „diesmal hüte dich, daß du dein Kind nicht wieder friffeft;" und 
als fie mit einem Mädchen genas, wieverholte fie jo oft ald möglich: 
„wenn dich hungert, fo fag’ e8 uns, damit wir Dir zu effen bringen.“ 
Als es Abend wurde, ſetzte fie drei Kinpöfrauen in dad Zimmer, um 
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fie zu bewachen. Aber in der Nacht ſchliefen fie alle drei ein, und va 
erfchien wiederum der Lehrer vor dem Bette der Wöchnerin und fagte: 
„guten Abend, Lemonitza, wie geht ed dir?“ und dieſe antwortete: „recht 
gut, Herr Lehrer.“ Drauf ſprach er: „was willft ou lieber, daß ich 
dich oder dein Kind freien ſoll?“ Da rief ſie: „Lieber mich, als mein 
Kind.“ Der Lehrer aber nahm pas Kind und verſchwand. 

Am andern Morgen kam die Großmutter in die Wochenflube, um 
nach ver Wöchnerin und dem Kinde zu fehen, und fuchte vergebens nach 
den Rinde, und nach vielem ragen jagte ihr Lemoniga, daß fie es 
gegeflen Habe. Da wurde die Alte zornig und fagte: „jegt werde ich es 
deinem Manne fchreiben, daß du das erſte und auch das zweite Kind 
gefreflen Haft," und that e8 auch. Als ihr Sohn vielen Brief erhielt, 
da eilte er mit dem Vorfage nach Haufe, feine Frau zu töbten, und 
fprach zu ihr: „warum haft du deine Kinder gefreflen? du wirk une 
noch alle freffen, wie wir bier find.” Da fing Lemoniga fo fehr zu 
weinen an, daß er Mitleid mit ihr hatte und fie leben lieh. 

Als nun Lemoniga zum dritten Male in die Hoffnung fam, da 
lag ihm feine Mutter an, daß er nicht von Haus gehen folle. Nach 
acht Monaten aber erhielt er abermals ein Aufgebot in ven Krieg zu 
ziehen, und fein Vater fprach zu ihm: „bleibe vießmal zu Hauſe, bamit 
bu dein Kind beihügen kannſt; an deiner Statt will ich zu Felde 
ziehen ;“ und jo blieb der Sohn diesmal daheim. Die Lemoniga kam 
nun mit einem Knaben nieder, und die Großmutter fprach zu ihrem 
Sohne: „hüte das Kind, damit fie nicht in der Nacht auffieht und es 
frißt.“ Am Abend nahm viejer alfo pas Kind in feine Arme und das 
Schwert in feine Sand, und abermals erjchien ver Lehrer und fagte: 
„guten Abend, Lemoniga, wie geht es dir ?" und dieſe antwortete: „ganz 
gut, Herr Lehrers" er aber fragte: „mas willſt du lieber, daß ich dich 
‚freffe, oder dein Kind?“ Da rief viefe: „lieber mich, ald mein Kind.“ 
Doc er jagte: „mich verlangt mehr nach vem Kind.“ Als er es jedoch 
dem Bater aus den Armen nehmen mollte, da fprang dieſer auf und 
ſchlug dem Lehrer mit dem Echwerte ven Kopf ab. — Wie nun bie 
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Lemoniga ſah, daß er tobt war, da rief fie: „gelobt ſei ver Herr, daß 
ich von ihm befreit Bin und das Kind gerettet iſt.“ 

Am andern Morgen holte fie ihre Schwiegermutter herbei und 
zeigte ihr ven Leichnam und ſprach: „dieſer ift e8, welcher meine Kinder 
gefreffen bat, und nicht ich.“ Run erft erzählte fie, weß Kind fie jet, 
und fie fchrieben fogleich an ihren Vater, daß feine Tochter wieder ges 
funden worden fei, die er verloren babe, und ald dieſer kam, ftellten 
fie eine neue Hochzeit an. 


— — — — 


67. Die Aeffin. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne, war aber ſchon 
alt und fagte daher zu ihnen: „meine Kinder, ich bin nun alt geworden, 
and wünichte alfo, daß ihr euch verheirathet, damit ich noch eure Hoch⸗ 
zeit mitmachen kann; es Soll daher jeder von euch feinen Bogen in die 
Zuft ſchießen und die Richtung einfchlagen, wohin der Pfeil fliegt, venn 
auf vieler findet ein jeder, was ihm beftimmt iſt.“ Zuerft ſchoß alſo 
ver Meltefte, und jein Pfeil führte ihn zu einer Königstochter und die 
nahm er zur Frau. Darauf ſchoß der zweite und fam zu einer Für⸗ 
fentochter, und die nahm er zur Frau; und zulegt jchoß der Jüngſte, 
fein Pfeil blieb aber in einem Miſthaufen fleden. Da grub er ein 
Loch in venjelben, um zu jeben, was darin ware, und fand eine Mar: 
morplatte. Die bob er auf, erblickte varunter eine Höhle mit einer 
Treppe, und er faßte fich ein Herz und flieg hinunter. Darauf fam er 
zu einem Gewölbe, in vem eine Menge Affen im Kreife herum ſaßen, 
und ihre Mutter kam auf ihn zu und fragte ihn: „wie kamſt du hier⸗ 
her, mein Sohn?" Diefer aber ſprach: „ich Habe meinen Pfeil abge: 
Ihoflen, um zu jehen, was mir beflimmt iſt, und ber ift bier haften 
geblieben ; ich werke alfo eine Aeffin zur Frau befommen.“ Als das 
bie Alte hörte, fagte fie: „wenn es fo ift, jo komme und wähle dir eine 
aus, bier jigen meine Mägde und port meine Töchter.“ Er fuchte ſich 
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alſo eine davon aus und brachte ſie zu ſeinem Vater; als aber ſeine 
Brüder hörten, daß er eine Aeffin zur Frau genommen, da hatten fie 
ihn zum beiten. 

Nach einiger Zeit fprach der ältefte Sohn zum König: „vu mußt 
nun jedem fein Theil beftimmen ; denn du bift nun alt geworben und 
kannſt ſterben.“ Da verfeßte ver König: „ich werde euch drei Aufgaben 
ftellen, und wer fie am beften [öft, ver ſoll König fein." Als das feine 
Söhne zufrieden waren, ſagte er: „vie erfte Wette ſoll der gewonnen 
haben, veffen Haus am reinlichften und fchönften verziert ift, und dazu 
follt ihr vierzig Tage Zeit haben.“ Der Jüngfte aber war traurig, 
weil er eine Aeffin zur Frau hatte, denn mas konnte dieſe verftehn? 
Da fragte ihn die Aeffin: „warum bift du fo traurig?" und als er ihr 
den Grund gejagt hatte, ſprach fie: „hole mir fünf Okka Kalf und ſei 
guten Muths.“ Am Morgen vor dem Ende der Frift fagte die Aeffin 
zu ihrem Manne: „mach’ dich auf und gehe zu meiner Mutter, und 
verlange von ihr eine Safelnuß und eine Mandel,“ und diefer that, wie 
ihn geheißen, und brachte die beiden Nüffe jeiner Frau. Als nun die 
Zeit fam, wo der König und der Rath der Zwölfe die Häufer in Ein- 
firht nehmen follten, da gingen ſie zuerft in das Haus des Xelteften, 
dann in dad des zweiten, und mährend fie deſſen Haus betrachteten, 
fan der Jüngfte zur Aeffin gelaufen und fagte zu ihr: „nun mad 
fehnell, denn nun kommen fie." Doc bis ſie kamen, hatte die Aeffin 
ſchon die Hafelnuß aufgefnadt und daraus einen Schmud fürtas Haus 
bersorgezogen, der aus lauter Diamanten beftand, und dann fnadte 
fie die Mandel auf und zog einen Teppich hervor, auf ven der König 
treten follte. Wienun ver König anfam, da fand er den Teppich fo jchön, 
daß er feine Schuhe audzog, um darauf zu treten. Die Frau aber be: 
grüßteihn, ſo gut fie ed ald Neffin verftann. Darüber waren aber alle 
einverflanvden, daß der Jüngſte die Wette gewonnen habe. 

Da fagte ver König: „ed ſoll nun noch eine Wette angeftellt werden, 
und die fol der gewinnen, welcher mirmitten im Winter frijche Früchte 
bringen fann." Da bemübten fich die beiven Alteften vergeblich folche 
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zu finden; der Jüngſte aber erzählte die neue Wette feiner Frau, und 
die fagte: „fei guten Muths, ſolcher Früchte iſt unfer Garten voll ;“ 
und am Tage der Wette ſchickte fie ihn zu ihrer Mutter mit vem Auf: 
trage, ihr die fehönften Früchte in einem filbernen Korbe zu fchiden. 
Diefen Fruchtkorb trug der Jüngfte dann zur Wette auf das Schloß, 
und da war im Rathe ver Zwölfe nur eine Stimme, daß er auch diefe 
Wette gemonnen habe. 

Nun wurde noch eine dritte Wette feftgeftellt,, die der gewinnen 
follte, deſſen Frau an einem Feſte für die jchönfle erklärt würde, das in 
zehn Tagen befonderd dazu gehalten werben folle. Wie nun der Feſt⸗ 
tag herankam, fchidte die Aeffin ihren Mann zu ihrer Mutter, damit 
er von ihr eine Hafelnuß und eine Manvel, zwei Sengfte und fünf 
Diener verlange; und ald er alles der Aeffin gebracht hatte, knackte fe 
die Mandel auf und z0g daraus ein Kleid für fich hervor, auf dem der 
Himmel mit feinen Sternen zu fehen war, dann knackte fie die Hafelnuß 
auf und z0g aus ihr den Anzug für ihren Mann und ihre eigene Schön 
beit hervor, und nachdem fie ſich angezogen hatten, ritten fie zum Feſte 
und fprengten raſch durch die Höfe, damit fie Niemand erkennen könne, 
und fie unerkannt wieder wegreiten könnten. Der König aber errieth 
ihre Abficht und ließ die Thüre ſchließen, fo daß fie nicht hinaus 
tonnten und fi zu erkennen geben mußten; und fomit hatte ver 
Jüngſte auch die dritte Wette gewonnen und beftieg nach dem Tode 
feines Vaters den Thron. 


68. Der Lehrer und fein Schüler. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die befamen feine 
Kinder, und zu denen kam einft ein verkleideter Dämon, ber verfprach 
dem König, daß er Kinder bekommen folle, wenn er ihm das Ältefte 

. davon geben wolle. Der König war dad zufrieden, und der Dämon 
zog darauf einen Apfel hervor, zerfchnitt ihn in zwei Hälften, und gab 
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bie eine dem König und die andere ver Königin zu eflen, und vie Köni⸗ 
gin gebar darauf nach einander drei Knaben. 

Dem König aber war das Verſprechen leid, das er vem Damon 
gegeben hatte; er baute daher einen Thurm von lauter Glas und fegte 
feine Kinder binein. Da fagte ihm der Damon: „wenn Hu dein Wort 
nicht Halt uns mir da Kind giebft, fo merde ich mich bücken und er⸗ 
glänzen und drei Herzen verbrennen.“ 

Als nun die Knaben herangewachſen waren, va verlangte ber 
Aelteſte von feinem Bater, vaß er ihn aus dem Thurme laflen folle, 
damit er etwas von der Welt und ver Herrlichkeit feines Vaters ſehen 
könne. Doch ans Furcht vor dem Damon fchlug ihm das ver König 
rund ab. Da aber die Knaben von Tag zu Tag neugieriger warden, 
die Welt zu jehen, fo machten fie fich eines Tages heimlich aud dem 
Thurme, um fich ein bischen herumzutreiben. 

Wie fie num fo luſtig und guter Dinge herumliefen, entſtaud auf 
einmal ein großes Unwetter mit Blik und Donner und dider Fiuſter⸗ 
uiß, packte den älteften Sohn una nahm ihm mit fich fort. Da gingen 
die zwei jüngeren zu ihrem Bater underzählten ihm, maß vorgegangen, 
und diefer ließ in feiner Trauer fein Schloß fchwarz anftreichen, und 
befannt machen, daß in der Stadt Niemand mehr fingen und tanzen 
bärfe, fonvern alle Welt fortan nur trauern folle. 

Den Alteften Knaben aber führte ver Dämon in eine Wäftenel, 
dort fchlug er mit der Hand auf die Erve, un dieſe oͤffnete ſich fofort 
und fie fliegen hinunter. Darauf kamen flezur Wohnung ded Damon, 
in welcher vierzig Kammern waren. Der Dämon bielt ven Knaben, 
als ob er fein leiblicher Sohn wäre; er nährte ihn mit lauter Wilo 
und gab ihm die Schlüffel von neunundpreißig Kammern und erlaubte 
ihm, zu feiner Unterhaltung alle Schäße zu betrachten, die darin auf: 
gehänftmwaren. Er gab ihm auch ein Buch, um darin zu befen, und wenn 
ber Knabe feine Lektion gut gelernt Hatte, jo herzte und liebkoſte er ihn. 

Eines Tages fagte ver Damon: „Eomm ber und laufe mich ein , 
wenig,” und dabei entdeckte ver Knabe einen kleinen goldenen Schlüflel, 
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der auf dem Scheitel des Damon angebunsen war. Der Kunabe exrieth, 
daß dies der Schlüffel zu ner werichloffenen Kammer mar, und in einer 
Nacht nahm er den Schlüffel von dem Kopfe des Dämon und ſchloß 
fie auf, und darin fand er eine fchöne Jungfrau, Die wie Die Sonne 
glänzte, aber an ihren Haaren aufgehängt war. Da löfte ſie der Knabe, 
und die Jungfrau Füßte und herzte ihn und rief: „ad! du Aermfler | 
wie kamſt du hierher? Denn meine Zeit ik jegt um und darum wird 
er dich nun an meiner Statt hängen und und am Ende alle beide freffen. 
Sat er bir ein Buch gegeben, um ed auswendig zu lernen? und hat er 
pich ſchon gefragt, ob du ed auswendig kannſt? und wenn er Dich ſo 
wieber fragt, fo mußt du ihm antworten, daß du es nicht lernen koͤnn⸗ 
teft, mich aber mupt du wieder dahin hängen, wo ich war." Der Knabe 
that, wie ihm das Mädchen gebeißen, ſchloß die Thüre ihrer Kammer 
wieder zu und band den Schlüffel wiener auf den Kopf des Dämons. 

Am andern Morgen gab ver Damon dem Knaben feine Leftton 
auf, und ald er am Abend zurüdfam, fragte er ihn: „haſt du beine 
Lektion gelernt?" und ala ver Knabe fagte, daß er fie noch nicht koͤnne, 
warb er böfe und gab ihm flatt des Abendbrotes eine Tracht Schläge. 
In der Nacht holte ver Knabe wieder ven Schlüffel von dem Scheitel 
des Dämons und ging zu der Jungfrau, Löfle fie ab, gah ihr Waſſer 
zu trinfen, und dieſe fprach zu ihm: „ou mußt dich bemühen, fo viel bu 
fannfl, das ganze Buch auswendig zu lernen, aber dich vor dem Dämon . 
fo flellen, als könnte du es nicht zu Stande bringen ; unk wenn du 
das ganze Buch gelernt Haft, dann komm und hole mich, denn wenn 
wir bier bleiben, find wir beibe verloren.“ 

Der Knabe bemühte ſich nun, das Buch fo ſchnell ex konnte aus⸗ 
wendig zu lernen, ohne daß es der Dämon merfie, und ertrug bie 
Schläge gebulvig, die ihm biefer für feine Faulheit gab; und als er e# 
ganz auswendig wußte, da richtete er eine Schale mit Salz, ein Stück 
Seife und einen Kamm fo ber, wie dieſes Buch sorfchrieb, und nahm 
auch einen Querſack voll Goldſtücke; darauf holte ex ſich in der Nacht 
den -Schlüffel von dem Scheitel des Dämons, ging zu der Jungfrau, 
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und nachdem er dieſe losgeknüpft, gab er ihr einen Schlag und ver⸗ 
wandelte fie in eine Stute, ſetzte ſich auf ſie und ritt davon, fo ſchnell 
er konnte. 

Am andern Morgen fuchte ver Dämon vergebend nach dem Kna⸗ 
ben, und fand dabei auch, daß die Jungfrau weg war; da verwandelte 
er fich in eine Wolke und verfolgte fie, und wie er ihnen nahe fam, da 
tief die Stute dem Knaben zu: „mas gaffft du lange! wirf die Schale 
mit dem Salze hin!" und als Died der Knabe gethan hatte, da entſtand 
daraus ein großes Feuer und dicker Rauch; davon wurde die Wolle 
aufgehalten, und der Knabe erhielt dadurch einen Vorfprung. Nah 
einer Stunde fragte die Stute ven Knaben: „fiehft du nichts, was hinter 
uns herkommt?“ und diefer fah fi) um und antwortete: „ja, ich ſehe 
eine finflere Wolke, die hinter und ber den Berg berabwirbelt." Da 
rief die Stute: „wirf ſchnell die Seife bin." Daraus wurde ein breiter 
Strom, der ven Damon in feinem Laufe aufhielt. 

Nach einer Stunde fragte die Stute abermals: „fiehft du nichts 
hinter uns berfommen?" „Ja,“ fagte er, „ich fehe einen Wildeber, ver 
und grunzend nachläuft.“ Da hieß ihn die Stute den Kamm hin⸗ 
werfen, und aus diefem warb ein Sumpf. Der Eber ftürzte fich hin⸗ 
ein, um fi darin zu mälzen, und fo entfam ihm der Knabe fammt 
der Stute. 

Er ritt hierauf zur Stadt, in der fein Vater wohnte, und wie er 
abgeftiegen war, gab er der Stute einen Schlag und verwanbelte fie 
wieder in ein Mädchen; darauf fprach der Jüngling zu ihr: „du bift 
fevig und ich bin ledig, wir wollen einander nehmen." Sie antwor: 
tete, „daß fie das zufrieden fei, aber daß ein jedes vorher erft feine 
Eltern befuchen folle,“ und nahm von ihrem Finger einen Ring und 
gab ihn dem Jüngling. Darauf nahm jedes eine Hälfte des Gold⸗ 
fades und ging zu feinen Eltern. 

Der Jüngling aber ging nicht in dad Schloß feines Vaters, fon- 
dern zu einer Alten und fagte zu ihr: „guten Abend, Mütterchen! kann 
ich nicht über Nacht bei dir Kleiben?“ Die aber fagte, daß fie fein 
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Dettzeug habe ; ergab ihr alfo eine Handvoll Gold, um fich das Nöthige 
anzufchaffen, und als die Alte damit für das Eſſen, Trinken und 
Schlafen geforgt hatte, fagte er ihr, bevor er fich nieberlegte: „Morgen 
früh werde ih in ein Maultbier verwandelt fein, und dann follft vu 
mich auf den Markt führen und verkaufen, aber nicht mitfammt dem 
Halfter, denn diefed mußt du nad) Hauſe zurückbringen, und wenn fie 
dich fragen, wie viel du für das Maulthier verlangft, fo mußt vu 
fagen: „fo viel ed werth if," umd unter fechstaufend Piaſter Bauın du 
mich nicht hergeben.” 

Am andern Morgen brachte die Alte das Maulthler auf ven Markt 
und verfaufte e8 für fechstaufenn Piafter, behielt aber das Halfter, und 
wie fie heimging, fam der Jüngling Hinter ihr her, denn dieſer war 
das Halfier, und jo machte fie e8 Tag für Tag, und die Alte gewann 
viel Geld mit ihm. 

Eines Abends aber fagte ver Jüngling: „morgen früh werbe ich 
mich in ein Badehaus dem Schloffe des Königs gegenüber verwandeln, 
und wenn du dieſes verfaufft, fo darfſt du den Schlüffel nicht mit ver: 
faufen, fondern mußt vorwenden, daß dad Bad und dein Haus nur 
einen Schlüffel hätten und daß du eine alte Frau feift und feinen an⸗ 
dern Schlüffel für dein Haus finden Eönnteft ; denn wenn du den Schküflel 
mitgiebft, fo haft du mich verloren.“ 

Als die Alte am andern Morgen vor dem Badehauſe ſtand, da Fam 
der Dämon in der Geftalt eines Mannes zu ihr und faufte das Bad 
von ihr für funfzigtaufenn Piafter, doch bedingte fie ſich den Schlüfjel 
aus, weil e8 ihr Hausſchlüſſel jei, und der Käufer war es zufrieden. 
Als aber die Alte mit vem Schlüffel weg war, da ging der Dämon in 
das Bad und fagte zu ihm: „jet will ich dich verberben.“ Da antwor- 
tete das Bad: „morgen früh wirft du dich wie ein Schwein im Kothe 
wälzen,” und am andern Morgen ſtak der Dämon an der Stelle, wo 
das Bad geweien war, bis an den Hals im Kothe. 

Der Züngling offenbarte fich Hierauf der Alten, bei ver er wohnte, 
und fagte ihr, daß er der Sohn des Königs fei, und als fie das hörte, 
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beugte fie ſich zur Erde und küßte ihm die hand, und gelobte ihm, ie 
mand etwad von alle dem zu erzählen, waß fie von ihm gefehen. Er 
aber ging dann in den Garten des König und verwandelte ſich ineinen 
®ranatapfel, ver fo groß war, daß ihn wer Baum, an dem er hing, 
kaum tragen Eonnte. Als der König dieſen Apfel erblickte, pflückte er 
ihn und flelte ihn anf ein Bäntel feines Gemaches. 

Der Dämon aber verwanzelte fi in einen Menſchen, und Fam 
zum Kimig und fprach zu ihm: „Diele Grüße von beinem jüngſten 
Sohn, und wenn du einen Oranatapfel hätteft, fo bittet er DI, ihn 
ihm zu ſchicken, denn er ift krank und hat große Luft nach dieſer &rucht.” 
Als das der König hörte, da befahl er feiner Kammerfran, dem Dann 
jenen großen Oranatapfel zu geben. Wie dieſe ihn aber dom Manne 
hinreichte, fiel er ihr auf die Erde und zerfprang in Stücke, ſo daß alle 
feine Körner ſich auf dem Boden zerftreuten. Da verwandelte fidh der 
Damon in eine Glndhenne mit ihren KRüchlein, und begann die Gra⸗ 
natkoͤrner aufzapiden. Der Jüngling aber verwandelte ſich in einen 
Fuchs und fraß die Henne ſammt den Küchlein auf, doch mie er damit 
fertig war, merkte er, daß er auf beiden Augen blind geworben fet. 
Drauf nahm er wieder feine Beftalt an und fagte zum König: „I 
bin dein Sohn, den der Dämon geranbt hatte,“ und erzählte ihm bie 
ganze Gefchichte. Da freute ſich der König von der einen Seite, daß 
er feinen Sohn ˖wieder gefunden, aber von ber andern beträbte er fich 
darüber, daß er blind geworden fei. Dennoch flellte der König große 
Feſtlichleiten zur Rückkehr feine Sohnes an, die fünf Tage dawerten. 

Darauf aber wollte ver Blinde feine Berlobte aufſuchen, und ber 
Bater fprach zu ihm: „ach, mein Sohn, du warft fo lange Zeit fern 
von mir umd nun willſt vu nach fünf Tagen fchon wieder fort!" Da 
erzählte er vem König von dieſer Jungfrau, und daß er mit ihr verlobt 
fei und fie nan heimholen wolle, und fomit machte er ſich nach ihr 
auf ven Weg. Der König aber begann wieder zu trauern und ließ 
fein Schloß wieder ſchwarz anftreichen. 

Wir wollen num fehen, mie ed der Jungfrau erging, als fie nach 
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Haufe kehrte, um ihren Vater aufzujuchen. Unterwegs lief ihr ein 
allerliebftes Hündchen nach, das ihr fo fehr gefiel, daß fie es mit ſich 
nahen ; nach fünf Tagen wurde «8 aber blinn, um» ald darauf die 
Jungfrau über einen Bad ſprang, wollte ihr pas Hündchen nach⸗ 
folgen, weil ed aber blind war, fiel eö in dad Wafler, und vom dieſen 
Waller erhielt es fein Augenlicht wieber. 

Darauf fam die Jungfrau zu ihren Vater, und zum Dante für 
ihre Rückkehr baute der König ein großes Kranfenhaus, wo Kranke 
jeber Artaufgenommen uns geheilt wurden. Die Jungfrau aber ging 
jeden Morgen zu ihnen und fragte fie, ob fie zufrieden ſeien und ob es 
ihnen an nichts fehle. 

Wie nun der Blinde in Die Stadt ver Jungfrau fam, ging er ale 
Blinder in ihr Krankenhaus. Am andern Morgen kam die Jungfrau 
uns fah ihn, als er ua feinem Ringe ſuchte, ben er von ver Hand 
verloren Hatte. Sie fragte ihn, was er fuche, und er antwortete, daß 
er nach einem Ringe fuche, der ihm von ber Hand gefallen fei. Da 
half ihm die Jungfrau fuchen und fand den Ring, und das war ihr 
eigener. Da fragte fie ihn: „wo fandeſt bu diefen Ming, der mir ges 
hört?" und er antwortete, daß er ihn unterwegs gefunden. Sie wollte 
das aber nicht glauben, und fegte ihm fo lange zu, bis er ihr fagte, 
daß er ben Ring von ber und der Königötochter Habe, mit welcher zu⸗ 
fanmen ex viele Gefahren befanden. Als das die Brinzeifin hörte, 
umarmte und küßte He ihn, und fragte ibn: „wie bift du blind ger 
worben?" Da erzählte er, wie ed ihm ergangen ſei, und fie führte ihn 
zu ihrem Bater und fagte: „ver bet mich aus ber Höhle ned Dämens 

gerettet." 
Ä Nun gingen fie mit einander zu jenem Bache un» ſprangen beibe 
hinein, und davon wurbe Der Jüngling wieder ſehend. Hierauf fehrten 
fie nach Haufe zurück und hielten Kochzeit mit einander, und wäre ich 
auch dabei geweien, fo hätte ich wohl auch einen Löffel Erbſenbrei bes 
kommen. 
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Es war einmal ein alter Mann und eine alte Frau, und vie hatten 
drei Töchter und waren dabei fehr arn. Die Mädchen mußten daher, 
um ihren Unterhalt zu verdienen, bis tief in vie Nacht hinein arbeiten, 
und gleichwohl Hatten fie oft nicht fatt zu eſſen. Daher ſagte eines Abends, 
als fie bei der Arbeit faBen, vie Aeltefte zu ven beiden andern: „ich 
wollte, ich hätte den Koch des Königs zum Mann, um von allen guten 
Sachen feiner Tafel zu eſſen.“ Da ſprach vie zweite: „va wollte ich 
lieber feinen Schagmeifter haben, damit ich Geld vollauf hätte.“ Die 
jüngfte aber fagte: „wenn ich ven Sohn des Königs zum Manne hätte, 
fo würde ich ihm drei Kinder gebären, die Sonne, den Mond und den 
Morgenftern.” 

Grade an jenem Abend Hatte fich aber der Königsfohn zur Kurz: 
weil verkleidet, und durchzog jo, nur von einem Diener begleitet, vie 
Stadt, um zu hören, was die Leute redeten, und er fland grade vor 
dem Haufe der drei Schweftern, als biefe von ihren Wünfchen fprachen, 
und erftaunte über die Schönheit ver Jüngften. Er drückte alfo fein 
Siegel an die Thüre, um dad Haus am Tage wiederzuerkennen, und 
ließ am andern Morgen die drei Mädchen holen und fragte fie, was fie 
am Abend vorher mit einander gefprochen hätten. Diele ſchämten fich 
anfangs und wollten es nicht geftehen, aber er jegte ihnen jo Sangezu, 
bis eine jede ihren Wunfch wieverholte, und darauf verheirathete er Die 
eine mit feinem Koche, die andere mit feinem Schagmeifter, und die 
jängfte wollte er jelbft nehmen, doch feine Mutter war fehr dagegen 
und that, was ſie Eonnte, um ihn davon abzuhalten. Enplich aber vers 
mählte er fich doch mit ihr, und als fie im achten Monate ſchwanger 
war, mußte er in ben, Krieg gehn und zog fort. Als nun die Zeit 
fam, daß die junge Frau niederfommen follte, da holte Die Schwieger: 
mutter ein Hündchen, ein Kaͤtzchen und ein Mäuschen, und gab, als die 
Schwiegertochter gebar, Die Tiere der Hebamme und befahlihr, das erſte 
Kind mit dem Hündchen, das zweite mit dem Kätzchen und pas dritte mit dem 





‘ 
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Mäuschen zu vertaufchen, und die drei Kinder in den Fluß zu werfen. 
Unterwegs aber empfand die Amme Mitleid mit den armen Würmern 
amd legte fie alfo in einen Binſenſtrauch. In dieſer Gegend lebte ein 
Hirt, der feine Kinder hatte, und der bemerkte, daß jeden Morgen, 
wenn er mit feiner Heerve ausfuhr, eine Ziege abſeits ging und mit 
feerem Euter wiederfam. Da wollte ver Hirt fehen, was fie mit ihrer 
Mich anfinge; er ging ihr alfo nach und fand, daß fie drei Kinder 
fange, die wunberfchön waren. Er freute fich ſehr über dieſen Fund 
und brachte die Kinder zu feiner Frau, und diefe pflegte fie mit großer 
Sorge. Als aber die Kinder beranmuchfen, baute ihnen ver Hirt 
einen Thurm und feßte fie hinein. 

Die Mutter diefer Kinder hatte e8 unterbeifen viel fchlechter ; denn 
fobald die Kinder bei Seite gefchafft waren, nahm fie die Schwiegers 
mutter und fegte jie in den Hühnerflall, und ald ver König von dem 
Feldzug zurückkehrte und nach feiner Frau fragte, da rief ſie: „o Jammer, 
mein Sohn! anftatt der Sonne, des Mondes und des Morgenfterned, 
die fie dir verfprochen, hat fie einen Hund, eine Katze und eine Mauß 
geboren.“ Darüber wurde der Mann fo traurig, daß er gar nicht 
fragte, was aus ſeiner Frau geworben fei, und härmte fich fo fehr, daß 
ex fiech wurde und lange Zeit nicht genefen wollte. Eines Tages raffte 
er fih auf und machte einen Spazierritt, und da erblidte er von ferne 
den Thurm, worin die Kinder wohnten, und vor demſelben die beiden 
Zünglinge, wie fie ihre Pferde tummelten, und ihre Schwefter, die am 
Fenſter ſtand und ihnen zufah. Als fie aber ver König erblickte, rief 
er: „ach! dieſe Kinder find wie jene, welche mir meine Frau verfprochen 
hatte,“ und jah ihnen zu, fo lange fie fpielten; als es aber Abend wurde, 
verbeugten ſich die Jünglinge vor dem Könige und gingen in den Thurm, 
und ber König ritt zu feinem Pallafte, und das war nach langer Zeit 
feine erfte Freude ; darum erzählte er auch, als er heimkam, feiner Mutter 
von den Kindern und fprach: „o Mutter! heute babe ich zwei Jüng⸗ 
linge gefehen, welche ganz denjenigen glichen, die mir meine Frau 
verfprochen hatte.” Diefe aber erwinerte: „hüte dich vor ihnen, mein 
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Sohn, damit du keinen Schapen von ihnen haft, denn das find ja feine 
Menfchen, fonvern Elfen.” 

Am andern Morgen rief die alte Königin die Hebamme zu ſich 
und fagte zu ihr: „o du Hündin! was haſt vu mit den Drei Kindern 
gemacht? denn dieſe hat mein Sohn gefehen und ift wie bezaubert von 
ihnen.“ Da antwortete diefe: „kümmere dich nicht deswegen, ich werde 
fie aus dem Wege räumen.“ Darauf verkleidete ſich die Hebamme in 
eine alte Bettlerin und ging zu dem Thurme, als es dunkel wurde, umd 
jammerte dort fo lange, bis das Geſinde fragte, was ihr fehle, und va 
Flagte fie, daß fie fich verirrt habe und nun Die Nacht hereingebrochen 
fei und fie nicht wife, wo fie bleiben folle. Da erbarmten fie ſich ihrer 
und behielten fie über Nacht, und am andern Morgen bat fie die Mage, 
fie zu ihrer Herrin zu führen, um fich bei diefer für das Genoflene zu 
bevanten. Sie führten fie alfo zu ver Jungfrau auf ven Thurm, und 
nachdem fle deren Schönheit und alles bewundert und gelobt hatte, wad 
fie befaß, fagte fie zu ihr: „vu führft deinen Namen mit Recht, denn 
du bift fo fchön wie der Mond, aber um ganz glüdlich zu fein, 
feblt dir noch ein Ding.” Da fragte fie, was dad fei, und Die Alte 
antwortete: „ber Zweig, welcher Mufit macht,“ und damit nahm die 
Alte Abſchied und ging ihrer Wege. Bon nun an dachte die Jungfrau 
nur noch an den Zweig, welcher Muſik macht, und fehnte ji jo fehr 
danach, daß fie Frank wurde und fich ins Bett legen mußte. Da kamen 
ihre Brüderund fragten fie, was ihr fehle; fie wollte es aber nicht ein- 
geftehen, und nur mit vieler Mühe konnten vieBräber aus ihr heraus⸗ 
bringen, daß fie ſich nad wem Zweige jehne, der Mufik macht. Die 
Brüder aber beachten fich nicht lange und machten fich auf, um dieſen 
zu holen. Auf ihrem Wege begegneten fie einem Mönche; fie begrüußten 
ihn und erzählten ihm im Geſpräche, daß fie nach dem Zweige au: 
feien, der Muflt macht. Als der Mönch pas hörte, rief er: „ach, ihr 
lieben Kinder, Schade um eure Schönheit, denn dabei müßt ihr gu 
Grunde gehen; danach fin» fchon fo viele Helden und Prinzen ausge: 
zogen und find Dabei fämmtlich verunglückt.“ Die Brüder aber antwor⸗ 
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teten: „unferer Schweſter zu Liebe wollen wir es verfuchen, und follten 
wir auch Darüber zu Grunde gehen." Da dauerte ven Mönch das junge 
Blut und er fprach: „wenn ed denn nicht anders iſt, fo will ich euch 
wenigſtens fagen, wie ihr e8 zu machen habt. Diefer Zmelg wird von 
zwei Draken bewacht, und dieſen dürft ihr bei Tagenichtnabe kommen, 
wenn ſonſt verichluden fie euch, invem fie den Athem einziehen. Ihr 
müßt bis Mitternacht warten, und wenn fiedann fchlafen, fo ſchnarchen 
fieunn haben dabei ven Rachen auf; dann müßt ihr euch herbeifchleichen 
und ihnen in den Rachen bineinfchießen, davon werben fie verenven 
und ihr könnt dann den Zweig brechen.“ Da machten e8 vie Jüng- 
linge, wie ihnen der Mönch gefagt batte, brachen ven Zweig, nachvem 
fie die Draken erichoflen hatten, und brachten ihn ihrer Schweſter, 
an diefe wurde vor Freuden wieher geſund. 

Der König aber ritt jeden Abend vergebend nach vem Thurme zu ſpa⸗ 
zieren, er konnte die Jünglinge nicht mehr zu Geficht befommen, und verfiel 
darüber von neuem in Schwermuth und Elagte feiner Mutter, daß er 
vie Jünglinge nicht mehr zu Geficht befommen Tünne. Da fprach viefe: 
„ſei Doch vernünftig, lieber Sohn, ich habe dir ja gefagt, daß es Elfen 
feien, du aber wollte e8 nicht glauben.“ Doch ver König konnte die 
Jünglinge nicht vergefien und ritt fletd nach wem Thurme zu, und als 
diefe endlich von ihrer Heerfahrt zurüdfehrten und am andern Tage 
wieder vor dem Thurme ihre Pferde tummelten, da freute ſich der König 
und erzählte bei feiner Rückkehr der alten Königin, daß die Jünglinge 
wieder da wären. Diefe aber fagte: „va ſiehſt va nun, daß ich Recht 
hatte, als ich fagte, daß es Elfengeiſter ſeien, denn bald erfcheinen fle 
und bald verfchwinden fie.” 

Am andern Morgen aber lieh fie die Hebamme rufen und zante 
fie, daß fie ihr Verſprechen nicht gehalten habe, denn bie Kinder feien 
wieser zurüdgefehrt. Diefe aber fagte: „gräme dich nicht und laß mich 
machen.“ Darauf verfleivete fie fi abermals in eine Alte, ging zu dem 
Murme, und brachte es wie das erſte Mal dahin, daß fie dort fchlafen 
durfte und am andern Morgen zu dem Mädchen geführt wurde. Als 
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diefe die Alte erblidte, erkannte fie fie und rief ihr zu: „fiche Alte, 
da ift der Zweig, der Muſik macht, meine Brüder haben ihn mir ger 
holt," und dabei zeigte fie ihr vom Fenſter aus den Baum, der aus dem 
Zweige geworben, denn fie hatte ihn vor ber Thüre in die Erbe ges 
pflanzt, und er wuchs rafch heran und flötete ohne Unterlaß und trug jeben 
Morgen eine Schüffel voll Evelfleine. Nachdem die Alte den Baum 
fattfam bewundert hatte, fprach fie: „nu bift die Allerfchönfte und haft 
nun auch den Zweig, der Muſik macht, es fehlt dir aber noch etwas.“ 
Da fragte das Mädchen, was das fei, und die Alte fagte: „pas ift ein 
Spiegel, in dem du alle Städte, alle Dörfer, alle Länder und alle 
Prinzen fehen kannſt.“ Darauf ging die Alte fort, und das Mädchen 
wurde wieder Frank vor lauter Sehnfucht nach dem Spiegel, und ihre 
Brüder fegten ihr wiederum fo lange zu, bis fie ihnen jagte, daß ſie den 
Spiegel möchte, in dem man die ganze Welt fehen fann. Da fagten 
diefe, fie folle fich nicht weiter grämen, denn fie wollten ihr denſelben 
fon bringen. 

Die Jünglinge machten ſich alfo auf und wanderten einen Monat, 
zweiMonate, drei Monate, bis fie an den Ort kamen, wo jener Mönd) 
wohnte, und der fragte fie wieber, wo fie hinwollten, und fie erzählten 
ihm, daß fie nach jenem Spiegel auswären. Da fagte [viefer: „ach, 
liebe Kinder, wie dauert ihr mich! denn dabei werbet ihr unfehlbar zu 
Grunde gehen." Die Jünglinge aber meinten, daß fie ed darauf ans 
fommen laflen wollten, und ver Alte erwiderte: „weil ich euch nicht 
abhalten Tann, jo will ich euch mwenigftens fagen, mie ihr ed machen 
müßt, um ihn zu beflommen. Dort wo der Spiegel ſteht, find vierzig 
Draken und bewachen ihn, zwanzig von der einen und zwanzig von ber 
andern Seite, bei Tag und bei Nacht, und ſchlafen auch des Nachts in 
einer Reihe. Wenn fie nun um Mitternacht Ichnarchen, daß die Berge 
davon wiererhalfen, da müßt ihr mit großer Vorficht über einen nad 
dem andern wegfleigen, jo daß ihr keinen berührt." Darauf kamen die 
Jünglinge zu dem Orte, wo ner Spiegelftann, und machten ed, wie ihnen 
der Mönch gejagt hatte, und währenn ver eine Wache hielt, flieg der 
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andere über die zwanzig Draken und holte ven Spiegel und brachte 
ihn der Schwefter. 

Tags darauf tummelten fie ihre Pferde wiederum vor vem Xhurme, 
und al fie der König auf feinem Spazierritte erblickte, Hatte er eine 
große Freude, und erzählte es wiederum feiner Mutter. Diefe blieb 
aber dabei, daß es keine Menſchen, ſondern Elfengeifter wären, und 
des andern Morgens ließ fie wieder die Hebamme kommen und zanfte 
mit ihr, daß die Jünglinge abermals zurückgekehrt wären. Die Amme 
aber bat, fie folle jich beruhigen, denn nun werde fle fie ohne Fehl zu 
Grunde richten. Darauf verkleidete fie fich wiederum in die Alte, ging 
zum Thurme und machte ed wienerum fo, daß fie dort fchlafen und am 
andern Morgen vie Jungfrau fehen durfte, und als diefe ihr den neuen 
Spiegel zeigte, fagte fie: „Ach, liebes Fräulein, du bift fo Ihön, daß 
fie dich Mond nennen, den Zweig, der Muſik macht, Haft du, ven 
Spiegel, in dem du vie Welt fehn kannſt, Haft vu, nun fehlt dir nur 
noch eined." Und ald die Jungfrau fragte, was das fei, da fagte fie: 
„DaB ift der Vogel Dikjeretto , denn wenn ver in den Spiegel flieht, jo 
fagt er dir, was die Menfchen auf der ganzen Welt fprechen, meil er 
alle Sprachen verfteht, die ed auf der Welt giebt." Drauf ging bie 
Alte weg und das Mädchen wurde wiederum Frank vor lauter Sehn- 
fucht nach diefem Vogel, und ald ihre Brüder fie fragten, was ihr 
fehle, fagte fie: „mich verlangt nach dem Vogel Dikjeretto.“ 

Als dad die Brüder hörten, da ahnte ed ihnen, daß fie bei dieſer 
Aufgabe zu Grunde gehen würden. Sie gaben daher ihrer Schwefter 
zwei Hemden und fagten ihr, „daß fie diefe täglich betrachten folle, denn 
wenn fie ſchwarz würden, fo bedeute das, daß fie auf ihrer Fahrt ver- 
unglückt feien.“ 

Darauf machten fich die Brüder auf, zogen über Berg und Thal 
und kamen wieberum zu dem Mönche, und der fragte fie, „wo fie bin 
wollten ;" al8 er aber hörte, daß fie nach dem Vogel Dikjeretto aus⸗ 
wären, da wurde er zornig und rief: „für die Launen eurer Schwefter 
wollt ihr euch in ven Tod flürzen?“ und wollte ihnen durchaus nicht 
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ſagen, auf weiche Weiſe fie diefen Vogel fangen könnten. Doch die 
Brüder Iteßen fich dadurch nicht abwendig machen, fondern gingen doch 
an den Ort, mo dieſer Vogel lebte, und als fie ihm erblickten, ging ber 
eine bin, um ihn zu greifen; da wandte fi ver Bogel nach ihm um 
und ſah ihn an, und fofort wurde er zu Stein. Da kam auch der andere 
heran und dem ging es grade fo. 

Sowie aber die Brüder zu Stein geworben, wurden bie beiden 
Hemden, die fie der Schwefler gegeben, kohlſchwarz, und da rief dieſe: 
„Oo Sammer! meine Brüder find meinetwegen zu Grunde gegangen, 
und darum will ich auch nicht langer leben, ſondern mit ihnen flerben.“ 
Da flieg das Mädchen auf ihr Pferd und z0g einen Monat, zwei Mo⸗ 
nate, drei Monate, bis daß fie an den Ort fam, mo jener Mind 
wohnte. Als fe ihn erblickte, begrüßte ſte ihn und ſprach: „guten Tag, - 
Väterchen !" und er antwortete: „guten Tag, mein Kind! wo willſt vu 
denn bin?“ Da rief fie: „ach! ich hatte zwei Brüder und die find meinet⸗ 
wegen zu runde gegangen und darum will ich jie juchen und mit 
ihnen ſterben.“ Sie erbarmte ven Mönch, weil fie gar fo ſchoͤn war, 
und er fagte: „Wenn du dorthin kommſt, fo mußt vu dich ausziehen 
und wie wich Gott erfchaffen hat, von hinten an ven Bogel beranfchleis 
hen und ihn an den Füßen paden, denn wenn du in deinen Kleibern 
bingehft, fo Eniftern diefe in den Sträuchern oder raufchen vom Winde, 
und wenn der Bogel dich vorher gewahr wird, jo wirft du ebenfo gut 
zu Stein wie beine Brüder und viele andere Könige und Kürflenfühne, 
die in ihren Kleidern bingingen, um ihn zu packen.“ 

Da dankte das Mädchen dem Mönche für feinen Rath und zog 
wieder über Berg und Thal, bis fe an den Ort fam, wo der Vogel 
lebte. Dort machte fie ed, wie ihr ver Mönch gelagt hatte, fie zog ſich 
nadt aus, ſchlich ch von hinten ber an ven Bugel, ohne daß er «8 
merkte, und packte ihn bei ven Füßen, und als fie ihn gefangen hatte, 
fragte te ibm, „wo ihre Brüber ſeien,“ und er fagte: „va ſteht per eine 
und bort ber andere, und in jenem Berge, der fich jeden Mittag aufs 
thut, if eine Quelle, und wenn du fehnell genug bift, aus dieſer das 
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Lebenswaſſer zu fchöpfen und wieder heran zu kommen, bevor fich ver 
Berg fchließt, fo find fie alle erlöft, wenn du aber nicht zeitig genug 
heraus fommft und fich der Berg fchließt, bevor du wieder heraus bift, 
fo find wir Heide verloren.“ 

Da ging am nächſten Mittag das Mädchen mit dem Vogel auf 
der Hand in ven Berg und lief fo ſchnell es konnte zur Quelle, fchöpfte 
das Waffer und lief wieder heraus, und der Berg Ichloß fich fo dicht 
hinter ihr, daß er ein Stüd ihres Kleides padte. Das Mädchen aber 
befann fich nicht lange, ſondern z0g fein Schwert und jchnitt dieſes 
Stud ab, und ging dahin, wo feine Brüder ſtanden, befprengte fie mit 
dem Waſſer des Lebens und fofort wurden fie mwieber lebendig und 
behnten und rediten fich , wie einer, ber aus dem Schlaf ermacht, und 
riefen: „ach, wie feft haben wir gefchlafen und wie leicht ſind wir auf: 
gewagt." Da erzählte ihnen ihre Schwefter, was vorgegangen, und fie 
berzten und küßten fich und befprengten nun auch alle Andern, melche 
dort verfeinert waren, und machten fie wieber lebendig und zum Dante _ 
begleiteten fie dieſe alle mit einander 548 zu dem Ihurme, in welchem 
dad Mänchen wohnte. Als fie dort ankamen, freute ſich der Hirt, 
welcher ver Pflegevater der Kinder war, fo fehr über ihre Rückkehr, 
daß er vierzig Lammer fchlachtete und fo viel Wein herbei ſchaffte, als 
fie trinten mochten, und va aßen und tranfen fie drei Tage und drei 
Nächte lang. 

Als der König von ver großen Feſtlichkeit in jenem Thurme hörte, 
wurde er neugierig, was dies zu beveuten Habe, und hoffte vie Kinder 
wieder zu ſehn. Gr nahın aljo ven Borwand, daß er fich ein wenig 
zerfizeuen müfle, und ging bin. Dort erwiefen fie ihm ald König große 
Ehre, und als das Feft vorüber war, Lehrte von den entzauberten 
Gaften ein jeder in feine Geimath zurück, der König aber blieb noch 
im Ihurme, und dad Mädchen führte ihn darin herum und zeigte ihm 
ven Zweig, ver Mufll macht, ven Spiegel, in welchem man die ganze 
Belt keht, und ven Vogel, ver Antwort gab auf Alles, was man ihn 
fragte; endlich aber konnte auch ver König nicht länger mit Anftand 
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im Ihurme bleiben, er nahm alfo Abſchied und lub die drei Kinder 
auf den nächften Sonntag bei fich zu Gall. 

Algd er nach Haufe zurückkam, fagte er feiner Mutter, daß er auf 
den nächflen Sonntag die Kinder eingeladen habe, und beftellte die 
beften Speifen für fie. Diefe erfchrak, als fie das hörte; aber fie wußte 
nun nicht mehr, was fie dagegen thun follte. Wie nun am Sonntag 
die Kinder von Haufe gehen wollten, da rief ver Vogel: „nehmt mid 
auch mit, nehmt mich auch mit, denn der König ift euer Vater." Die 
Kinder wollten das nicht glauben. Der Vogel aber ſprach: „ihr mögt 
ed nun glauben over nicht, thut, was ich fage. Das Mäpchen foll 
eine Milnzane mit Diamanten füllen, und wenn ihr der König Speife 
vorlegt, fo foll fie die Milnzane auf ven Teller des Königs legen und 
ihn bitten, auch von ihrer Speife zu efien, und wenn ihr bort feib, fo 
laßt alle Thüren verſchließen.“ Die Geſchwiſter tbaten, wie ihnen ver 
Bogel gejagt hatte, und nahmen ihn mit zum Könige. Dort fegten fie 
ſich zur Tafel mit des Könige Mutter, der Hebamme und allen Haus⸗ 
leuten. Als nun ver König dem Maͤdchen Effen vorlegte, holte dieſe 
die Milnzane hervor, legte fie auf des Koͤnigs Teller und fprach: „Ber: 
fuchet auch etwas aus meiner Küche.“ Da fagte vie Mutter des Könige 
heimlich zu ihm: „babe ich dir es nicht gefagt, daß es Elfen find, die 
dich nun mit ihren Speifen verzaubern wollen?" Der Bogel aber, 
deſſen Käfig fie über ver Tafel aufgehängt Hatten, fing an zu lachen. 

Als nun der König die Milnzane auffchnitt, um davon zu eſſen, 
da fand er, daß fie mit lauter Diamanten gefüllt war, und rief auß: 
„wie ift e8 möglich, daß eine Milnzane mit lauter Diamanten gefüllt 
ſei?“ und fogleich erwiderte der Vogel und ſprach: „Es ift freilich nicht 
möglich, daß es eine mit Diamanten gefüllte Milnzane gebe, ift e8 aber 
möglich, daß eine Frau ein Händchen, ein Kätzchen und ein Mäuschen 
gebäre?" „Ja wohl, ja wohl," rief der König, „benn meiner eignen 
Frau ift dad widerfahren.“ ALS die KRönigsmutter und die Hebamme 
diejed Gefpräch hörten, wollten fie aufſtehen und weggeben, aber ber 
Vogel befahl ihnen zu bleiben und fprach zum König: „fiehe Hier, o 
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Hart! die Sonne, vn Mond und ven Morgenſtern, welche dir deine Frau 
geboren bat; Deine Mutter aber hat fie mit einem Hündchen, einem Küchen 
und einem Mäuschen vertaufcht und deine Frau in den Kühnerftall 
geſperrt.“ Da ſprang der König auf und Füßte und herzte feine 
Kinder und ließ auch feine Frau aus dem Hühnerftall holen und mit 
töniglichen Kleidern Ichmüden und zu ihren Kinvern führen. Der 
Hebamme aber wurde ber Kopf abgefchlagen und die Königemutter aus 
dem Pallafte verbannt. 


70. Der Goldäpfelbaum und die Höllenfahrt. 


Es war einmal ein König, der hatte drei Söhne und einen großen 
Garten, der an fein Schloß anftieß; darin ſtand ein Aepfelbaum, auf 
dem jedes Jahr drei goldene Aepfel wuchien, fo wie fle aber reif waren, 
verfchwanden fle. 

Als die drei Prinzen berangewachfen waren und die Aepfel wieder 
einmal reif wurden, da fprach der Neltefte: „heute Nacht werde ich bei 
dem Baume Wache halten und ſehn, ob ich den Apfelvieb erhafchen 
fann.” Sobald ed Nacht wurde, nahm er alfo feine Waffen und ftellte 
fich zu dem Baume, und wie er fo fland, da begann auf einmal die 
Erde zu zittern und eine Wolke ſenkte fich unter furchtbarem Donnern 
und Bligen auf ven Aepfelbaum und daraus reichte etwas wie eine 
Hand — und fort war der eine Apfel. Der Aeltefte aber zitterte vor 
Schreden und lief zum Vater und zu den Brüdern, und als fie ihn 
fragten, was er gejehn, fagte er, daß fich ein Sturm erhoben und den 
Apfel weggeführt habe. 

Die andere Nacht wollte es der zweite Sohn verfuchen, und was 
der Aeltefte gefehn hatte, das jah auch der Zweite. Die dritte Nat 
wollte nun auch der Jüngſte Wache halten, weil er aber noch fo jung 
war, fo wollte e8 ihm fein Vater nicht erlauben. Doch diefer ſprach: 
„wenn du mir nicht die Erlaubniß erthetlft, fo wirft du mich nie mehr 
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zu ſehn befommen. Gieb mir meinen Bogen, mein Schwert und mein 
Buch und eineLeuchte, vamit ich mir die Zeit mit Leſen vertreibe 3“ und 
als der Vater ſah, daß er von feinem Willen nicht abftand, erlaubte er 
endlich auch ihm, Wache zu halten. 

Während er nun unter vem Baume faß und las, hörte er auf 
einmal ein entfegliches Getöfe und erblickte eine ſchwarze Wolke, vie 
fih nach dem legten Apfel ausftredte. Er aber griff rafch nach feinem 
Bogen und ſchoß in die Wolfe; da verſchwand diefe und der Apfel 
blieb am Baume. 

Am andern Morgen ging der Jüngfte zum Vater und fagte: 
„Bater, ich habe ven Dieb verwundet und ich will fort und ihn fuchen, 
darum gieb mir mein Roß und meine Waffen." Der Vater ſprach: 
„Leber Sohn, bleibe bei mir, ich will dich auch dafür fegnen; ich habe 
mein ganzes Reich aufgerieben um dieſer Aepfel willen und nichts aus⸗ 
gerichtet, wie jollteft du allein glücklicher fein?" Er aber fagte: „laß 
mich gehn, fonft ift ed mein Tod. Als der Vater fah, daß er von ſei⸗ 
nem Vorhaben nicht abzubringen war, wollte er ihm ein Heer zur 
Begleitung geben. Doch er ſprach: „ich will keine Begleitung, meine 
Hülfe ift in meiner Stärfe, wenn aber meine Brüder zur Unterhaltung 
mitkommen wollen, fo mag es fein.“ Es machten ſich alfo die drei 
Brüder auf, um den Verwundeten zu fuchen, ver König aber war 
darüber fo befümmert, daß er fein Schloß ſchwarz anftreichen ließ. 

Als die Brüder eine Zeitlang gegangen waren, fanden fie Bluts- 
tropfen auf dem Wege. Sie folgten diefer Spur und gingen einen 
ganzen Monat lang ven Blutstropfen nah. Endlich famen fie an 
einen Dreimeg und an jedem Wege fland ein Stein, und auf dem einen 
fland gefchrieben:: „mer diefen Weg geht, der fommt davon;“ auf dem 
zweiten: „wer diefen Weg gebt, ver fommt vielleicht davon, vielleicht 
auch nicht ;" und auf dem dritten: „mer diefen Weg geht, ver kommt 
nicht davon." Da fprach der Süngfte: „wir müſſen den Wegeinichlagen, 
auf dem. man nicht davon kommt.” Die Brüder fürchteten ji 
anfangs, daß fie auf ihm von reißenden Thieren gefreilen werden Tönnten, 
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aber ver Füngfte revete ihnen fo lange zu, biß fie ihm folgten. Auf 
dieſem Wege fanden fie bald die Blutfpuren wieder und kamen, indem 
fie ihnen nachgingen, auf einen hohen Berg, auf deſſen Spige fie einen 
mächtigen Marmorftein fanden, ver in der Mitte einen eifernen Ring 
Hatte. Da Sprach der Jüngfte. „darunter fledt ver Dieb; wir müflen 
den Stein abheben und hinabfleigen, um ihn zu finden. Seht zu, ob 
ihr den Stein abheben könnt.“ Da verfuchte ſich der Aelteſte und ver 
Mittlere vergeblih an dem Steine, denn der war fo ungeheuer, daß 
ihn hunderttauſend Menfchen nicht hätten heben können. Endlich machte 
fich der Jüngfte daran, und fagte zu feinen Brüdern: „tretet auf bie 
Seite und feht euch vor, daß ihr feinen Schaden nehmt, wenn die Erbe 
zu zittern beginnt,” und als ihm die Stärke anfam, da erzitterte vie 
Erde, und nun ergriff er ven Eifenring und hob den Stein ab, und 
darunter fah er einen punfeln Brunnen, aus dem ein brennend heißer 
Dampf aufftieg. Das war der Athen jened Verwundeten. Da fragte 
der Jüngfte: „nun, ihr Brüder, wer von und fleigt hinunter?" Diefe 
aber waren auf feine Stärfe neidifch und wünfchten fein Verderben. 
Doch. erklärte ſich der Aelteſte bereit, hinab zu ſteigen; fie banden ihn 
alfo an ein Seil, und als er bis zur Hälfte hinabgelaffen war, ſchrie 
er: „Beuer, Zeuer, ich verbrenne, zieht mich hinauf!“ und ebenfo ging 
es auch dem Zweiten. Als ed nun auch der Jüngfte verfuchen wollte, 
fagteerzu feinen Brübern : „wenn ich euch zurufe, daß ihr mich Hinauf- 
ziehen follt, fo Hört nicht darauf, fondern laßt mich nur immer 
tiefer hinab.” Die Brüder hörten alfo nicht auf fein Schreien und Rufen, 
fondern ließen ihn bis zum Boden hinab. 

Dort fand er ein prächtiged Schloß mit großem Garten, in denen 
der Ichönfte Frühling war. Er fuchte aber das ganze Schloß durch, 
ohne irgend Jemand zu finden, und wunderte ſich, wie fo ein fchöner 
Pallaft unbewohnt fein fönne. Endlich fam er zu einer Thüre, und 
ald er dieſe äffnete, erblickte er eine wunderfchöne Prinzeffin, welche 
mit einem goldenen Apfel fpielte, und fo wie den der Jüngfte fah, er: 
fannte er, daß er auf feines Vater Baum gewachfen fei. Die Prin- 
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zeffin aber fprach zu ihm: „Sage mir, vu Hund, wie bift du hierher 
gekommen, wohin fein fliegender Vogel kommt? denn bier hauſt ein 
ſchrecklicher Drache, ven haben fie zwar diefer Tage verwundet, aber er 
verfchlingt dich doch, fo wie er dich gewahrt wird.” Da ſprach der 
Prinz: „ven Drachen habe ich vermundet und bin auf feiner Spur bis 
hiecher gekommen, thue mir alfo die Liebe und fage mir, mo er it.“ 
Sie antwortete: „ich weiß e# nicht, gebe aber in jene Kammer, dort 
-  findeft du meine Schwefter, die weiß es.“ Da ging er borthin and fand 
eine Koͤnigstochter, die auch mit einen Golvapfel fpielte und To fehön 
war, daß er außrief: „glänze, Sonne, bamit ich erglänze." Sie fragte 
ihn: „Tage mir, du Sund, tie bift du hierher gefommen, wo Fein flie⸗ 
gender Bogel Hinfommt?“ Er aber antwortete: „ich hin nur megen 
des Drachen gekommen, fage mir alfo, wo er iſt;“ und fie fagte: „ich 
weiß es nicht, aber gebe zu meiner jüngften Schweſter, die iſt die 
Schönfte von und und muß ihn daher bedienen.“ Diefe Jüngfte war 
aber eine Herzenskundige. Er ging alfo im ihre Kammer und fand dort 
ein Mäpchen, wie fein ſchöneres auf der Welt war, doch ſie war traurig, 
weil fie feinen Apfel hatte. So wie er fle erblidte, kam ihm feine Stärfe 
an und davon erzitterte dad ganze Schloß. Das Mädchen aber fiel ihm 
um den Hals und küßte ihn und fpracdh : „Sage mir, du Hund, wie bift 
du hierher gefommen, wohin fein fliegender Vogel kommt? denn bier 
hauſt ein Drache, und wenn der dich gewahr wird, fo find wir allefammt 
verloren." Er aber fprach: „feinetwegen bin ich hierher gefommen, fage 
mir alfo, mo ich ihn finden und wie ich ihn erlegen kann.“ Gie ant: 
wortete: „Er liegt in jener Katnmer, und wenn er die Augett auf hat, 
fo Idhläft er, und wenn er fle zu bat, fo ift er mach. Bei feinem Kopf: 
kiſſen fteht ein Fläschchen Waſſer und bei feinen Füßen ein anderes und 
diefe Flaͤſchchen mußt du vermechfeln. In ver Kammer aber hängen 
viele Schwerter und die werben bir zurufen: lieber Herr, ninm mich 
mit. Du darfft aber feines von diefennehmen, ſondern mußt das toftige 
hervorholen, welches hinter ver Thüre ſteht. Sobald du dieſes Schwert 
in der Hand haft, mußt du ihm fogleich einen Fauftfchlag verfegen, 
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won dem er aufiwachen wird. Darauf wirb er zu bir fagen: komme her, 
vu Schaft, wir wollen eins zufammen trinfen, und bu mußt das 
Flaäſchchen ergreifen, das zu feinen Füßen flieht, er aber wird das 
nehmen, mas ihm zu Haupten fieht, und dann mußt bu mit ihm 
trinken.” 

Er that genau fo, wie ihm dad Mädchen gefagt hatte, und wie 
der Drache pas Fläſchchen ausgetrunfen hatte, rief er: „ach ihr Kün- 
dinnen, ihr habt mich geliefert!" und drauf gab ihm der Jüngling einen 
einzigen Schwertfchlag. Da bat ihn der Drache: „gieb mir noch einen 
Schlag, damit ich rafch verende.“ Er aber fprach: „Meine Mutter hat 
mich nur einmal geboren.” Da zerplagte der Drache, weil ihm ver 
Jüngling feinen weiteren Schwertfchlag gab. 

Nun ging der Prinz zu den Drei Jungfrauen zurüd und führte 
fie zu der Stelle, wo er herabgefommen war, um fich von feinen Brü⸗ 
bern binaufziehen zu lafjen. Unterwegs fagte ihm die Jüngfte, die eine 
Serzendfundige war: „du mußt dich zuerft hinaufziehen laflen, denn 
wenn bu zulegt unten bleibft, fo werben dich beine Brüder tödten.“ 
Er aber wollte nicht glauben, daß fie ſo undankbar feien, da er fie 
doch von dem Drachen befreit Habe. Da fagte fie ihm: „geh an jenen 
Schranf, darin wirft du eine Mandel, eine Nuß, eine Hafeluuß 
und ein härenes Seil finden; das alles mußt du wohl aufheben, venn 
du wirft es nöthig haben;“ und dann fprach fie ſeufzend: „wenn dich 
beine Brüder nicht auf vie Oberwelt ziehen, fo will ich dir noch etwas 
zum Trofte jagen: da wo du binfommen wirft, wirft du viel Mühfal 
erdulden, aber zulegt doch Eieger bleiben. Du wirft zu einer Tenne 
kommen, auf der drei Lammer mit einander fpielen, zwei ſchwarze und 
ein weißes, und du mußt pas weiße Lamm fangen; denn wenn bu bie 
ſchwarzen fängft, fo mußt du noch einmal fo tief in die Unterwelt 
hinab.“ 

Als fie zu vem Brunnen gekommen waren, rief er feinen Brüdern 
zu, „ſie follten ihm das Seil herablaſſen,“ und als dies gefchehen war, 
band er die ältefte Prinzeffin daran und rief hinauf: „ho Aelteſter, 
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die iſt für dich;' und als dieſe oben war, band er die Zweite an das 
Seil und rief hinauf: „Ho, Mittlerer, die iſt für dich ;" und zuleßt ließ 
er die Jüngfte binaufziehen und rief: „bo, ihr Brüder! die ift für 
mich." Das war aber die allerfchönfte, und beim Abſchied fagte er zu 
ihr: „Dort mo du hinfommft, wirft du meinen Vater finden, und der 
wird dich zu freien begehren, weil er Wittwer ift, du follft aber ein 
Jahr, drei Tage und drei Stunden auf mich warten, und wenn ich 
dann noch nicht gefommen bin, fo iſt ed dir erlaubt, ihn zu nehmen." 
Sp wie aber die dritte Prinzeffiin binaufgezogen war, nahmen 
die beiden Brüder die drei Schweflern und kehrten heim, und ließen ven 
Jüngften in der Unterwelt. Sie ſchickten Nachricht an ihren Vater, 
daß fie famen, und dieſer legte die Trauerkleiver ab und bewillfommte 
fie mit großer Freude; als er aber nach vem Jüngften fragte, fagten 
fie ihm, daß er umgefommen fei. Da begann der König über den Ber: 
luft feines jüngften Sohnes zu weinen, doch die beiden älteren ver⸗ 
wiejen ihm das, und fagten, „vaß er fich über ihre glüdliche Rückkehr 
und ihre Großthaten freuen folle, denn fie hätten ven Drachen erlegt 
und Die drei Prinzeffinnen erlangt, die jener geraubt, und denen er die 
goldenen Aepfel ihres Aepfelbaumes zum Spielen gegeben habe. Jeder 
von ihnen wolle nun eine davon heirathen und ver Vater folle vie 
Jüngſte zur Frau nehmen.“ Das war der König zufrieden und flellte 
zur Heirath feiner beiven Söhne eine große Hochzeit an, und vier Mo: 
nate ſpäter wollte er ſelbſt mit der Jüngften Hochzeit halten ; dieſe aber 
fagte: „Es ift dir noch nicht erlaubt, denn nur wenn dein Sohn nicht 
in einem Jahre, drei Tagen und drei Stunden gefunden wird, darfft 
du mich zur Frau nehmen,” und weil fie fo hartnädig bei diefem Bor: 
Tate blieb, fo hielten fie viefelbe wie eine Magd und fie mußte ihre 
Schweftern bedienen. 
Doc laffen wir nun vorerft die Prinzeffin und kehren wir zu dem 
jüngften Königsfohne zurüd. Als diefer eine Weile vergebens feinen 
Brüdern zugefchrieen, ihm das Seil herabzulafien, merkte er, daß die 
Prinzeffin Recht gehabt, und fie ihn im Stiche gelaffen hätten. Er 
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machte fi) alſo auf, um dieTenne zu finden, von der ſie ihm gefprochen 
batte, und ald er dort hinkam und das weiße Lamm zu hafchen fuchte, 
fing er flatt deffen ein fohwarzes, und fofort ſank er noch einmal fo 
tief in die Unterwelt. 

Dort kam er in eine Stadt und nahm bei einer Alten Herberge; 


.als viefe aber. Brot baden follte, ſah er, wie fie in das Mehl fpie und 


mit ihrem Speichel ven Teig Enetete. Da fragte er fie: „Warum fpeift 
du ind Mehl und machſt nicht den Teig mit Wafler an?" Sie antwor: 
tete: „unfere Stadt hat nur einen Waſſerquell, und daran wohnt eine 
Schlange, die frißt jede Woche einen Menfchen und läßt uns vann 
Wafler Ichöpfen, und heute wurbe die eine Tochter des Königs hinaus. 
geführt, während die andere im Schloffe Hochzeit hält.“ Da bat fie der 
Süngling, „fie folle ihm einen Krug geben und ven Weg zum Brunnen 
zeigen." Gr Fonnte aber die Alte nicht dazu bewegen, weil fie für fein 
Zeben fürchtete, und als er fah, daß fein Bitten vergeblich war, ging 
er allein und fand fi zum Brunnen, bei dem er ein weinendes Mäp- 
hen an einen Felſen gebunven erblickte. Die fagte ihm, „daß fie Die 
Tochter des Königs fei, und weil auf fie das Loos gefallen wäre, fo fei 
fie Hierher gebracht worden, damit fie die Schlange verichlinge und bie 
Stadt Waſſer Ichöpfen könne.“ 

Der Jüngling aber band fie [08 und fprach: „fürchte dich nicht, 
ich werde dich jchügen, aber Eomme und laufe mich ein wenig, meil ich 
vom Wege müde bin;“ und während fie ihn laufte, fchlief er ein und 
fie nahm ihren Fingerring und band ihn dem Jüngling auf ven Schels 
tel. Während dem kam die Schlange heran und das Mädchen erfchraf 
fo, daß e3 den Jüngling nicht zu weden, fondern nur zu weinen ver 
mochte; aber eine ihrer Thränen ftel auf des Jünglings Wange und 
davon erwachte er. Als nun die Schlange die beiden erblidte,, rief fie: 
„ei, ei, früher gab man mir immer nur einen Braten, heute aber be= 
komme ich zwei.“ Da zog der Jüngling fein Schwert und fchlug ber 
Schlange das Haupt ab; dieſe aber rief: „hohe, du Schandbube! für 
dich habe ich auch noch andere Köpfe,“ und diefe Schlange hatte wirklich 
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zwölf Köpfe, und der Jüngling mußte mit ihr vom Morgen bis zum 
Abend fampfen, bis er fle endlich alle abgeichlagen batte. Darauf 
ſchnitt er aus den zwölf Köpfen pie Zumgen heraus, füllte feinen Krug 
mit Wafler und fehrte zu der Alten zurück. Die fragte in: „wo haſt 
du das Waſſer her?“ und er fagte ihr: „Ich habe vie Schlange getöbtet, 
aber wenn du ed verräthft, To fchlage ich dich todt.“ N 

Darauf fam der erfte Leibwächter des Königs, der ein Mohr wer, 
zum Brunnen, um zu jehn, mas aus der Prinzeſſin geworben, und als 
er fab, daß diefe heil und die Schlange todt war, ſprach er zu ihre: 
„Wenn dir dein Leben lieb ift, fo jage nicht, wer bie Schlange getöbtet 
hat." Er nah nun die zwölf Köpfe ver Schlange, ging damit vor ven 
König und fagte, „daß er dieſelbe erlegt babe.“ 

Darauf ſprach ver König: „wenn du die Schlange erlegt haß, ſo 
ſollft du meine Tochter haben und mein Eidam werden.“ Die Prinzeſſin 
aber rief: „der Mohr hat die Schlange nicht erlegt, ſondern ein Königs⸗ 
ſohn.“ Und ale ver Mohr bei feinen Worten blieb, fagte fie ihm ind 
Geſicht, „daß er ein Lügner fei,“ und verlangte von ihren: Vater, „daß 
er ein großes Feſt anftellen folle, bei dem alle Welt baarhäuptig er⸗ 
feheinen müſſe, und ich will ofen am Fenſter ſtehn und einen Apfel auf 
den merfen, den ich zum Manne haben will.“ 

Wie fie gemollt Hatte, fo geſchah es, und der Jüngling, welcher 
bei ver Alten verſteckt war, wurde neugierig, was das Menjchengepränge 
bebeute. Er zog alfo Hirtenkleiver an und ging jo zum Pallafte, ohne 
daß er etwad von dem Ringe wußte, den er anf vem Scheitel trug. Die 
Brinzeflin aber erfannte ihn daran und warf ven Apfel auf ihn, und 
fogleich wurde er ergriffen und vor ven König gebracht. Dex aber be⸗ 
rief vie zmölf Räthe und ließ auch feine Tochter und den Mohren 
fommen ; aber weber ver König noch die Räthe wollten glauben, daß 
fo ein gemeiner Hirte daß Ungeheuer erlegt habe, und dies um fo weniger, 
als ver Jüngling ſelbſt es laugnete. Der König wurde daher ſehr zornig 
auf ſeine Tochter und verſtieß fie aus dem Haufe und ließ ſie mißhandeln. 
Ald das der Jüngling hörte, befam er Mitleid mit ihr, und ging zum 
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König und fagte die volle Wahrheit; aber der verlangte, „va ſowohl 
er ald ver Mohr feine Behauptung beweiſen ſolle.“ Da brachte ber 
Mohr die zwölf Schlangenköpfe; ver Jüngling aber fragte ihn: „wie 
geht dad au, daß dieſe Köpfe keine Zungen haben?" DerMohrantwors 
tete: „die Schlange hat fich gefürchtet und ihre Zungen eingezogen.“ 
Da verlangte der Jüngling, daß man ein Laum bringen jolle, und als 
das kam, ſchlug er ihm mit dem Schwerte ven Kopf ab ; dieſes aber biß 
fi) währenn dem auf die Zunge, und er fragte ven Mohren: „hatte 
die Schlange mehr Furcht ald das Lamm, daß fie ihre Zungen einzog ?“ 
Darauf zog er die Zungen ver Schlange hervor und zeigte, daß fie in 
die Köpfe paßten. Da ſprach ver König zu ven Zwölfen: „was follen 
wir mit dem Mohren anfangen?" und fie befhloflen, daß er an vier 
Pferve gebunden und von diefen in vier Stüde zerriffen werben Tolle. 
Als dem Mohr fein Recht geſchehen, ſprach Der König zu dem 
Jüngling: „was willft du, daß ich dir für die Wohlthat gebe, die du 
mix and dem Lande erwieien haft? will du meine Tochter zur Frau 
haben, oder joll ich dir Schäge geben!" Er aber jagte: „ich verlange 
nar eind von bir, nämlich, daß du mich auf die Oberwelt bringen 
läffeft.“ Da fagte ver König: „du verlangft ein ſchweres Ding von 
mir, weil vu aber jo tapfer bift, fo wirft ou auch pas thun, mas ich 
bir fage. Gehe auf jenen Berg, dort flieht ein großer Baum, auf dem 
haben vie Adler ihr Neft, und dort iſt auch eine Schlange mit achtzehn 
Köpfen, welche ven Adlern feind ifl; wenn wu dieſe erlegft, To werben 
dich die Adler auf die Oberwelt bringen.” Da ging der Jüngling auf 
jenen Berg und um die Mittagdgeit ſah er die Schlange, wie fie fich 
um den Baum wand, um die Anlerjungen zu freffen. Der Jüngling 
aber rip fie vom Baume herunter ; Doch hatte er vierundzwanzig Stun⸗ 
ven zu Tampfen, bis er fie völlig erlegt hatte; und darauf war er fo 
ermüdet, daß er jich unter ven Baum legte und einſchlief. Da flogen 
bie jungen Adler aus ihrem Neſte und wehten ihm mit ihren Blügeln 
feifche Luft zu. Während er fo fchlief, famen vie alten Adler, und als 
fie ihn fahen, ergriffen fie Felſenſtücke, um ihn vamit todtzufchlagen. 


58 Griechiſche Märchen. 


Die jungen Adler aber riefen: „um Gotteswillen nicht, denn er Hat Die 
Schlange erlegt, und und von ihr befreit." Da breiteten auch die Alten 
ihre Flügel aus und wehten ihm Luft zu. Als er erwmachte, fragten ihn 
die Adler: „was willfi vu, daß wir dir thun für dad Gute, dad du ung 
gethan haft?" Er aber fagte: „ich verlange von euch nichts weiter, als 
daß ihr mich auf die Obermelt bringt.“ Da riefen die Adler: „ein 
ſchweres Stud verlangfi du von und, aber du Haft und von ber 
Schlange befreit, und fo müſſen wir dich auch auf-Die Oberwelt bringen.“ 
Darauf fprach ver König ver Adler: „vu mußt vierzig Schläuche mit 
Waſſer anfchaffen, und vierzig Büffel Schlachten und ein filbernes Joch 
machen laffen.“ Der Jüngling ging nun zum König und bat ihn um 
das Erforverliche, und der ließ alles machen, was er verlangte. 

Darauf Sprachen die Adler zu dem Prinzen: „vu mußt und nun 
feft anfchirren und dich an das Ioch binnen, und wenn wir kra! ſchreien, 
fo wollen wir Fleiſch, und wenn wir glu! jchreien, fo wollen wir 
Waſſer.“ Als alles in Ordnung war, breiteten fie ihre Flügel aus und 
flogen, und ver Jüngling gab ihnen von Zeit zu Zeit, was fie ver: 
langten. Sie mufiten aber fo lange fliegen, daß, bevor ſie auf die Ober: 
welt kamen, das Fleiſch ausging. Da rief ein Adler: „Era!" und weil 
er fein Fleiſch mehr hatte, fo ſchnitt er fich ein Bein ab und gab es 
ihm. Als fie endlich auf die Oberwelt famen, fagten ihm vie Adler: 
„To! nun gehe zu deinem Vater,“ und ald er von ihnen Abfchien ge 
nommen und fortging, bemerkten fie, vaß er hinke. Sie fragten ihn 
nach) der Urfache, und er erwiderte, „daß er, weil er fein Fleiſch mehr 
gehabt, dem einen Adler fein Bein zu frefien gegeben habe.“ Da befahl 
fogleich ver Aplerfünig: „wer das Bein gefrefien hat, ver foll es wieder 
außsfpeien ;" und ſchickte einen Adler, um Lebenswaſſer zu holen. Damit 
beftrich er das angeſetzte Bein, und fogleich wuchs dieſes wieder an und 
war fo gut wie vorher. 

Wie nun der Jüngling zur Stadt ging, begegnete er auf dem 
Wege einem Hirten, und fagte ihm: „höre Freund, giebft du mir nicht 
deine Kleider für die meinigen?" Da lachte der Hirte und meinte, daß 
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er ſcherze, als er aber jah, daß es Ernft fet, ließ er fich ven Tauſch ges 
fallen. Der Jüngling ging drauf weiter und fand ein Lamm auf dem 
Wege, das fchlachtete er und legte fich fein Fell um ven Kopf nad Art 
derjenigen, welche einen Grindfopf haben. Drauf ging er in die Stadt, 
in welcher jein Vater König war, und bat dort deſſen erften Schneiber: 
meifter, ihn in ven Dienft zu nehmen. Der Meifter machte anfangs 
Schwierigkeiten, mweil er grinvföpfig fei, feine Geſellen aber hatten Mit- 
leid mit ihm, und baten den Meifter, ihn anzunehmen, damit er ihnen 
Trinkwaſſer Hole. Er blieb alſo dort und fein einziged Vergnügen 
war, in der Aſche zu figen und fi) damit zu bejchmieren. 

Allmälig kam aber vie Zrift heran, welche die Jungfrau dem 
Vater des Jünglings gefegt hatte, und dieſer fagte daher zu ihr, daß 
fie fi) zur Hochzeit bereiten ſolle. Sie antwortete: „wohl, ich ftelle 
dir aber die Aufgabe, daß du mir einen Anzug machen laflen folft, auf 
dem die Erde mit ihren Blumen gewirkt ift, und der weder mit der 
Scheere gefehnitten, noch mit der Nadel genäht ift, der in einer Nuß 
ftelt und wieder in fie hineingeht, und in brei Tagen muß es fertig 
fein.“ 

Da befahl der König fofort vem Schneider, bei welchem der Grind⸗ 
Eöpfige diente, daß er ihm bei Tovesftrafe binnen drei Tagen einen folchen 
Anzug liefern jolle. Der Schneider fanı weinend und jammernd nach Haufe 
und feine Gefellen fragtenihn, warumerfo betrübt fei. Er antwortete: 
„warum foll ich nicht Flagen, wenn ich in drei Tagen um mein Leben 
fomme?" Da fragte ihn auch ver Grindköpfige nach feinem Kummer, 
der Meifter aber ſchimpfte und jchlug ihn und rief: „das fehlte noch, 
dag auch du Grindkopf mir zufegeft.“ Doch der ließ nicht ab, den 
Meifter fo lange zu fragen und zu quälen, bis dieſer ihm enplich vie 
Urfache feined Leides erzählte, undals er vamit zu Ende war, fagte ver 
Grindkoͤpfige: „und über fo eine Kleinigkeit ſchlägſt du ſolchen Lärm? 
Gieb dich zufrieden, das nehme ich über mich;" und er fagte das mit 
folcher Zuverficht, daß der Meiſter bei all feinem Kummer lachen mußte. 
Der Grindige aber ſprach: „laß mir ein Seidel Brantwein und ein 
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Pfund Nüſſe holen, und laß mich daun allein in ver Werkſtatt,“ und 
das wiederholte er fo lange, Bis ihm ver Meiſter feinen Willen that. 
Der Grindige blieb alfo allein in ver Werkſtatt, ap uud trank und that 
ſich gütlih, und am andern Morgen öffnete er die Nuß, welche ihm die 
Sungfrau gegeben hatte, und zog daraus ein Kleid mit der Erde und 
ihren Blumen hervor. Wie dad der Meiſter fah, beugte er fi} vor dem 
Grindigen zur Erde und Füßte ihm die Hand. Dann aber brachte er 
ven Anzug zum König, und wie ihn die Jungfrau fab, jo wußte fie, 
daß der Jüngling gekommen jei. 

Un diefem Tage ritt ver König mit feinen Söhnen aus und flellte 
Reitfpiele an. Da brannte ver Grindige auch das Roßhaar an, das 
ihn die Jungfrau gegeben, und da Fam ein golvenes Pferd hervor und 
ein Anzug mit ver Erde und ihren Blumen; er zog das Kleid an, be 
flieg das Pferd, begab fich auf ven Spielplag und ritt mit jenen; fen 
Pfero aber war fo fchnell wie ein Vogel und that es allen andern zuvor, 
und als das Spielzu Ende ging, fprengte erin das Koͤnigsſchloß und flellte 
dort großen Schaden mit ſeinem Roſſe an. Da bemühten ſich die An⸗ 
dern ihn zu fangen, aber er entkam ihnen glücklich. 

Am andern Morgen ſagte der König zu der Jungfrau: „das Kleid 
ift fertig, gieb mir nun den Beſcheid.“ Die aber ſprach: „vumußt mir 
in drei Tagen noch ein Kleid mit dem Himmel und feinen Eternen 
machen lafien, das weder mit einer Scheere gejchnitten, noch mit einer 
Nadel genäht iſt, das in einer Mandel ſteckt und wieder in fie hinein: 
gebt, undin drei Tagen muß es fertig fein.” Da beftelltener König dieſen 
Anzug bei dvemfelben Schneider und befahl ihm bei Todesſtrafe, damit 
in dreiTagen fertig zu fein. Als ver Schneider nach Hauſe kam, Flagte 
er dem Grindigen fein Leid, und dieſer tröftete ihn und fagte, daß er 
auch das über jich nehme; doch ließ ex fich diesmal flatt ver Nüffe Mans 
dein bringen, und that fich gütlich, bis er trunfen ward unveinfchlief, 
ohne die Mandel ver Jungfrau zu öffnen. ALS ihn ver Meifter am 
Morgen noch fchlafenn fand, und nirgendsé ven verfprochenen Anzug 
ſah, gerieth er in große Verzweiflung und werte ihn. Gr aber nahm 
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die Mandel ver Jungfrau aus feiner Taſche, knackte fie auf und zog dar⸗ 
aus das beſtellte Klein hervor. 

Als der Rönig am Nachmittag wieder Reiterſpiele anſtellte, brannte 
der Grindige ſein Pferdehaar an, und hervor kam ein goldenes Roß 
und ein Anzug mit dem Himmel und ſeinen Sternen. Den zog er an, 
ritt wieder in das Königsſchloß und richtete dort wieder großen Schaden 
an, und entkam abermals glücklich, ohne gefangen zu werden. 

Am andern Morgen ſprach ver König zur Jungfrau, daß fie nun 
endlich ven Tag der Hochzeit beſtimmen folle. Da fagte diefe: „ich 
will zuvor noch einen dritten Anzug haben, mit dem Meere und feinen 
Fiſchen, der Toll in einer Hafelnuß ſtecken und wieder in eine Hafelnuß 
bineingeben, und in vrei Tagen muß er fertig fein.“ Damit ging es 
mie die beiden erften Male; nur bevingte ſich diesmal der Grindige von 
dem Meifter, daB Kleid ſelbſt zum Könige tragen zu dürfen, und ald 
er vor diefem erfchien, bat er, ihn al8 Küchenjungen anzuftellen, und 
der König gewährte ihm dieſe Gnade. 

Am Abend kamen die zwölf Näthe zu dem König, um ihm bie 
Zeit zu vertreiben. Zu jener Zeit liebte man e8 fehr, Märchen zu 
hören, und ver König fprach daher: „weiß Feiner ein ſchönes Märchen, 
damit die Zeit vergehe?" Die Räthe aber antworteten: „von und weiß 
feiner mehr eim neued Märchen,“ und auch alle Diener des Königs er: 
Aärten, daß fie alle Märchen bereits erzählt hätten, die fie mußten. 
Da gedachte ver König ded neuen Küchenjungen und ließ ihn vorrufen, 
und befahl ihm ein Märchen zu erzählen. Der fagte darauf: „ich will 
euch ein Märchen erzählen, aber unter dem Bebing, daß Teiner darüber 
weggeht. Der Saal muß verfhloffen werden und ich den Schlüffel 
befommen ; wer aljo piffen will, der gehe jet." Als das der König 
Hörte, Fam ihm der Verdacht, daß die fein Sohn fein möge; er that 
ihm alfo ven Willen. Darauf begann der Küchenjunge fein Märchen: 
„ed war einmal ein König, der hatte drei Söhne und einen Gold: 
äpfelbaum," und erzählte nun alles, was ihm begegnet war. Wie aber 
der König das hörte, da kamen ihm die Thränen in die Augen und er 
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ſprach: „erzähle, mein Söhnchen, erzähle, denn dieſe Geſchichte iſt mei⸗ 
ner eigenen ſehr ähnlich.“ Doch als er in dem Märchen an die Stelle 
fam, wo die beiden älteren Königsſöhne übel wegkommen, da rief der 
ältefte: „mich piflert, macht dieThüre auf;“ und auch ver zweite jchrie, 
daß man die Thüre Öffnen ſolle. Der Küchenjunge aber jagte: „bevor 
nicht dad Märchen aus ift, darf auch feiner zur Thüre hinaus, und 
wenn ihr nicht glaubt, daß es wahr ift, jo werdet ihr doch mir felber 
glauben, venn ich bin felbft Dein Sohn,” und dabei riß er fich das 
Schaaföfell vom Kopfe und beugte fich vor feinem Vater und Füßte ihm 
die Hand, und da ſchloß ihn diejer in die Arme und füßte und herzte 
ihn. Am andern Morgen aber jchiete er feine beiden älteren Söhne 
in die Verbannung und verheirathete den jüngften mit der Jungfrau. 
Da bielten fie Hochzeit und lebten herrlich und in Freuden. Ich war 
nicht dabei, drum brauchſt du es auch nicht zu glauben. 


71. 3i, Ba, Achmet Zelebi. 


Es waren einmal drei Brüder, mit Namen Zi, Ba und Achmet 
Zelebi. Von dieſen heirathete Achmet Zelebi ein fchönes Mädchen, 
hatte aber eine alte Brau zur Feindin. Die wollte ihn beberen und 
ſprach daher zu der jungen Frau Achmets: „wenn du mir die Haare 
vom Haupte deines Mannes giebft, fo würde ich ihn zu meinem Herrn 
machen.“ Die junge Frau erbat fich alfo von Achmet deſſen Haupt: 
haar zum Geſchenk. Er erwiverte zwar, daß fie dieſe Bitte bereuen 
würde, weil fie aber varauf beſtand, fo fchnitt ſich Achmet Zelebi jein 
Haupthaar ab und gab es feiner Frau, und diefe gab ed der Alten. 
Darauf beberte die den Achmet, daß er nicht zu Haufe bleiben fonnte, 
fondern in die Welt geben mußte. Bevor er aber fein Haus verließ, 
gürtete er feine Schwangere Frau mit einem Gürtel und ſprach: „vu 
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ſollft das Kind nicht eher gebären, als bis ich dir den Gürtel löſe.“ 
Drauf ging er mit feinen Brübern in die Welt. 

Nachdem die junge Frau lange Zeit vergebend auf ihn gewartet 
batte, nahm fie einen Stab und machte fi auf, um ihn zu fuchen, 
und kam in eine Gegenp, wo drei Elfinnen in drei Käufern wohnten. 
Sie Elagte ver erften ihr Leid und fragte fie, ob fie nicht etwa drei Brü⸗ 
der bier vorüberfommen gejehen babe. Die Elfin antwortete: 
nein,” fchenkte ihr aber ein goldenes Rebhuhn und fchickte fie um Aus- 
funft zu ihrer höher wohnenden Schwefter. Diefe wußte auch nichts 
von den drei Brübern, ſchenkte ihr aber eine Krone und wies fie um 
Auskunft an ihre höher wohnende Schwefler. Als vie junge Frau zur 
dritten Elſin kam, ſprach viele zu ihr: „da nimm dieſen Goldapfel und 
gehe in jene Stadt, und frage nach dem Schlofle des Königs, dort 
wirft du deinen Mann finden.“ 

Ihr Mann war aber mit feinen Brüdern in jened Land gefommen, 
und e8 war ihm gelungen dort König zu werden. Er war grade im 
Begriffe ſich wieder zu verheirathen, und hatte in feinem Schloffe meh: 
tere Schneider, melche Tag und Nacht an den Hochzeitöfleivern arbei: 
teten, weil der König große Eile hatte. 

Die junge Frau erfaufte fih von den Dienern ded Königs mit 
dem Golvapfel die Erlaubniß, eine Nacht in dem Gemache zu jchlafen, 
das unter des Königs Schlafzimmer war. Die Diener führten fie aber 
nicht dahin, ſondern in das Zimmer, das unter dem lag, in welchem 
die Schneider arbeiteten; und dort rief fie die ganze Nacht durch: „Ach: 
: met Zelebi, Löje meinen Gürtel, damit ich gebären kann!“ Die Schnei- 
der wurden durch dieſes Geſchrei fo zerftreut und aufgeregt, daß jie bie 
ganze Nacht über nichts thaten, und als der König am andern Morgen 
nach der Urſache fragte, da entſchuldigten fie ſich damit, daß die ganze 
Nacht über etwad unter ihnen gerufen habe, und fie nicht hätten vers 
ſtehen koͤnnen, was es wolle. Der König gab aber nichts auf ihre 
Reden. 

Für die zweite Nacht gab die junge Frau das goldene Rebhuhn 
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hin, und nun ging ed wie dad erſte Wal, und ald ver König die Schnei⸗ 
der fragte, warum fie die Nacht über gefeiert hatten, antworteten fie, 
daß fle dadurch geftört werben feien, daß etwas unter ihnen im einem 
fort Achmet Zelebi und noch mad andered gerufen habe, was fie nicht 
verfiehen konnten. Fuͤr Die dritte Nacht gab die junge ran bie Bob 
krone bin. Der König aber mar durch ven Bericht ver Schneider auf 
merkſam geworden und Fam in der Nacht, um zu hören, was das für 
ein Ruf ſei, ver die Schneider in ihrer Arbeit flöre. Als er nun feine 
Frau rufen hörte, erfannte er fie an der Stimme und rief: „alſo bis 
hierher biſt du mir nachgefolgt!" Darauf ging er hinunter, löfte ihr 
den Gürtel und fofort gebar fie einen Knaben, und num erhielt fie bie 
Brautfleiver, die für die andere gemacht worden waren, und flatteine 
neue Frau zu nehmen, behielt er die alte. 


72. Ron der neuen Kirche und der Rachtigall. 


Es war einnal ein König, der hatte drei Söhne, welche eine große 
Kicche zu bauen befchloffen und ihr Vorhaben auch ausführten. Als 
nun die Kirche fertig war, Tieß der König durch feine Herolde fein 
ganzes Volk einladen, hinzugeben und fich vie Kirche zu betrachten, und 
dann zu fagen, was daran noch fehle. Da ſtrömten von allen Seiten 
eine große Menge Menjchen herbei, und alle ftaunten über vie Groͤße 
und Schönheit der Kirche und Niemand wußte zu fagen, was ihr nod 
fehle. Endlich fam auch ein junger Mann und fprach: „Die Kirche ift 
freilich ſchoͤn, aber e8 fehlt Ihr noch Die Nachtigall, welche an ver Kan⸗ 
zel hängen und ſchlagen follte, wenn der Priefter das Evangelium vers 
lieſt.“ Als das Die drei Brüder hörten, befchlofien fie nach dieſer Nach⸗ 
tigall auszuziehen. Sie reiften alfo eine Weile mit einander, bie fie 
an einen Ort kamen, wo ſich der Weg in drei Zweige theilte; und dabei 
war eine Säule, auf der geſchrieben ſtand: „wer dieſen Weg zieht, der 
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fann davon fommen, wer jenen Weg zieht, der muß umfommen, und 
wer den britten Weg zieht, der wird ganz gewiß nicht wiederkommen.“ 
Da Sprach ver Jüngſte: „wir wollen unfere Ringe unter die Säule 
legen, und wer von und früher als die andern zurüdfommt, ver ſoll 
bier auf fie warten, und der Aelteſte ſoll ven erften, ver Mittlere ven 
zweiten, und ich will den dritten Weg einfchlagen.“ 

Darauftrennten fie ſich und jeder zog feines Weges. Der Jüngfte 
aber fam, als e8 Nacht wurde, zu einer Höhle und übernachtete darin. 
Er blieb dort drei Tage lang und ſah an jedem Morgen, wieeine Viper 
zu einem Teiche Fam, der vor der Höhle lag, und Wafler trank, und 
wie deren Augenbrauen jo lang über vie Augen herab gewachfen waren, 
daß fie nichts fehen Fonnte. Den Prinzen dauerte das arme Tier; 
er band daher den einen Griff feiner Scheere an eine Gerte und an 
den andern einen Bindfaden, und ald die Viper am vierten Morgen 
wiederkam, fchnitt er ihr damit die langen Augenbrauen ab. Da rief 
die Viper: „ach, wenn ich wüßte, wer mir diefe Wohlthat erwiefen 
bat, dem würde ich alled gewähren, was er nur wünfcht." Nun kam 
der Prinz hervor, und verlangte von ihr keinen anderen Lohn, als daß 
fie ihm fagen folle, wo er die Nachtigall finden könne. Darauf fprach 
die Viper: „vu mußt eine Strede weiter geben, und dort wirft du einen 
ganz mit Krätze bedeckten Feigenbaum finden, von dem mußt Du eine 
Beige pflüden und während vu fie iffeft, jagen: „ach, was find das für 
gute Feigen, wenn ich doch davon auch in meiner Heimath haben könnte!“ 
und wenn du fo fprichft, wird er dir fein Leid anthbun. Dann wirit 
du an einen großen Fluß kommen, der ſtinkendes Waſſer hat, von dem 
mußt du ein wenig trinken und fagen: „ach, was ift dad für ein gutes 
Waſſer, wenn ich davon nur in meiner Heimath Hätte!" Dann wirft 
du bei einem Drachen vorüberfommen, der mit offenem Rachen vafigt, 
und wenn dein Pferd fo fehnell wie ver Wind ift, fo wirft du dem auch 
entgehen. Dann kommſt du zu einem Schloffe, in dem drei Drachen, 
prei Affen und vier Schlangen wohnen ; und wenn du dieſe alle todt- 
Ichlagen kannſt, fo gehe in das Schloß und hole dir die Nachtigall.“ 
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Der Prinz that, wie ihm die Viper geheißen, und nachdem er die 
Nachtigall gewonnen hatte, fuchte er auch feine beiden Brüder auf und 
befreite fie aus dem @lenn, in das fie gerathen waren. Dieje aber 
wurden fe neidifch auf ibn und fein Glück, daß fie ihn zu verderben 
beichloflen. 

Als fie daher einflmals bei einem Brunnen Halt machten, um zu 
frühſtücken, breiteten fie ein Leintuch über ven Brunnen und ließen ven 
Züngften darauf figen, und nachdem biefer ſich gefegt hatte, ließen He 
das Tuch los und er flürzte in ven Brunnen. Darauf nahmen die 
beiden die Nachtigall, Eehrten damit zu ihrem Bater zurüd und erzählten 
ihm, daß der Jüngſte unterwegs geftorben fei. 

Das Pferd des Jüngſten war aber ein fo treuss Thier, vaß-ed 
nicht vom Brunnen wich, fundern immer in denſelben hineinfab und 
wimmerte. Zu feinem Glüde zogen bald darauf Kaufleute des Weges, 
und als dieſe das Gebahren des Pferdes ſahen, vermutheten fie, daß 
ein Menich in ven Brunnen gefallen fein müſſe. Sie gingen alfo hin 
und zogen den Prinzen heraus; der kehrte nun zu feinem Vater zurück 
und erzählte ihm, wie treulo® feine Brüder an ihm gehambelt hätten, 
und der König wurde varüber fo zornig, daß er fie alle beide auf der 
Stelle hinrichten ließ. 

Als der Prinz die Nachtigall aus dem Schloffe gehalt hatte, mar 
deffen Herrin auf einer Reife, und wie fie num zurückkehrte und ihre 
Nachtigall geraubt fand, da lief fie zum Fluſſe und ſprach: „he Fluß! 
warum baft du den Räuber nicht ertränft?" Der Fluß. aber ſprach: 
„er hatte mein Wafler gelobt, das alle Welt verachtet, waxum hätte 
ih ihn ertränfen follen?" Darauf lief fie zum Feigenbaum und rief: 
„be Feigenbaum! marum haft du auf den, der nen Vogel raubte, nicht 
deine Kräge fallen laffen und ihn darin erflidt?" Der Feigenbaum aber 
antwortete: „er ift jo überaus Höflih gegen wid; gewefen, warum 
hätte ich ihn erftiden ſollen? 

Die Herrin nahm nun den Fluß un» den Feigenbaum mit fich, 
um bamit den Prinzen zu ſchrecken, daß er ihr ihren Vogel wienergebe. 
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Aber ver Prinz überwand fie und nahm fie zur Frau und febte mit ihr 
herrlich und in Freuden. Dabei war ich nicht, du brauchſt ed aljo 
auch nicht zu alauben. 


73. Filet-3etebi. 


Es war eimmal eine arme Frau, die hatte drei Töchter und er- 
nährte fie von Kräutern, die jie fammelte. Eines Tages war fie wieber 
beim Kräuterfuchen und fühlte fich fo erichöpft, daß fie ſich nienerjegte 
und aus tiefer Bruft: „ach !" flöhnte. In vemfelben Augenblide ſtaud 
ein Mohr vor ihr und fragte fie: „mas willft bu von mir?" „Ich 
will gar nichts von bir," antwortete die Alte, „und ich ſagte weiter 
nichts als: ach! weil ich mich jo ermüdet fühlte.” Daxauf fragte jie 
der Mohr: „haft du Kinder?“ „Ia wohl,” antwortete vie Ulte, „ich 
babe drei Mädchen, und weiß nicht, wie ich fie ernähren ſoll.“ Da 
machte der Mohr mit ihr aus, daß fie ihm ihre älteſte Tochter bringen 
folle, die ex zu fich nehmen wolle, und als fie ihm die Alte brachte, gab 
er ihr eine Handvoll Goldſtücke, nahm das Mädchen mit fich, bis er an 
eine Belfenthüre kam, die machte er auf und ließ Das Mädchen hinein 
gehen.“ 

Am Abend gab ver Mohr jeiner Braut einen Menſchenkopf zum 
Eſſen und verſchwand dann. Das Mädchen aber warf ven Kopf unter 
das Dach und legte fih hungrig Ichlafen. Am andern Morgen fam 
der Mohr wieder und fragte pas Mädchen: „haft du ven Kopf gegeflen ?" 
und ald dad Mädchen pas bejahte, rief ex: „be Kopf! wo bift du?" 
und jener antwortete: „bier unter dem Dache, Herr!“ Da ſprach ber 
Mohr zu vem Mädchen: „geh zu deiner Mutter und fage ihr, fie jolle 
mir ihre zmeite Tochter bringen.“ 
| Darauf bradte ihm die Alte ihre zweite Tochter, und biefer gab 
der Mohr am Abend einen Menſchenfuß als Nachteffen und verſchwand. 
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Das Mädchen konnte ſich jedoch nicht entſchließen, davon zu eſſen, ſie 
warf alfo ven Fuß hinter die Oelkrüge und legte ſich hungrig ſchlafen. 
Am andern Morgen erichien ver Mohr wieder, und fragte das Mäd— 
hen: „haft vu den Fuß verzehrt?" und als fie das bejahte, rief er: „be 
Fuß! wo hiſt du?" und diefer antwortete: „hinter den Oelkrügen, 
Herr!" Da jagte er auch viele fort und ließ fich die jüngfte Tochter 
bringen, und der gab er am Abend eine Menjchenhand zum Nachteilen 
und verſchwand. Die Jüngfte war aber klüger ald ihre Schmeftern, 
denn fie band fich die Hand auf den Leib und z0g ihre Röcke darüber. 
Ald nun der Mohr am andern Morgen wiederkam, und rief: „be 
Hand! wo bift du?" da antwortete diefe: „im Leibe der Braut!” und 
der Mohr ſprach: „vu bift die rechte,” und behielt jie bei jich, und fie 
batte ein gutes Leben bei ihm. Jeden Abend gab er ihr einen Tranf, 
von dem fhlief fie fogleich ein, und dann legte er jich zu ihr. Nach 
geraumer Zeit machten jich ihre Schweftern auf, um fie zu befuchen, 
und fragten fie, mie fie mit dem Mohren lebe, und fie antwortete: 
„ganz gut, aber jeden Abend giebt er mir einen Trank, von dem ich 
fogleich einfchlafe, und daher weiß ich nicht, was in der Nacht vor: 
gebt, und ob er ein Mohr bleibt, oder feine Geftalt wechfelt.“ Da 
fagten ihr die Schweſtern: „weißt du was? binve dir einen Schwamm 
auf die Bruft und ftatt den Trank zu trinken, laß ihn in.vden Schwamm 
laufen." | 

Die junge Frau machte e8, wie ihr die Schweftern gerathen hatten ; 
fie ließ den Schlaftrunf in ven Schwamm laufen und flelfte jich, als ob 
fie fchliefe; und mie fie dann die Augen Öffnete, erblickte fie einen ſchö⸗ 
nen Jüngling neben fich, der jie liebfofte. Da wartete fie, bis er ein: 
gefchlafen war, und fing dann auch an ihn zu umarmen und zu lieb: 
ofen. Währenp fie ihn fo hätjchelte, bemerkte fie auf feinerBruft ein 
goldened Schloß mit einem goldenen Schlüffelhen. Da öffnete fie es 
mit dem Schlüffelhen und erblidte darin eine jchöne Landſchaft mit 
einem Fluſſe, an. vem die Weiber wufchen ; zu denen fam ein Schwein 
und wollte ein Stück Wäſche rauben, und ald fie das fah, rief fie: „be 
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Frau! das Schwein will dir deine Wäfche rauben.“ Von diefem Rufe 
erwachte jener und ſprach: „ach, was haft vu angeftellt? wer hat dir 
dies gerathen ? nun wirft du mich verlieren.“ Da fing die junge Frau 
an zu Elagen und zu jammern, jener aber blieb feſt. — „Dubift bereitö 
ſchwanger, und wenn du gewartet hatteft, bis du geboren haft, fo wür⸗ 
deſt du mich in meiner wahren Geftalt, als Filef-Zelebi, und nicht mehr 
als Mohr geſehen haben. Jetzt bleibt dir nur ein Weg, mich wieder 
zu gewinnen. Du mußt dir drei Paar eiferne Schuhe und drei goldene 
Hepfel machen laffen. Dann mußt du das eine Paar Eifenfchuhe 
anziehen, und ben einen Golvapfel in die Hand nehmen und jenen 
Berg hinauffteigen, und wenn du oben bill, jo mußt du den Apfel 
hinwerfen, der wird vor dir herrollen und dir ven Weg zu der Thüre 
meiner älteften Schmefter zeigen.” . Nachdem er dies gejagt hatte, ver- 
ſchwand er vor ihren Augen. 

Die Frau machte ed, wie er ihr angegeben hatte, fie ließ jich vie 
eiſernen Schuhe und die goldenen Aepfel machen, und als viefe fertig 
waren, zog jie ein Paar davon an und nahm einen Apfel in die Hand 
und flieg damit auf den Berg. Sie brauchte aber drei volle Monate, 
6i8 jie hinauf Fam, und als fie oben war, da ließ fie den Apfel vor fich 
berrollen und fam fo bis zur Thüre der älteften Schwefter des Filek⸗ 
Zelebi. Da Tlopfte fie an und blieb die Nacht über dort; am andern 
Morgen ſah fie, wie fie im Haufe goldene Zeuge webten. Da fragte fte 
die Hausfrau: „mas bedeutet das? was wolltihraus dem Zeuge machen ?" 
und dieſe antwortete: „vie Frau meines Bruders Filef-Zelebi wird nach: 
fteng nieverfommen und da brauchen wir Windeln.“ Diefe aber fagte 
nicht8 darauf, ſondern zog ihr zweites Paar Eifenfchuhe an, und flieg 
drei Monate lang den zweiten Berg hinauf. Als fie oben war, warf 
fie den zweiten Apfel hin, und der brachte jie zu der Thüre ihrer zwei⸗ 
ten Schwägerin. Sie klopfte an und bat vie Hausfrau, fle über Nacht 
zu beherbergen, und als fie diefe zu bleiben einlub, ſah fie, daß man 
im ganzen Haufe an goldenen Kleidern nähte. Da fragte fie, mad das 
zu beveuten habe, und die Hausfrau antwortete: „die Frau des Filek⸗ 
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Zelebi, meines Bruders, wird nächſtens niederkommen und dafür brauchen 
wir die Kleider.“ Die Fremde aber ſagte nichts darauf, ſondern ſtieg 
am andern Morgen mit vem dritten Paar Schuhe den dritten Berg 
hinauf, und als ſie nach drei Monaten oben war, ließ ſie den dritten 
Apfel rollen, und der brachte ſie zu der Thüre ihrer jüngſten Schwä⸗ 
gerin. NIS fie eintrat, fand fie alles im Haufe geſchäftig, Decken um 
Weißzeüg zurecht zu legen und eingupaden. Da fragte fie: „was geht 
vor?" und die Hausfrau antwortete ihr: „pie Fran des Filek⸗Zelebi 
wird noch heute Abend nieverfonmen und darauf richten wir uns ein.“ 
Mie das die Fremde hörte, wurde fie von ben Wehen ergriffen und 
ſprach: „wartet ein bischen, bis ich geboren habe, und gebt dann erfl zu 
der andern." Darauf Fam fie mit einem Knaben nieder, der auf der 
Bruft ein goldenes Schloß hatte; und als das vie Hausfrau fab, rief 
fie: „das ift der Sohn meines Bruders und das ift feine Frau,“ und 
faum hatte fie das gefagt, fo kam anch der Filek-Zelebi herzu, und nun 
ftellten fie eine große Hochzeit an und lebten herrlich und in Freuden. 


74. Die liftige Mäberin. 

Es war einmal ein fehr Ichöned Weib, pas diente bei einem Dra⸗ 
kos und Hatte deffen Meder zu mäben. Während fie über diefer Arbeit 
war und nicht wußte, wie fie fertig werben follte, famein junger Mann 
zu ihr und fchlug ihr vor, daß er für eine Nacht ven ganzen Ader 
fchneiden wolle. Das Weib fagte: „gut, eö bleibt dabei, wenn du den 
Ader geiägnitten haft, fo komme heute Nacht zu mir.“ Darauf ging 
jie zu dem zweiten Adler, und während fie diefen zu ſchneiden begann, 
fam ein anderer junger Mann und machte ihr venfelben Borfchlag wie 
ver erfie. Sie nahm ihn an, und ging von da zu dem dritten Ader, 
den fie zu ſchneiden Batte, und während fie parüber her war, Fam ein 
Zigeuner dazu und machte ihr denfelben Vorfchlag, und fie nahm ihn 
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an. Darauf ging ſie nach Haufe, am für ihre drei Schnitter etwas 
zu kochen. 


Am Abend Famen zuerſt die beiden jungen Männer und fagten ihr, 
daß fie ihre Arbeit gethan hätten. Sie empfing fie ſehr freundlich und 
bieß fie nieverfigen und jich ausruhen; als fie ihnen aber das Abend⸗ 
efien auftrug und fie fih gütlih thun wollten, da fam auch ver Zi- 
geuner von der Arbeit zurück, und in der Freude feines Herzens pochte 
er gar gewaltig an die Haudthüre. Da rief das Weib: „ach, der Dra⸗ 
fo8 fommt, wohin fol ich euch verfieden, damit er euch nicht frißt?“ 
Als das die jungen Männer hörten, ſprangen fie auf und verbargen 
ſich hinter dem Getreivebehälter. Da kam ver Zigeuner gepoltert und 
fhrie: „guten Abend, Frau, die Arbeit ift gethban, und nun fomme ich, 
um meinen Lohn zu verlangen.“ Der Lärın, den ver Zigeuner machte, 
erjchreckte Die jungen Leute fo ſehr, daß fie über vie Hofmauer ſprangen; 
als aber der Zigeuner das Geräuſch Hörte, glaubte er, daß ed ver Dra- 
kos fei, und lief was er fonnte aus dem Haufe und rief: „o Jammer 
und Unglüd, der Drakos frißt mich!" 


Der Zufall wollte es aber, daß er mit den zwei jungen Männern 
zufaummentraf, und da gab eine Frage die anvere, und ed kam heraus, 
daß fie fi) vor einander gefürchtet hatten. Sie fprachen alfo zu ein- 
ander: „da wir einmal hierher gefommen find, fo wollen wir auch nicht 
unverriähteter Dinge wieder abziehen.” Als fie aber zum Haus ber 
Cchönen kamen, fanden fie es feft verſchloſſen und all ihr Klopfen und 
Nufen war vergebens. Da fliegen fie auf dad Dach und vedten ein 
Stück davon ab umd ließen den erften hinunter, und dieſer fagte zuden 
beiven andern: „wenn ich Zezikas xufe, fo zieht mich wieder herauf.” . 
Bevor er aber ven Boden erreicht batte, flach ihn dad Weib mit einem 
glühenden Eifen. Da ſchrie er: „Zezikas!“ und die beiden anderen 39: 
gen ihn heranf. Nun kam die Reihe an ven zweiten und tem ging es 
grade jo. Da fprach ver Zigeuner: „ich bin nicht fo raſch wie ihr, und ihr 
dürft mich nicht eher beraufziehen, als bis ich vierzigmal Zezikas rufe.“ 
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Als er nun herunterfam und ebenfo empfangen wurde wie die beiden 
andern, da rief er: „Zezifad! Zezikas!“ aber er hatte gut rufen; 
die andern zählten eins, zwei, drei, vier, und zogen ihn nicht eher hin- 
auf, als bis fie auf vierzig gefommen waren. 


75. Das Bärenfind. 


Es war einmal ein Priefter, ver ging mit feiner Frau in den 
Wald, um Holz zu ſchlagen. Dort fanden fie einen Holzhauer, und 
mit diefem ging die Frau tiefer in ven Wald. Der Priefter aber machte 
fi dran, um mit feinem Beile einen Holzbirnbaum zu fällen. Er 
bieb fo lange, bis nur noch eine Spanne breit übrig war, und martete 
nun, daß feine Frau Fäme, um diefen Neft zu hauen. Der Baum war 
aber fo dick, daß er nicht mehr bielt und von felber umfiel. Und wie 
das gefchehen war, fo Fam eineBärin daraus hervor und fagte zu dem 
Priefter: „vu follft Hei mir schlafen." „Schweige,“ verfeßte der Priefter, 
„ich bin ein beiliger Mann, und darf fo was nicht thun!“ 

„Das ift mir einerlei, thue was ich dir ſage,“ ſprach die Bärin, 
und ſah dazu fo grimmig drein, daß ver Priefter fich fürchtete und 
ihr, übel oder wohl, ven Willen that. Und ald er wegging, eilte er 
fo jehr, daß er fein Beil vergaß. 

Drauf gebar die Bärin ein Kind, das fräftig heranwuchs; weil 
es aber ven andern Bärenfinvern nicht glich, To fchalten e8 dieſe Baſtard. 

Da fragte eined Tages der Junge feine Mutter, ob dem fo jei, 
wie feine Brüder fagten? Und dieſe antwortete: „ou haft das Beil zum 
Bater." 

„Ei Mutter, Fann denn das Beil Kinder machen?" fragte ver 
Knabe, und drängte die Mutter fo lange, bis diefe zu ihm ſprach: 
„nimm dad Beil, ftelle dich damit vor die Kirche und frage: wem gehört 
diefed Beil? Und wer ed erfennt, der ift dein Vater.“ 

Der Knabe that, wie ihm geheißen. Aber einer nach dem andern 
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fam aus der Kirche, und Niemand mollte dad Beil fennen. Enplich 
fam auch der Priefter heraus und fragte ven Knaben: „Wo haft du 
das Beil ber? Denn es ift mein!“ Und diefer antwortete: „Wenn es 
bein ift, jo bin ich auch dein!" 

„Schweige, Verfluchter!” 

„Warum denn? Du bift ja mein Vater.“ Der Knabe ging alfo 
mit dem Priefter nach Haufe. Und vieler fagte zu feiner Frau: „ileh, 
diefen Knaben hab ich dir gebracht, um dir zu dienen." Da freute fidh 
die Frau und ſprach: „das ift fchön, vielen Dank!" 


Am erften Tage aß der Knabe einen Laib Brod; am zweiten aß 
er ſoviel, ald der Priefter in einem ganzen Monat brauchte, und biefer 
fagte daher: „du taugft nicht für uns,“ und that ihn zu einem Bäder, 
und bei vem aß er alles Brot, was diefer buf. 

Da kam der Koch des Königs zum Ofen und fah ihm zu, und er: 
zählte darauf feinem Herrn, daß er fo einen Menfchen gejehen habe. 
‚Der König wunderte ſich darüber, ließ den Burfchen fommen und 
fragte ihn: „bift du im Stande, ſechzig Maulthiere mit Holz zu be: 
laden?" 


„Das kann ich wohl!" fagte diefer, „vu mußt mir aber ein Beil 
machen laflen, das für mich taugt.” Da ließ ver König ein Beil 
machen, dad hundert Pfund ſchwer war. Der Burfche nahm e8 aber 
in die Hände und zerbrach e8 in Stüde, und fpradh: „das taugt nicht 
für mi, ich muß ein flärkeres haben!“ Darauf machten fie ihm ein 
von fünfhundert Pfund. Das ſchwang er mit einer Hand und ſprach: 
„das ift dad rechte Beil für mich!" nahm vie Maulthiere, ging da⸗ 
mit in ein Wäldchen und warf dort fein Beil gegen die Bäume, und 
fogleich waren die fechzig Maulthiere beladen. Auf dem Rüdweg kam 
er an einem Platanenbaum vorbei, den packte er mit ven Händen, zog 
ihn aus dem Boden und nahm ihn auf vie Schulter; und wie er jo 
in die Stadt fam, riß er mit dem Baume die Dächer der Buben ein, 
welche auf feinem Wege ſtanden. 
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Als ihn der König in dieſem Aufzuge ſah, wunderte er ſich und 
ſprach zu dem Bäder: „Er ipt zwar viel, aber er arbeitet auch viel, 
ich will ihn in meine Dienfte nehmen.“ Bit der Zeit wurde daB Bären: 
find flärfer und flärfer. Dem König fing viele große Stärke an fo 
bevenflich zu werben, daß er für fein eigenes Leben fürchtete. Er ſchickte 
ihn daher aus, um die Schäge ver Hundsköpfe zu holen, indem er hoffte, 
daß ihn dieſe frefien würden. Sie machten aber vorher unter ſich aus, 
daß der König dem Bärenjohne fein halbes Reich geben müfle, wenn 
er die Schäße bringe. Diefer ging Hin, bejlegte die Hundsföpfe, erhielt 
dadurch das halbe Königreih, und hatte ein gutes Leben. Wir aber 
baben bier ein noch befleres. 


76. Dionyſos. 
Mitgetheilt von Profeifor Chriſtian Siegel. 


Auf einer oryktologiſchen Wanderung, melche ich im Jahre 1846 
in Bödotien machte, Tehrte ich im Dorfe Kokino, am Buße des Ptoon⸗ 
Gebirges ein, um dort zu übernachten, und ein bertiger Bauer, wels 
den ih am Markttage in Theben bei folgender Beranlaffung keunen 
gelernt, nahm mich gerne in fein, innen und außen reinlich gemeißtes 
Häuschen auf. Acht Tage früher hatte ich diefen Mann in Theben ge 
fehn, wie er eben zwei Säckchen Getreide verkaufte, welche er auf feiner 
langobrigen Locomotive zur Stadt gebracht, und das Geld mit wide 
tigem Gefichte einftrih. Darauf ging er and Einkaufen. Das erfle 
war ein Paar Eleine Kinderſchuhe und dann ein Stückchen Fleiſch, 
welches dort in, im Ganzen gebratenen Schafen feil geboten wirb, eine 
Induſtrie ver Schlachter an Markitagen. Nachdem er ſich an dieſem 
und an mitgebrachtem Brote geftärkt hatte, fah er fich weiter um, und ich 
bemerkte, daß fidh Fein Hauptaugenmerk anf ein Mefjer richtete, welches 
dort feil lag. Er erkundigte ji) nach dem Preis, hielt RFath mit feinem 
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Gelobentel und ging ohne zu faufen meiter, kehrie jedoch zweimal 
zurück, um wenigſtens den gewänfchten Gegenſtand nochmals zu befehen 
und dann auf immer zu verlaffen. Ich hatte ihn mit Intexeffe beobachtet 
und machte mir ven Spaß, das Meſſer zu Laufen und ihm zu ſchenken. 
Diefeß unerwartete Ereigniß feßte ihm in freudige® Erſtaunen. Er 
drückte fih in den herzlichſten Dankesworten aus und erzählte mir, daß 
er feit einem Jahre verheirathet und bereitd Water fei, weshalb er Die 
kleinen Schuhe gekauft habe, in ver Hoffnung, daß das Kindlein bald 
laufen werde. Darum babe er auch bie Schuhe dem Mefler vorgezogen, 
obgleich ein Mefjer eine große Vervollkommnung feiner häuslichen 
Einrichtung fei, da er nur ein und zwar fehlechtes Eremplar befike. 
Athanas, fo hieß ver Mann, trennte ih nun von mir, nachdem er 
mich freundlichſt eingeladen hatte, ihn in feinem Dorfe Kokino zu be: 
fuchen, welches ich denn auch verſprach und, wie gefagt, acht Tage 
fpäter ausführte. 

Die Nachbarn meines Gaftfreundes hatten fich ſogleich neugierig 
gefammelt, um zu erfahren, wer ver Fremde fei, woher, und wohin. 
Athanas fagte nun, daß ich Chriſto heiße, und erzählte zugleich, wie 
er meine Befanntichaft gemacht habe, welches einen erſichtlich guten 
Eindruck auf meine neuen Freunde machte. Nun wurde Brot, Wein 
und Trauben, welch leßtere eben in Fülle vorhanden warn, aufge 
tragen. Wir lagerten und nun auf das ficherfte Kanapee, Gottes Erd⸗ 
boden, aßen, tranfen und fchwasten frohefter Raune drauf los, ber 
eine fobte die Trauben, der andere ven Wein. Ich fragte bei dieſer Ge⸗ 
legenheit meinen Wirth, ob er auch wifje, mie die Trauben ven Namen 
Staſilia erhalten haben. „Rein,“ war die Antwort, „aber,“ ſetzte er ſogleich 
Hinzu, „wenn du es weißt, Chrifto, jo erzäblees." Ich erzählte nun ben 
Mythus von dem Hirten Staflloß, welcher mit großer Aufmerkſamkert 
angehört wurde, und alle um fo mehr befriedigte, da der Name von 
einem Manneihres Standes herrührte. Reben mir faß ein weißbärtiger 
alter , aber heiterer Mann. „Ja!“ begann dieſer, „ihr Kranken kennt 
unfere Hiflorien beffer, als wir felbft, allein ich will doch ſehen, ob 
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ihr auch alle Eenntz fage, Chriſto, weißt vu denn auch, wie die erfte 
Rebe gepflanzt wurbe ?" — „Nein,” antwortete ich, „das weiß ich nicht, 
überhaupt fallt e8 und Franken gar nicht ein, alles wiſſen zu wollen, 
gewiß wiſſet ihr Hellenen manches, was wir nicht wiſſen, alfo wenn 
dur es weißt, wie die erſte Rebe gepflanzt wurde, fo erzähle e8." Ich muß 
geftehen, daß ich auf nicht weiter als auf eine verbe Bauerngefchichte 
gefaßt mar, allein ver Erzähler verbeflerte bald meine Meinung, indem 
er alfo anhob. „Als Dionyfios noch klein war, machte er eine Reife 
durch Hellas, um nach Naxia zu geben; da aber der Weg fehr lang 
war, ermübete er und febte fih auf einen Stein, um audzuruhen. Als 
er nun fo da faß und vor fich niederſchaute, fah er zu feinen Füßen 
ein Pflänzchen aus dem Boden fprießen, welches er fo ſchoͤn fand, daß 
er fogleich den Entſchluß faßte, e8 mitzunehmen und zu pflanzen. Er 
bob das Pflängchen aus und trug ed mit fich fort; da aber die Sonne 
eben jehr heiß fchien, fürchtete er, daß ed verborren werbe, bevor er 
nah Naria fomme. Da fand er ein Vogelbein, und ſteckte das Pfläanz: 
hen in daſſelbe und ging weiter. Allein in feiner gefegneten Hand 
wuchs das Pflänzchen fo raſch, daß es bald unten und oben aus dem 
Knochen herausragte. Da fürchtete er wieder, daß es verborren werde, 
und dachte auf Abhülfe. Da fand er ein Löwenbein, das war dider als 
das Vogelbein, und er ftedte pad Vogelbein mit dem Pflänzchen in das 
Löwenbein. Aber bald wuchs das Pflänzchen auch aus dem Löwenbein. 
Da fand er ein Eſelsbein; dad war noch dicker als das Löwenbein, und 
und er ftedte dad Pflänzchen mit dem Vogel: und Löwenbein in das 
Efelöbein, und fo fam er auf Naria an. Als er nun das Pflänzchen 
pflanzen wollte, fand er, daß fich die Wurzeln um dad Vogelbein, um 
das Lömenbein und um das Eſelsbein feft geichlungen hatten; da er es 
alſo nicht herausnehinen fonnte, ohne die Wurzeln zu befchäpigen, 
pflanzte er ed ein, wie es eben war, und jchnell wuchs die Pflanze 
empor und trug zu feiner Freude die fchönften Trauben, aus welchen 
er fogleich ven erften Wein bereitete und den Menfchen zu trinken gab. 
Aber welch Wunver fah er nun! ALS vie Menfchen davon tranfen, 
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fangen fie anfangs wie die Vögelcden; wenn fie aber mehr davon 
tranfen, wurden fie flarf wie die Löwen, und wenn fie noch mehr 
tranfen, wurden fie wie die Eſel.“ Die Erzählung erregte allgemeine 
Heiterkeit, ver Erzähler erhielt feinen Lohn in einem jubelnven e Viva! 
und wir tranfen alle, bi8 wir fangen, wie die Vögelchen, allein wir 
legten und zur Rube, bevor Löwe und Efel Antheil an und nehmen 
fonnten. Siegel. 
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77. Der Baner und die Elfin. 


Es war einmal ein Bauer, der fonnte mit dem Schichten feiner 
Garben neben ver Drefchtenne nicht zurecht kommen, denn fo vft er 
auch dachte, daß er fie recht feft aufeinander geichichtet habe, fand er jie 
bald darauf wieder zufammengefallen. Da fragte er bei feinen Nach: 
barn nach, wer ed wohl fein möchte, der ihm feine Garben ummuürfe, 
und einer davon fagte ihm, „daß dies die Elfen wären, und daß er, 
um fie zu fangen, die Garben im Kreife auf die Tenne legen und ſich 
in die Mitte fegen folle; wenn dann die Elfen kämen und zu tanzen 
anfingen, fo folle er ver Vortänzerin dad Tuch wegnehmen, daß jie in 
der Sand ſchwinge.“ 

Der Bauer that, wie ihm fein Nachbar gerathen hatte, und ale 
bie Elfen famen und zu tanzen anfingen, fprang er auf und riß ber 
Nortänzerin dad Tuch aus der Hand. Da liefen die andern meg. 

Die Elfin aber, ver das Tuch gehörte, verlangte dies von ihm, 
und er gab e8 ihr unter der Bedingung, daß fie feine Frau würde. 
Die Elfin milligte ein, heiratbete ihn und gebar ihm ein Kind. 

Darauf famen die andern Elfen und fagten zu ihr: „komm wie: 
der zu und.” Sie aber antwortete: „ich kann nicht, denn ich habe einen 
Mann und ein Kind." „So nimm fie doch mit dir,” erwiberten jene. 
Darauf nahm die Elfin ihren Mann und ihr Kind und ging mit 
ihnen zu den Elfen. 
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78. Die Elfenmähle. 


Es war eiumal eine Frau, die hatte zwei Töchter, und ſchickte die 
‚eine zum Mahlen in Die Mühle. Als das Mädchen zur Mühle Fam, 
fand e8 flatt des Müllers Elfen darin; die nahmen fie und ſchmückten 
fie wie eine Braut. 

Drauf gingen die Elfen weg, um noch andere zu holen, und ließen 
das Mädchen mit einer Elfenaltem allein in der Mühle zurüd. Das 
Mädchen aber überrevete die Alte, fie ziehen zu laſſen; und dieſe balf 
ihr das Maulthier mit Mehl beladen, und ließ fie ruhig fortgeben. 

Als nun die Elfen in die Mühle zurücdfamen und das Mädchen 
nicht mehr fanden, eilten fie ihr nach und holten fie auf dem Wege ein. 
Und wie fie das beladene Maulthier fahen, auf dem das Mädchen zwi: 
[hen den beiden Säcken faß, fagten fie zu einander: „Da ift ver eine 
Sad und da iſt der andere Sad, und da ift auch der Bunt Mo 
ift dad Mädchen?“ 

Und fo vft der ſchwarze Hahn frahte, wichen fie vom Maulthiere 
zurück, und fo oft der weiße krähte, kamen jie wieder heran. Doch 
fehrte dad Mädchen mit ihrem Brautſchmuck glücklich zur Mutter 
zurüd. Da fagte die andere Tochter zur Mutter: „Nun will ih auch 
zum Mahlen in die Mühle reiten.“ ALS fie aber zur Mühle kam, pad: 
ten fie die Elfen, nahmen file und ſchlachteten fte. 





79. Der Nam und die Elfen. 


Ein Mann fchlief einmal auf feinem Ader ein. Da kamen bie 
Elfen und wollten ihn erbroffeln, und wiejiedarüber her waren, kamen 
zwei Frauen des Weges und weckten den Mann. Darauf fland er auf 
und ging nad) Haufe. Am Mittag kamen aber die Elfen an fein Haus 
und warfen ed mit Steinen. Als er das hörte, fing er an, fich im 
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Kreife herumzudrehen, bis er ohnmächtig hinfiel, und blieb liegen, bis 
die Elfen fortgingen. Drauf ſtand er auf, blieb aber ſiech. Da rieth 
man ihm: er folle drei Sonnabende hinter einander zum Abenpmahl 
geben. Und ald er das gethan, warb er wieter geſund. 


80. Die Frau und die Elfen. 


Eine Frau ging einmal über Land. Während fie ſo ging, fließ 
jie auf Elfen, die ihre Mahlzeit hielten, und ftörte fie dabei. Da wur: 
den diefe zornig und prügelten fie, und darüber verlor fie den Verſtand. 
Um ſich zu heilen, ging fie mit einer andern Frau an ven Plag, wo 
fie ven Elfen begegnet war. Dort machten fie Beuer an, legten drei 
Bretzeln bin, die fie mit Honig befehmiert hatten, und gingen wieder 
fort. Da warfen ihnen bie Elfen Steine nad, und als dad die Wahn- 
finnige merkte, duckte fie ſich und brebte fi) um, um heimlich nad 
ihnen zurüdzufehen, und davon flarb fie auf der Stelle. 


81. Die Schnitterin und die Elfen. 


| Eine Frau und ihre Tochter fehnitten einmal Korn auf ihren 
Adler. Da entitann ein großer Wirbelwind und die Mutter duckte fich. 
Die Tochter wollte fich aber nicht puden. Da nahınen fie die Elfen und 
trugen fie auf einen Berg und behielten fie dort bei ich. Und dort war 
auch ein alterMann, der wollte ihnen entfliehen. Sie holten ihn aber 
ein und hielten ihn feft. 
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82. Die Elfengelobte. 


Es war einmal eine Frau, die hatte keine Kinder. Da ſprach jie: 
„Lieber Gott, befchere mir ein Mäpchen; und wenn ed groß ift, follen 
ed die Elfen haben.” Und es geichah, wie fie gewünscht hatte. Als nun 
das Mädchen herangewachſen war, da famen die Elfen und ſprachen zu 
ihm: „Sage deiner Mutter, fie folle und das geben, was fie und gelobt 
bat.” Und das Mädchen wußte nicht, daß e8 Elfen waren, fonvern 
hielt fie für Frauen. Sie ging aljo zu ihrer Mutter und fagte: „Es 
fanıen einige Weiber zu mir, die verlangten, ich möchte dir fagen, daß 
du ihnen geben follteft, was du ihnen gelobt haft. Was ift denn das?" 
Die Mutter aber fagte, „Te wille von Nichts." Drauf kamen die Elfen 
wieder zu dem Mädchen und fprachen, wie vorher. Und als fie daß der 
Mutter erzählte, jagte dieſe abermals, „fie erinnere fich feines Gelübdes.“ 
Da kamen die Elfen zum dritten Mal, und das Mädchen jagte zu ihnen: 
„Meine Mutter bat euch nichts gelobt." Da nahmen die Elfen das 
Mädchen und brachten fie in ihre Höhle. Und wenn das Mädchen weinte, 
jo machten fie aus ihren Thränen Nelken und aus ihrem Lächeln Rojen. 
Dann flachen fie ihr die Augen aus und jagten fie fort. Sieaberging, 
indem jie mit den Händen taflete, und fand einen Alten und ſprach zu 
ihm: „Väterchen, laß mich in deine Hütte; denn ich bin eine Waiſe.“ 
Da ließ er jie ein. Drauf erfuhr ver König, daß aus ihren Thränen 
Nelken und aus ihrem Lächeln Roſen würden. Da befahl er, daß alle 
Märchen in feinem Reiche Bregelbrote baden ſollten; das Mädchen 
aber beftedtte das ihre mit Nelken, vie aus ihren Thränen, und mit 
Rofen, die aus ihrem Lächeln entflanden waren, und der. König erklärte 
diefe Bregel für die befte und nahm pas Mädchen zur Frau. 
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83. Die Elfin als Hansfrau. 


Es war einmal ein armer Mann, der ſchlief zur Erntezeit auf 
feiner Tenne. In der Nacht kamen drei Neraiden und tanzten auf ber 
Tenne, bis bei Tagedanbrud) die Hähne krähten. Zuerſt krähte der 
weiße Hahn; da fprachen jte zu einander: „ed ift der weiße, ber mag 
krähen!“ und tanzten weiter. Darauf krähte ver rothe, und fie fprachen 
zu einander: „es iſt der rothe, der mag krähen!“ und tanzten weiter. 
Endlich Erähte ver ſchwarze; da riefen fie: „jetzt ift es Zeit, unjere 
Flügel zu nehmen und aufzubrechen,” und flogen weg. 

Der Mann aber beichloß, ſich eine von diefen Neraiden zu fangen. 
ALS fie nun in der folgenden Nacht wienerfamen und bie zum Tages: 
anbruch tanzten, und der weiße und der rothe Hahn nad) ver Reihe 
frähten, da fprachen fie wie in ver erſten Nacht und fuhren fort zu 
tanzen; als aber der ſchwarze Hahn Frähte, da riefen fie: „jet iſt es 
Zeit, unfere Flügel zu nehmen und aufzubrechen.” Der Mann batte 
jedoch der Jüngſten die Flügel meggenommen, und fo Eonnte jie nicht 
fort, als die beiden andern wegflogen. 

Als diefe weg waren, Fam der Mann aus feinem Verſtecke hervor 
und ſprach: „ich habe deine Flügel und will dich zur Frau nehmen," 
und fie ſprach: „ich bin es zufrieden.” Darauf nahm er fie mit in fein 
Haus, ließ ſich mit ihr einjegnen und hielt jie wie feine Hausfrau. 
Sie gebar ihm einen Knaben und war wie die andern Frauen. Nur 
wenn fie dieſe an den Weiertagen tanzen ſah, erinnerte fie fich ihrer 
Tänze in der Luft und bat dann ihren Mann, ihr ihre Flügel zu geben, 
damit fie auch wieder einmal in ver Luft tanzen fünne. Der Mann 
aber jagte fletd: „nein, die befommft du nicht, denn wenn du fie haft, 
fo fliegft ou weg." Als nun der Knabe fünf Jahre alt war und bie 
Weihnachten famen, bat fie ven Mann wiederum, ihr ihre Flügel zu 
geben , und verfprach ihm hoch und theuer, wieber zu Eommen, wenn 
fie fich fatt getanzt hätte. Da ließ fich ver Mann befchwagen und gab 
fie ihr. Sobald ſie ſie angelegt Hatte, ſchwang ſie ſich damit in bie 
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Zuft, eilte zum Tanzplage, mo die andern Frauen tanzten, und flog 
dreimal um diefen herum. Drauf ſprach fie: „lebe wohl, Mann, und 
babe Acht auf unſer Kind !“ und verfchwann. 

Bon da an fam fie jeden Tag in dad Haus, wenn ihr Dann 
weggegangen war, buf Brot für ihn, gab dem Kinde zu eſſen und be- 
forgte alle Gefhäfte. Dann flog fie auf ven Ader, wo ihr Mann war, 
und fagte zu ihm: „guten Tag, Mann, wie gebt e8 dir?” Diefer aber 
fprah: „maß ſoll ich dir fagen? Du haft mich betrogen, und ich Kim 
dumm geweſen.“ Da lachte fie und ſprach: „To betrügen euch bie 
Neraiden.“ Darauf fagte fie ihm, „daß fie fein Haus beftellt habe, und 
daß er auf ven Knaben Acht haben und ihn nicht Schlagen folle, weil 
er noch Elein fei.” So machte fie ed jeden Tag, mar aber nicht zu bes 
wegen, wieder in ihrem Haufe zu wohnen. 


84. Das Fiſcherkind und die Elfen. 


Es war einmal ein Mann, der wollte auf den Zifchfang gehen 
und nahm auch feinen Lleinen Knaben mit; weil der aber unterwegs 
müde wurde, feßte er ihn auf einen Baum und fagte zu ihm: „bleib 
Ihön ruhig bier oben, mein Kind; wenn ich zurüdfomme, fo nehme 
ich dich wieder herunter.“ 

Als der Knabe eine Weile auf vem Baume gefeflen hatte, Famen 
zwei Raben herzugeflogen und baten ihn, daß er ihnen ein Stüd 
Fleiſch theilen möge, und ver Knabe that das. 

Darauf fam ein Trupp Elfinnen, die nahmen ven Knaben und 
trugen ihn in eine Höhle, gingen dann zu ihrer Mutter und fagten zu 
ihr: „wir haben einen Knaben gefunden.“ — „Wo habt ihr ihn hin- 
gebracht?" — „In eine Höhle." — „Gebt und bringt ihn hierher." — 
Da gingen fie bin und brachten ven Knaben zu ihrer Mutter, und er 
lebte nun eine Zeitlang bei ihnen. Als aber eine ver Elfinnen beim 
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Baden vom Blige erfchlagen wurde, fagte die Elfenmutter: „pas 
kommt und von dem Menichenfinne, das wir bei und haben; nehmt es 
alfo und bringt ed wieder an den Ort zurüd, wo ihr ed atanden babt, 
denn fonft toͤdtet und der liebe Gott.” 

Da nahmen die Elfinnen ven Knaben und trugen ihn wieder auf 
den Baum, und ald ver Vater von dem Fiſchfang zurüdkehrte, holte er 
ihn wieder vom Baume herunter und ging mit ihn nad) Haufe, und 
als jie zu Haufe waren, erzählte ver Knabe, wie ed ihm ergangen fei. 


Griechifche. Chiermärchen. 


85. Bon dem Alten und der Alten mit dem Hahne und dem Huhne. 


Es war einmal eine alte Frau und ein alter Mann, die hatten 
einen Hahn und ein Huhn. Sie lebten fange zufrieden mit einander, 
aber endlich wurden fie fo uneins, daß fie abtheilten, und dabei bekam 
der Alte ven Hahn, und die Alte pad Huhn. Das Huhn aber war 
tüchtig und legte der Alten viele Eier. Da fagte einmal der Alte zu 
ihr: „Ei, Alte, gieb mir doch ein paar Eier!" Die aber wollte ihm 
feine geben, und fagte ihm: „Dein Hahn Tann dir ja welche legen.“ 

Da wurde der Alte zornig, ergriff ven Hahn, und fchlug fo lange 
auf ihn, bis er ihm ein Bein gebrochen, und drauf ſchickte er ihn fort, 
um ibm Eier zu holen. 

Da machte jich ver Hahn auf, und ging und ging Berg auf, 
Berg ab. 

Enplich traf er auf einen Fuchs, ver fragte ihn: „Wo geht du 
bin, Schnapphahn?" — „Bis hierher und zurück,“ antwortete dieſer. 

„Darf ich auch mitgehen ?" 

„Komm’ mit! daß du mir aber nicht müde wirft!" 

Da lachte der Fuchs und ſprach: „Du haft nur einen Fuß, und 
ich babe viere, und ich follte müde werden?“ 

Sie machten ji nun zufammen auf ven Weg und gingen fo weit, 
bis der Fuchs fagte: „nun bin ich müde!" — und der Hahn fprad: 
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„To feg dich auf mein Schwänzchen;“ und fo ging ed wiederum ein gut 
Stück weiter. 

Da traf er einen Wolf, ver fragte ihn: 

„Wo gehſt du bin, Schnapphahn ?" 

„Bis Hierher und zurück!“ 

„Darf ich auch mitkommen?“ 

„Komm! daß du mir aber nicht müde wirft!" 

Da lachte ver Wolf und fprah: „Du haft nur einen Fuß und ich 
viere und du fprichft mir von müde werben ?“ 

Sie machten jih nun zufammen auf ven Weg, und gingen fo 
weit, bis der Wolf fagte: „nun bin ich mühe!" 

Da fagte ihm der Hahn: „fo feß dich auf mein Schwänzchen.” 

Nachdem der Hahn wieder ein gutes Stüd gegangen war, Fam er 
zu einem Fluß, und wußte nicht, wie er drüber kommen follte. End⸗ 
lich fiel es ihm ein, und er rief zweimal feinem Bürzel zu: „Ichlürf 
mir den Fluß ein;“ und viefer that, wie ihm befohlen worden. 

Nachdem er nun wieder eine Weile gegangen war, fam er an 
einen Rrautgarten, ver einem König gehörte; da fehlüpfte er in einen 
faulen Kohlſtrunk und ſchrie: „Kiferifi! Ich mache auf des Königs 
Bart, auf feine® Sohnes Schnurbart, und auf den Moden ver Prin: 
zeſſin,“ und rief fo lange, bis es ver König hörte. Da fagte ver zu 
dem Diener: „geh’ mal hin, und jieh’ zu, mer fo ſchreit.“ Der kam 
zurüd und fagte: „Es fchreit wie ein Hahn im Kohlgarten.“ 

Drauf fagte ihm der König: „Geh' hin und ſchneide alle Kohl: 
föpfe ab, und laß mir feinen ſtehn, damit wir herausbringen, wer 
das iſt.“ 

Der Diener ging bin und fchnitt alle Krautföpfe ab, konnte aber 
nicht8 finden; und wie er wieder zum König zurüdfam, da fing ber 
Hahn von Neuem an, und rief: „Kikeriki! Ich mache auf des Könige 
Bart, auf feined Sohnes Schnurbart und auf ven Moden der Prin: 
zeffin !“ 

Da fprach ver König zu dem Diener: „Du haft fie gewiß nicht 
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alle abgeſchnitten.“ Und ver antwortete: „Ich Habe nur einen faulen 
fieben laſſen.“ 

Der König ſprach: „geh’ bin und ſchneide auch den ab.“ 

Drauf ging der Diener bin, ſchnitt ihn ab, fand den Hahn drin 
figen, und brachte ihn dem König. 

Der aber fagte zum Diener: „Ihue ihn zu den Hühnern, damit 
fie ihn fo lange beißen, bis er drauf geht." Und das geſchah. Da ließ 
der Hahn den Fuchs los, und der fraß die Hühner. 

Drauf befahl ver König: „Wirf ven Hahn zu den Pferden, damit 
ihn dieſe todt treten.“ Und das geſchah. Da ließ ver Hahn ven Wolf 
108, und der fraß die Pferde auf. 

Darauf fagte ver König: „Heige mir den Badofen tüchtig, bie 
er glühend wird, und wirf ihn hinein, damit er darin verbrenne..“ 

Da heigte ver Diener ven Dfen fo lange, bis er glühend wurde, 
und warf ven Hahn hinein. Der aber ließ ven Fluß los, und Idfchte 
den Öfen. 

Drauf fagte der König: „Nimm ihn und wirf ihn in das große 
Gewölbe, mo die großen Golpftüde find, damit er davon frefle und 
daran erflide.” Sie warfen alfo ven Hahn hinein, der fraß und fraß, 
bis er nicht mehr konnte, nahın noch ein Bolpftüd in den Mund, und 
ftelfte ſich, als ob er todt wäre. 

Nach einer Weile fagte ver König zu feinem Diener: „Geh' hin, 
und fich zu, ob er draufgegangen ift, und wirf ihn hinaus.“ Der 
Diener ging und fand den Hahn auf der Erde liegen und glaubie, er 
wäre draufgegangen, bob ihn auf, und warf ihn hinaus. Kaum 
war der Hahn draußen, fo fland er auf und Frähte: „Kiferifi, ich 
mache auf des Königs Bart, auf feined Sohnes Schnurbart und auf 
den Roden der Prinzeffin !“ 

Da befahl ver König dem Diener: „geh hin und fange ihn, damit 
wir ihn Schlachten." Und der Diener ging bin, und wie er ven Hahn 
greifen wollte, fchlug der mit ven Slügeln, flog fort, fam zu dem Alten 
zurüd und rief: „Alter, Alter, komm ber und breite dein Stroß: 
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mattlein aus, und dein Säcklein, und nimm dein Seilchen und dein 
Stöckchen. Hänge mich auf und ſchüttle mich, damit du ſiehſt, was für 
ſchöne Sachen ich dir mitgebracht habe.“ Da nahm ihn der Alte, 
ſchüttelte die Goldſtücke aus ihm heraus und füllte ſeinen Sack damit. 

Als die Alte das ſah, ſagte ſie zu ihm: „Gieb mir doch auch ein 
paar Goldſtücke!‘ Der Alte aber erwiderte: „Ei was! Neulich hab’ 
ih ein Ei von dir verlangt, da haft du mir auch Feind gegeben; und 
da mir das der Hahn gebracht Hat, fo Fannft du ja auch deine Henne 
ausfchiden, um eben fo viel zu befommen.“ 

- Da griff die Alte die Henne, bläute jie tüchtig und befahl ihr 
dann fortzugehn und ihr auch Goldſtücke zu bringen. 

Das arme Huhn machte ſich auf ven Weg und lief hierhin und 
dorthin, fand aber nur ein paar alte Heller und falfche Groſchen, ein 
paar Schlangen und Eidechſen; die verichludte fie, Fam zur Alten 
zurüd und rief: „Alte, Alte! komm her und breite bein Strohmattlein 
aus und dein Sädlein, und nimm dein Seilchen und bein Stöckchen. 
Hänge mich auf und fhüttle mich, damit du ſiehſt, was für ſchöne 
Sachen ich dir mitgebracht habe.“ 

Die Alte nahm nun das Huhn und ſchüttelte es, aber es fielen nur 
alte Heller und falſche Groſchen heraus. „DO Glüdöftern!" rief die 
Alte, „was für Dufaten mir vie gebracht hat!" Drauf Ichüttelte fie 
von Neuem, da fielen die Schlangen und Einechfen heraus und flürzten 
auf fie los, um fie zu beißen. Die Alte aber lief und lief, biö fie zu 
einen Stall fam, wo wilde Ziegen wohnten, und dort verfteckte fie ſich 
unter einem Wafchtrog. | 

Als nun ded andern Tags Die Ziegen auf die Weide gegangen 
waren, da fam vie Alte heraus und kehrte ven Stall, und verſteckte ſich 
dann wieder unter den Trog. 

Das geſchah einmal und zweimal, da ſagten die Ziegen zu einan⸗ 
der: „Wer mag dad wohl fein, der und jo ſchön auskehrt?“ und 
machten aud, daß eine von ihnen morgen zurücbleiben jolle, um zu 
ſehen, wer das ware. Es blieb aljo ein Böckchen zurück; das wartete 
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und wartete, bis e8 hungrig wurde und auf vie Weide gehen mußte. 
Da kam die Alte hervor, kehrte aus und verfteckte fi) dann wieder 
unter den Trog. Am Abend kamen die Ziegen zurüd und fanden ben 
Stall wieder ausgekehrt. 

Als fie nun am andern Morgen auf die Weide gingen, blieb ein 
räudiges Zicklein zurüd; dad wartete und wartete, es kam aber Nie: 
mand; da ließ es jich binfallen und ftellte ſich todt. Als das die Alte 
ſah, kroch fie heraus, nahm das Zicklein und beweinte ed: „SI, bi Hi! 
mein Söhnlein! I, Hi bi! mein Söhnlein!" Drauf legte fie es in 
eine Ede, kehrte aus und verftedte fich wieder unter ven Trog. Das 
räudige Zidlein aber, das fich todt geftellt hatte, Tief zu den Ziegen 
und fagte ihnen: „jo und fo: es ift eine Alte, die fam unter dem Trog 
hervor, fehrte aus und verftedte fi) wieder darunter.“ 

Als am Abend die Ziegen nach Haufe famen, gingen fie zum 
Troge, fanden die Alte darunter, und fragten fie, was fie va mache; 
und die Alte erzählte ihnen, wie ed ihr ergangen. Drauf fagten ihr 
die Ziegen: „Du haft gut gethan, hierher zu kommen; du fannft und 
immer auöfehren und Zweige ſchneiden, und dafür Milch eſſen.“ — 
„But!“ fagte die Alte, und dabei blieb's. 

Nach der Hand erfuhr ver Alte, wo fie fei. Er machte ſich alſo 
auf, und fam zu ihr, und fagte ihr: „Bringemir eine Schüffel Milch !" 
Die brachte fie, und er aß jie aus. „Bring’ mir noch eine!" Die Alte 
brachte noch eine, und er aß fie aus. Drauf fprach ver Alte: „Mit ver 
Schüffel kann ich nicht fatt werben. Bring mir einen Eimer voll, 
damit ich mich einmal recht fatt eſſe.“ — „Gut,„“ fagte die Alte; „aber 
wenn du fo viel Milch iffeft,, To mußt du furzen, und da laufen mir 
die Ziegen weg." — „So verftopf’ mir das Koch mit dem Hammer." — 
Das that die Alte, und er aß fich Enüppelvid. Da zog er den Hammer 
heraus, — brrrr! brauften die Winde, — hui! liefen die Ziegen. 

Die Alte lief ven Ziegen nach, und lief und lief, biß ihr ein Wolf 
begegnete. Zu dem fagte fie: „Herr Nicola! Herr Nicola! Haft vu 
meine Ziegen und meine Zidlein nicht gefehn?" 
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„Ich habe fle nicht geſehn.“ 

Da lief die Alte weiter, bis ihr eine Füchſin begegnete ; Die fragte 
fie: „rau Maro! Frau Maro! haft du meine Ziegen und meine Zid: 
fein nicht geſehn?“ 

„Ja wohl!" antwortete diefe. „Was giebft du mir, wenn ich bich 
zu ihnen führe?“ 

„Mein beftes Bödlein.“ 

„Wann giebft du's mir?" 

„Nächften Sonnabend.“ 

Da zeigte ihr die Füchfin Die Ziegen, und fie nahm fie und trieb 
fie nah Haufe. 

Am andern Sonnabend machte fich die Füchfin auf, um das Böd: 
lein zu verlangen. Die Alte aber nahm es und fegte es hoch auf das 
Dahgebälfe. 

Da kam die Füchſin und fagte: „Sieb mir das Bbdlein.“ 

„Nach der Hand,“ ſprach die Alte. Komm, erft wollen wir eſſen.“ 
Sie aßen alſo, und als fle fertig waren, ſagte die Füchſin: „Nun gieb 
mir's!“ 

„Nach ver Hand! Lauſe mich erſt ein biſchen!“ 

Die Füchſin lauſte ſie alſo und ſagte drauf: „gieb mir's nun!“ 

„Es iſt nicht hier, es kommt erſt gegen Abend.“ 

Da pißte das Böcklein von oben herunter. 

„Zit, zit!“ rief die Alte. „Da iſt mir ver Honig ausgelaufen.“ 

Drauf miftete das Böͤcklein. 

„zit, zit!" rief die Alte. „Da laufen mir die Rofinen aus!" 

Drauf mederte dad Bödlein: „meh, meh!" 

„Ei, Alte!" fagte die Füchſin; „vu haft das Bödlein, und jagft, 
es wäre nicht Hier!" Sie nahm ed nun ohne Umſtände, fette fich prauf 
und ritt und ritt, bis ſie einem Schafhirten begegnete, und rief: „He, 
Schafhirt, Schafhirt! Haft du Feuer, um dran zu figen, und euer, 
um fi) zu warmen ?" 
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„sch habe Feuer, um dran zu figen, und Feuer, um fich zu 
warmen. Aber Eſſen und Trinken hab’ ich nicht.“ 

„Das bab’ ich unter meinem Schwänzchen.“ 

Drauf brieten fie dad Bödlein. 

Und in der Frühe nahm die Füchſin dad Fett, beftrich damit den 
beften Widder und rief: 

„He, Schafhirt, Schafhirt! fiehe, das Fett von meinem Bödlein 
ift an den Hörnern veined Widders.“ Da nahm die Füchfin den Widder, 
feßte jich drauf, und ritt und ritt, bis fie einen Kubbirten fand. Dem 
rief fie zu: Kuhhirt, Kuhhirt! Haft vu Feuer, um dran zu figen, und 
Feuer, um fich zu wärmen?“ 

„sch habe Feuer, um dran zu fißen, und Feuer, um fich zu wär- 
men. Aber Eſſen und Trinken hab’ ich nicht.“ 

„Das hab’ ich unter meinem Schwänzchen." 

Nachdem fie den Widder gebraten und gegeflen hatten, nahm vie 
Füchfin das Fett, und beftrich damit die befte Kuh. 

Am andern Morgen ftand fie auf und rief: 

„He, Kuhhirt, Kuhhirt! das Fett von meinem Widder iſt an dei⸗ 
ner Kuh.” Drauf nahm fie die Kuh, ſetzte fich drauf und ritt und ritt, 
bis fie einen Pferbehirten fand. 

„He, Pferdehirt, Pferdehirt! Haft vu Feuer, um dran zu figen, 
und Feuer, um fich zu wärmen ?" 

„Sch habe Feuer, um dran zu figen, und Feuer, um fich zu wär: 
men. Aber Efien und Trinken hab’ ich nicht.“ 

„Das hab’ ich unter meinem Schwänzchen.“ 

Drauf brieten jie die Kuh. Und am andern Morgen befchmierte 
die Füchſin die befte Jungſtute mit deren Fett und rief: 

„Pferdehirt, Pfervehirt! das Bett von meiner Kuh ift an deiner 
Stute;" ſetzte fih darauf und ritt heim, ſperrte ſie in ven Stall und fagte 
zu ihr: „Wenn ver Wolf kommt, undzudirfpricht: Füllchen, Füllchen! 
mach' das Thürchen auf; ich bring' dir kaltes Waſſer und friſches 
Gras! dann ſag' ihm: Du biſt ver Wolf und friſſeſt mich; und mach’ 
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ihm nicht auf. Denn wenn ich komme, willich rufen: Füli, Füli! 
mach’ das Thürli auf, ich bring dir kaltes Wafler und frifches 
Gras." 

Da kam ver Wolf und rief: 

„Büllchen, Füllchen, mach das Thürchen auf. Ich bring dir kaltes 
Waſſer und frifches Gras.“ 

Die Stute aber fagte: „Du bift der Wolf und friffeft mich.“ 

Draufging der Wolfzum Schmied und fagte ihm: „Schmien, häm⸗ 
mere mir die Zunge fein, denn ich will die Stuteber Frau Maro frefien.” 
Und der Schmied hämmerte ihm die Zunge, aber die wurde davon 
immer dicker. Und wie er nun vor dem Stalle rief: 

„Füllchen, Füllchen, mach das Thürchen auf. Ich bring dir 
faltes Waller und frifches Gras;“ fo fagte pie Stute: 

„Du bift der Wolf und friffeft mich.“ 

Der Wolf ging alfo zum Schmied zurüd und fagte ihm: 
„Warum haft du nicht beffer drauf geichlagen ?" 

Der aber fprah: „Je mehr die Zunge gehämmert wird, vefto 
dider wird fie. Geh' unter jenen Baum, dort if ein Ameifenhaufen, 
da ftedle die Zunge hinein, und laß fie von den Ameiſen fo lange ab» 
freffen , bis fie fein wird. Der Wolf that, wie ihm gerathen wurde, 
ging darauf zur Stute und rief: 

„Füli, Füli! mad das Thürli auf! Ich bring’ dir kaltes Waſſer 
und frifches Gras.“ 

Da machte die Stute die Thüte auf und glaubte, ed wäre bie 
Füchſin; und ver Wolf flürzte herein und fraß fie. 

Wie nun die Füchfin zurückkam, fand fie die Stute gefreflen und 
rief: „Der Herr Nicola bat fie gefreflen, aber ich bring's ihm ein.“ 
Sie lud ihn alfo zu Gaſt, und machte einen Keffel voll heißes Wafler ; 
und nachdem fie tüchtig gegeflen hatten, fagte fie zum Wolf: 

„Komm, wir wollen fehn, wer am beiten über ven Keflel fpringt z” 
und fprang bald von hier, bald von dort hinüber. 

Drauf nahm ver Wolf auch einen Anfag, um drüber zu ſpringen; 
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und die Füchſin gab ihm einen Stoß, daß er hinein fiel und fich ver- 
brühte. Da riefer: „Zieh’ mich heraus, zieh’ mich heraus, Frau 
Maro!” Die Füchſin aber lachte: „Hahahaha! Dir gefchieht ganz 
recht ; eben fo zappelte meine Stute, ald du fie gefreffen haft.“ 


86. Bon der Füchſin, dem Bolfe und dem Briefter. 


Es war einmal ein Priefter, ver kehrte, nachdem er feine Meſſe 
gelefen, nach Haufe zurüd, und trug den Querfad auf ver Schulter, 
in dem die Weihebrote ſtaken, vie er erhalten hatte. Als er fo feines 
Wege ging, da fand er einen todten Fuchs liegen, er achtete aber nicht 
darauf und ging an ihm vorüber; eine Strede weiter lag aber ein 
anderer Fuchs da, und weiterhin noch einer, und um es furz zu machen, 
er zählte auf feinem Wege zwölf todte Füchſe. Da bevachte er, wenn 
er diefe zwölf Füchſe auflefen und ihnen ihre Bälge abziehen würbe, 
fo fönne er damit ein ſchön Stüd Geld verdienen. Um fich aber vie 
Arbeit zu erleichtern, legte er feinen Querfad ab, der ihm von all ven 
Broten, die darin waren, allein ſchon auf die Schulter prüdte, und 
dachte ihn bei der Rückkehr wieder aufzunehmen. Als er aber zum Orte 
fam, wo er den fegten Fuchs gefehn Hatte, da fand er nichtö mehr dort, 
und wie es ihm mit viefem gegangen war, fo ging ed ihm auch mit den 
andern eilfen. Da glaubte er, daß fie irgend Iemand vor ihm wegges 
nommen habe, und begriff nicht, daß ed nur eine einzige Füchſin war, 
die ihm immer voraudgelaufen und fich tobt geftellt hatte, um ihn zum 
beften zu haben. Als vie Küchfin fah, daß er feinen Querfad hingelegt 
hatte und den Weg zurüdging, machte jie ſich über ven Sad her, Holte 
alle Brote heraus und that dafür Steine hinein. 

Als nun der Priefter unverrichteter Dinge wieder zu der Stelle 
fam, wo er den Querfad hingelegt hatte, nahm er ihn wieder auf den 
Rüden, und verbrießlich wie er war, über ven vergeblichen Weg, ven 
er gemacht, fchien es ihm, als ob ver Sad viel ſchwerer vrüde, als 
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vorher. Endlich fam er nad Haufe, gab ihn feiner Frau und fagte 
ihr: „da Frau, nimm ven Sad, thue die Brote heraus und hebe fie 
auf, denn ich bin müde von dem Wege, ven ich gemacht habe.“ Dieſe 
antwortete: „es fcheint, daß du heute viele Meſſen gehabt haſt, weil 
der Sad fo ſchwer iſt.“ Als fie aber die Hand hineinſteckte und daraus 
einen Stein nach dem andern bervorholte, da rief fie: „fiebe her, lauter 
Steine, nichts ald Steine!" Da zerraufte fich der Priefter feinen Bart 
und rief: „das hat mir die Stink-Marja angethan." 

Laſſen wir nun den Priefter feine Brote bejammern und fehen 
wir, was die Füchfin macht. Als viefe mit ven Broten zu ihrer Höhle 
ging, da aß fie den ganzen Weg von ihnen, maß fie nur konnte, um 
fich dieLaft zu erleichtern. Darauf begegnete ihr der Wolf und ſprach: 
„guten Morgen, Frau Stinf:Marja, was iffeft du denn Gutes?" Sie 
antwortete: „ach, Onkel Mujuris, ich hatte lange nichts zu eflen finden 
können, da rieb ich vor lauter Hunger meine Schnauze an die Erde und 
rief: „azilulus, bazilulus, azilulus, und das machte, daß ein Priefter 
fam und mir alle feine Weihbrote zum Eſſen hinwarf.“ Da fragte ver 
Wolf: „Was meinft du, Frau Marja, follte ich wohl ebenſo glücklich 
fein wie du, wenn ich es ebenfo mache?" Die Füchſin ſprach: „und 
du fragft noch? — warum denn nicht?" 

Da nahm der Onkel Mujurid Abſchied von der Stint-Marja und 
auf dem ganzen Wege rieb er feine Schnauze an dem Boden und rief 
dabei: „azilulus, bazilulus, azilulus, und das trieb er fo lange, bis 
er mit feiner Schnauze in eine anfgeftellte Falle gerieth. Als er ſah, 
daß alle feine Mühe, fich aus ihr los zu machen, vergebens war, rief 
er: „ach Stinf: Marja, Stinf-Marja, wie haft vu mich angeführt!" 
Während er jo in der Zalle ſtak, kam ein Bauer vorbei und ſah einen 
Wolf in der Falle; da nahm er jein Mefler heraus und z0g ihm fein 
Fell bei lebendigem Leibe ab, nahm dies mit ſich und Fümmerte jich nicht 
meiter um den gefcehundenen Körper. 

Als der Bauer weg war, da fland der Wolf auf und fuchte fo 
lange nad) der Stink-Marja, bis er fie fand, und nun ſprach er zu ihr: 
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„Für das, was du mir angethan haft, will ich dich freffen.“ „Gut,“ 
fagte die Füchſin, „aber laß mich nur erft nach Haufe, um meine Jun⸗ 
gen noch einmal zu fehen, und dann fannft du mich freffen.” — „Aber 
wie joll ich da® anfangen, ohne daß du mir davon lauft?" — Da fagte 
die Füchfin: „vu brauchſt mich ja nur auf deinen Rüden zu eben.“ 
Der Wolf that das, und fo ritt die Füchfin auf dem Nüden des Wolfes 
den ganzen Weg nach ihrer Höhle, und während des Reitens biß jie 
dem Wolf ein Stud Fleifch nach dem andern aus feinem Rüden. Diefer 
rief: „ach Stinf-Marja, was plagen mich die Fliegen !" Sie verjehte: 
„ia, es find Pfervefliegen.“ Als fie endlich bei vem Fuchsbau ankamen, 
der der Stinf-Marja gehörte, da jchlüpfte diefe hinein und fam nicht 
mehr beraud. Der arme Onkel Mufuris verfuchte nun felbft in vie 
Höhle zu Eriechen, aber fie war fo eng, daß er nicht bineinlommen 
konnte. Da ging er fort, und es dauerte gar nicht lange, fo verendete 
er an feinen Wunden. 


87. Bom Bauer, der Schlange und der Füchſin. 


Es war einmal ein Bauer, ver beftellte feinen der, in deſſen 
Mitte eine Eleine Steindve war, und wollte diesmal die Dornfträuche 
verbrennen, die drauf flanden, die Steine wegwerfen und den ganzen 
Platz urbar machen. — Wie er nun Feuer an die Dornen legte, da 
kam eine Schlange heraus und fprach: „nimm dich in Acht, daß vu 
mein Haus nicht verbrennft.“ 

Der Bauer aber börte nicht darauf, und legte dad Feuer an. Da 
fprach die Schlange: „nun, in Gotte8Namen, fo verbrenne das Haus, 
aber lege mir menigftend deinen Krüdenftod auf die Dornen, damit 
ich herauskommen kann.“ 

Wie nun der Bauer ſeinen Krückenſtock über die Dornen hielt, da 
ringelte ſich die Schlange nicht nur um dieſen, ſondern auch um ihn 
ſelbſt und ſagte zu ihm: „jetzt werd' ich dich freſſen!“ Der Bauer aber 
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widerfegte fich, und nach langem Streiten kamen fieuberein, fie wollten 
zufammen hingehen und ihren Streit von drei Richtern richten laflen, 
und machten ſich alfo auf ven Weg. 

Zuerft fanden fie eine alte magere Mähre, zu ber ſprachen fie: 
„das und das haben wir mit einander, fprich und Recht!" 

Drauf fagte vie Mähre: „Als ich noch einen Herrn hatte, und 
jung war, da begten fie mich und pflegten fie mich, und ich hatte gute 
Tage. Seht aber haben fie nich in die Wüſte hinaudgejagt, und des⸗ 
wegen foll die Schlange dich auffreflen.“ 

Drauf gingen fie ein Stüd weiter und fanden einen alten Maul: 
ejel, und der fagte ihnen daſſelbe. Enplich trafen fie eine Füchſin an, 
zu der fprachen fie: „Eomm’, Frau Marja, wir wollen uns von dir 
richten laflen, denn wir haben einen Streit zuſammen.“ — „Wie kann 
ich euch richten, während der eine auf vem andern reitet? ihr müßteuch 
von einander trennen, und nach der Ordnung der eine auf diefer, ber 
andere auf jener Seite ſtehen, dann will ich euch richten.” Da löſte 
fich die Schlange vom Halſe des Bauern ab, und kroch auf den Boden 
herunter. j 

Drauf ſprach die Frau Marja zum Bauer. „Nun, maß ftehft vu 
da, Dummkopf? Nimm einen Knüppel, und gieb ihr pamit ein paar 
auf den Schädel, damit fie ihrer Wege gebe.“ 

Da nahm der Bauer einen Knüppel, gab ihn der Schlange zu 
often und fchlug fie todt. 

Drauf fagte der Bauer zur Füchfin: „Wie fol ich dir das Gute 
vergelten, was du an mir getban haft?" 

„Ich will weiter nichts, als daß du mir ein paar Küchlein bringeft, 
wenn du welche haft." 

„But, die will ich dir bringen, Frau Marja !" 

Der Bauer ging nun nach Haufe, und fagte zu feiner Frau: „jo 
und fo iſt's mir gegangen; die Frau Marja hat mich errettet, und das 
für will ich ihr eine Brut Küchlein bringen.” 

Da fagte die Frau: „Na, was bift du doch fürein Narr! Warum 
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fett du nicht deine Jagahunde in den Sad und bringſt fie ihr flatt 
ver Küchlein?“ Das gefiel vem Bauer, und er folgte daher dieſem 
Rathe. 

Als nun die Frau Maria ſah, wie der Bauer ven Sad brachte, 
ihn von ver Schulter nahm und aufband, da ſpannte fie, um vie Küch⸗ 
fein zu haſchen, wenn fie herausfämen. 

Statt deſſen aber ftürzien vie Windhunde heraus und rüttelten 
ihr das Bell fo lange, bis fie in ihre Höhle entwifchte. Drauf fprach 
fie: „mein Großvater war fein Richter, und mein Bater war auch 
feiner, was fam mir an, Richter zu werben und ihren Streit zu 
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88. Vom Alten, dem Kater und dem Hunde. 


Es war einmal ein alter Dann, der verzehrte nach und nach fein 
bischen Hab und But, fo daß ihm endlich davon nichts als ein Kater 
übrig blieb. Als er nen alles verkauft hatte, wozu er einen Käufer 
fand, mußte er betteln geben, und was er den Tag über fammelte, das 
verzehrte er am Abend mit dem Kater. Eines Tages aber fand er alle 
Thüren verfchloffen, andie er pochte, weil alle Welt zum Kornfchneiven 
auf dad Feld gegangen war. Als er am Abend mühe und hungrig 
heimfam, fpracher zu dem Kater: „ich Eomme heute mit leeren Händen 
nach Hauſe; wenn wir und alfo nicht hungrig fchlafen legen jollen, 
fo mußt du fehen, ob du nicht irgend etwas auftreiben Fannft.“ 

Da machte fi ver Kater auf, und während er fo bin und ber 
dachte, wo er etwas finden fönnte, fielen ihm die fetten Tauben in dem 
Schlage des Nachbarn ein, und er fprach zu ih: „ver Haushund ift 
zwar ein guter Freund von mir, daß er mich aber eine von feinen Tau⸗ 
ben nehmen ließe, wenn ich ihn darum bitte, daran ift nicht zu denken ; 
ich muß alfo fehen, daß ich ihn fo lange vom ‚Hofe entferne, bis ich 
die Taube geholt habe.” 
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Er ging alfo zu dem Hunde und ſprach: „höre Freund, ale ich 
vorhin auf der großen Eiche vor vem Dorfe nach Vögeln lauerte, da 
fab ich einen Hund mit einem Stüd Fleifch vaherfommen, daß 
war fo groß, daß er e8 faum fchleppen Eonnte, und als er unter bem 
Baume war, grub er ein Zoch und verfcharrte pas Fleifch darin und 
lief dann wieder weg; wenn du dich alfo einmal recht fatt an Fleiſch 
efien willft, fo faume nicht lange und gebe Hin, bevor ed ver Hund 
wieder Holt.“ Als ver Haushund das hörte, lief ihm das Waffer im 
Munde zufammen, denn er hatte feit langen: fein Fleiſch zu ſehen be: 
kommen; er nahm fich alfo kaum Zeit vem Kater für die gute Nachricht 
zu danfen und lief dann fpornftreich8 zum Dorfe hinaus. Als der 
Hund fort war, fchlich fich der Kater in ven Schlag, fuchte fich die 
fettefte Taube aus und brachte fie vem Alten, ver fie fogleich rupfte und 
an den Spieß ſteckte. 

Unterveffen fuchte ver Hund vergebend den ganzen Platz vor der 
Eiche nach dem Orte ab, wo das Fleifch verfcharrt fein follte, konnte 
aber feine frifch gegrabene Stelle finden und lief alfo zur Hütte des 
Alten, um den Kater zur Rede zu ftellen; als er aber davor ftand, 
drang ihm daraus der Duft der bratenden Taube entgegen und er hörte 
zugleich, wie fich der Alte und ver Kater über feine Dummheit luftig 
machten. 

Da Eehrte der Hund ganz ftill nach Haufe zurück und ließ fich ein 
paar Tage nicht vor dem Kater fehen, dann ging er in dad Haus bed 
Alten, und that ald ob er den Kater befuchen wollte. Diefer hatte bie 
Taube vergeffen und kam ihm daher wie fonft freunplich entgegen, aber 
ebe er es ſich verſah, ſprang der Hund auf ihn los, padte ihn beim 
Halſe und biß ihn todt. 

Als der Alte das ſah, fprang er eilig auf um feinem Kater beizu- 
fteben ; in der Haſt ftolperte er über einen Stein und flürzte mit folcher 
Gewalt zu Boden, daß er todt liegen blieb. 

Darauf fprad der Hund: „fo, nun flehlt des Teufels Tauben !" 
und lief heim. 


—⸗ 
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89. Bom Wolf, der Füchſin und dem Honigtopfe. 


Es war einmal ein Wolf, der hieß Herr Nicola, undeine Füchfin, 
die hieß Frau Marja. Die kauften zufammen einen Ader, und machten 
fih auf, um ihn zu beftellen; zur Nahrung nahmen fie einen Bottich 
voll Honig und einen Korb Weißbrote mit, verftedtten ihren Munp- 
vorrath in einen Bufch und fingen an zu graben. Als ſie ein gutes 
Stüd gegraben hatten, begann es die Füchfin zu Hungern, fie ſchämte 
fich aber, das dem Herrn Nicola zu jagen, und fann daher auf eine 
Lift, ftellte fich, als ob man fie zu einer Tauferiefe, und fchrie: „Ja wohl, 
ja wohl, ich Eomme ſchon!“ 

Da fragte Herr Nicola: „mer ruft dich denn?" und fie erwiberte: 
„man ruft mich, um ein Kind aus der Taufe zu beben. Ih will 
alfo Hingeben, aber bald wienerfommen.“ 

„So geh',“ fagte der Herr Nicola, „aber mache, daß du bald mie: 
der zurüd biſt.“ 

Da ging die Frau Marja fort, fchlich fich an ven Ort, wo ber 
Honigdbottich und die Weißbrote verſteckt waren, und fraß, bis fie 
nicht mehr konnte. 

Drauf ging fie zum Herrn Nicola zurüd, und der ſprach zu ihr: 
„Willkommen, Frau Gevatterin, was haft du dem Kind für einen Nas 
men gegeben?" „Anfanginchen,” erwiderte fie. 

Sie machten ſich nun wieder an die Arbeit, und nach einer Weile 
begann e® Frau Marja wieder nach dem Honig zu lüften, und fie rief: 
„Ja wohl, ja wohl, ich komme fchon !“ 

Da fragte Herr Nicola: „Aber wer ruft dich denn ſchon wieder?“ 

„Ah, ich ſoll nochmal zu Gevatter flehen.“ 

„So geb, aber mache daß du bald zurückkommſt.“ 

Da fchlich die Frau Marja zum Honig, fraß, bis fie nicht mehr 
fonnte, und fam dann wieder auf ven Ader. 

Herr Nicola fragte fie: „Was für einen Namen haft vu diesmal 


dem Kinde gegeben?" Und fie antwortete: „Mittinchen !“ 
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Als ſie nun abermals eine Weile gearbeitet hatten, ſtellte ſich Frau 
Marja wiederum, als ob ſie rufen hörte, und ſchrie: „Ja wohl, ja wohl, 
ich komme ſchon!“ 

„Wer ruft dich denn ſchon wieder?“ fragte Herr Nicola. 

„Ach, ich ſoll noch einmal zu Gevatter ſtehen.“ 

„Das ift doch merfwürbig, man ruft dich ja in Einem fort!" 

„Das fommt daher, daß man mich lieb hat, Herr Nicola !" 

„Nun fo geh, mach’ aber, daß du bald wiederkommſt.“ 

Da ſchlich ſich Frau Marja noch einmal zum Honig, fraß ihn 
und die Weißbrote rein auf, ftülpte den Bottich um, und fam dann 
wieder zu Herrn Nicola. 

Der fragte fie: „Was Haft du venn dem Kind für einen Namen 
gegeben?" „Stülpinchen,“ antwortete Frau Marja. 

Nun gruben fie noch eine Weile; da fagte endlich Herr Nicola: 
„Wollen wir jegt effen oder ſpäter?“ 

„Eflen wir jetzt!“ fagte Frau Maria. 

Herr Nicola ging alfo zum Buſche, we ver Honig und die Weiß- 
brote verſteckt waren, und fand den Bottich umgeflülpt. Da wurde er 
jehr zornig, lief zur Frau Marja und fchrie: „Du haft die Weißbrote 
and den Honig aufgefrefien, und dafür will ich Dich nun ſelbſt freſſen.“ 
„Sch hab’ fie gewiß nicht gefreffen, Herr Nicola! Du haft wohl nicht 
recht zugefehen ; geh’ doch noch mal bin und ſuch' beffer nad.“ 

„Nun, ih will’8 thun,“ fagte er; „wenn ich aber nichts finve, jo 
weißt du, was dir blüht.“ 

Während nun Herr Nicola noch mal fuchte, machte fih Frau 
Maria weg und verftedte fich in ein Loch. Und als der Wolf zurüd- 
fam, fah er fie, wie fie gerade hineinſchlüpfte. Da nahm er einen 
Hätelftab, un fie vamit heraus zu holen. Wenn diefer fich nun ineine 
Wurzel hakte, fo ſchrie vie Füchſin: „Au, au, mein Beinchen ! au, au, mein 
Banden!" Wenn er aber ihren Fuß padte, dann höhnte fie: „Zieh’ 
nur an der Wurzel, du Ejel! Zieh’ nur an der Wurzel, du Eſel!“ 
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Und fo ging’8 lange Zeit fort, bis ver Wolf endlich müde wurbe und 
wegging, und fo fam die Frau Marja vom Kern Nicola 108. 


90. Bon der Füchfin Pilgerfchaft. 


Es mar einmal eine Füchfin, die hatte nichts zu effen, und flellte 
fich daher, als ob fie auf die Pilgerfchaft gehen wollte. Auf dem Wege 
begegnete fie einem Hahn. Der fragte fie: „Wo gehft vu Hin, Frau 
Marja?“ 

„Auf die Pilgerſchaft und wieder zurück,“ erwiderte dieſe. 

„Da will ich mit dir gehen.“ 

„So fomm’ und feß’ dich auf meinen Rüden!“ Und fo ging’ 
weiter. 

Ueber eine Weile traf fie auf ein paar Tauben; und als dieſe bie 
Füchfin anfichtig wurden, flatterten fie auf. Diefe aber rief: „bleibt 
ruhig, bleibt ruhig Kinder, Ich habe das aufgegeben und geh jegt auf 
die Pilgerichaft." i 

„Da will ich mit dir geben!" fagte der Täuber. 

„So fomm’, da wo der Hahn ift, haft auch vu Plag.“ 

Drauf ging ed wieder ein Stück weiter, da traf fie auf ein paar 
Enten. ALS diefe die Füchfin fahen, flatterten fie auf. Sie aber rief: 
„Bleibt ruhig, Kinder, die alten Streiche hab’ ich gelaffen, und bin 
jegt auf der Pilgerfahrt.“ 

„Da will ich auch mitgehn!“ fagte der Enterich. 

„So fomm’ und fleig auf meinen Rüden ; da wo die andern find, 
fannft auch vu figen !" 

Nachdem fie fo ein gut Stück Weg gemacht hatten, Famen fie zu 
einer Höhle. Da ſprach die Füchfin: „Da drin wollen wir und ein- 
ander Beichte hören; denn wir müffen über Flüſſe und Meere hinüber, 
und Gott weiß, ob wir fo glüdlich find, bei der Gnadenſtätte anzu« 
kommen! Alfo komm du her, Meifter Hahn, damit ich dich zuerft verhdre.“ 
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„Was habe ich gethan, Frau Marja?“ 

„Was du gethan haſt?“ fragte die Füchſin. „Weißt du nicht, daß 
du ſchon um Mitternacht zu krähen anfängſt und die Leute aus dem 
beſten Schlaf aufweckſt, daß du dann raſch nachher noch einmal krähſt 
und die Caravanen irre in der Zeit machſt, ſo daß ſie zu früh aufbrechen 
und den Räubern in die Hände fallen. Das ſind ſchwere Sünden, 
die verlangen ſchwere Bußen.“ Da packte ſie den Hahn bei dem Kragen 
und fraß ihn auf. 

Nachdem fie fertig war, trat fie vor die Höhle und rief: „jetzt 
fomm du, Eleiner Tauber, vamit ich dich beichte.“ 

„Was hab’ ich denn Böfes gethan, Frau Marja?“ 

„Was du Böſes gethan haft?" erwiderte die Füchſin. „Wenn die 
Leute ihre Saaten ausfien, um Frucht davon zu erndten, gehft 
du da nicht Hin und ſcharrſt fie aus, und friffeft ſie? Das ift eine ſchwere 
Sünde, die fordert ſchwere Buße!" 

Drauf fraß fie auch den Tauber. Und al fie vamit fertig war, 
trat fie vor die Höhle und rief: „Nun fomm du herein, Herr nterich, 
damit ich dich beichte.”“ 

„Was hab’ ich denn Böſes getban, Frau Marja.“ 

„Was du Böfes gethan haft? Haft du nicht dem König die Krone 
geftohlen und trägft fie auf deinem Kopfe?“ 

„Nein, Frau Marja, daß ift nicht wahr. Warte ein bischen, ich 
will Zeugen holen." 

„But, fo geh'.“ — 

Da ging der Enterich und jeßte ſich auf einen Holzbirnbaum; 
unter dem fam ein Jäger vorbei und zielte nach dem Enterich mit der 
Blinte, um ihn zu ſchießen.“ 

„Schieße mich nicht,“ rief vieler, „waß haft du an mir? Komm 
lieber mit, ich will dir einen Ort zeigen, wo eine Füchſin verſteckt iſt.“ 

Der Jäger war e8 zufrieden, und fie gingen zufammen bin. Als 
fie nun zu der Thür der Höhle gefommen waren, da rief der Enterich: 
„Komm heraus, Frau Marja, ich hab’ die Zeugen gebracht.“ 
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„Sind's denn fo viele? und wollen fie nicht hereinkommen?“ 

„Das gebt nicht! Alfo komm du nur heraus!“ 

Der Jäger aber zielte nach ver Thür der Höhle, und wie nun bie 
Füchfin berausfah, drückte er ab und ſchoß fie todt, aber bevor fie ver: 
endete, rief fie zum Einterih: „Schwarze Unglüdötage über dich und 
Die Zeugen, die du mir gebracht haft!" 


91. Die Füchſin umd der Igel. 


Es war einmal ein Igel und eine Füchſin, vie begegneten einander 
zur Herbſtzeit, und da fprach vie Füchfin zu dem Igel: „Eomme mit, wir 
wollen in ven Weinberg und Trauben ftehlen." Der antwortete: 
„nein, ich fürchte mich vor ven Yallen, die fie dort aufgeftellt haben.“ 
Die Füchfin aber fagte: „habe eine Furcht, du kommſt nicht zu Scha- 
den, denn ich weiß drei Säde voll Liſten.“ Sie gingen nun zuſammen 
bin und fraßen fich fatt, als fie aber wieder wegwollten, fing fich die 
Füchſin in einem Eifen. Da rief fie: „Hilf mir, Igel, ich bin in die 
Falle gerathen !" und dieſer ſprach: „fo laß nun deine Liften aus den 
Säden, damit fie dich löſen.“ Die Füchſin aber ſprach: „ich bin über 
einen Abgrund gefprungen, und da find mir alle meinekiften hineins 
gefallen ; weißt du denn gar feine?" Der Igel erwiverte: „ich weiß 
deren zwei; die eine ift, daß du dich, wenn ver Bauer fommt, todt ſtellſt, 
und die andere, daß du dabei tüchtig furzeſt. Da wird er glauben, du 
ftänfeft fchon, und wird dich wegwerfen, und fo kommſt du davon.“ 
Da machte ed die Füchſin, mie ihr der Igel gerathen, und als ver 
Bauer berbeifam und fand, daß der Fuchs bereits flinfe, da warf er 
ihn vor den Weinberg und fo Fam er davon. 

Ein anderes Mal fragte die Füchſin wiederum den Igel, ob er mit 
ihr in den Weinberg gehen und Trauben effen wolle? und va er dad erſte Mal 
fo gut durchgekommen war, fo gingerauch dies Malmit. Als fie jih nun 
fatt gegefien hatten und wieder fort wollten, da fing ſich der Igel in 
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ver Falle und nun rief er: „hilf mir, Frau Maru, ich bin in die Falle 
geratben. Laß deine Liften los und löſe mich aus ver Kalle." Die 
Füchſin erwiderte: „ich bin wieder über einen Abgrund gefprungen und 
ba find mir alle meine Liften hineingefallen.“ Der Igel ſprach: „va 
ih alfo fierben muß, fo verzeihe mir meine Sünden." Da fagte vie 
Füchſin: „verzeihe mir alle meine Sünden gegen dich, und möge bir 
auch Gott verzeihen." Darauf bat fie ver Igel: „Eomme näher heran, 
wir wollen und noch einmal umarmen, meil wir fo lange miteinander 
gelebt haben." Da kam die Füchſin herbei und fie umarmten ſich, und 
der gel ſprach: „vu follft mich aber auch auf den Mund Füffen.” Das 
that die Füchſin. Der Igel aber padte ihr die Zunge mit feinen Zäh⸗ 
nen und hielt fie fo lange feft, biß der Bauer kam, und als dieſer ſah, 
wie der Igel die Füchfin gepackt hatte, da lachte er, fchlug die Füchſin 
tobt und ließ den Igel laufen. 


92. Der Rolf, die Füchſin und der Eſel. 


Es war einmal ein Wolf, der hieß Herr Nicola, und hatte eine 
Füchſin zur Frau, die hieß Frau Maru. Die wurden alt mit einander 
und befamen doch feine Kinder. Da machten fie mit einander aus, daß 
fie nad) dem beiligen Grabe pilgern wollten. Als fie ſich nun dahin 
auf ven Weg machten, fanden fie einen Efel, der auf einer Wieſe grafte. 
Da fprad) die Frau Maru: „mas meinft du, Herr Nicola, wollen wir 
den Ejel nicht einlanen, die Reife mit und zu machen?" Der Herr Ni⸗ 
cola fragte ihn alſo, ob er mit wolle, und ald ver Eſel dad zufrieden 
war, zogen fie nun felborei weiter. Nachdem fie lange Zeit gewan- 
dert waren, kamen fie an die See, und am Strande lag ein Eleined 
Schiff, in das fliegen die drei Pilgrime und fuhren ab. Als fie eine 
gute Strede gefahren waren, ſprach die Frau Maru: „hört ihr andern, 
auf diefer Reife können wir leicht unfern Tod finden; wir wollen alfo 
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einander unfere Sünden beichten.“ Da begann ver Wolf und beichtete 
der Frau Mar und ſprach: „wenn ich in eine Schafheerveeinflel, dann 
nahm ich nicht blos ein oder zwei Stüde, fondern biß auch wohl zehn 
Stüde aus lauter Muthwillen tobt." Darauf beichtete die Frau Maru 
dem Herrn Nicola und fprach: „wenn ich in einen Hühnerſtall kam, 
dba nahm ich nicht blos ein vder zwei Stüd, ſondern biß auch die an⸗ 
dern and lauter Muthwillen todt; und nun fomme du ber, Ejel, und 
beichte mir deine Sünden.” Da fprach der Ejel: „mein Herr war ein 
Gärtner, der belud mich mit Gurken und Gemüfe, und trieb mid) in 
Die Stadt, um es zu verkaufen; und eined Tages fiel eine Gurke aus 
dem Korbe, die fraß ich auf." Da ſprach die Frau Maru zu dem Herrn 
Nicola: „das ift eine große Sünde, denn wenn der Efel Gurfen frißt, 
jo fann e8 ihm auch in ven Sinn kommen, dich und mich zu freflen; 
es iſt alfo befler, daß wir ihn eher freſſen, als ihm der Gedanke fommt. 

Der Eſel aber verſetzte: „wenn ihr mich freſſen wollt, ſo liegt mir 
nichts daran, denn ich hänge nicht am Leben; aber mein Herr hat mir 
etwas auf die Hufe geſchrieben, das ihr vorher leſen ſolltet.“ Als nun 
der Wolf herzutrat um zu leſen, was auf den Hufen des Eſels ſtand, 
da gab der ihm mit dieſen einen ſolchen Schlag, daß er über Bord flog 
und ertrank; und die Frau Maru entſetzte ſich darüber ſo ſehr, daß ſie 
über Bord fiel und auch ertrank. 


93. Vom Wolfe und vom Eſel. 


Es war einmal ein Eſel auf der Weide, den beſchlich ein Wolf 
und ſprang auf ihn, um ihn zu freſſen. Da ſprach der Eſel: „Gut 
daß du kömmſt, ich Hab’ auf dich gewartet." 

„Bas wollte vu denn von mir?" fragte der Wolf. 

„Ich fuchte dich, denn man will dich zum Schultheiß machen.“ 

„Iſt das wirklich wahr ?" 
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„Sa, ja," ſagte der Eſel. „Komm nur, wir wollen ind Dorf, 
und dort werben fie dich zum Schultheiß machen." Und fo ritt denn 
der Wolf auf dem Efel ind Dorf. Als fie da ankamen, und die Leute 
fie ſahen, flürzten fie mit Knütteln auf ven Wolf und fehlugen der⸗ 
maßen auf ihn los, daß er ſich nur mit Enapper Noth von ihnen los⸗ 
machen und Reißaus nehmen fonnte. 

Drauf fprang er auf einen Marmorfelfen, um fich auszuruhen, 
und rief: „Mein Bater war fein Schultbeiß, und mein Großvater war 
auch Fein Schultheiß, was kam mir Pinfel an, daß ich Schultheiß 
werden wollte? Wenn doch nur Jemand bier wäre und mich packte 
und walfte und todtſchlüge!“ 


Auf dem Felfen war aber ein Mann, der hörte dad, und padte 
den Wolf und ſchlug fo fange auf ihn los, bis er hin war. 


94. Bon der Bärin, dem Bauer umd der Füchſin. 


Es war einmal ein Bauer, der aderte, und bei dem fam eine Bä⸗ 
rin und ein Safe vorbei. Und der Safe küßte die Bärin; dann aber 
fhämte fich die Bärin und ſprach: „Wie Eonnte mich fo ein Hafe küffen, 
den ich ja fonft nicht anfehe?” und bat den Bauer: „Sage ja Nie: 
mandem, daß mich der Hafe gefüßt hat, ich gebe dir auch einen Korb 
vol Honig. Sagft du aber etwas, dann freß’ ich dich.“ 

Der Bauer verfprach, Niemand etwas zu fagen, und nahm ven 
Honig an. 

Als am Abend der Bauer nach Haufe fuhr, ſchlich ihm die Bärin 
heimlich nach, flieg leife, leife auf das Dach und lauerte. 

Da kam der Bauer, trat ind Haus, ſetzte fich, aß, holte dann den 
Honig herbei und gab davon dem ganzen Haufe zu effen. Da fragten 
ihn feine Leute, wo er den Honig gefunden habe. Er ſagte: „irgendwo,“ 
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und wollte e8 nicht geflehen.“ Aber jie quälten ihn fo lange, bis er 
es ihnen endlich doch erzählte. 

Die Bärin, welche oben auf vem Haufe ſaß, hörte alles mit an, 
flieg dann herunter und ging auf den Ader. Wie nun des andern 
Morgens der Bauer auf ven Ader kam, da fagte ihm die Bärin: „jetzt 
freß' ich dich, denn du haft ed erzählt." Der Bauer verfchwur ſich hoch 
und theuer, daß er nichts gefagt habe. Die Bärin aber ſprach: „Ich 
babe oben auf dem Dache gefeflen und Alles gehört, und drum will ich 
dich jest freffen.“ Da bat fie ver Bauer: „Laß mich ven Ader noch 
fertig faen, und dann friß mich.” 

„Meinetwegen, aber mach’ fchnell, denn wenn ich zurüdfomme, 
werd' ich dich freflen.“ 

Nach einerWelle Fam eine Füchſin des Weges, vie fah den Bauer 
befümmert da ftehen und fragte ihn: „warum bift du fotraurig?" Da 
erzählte ihr dieſer: fo und jo. 

„Bah,“ jagte die Füchſin, „und das befümmert dich fo fehr? — 
Was gibft du mir, wenn ich dir aus der Klemme helfe?" 

„Einen Sad voll Hühner und noch ein paar in der Hand.“ 

„Gut,“ fagte die Füchfin. „Wenn vie Bärin zurüdfehrt, jo werde 
ich oben auf dem Berge hervorfommen und dir zurufen: He, Bauer, 
gibt’8 bier was für den König zu jagen? Und dann mußt du ant- 
mworten: nein, es gibt nichtd. Und wenn ich dich dann frage: was ift 
dad dort? dann mußt du antworten, was dir die Bärin fagt." 

Darauffam pie Bärin und wollte ihn freifen. Da fam die Füchſin 
auf dem Berg hervor und rief: „He, Bauer! Gibts hier etwad für 
den König zum Jagen ?" | 

„Sage: nein, ed gebe nichts," fagte die Bärin zum Bauer. 

„Mein, es giebt nichts!“ rief der Bauer zurüd. 

„Was ift denn das, mas dort ſteht ?“ 

„Sage, e8 fei ein Holzklotz,“ fagte die Bärin zum Bauer. . 

„Es ift ein Holzklotz!“ rief ver Bauer. 
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Drauf rief vie Füchſin herunter: „Steck e8 ’nmal in ven Sad.“ 

„Ste mich hinein, ſteck mich hinein," bat ihn die Bärin. 

„Haft du es hineingeftedt?" fragte vie Füchſin von oben. 

„Ja wohl!" rief ver Bauer zurüd. 

„Run, dann bind ihn feft zu.“ 

„Binde, binde!” rief die Bärin aus dem Sad. 

„Haft du ihn zugebunden ?“ fragte die Füchſin von oben. 

„sa wohl!“ fehrie ver Bauer hinauf. 

„Sp walfe, was dir in die Hände gefallen.“ 

Da löfte ver Bauer das Pflugjoch ab, und ſchlug damit auf bie 
Bärin, bis fie todt war. 

Drauf ſprach der Bauer zur Füchſin: „Kür das Gute, dad du an 
mir gethan haft, werde ich dir einen Sad voll Hühner und ein paar 
in der Hand bringen." 

„Warum fo viele, mein Guter? Ein Baar würde binreichen.“ 

„Nein, nein, ein Dann ein Wort!" erwiverte der Bauer. „Wo 
kann ich dich finden?" 

„An dem und dem Ort ift meine Höhle,” fagtevie Füchfin ; „pa komm' 
hin und ruf’ mich heraus.” 

Der Bauer aber that zwei Hafenhunde in ven Sad, nahm ein 
paar Hühner in die Sand, ging damit zur Höhle der Küchfin und 
rief ihr zu, fie folle ihre Hühner nehmen.“ 

„zap fie 108,” fagte die Füchfin, „va fang ich fie ſchon.“ 

„Komm näher," meinte der Bauer, „vamit du ſie ficher fängft. 
Zuerſt will ich dir die im Sad geben, und dann die, welche ich in ber 
Hand trage.” 

Die Füchfin felltefich alfo auf und paßte, bis der Sad gelöft wäre 
und fie die Hühner freſſen fünnte. Da geht der Sad auf, die Hunde 
werben los und flürzen auf die Füchfin. Sie nehmen fie bald von 
rechtö, bald von lins, können fie aber noch nicht faffen. Und wie ſich 
die Füchſin von ihnen losgemacht, fprang fie auf einen Marmorfelien 
um fih auszuruhen, und fagte zu ſich: „meine Mutter war fein Rich: 
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ter und mein Vater war auch fein Richter ; was fam mir alten Ejel 
an, den Richter zu fpielen? Da wollt’ ich doch gleich, daß einer da 
wäre, und mich toptjchlüge, daß er mich am Schweife faßte, und mid 
fo lange walfte, bis ich drauf ginge.” 

Auf dem Feljen war aber ein Dann verftedt, ver hatte zugehört, 
und packte die Küchfin beim Schweife, und ſchlug fie fo lange, biß fie 
bin war. 


Albanefifde Märchen. 


— — 


95. Angenhündin. 


Es war und war nicht. — Es war einmal eine junge Frau, die 
war an einem fremden Orte verheirathet, und fünf Jahre nicht zu ihren 
Verwandten gekommen. 

Als ſie eines Tages an der Quelle Waſſer ſchöpfte, ſeufzte fie nach 
ihren Verwandten, und als fie jo ſeufzte, kam eine Alte zu ihr (und 
dad war die Augenhündin, welche vier Augen hatte, zmei vorne, zwei 
hinten, aber die junge Frau erfannte ſie nicht, denn die zwei hinteren 
hatte fie mit vem Kopftuche verbunden) nnd fragte fie: „Warum Tlagft 
du, Töchterchen ?" 

Sie jagte darauf: „Ach, Frau, ich Elage, weil e8 nun fünf Jahre 
find, daß ich meinen Vater und meine Mutter nicht gefehen babe; ver 
Weg ift weit, und ich babe Niemand, mit dem ich gehen fünnte.“ 

Da fagte die Alte: „ich führe dich hin, Töchterchen, venn ich habe 
in der Gegend ein Geſchäft; gebe alfo, ſchmücke dich, ich warte Bier 
auf dich.“ 

Da ging die junge Frau in ihr Haus, ſchmückte fich, und eilte zu 
der Alten, die an der Quelle auf fie wartete. 

Sie gingen ein oder zwei Stunden Weges und famen an einen 
entlegenen Drt, und dort war dad Haus der Augenhündin, und ihre 
Tochter, die Maro hieß, faß darin. 
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Da merkte das Mädchen, daß die Alte die Augenhündin fei, aber 
fie konnte ihr nicht entwifchen. 

Ald nun die Augenhünpin in’8 Haus trat, befahl fie ihrer Toch⸗ 
ter Maro, den Badofen anzuzünben, und fie jelbft ging hinaus, um 
Holz zu fammeln. 

Als nun die Augenhündin fort war, da fragte das Mädchen die 
Maro: „was willſt du mit vem Ofen?“ 

Und diefe fagte ihr: „wir wollen dich braten und dann auffrefien.“ 

„Das ift mir ganz recht, daß ihr mich auffreßt, aber gib Acht, 
daß das Feuer nicht ausgehe.“ 

„sch will fchon blafen, und da brennt es.“ 

Und wie nun die Maro hinging, um dad Beuer anzublajen, da 
ftieß fie die junge Frau mit den beiden Händen von hinten und ſteckte 
fie in ven Ofen hinein, und machte die Ofenthüre zu. 

Bevor aber die Augenhündin zurückkam, floh die junge Frau nnd 
fehrte in Eile und großem Schreden in ihr Dorf zurüd, und erzählte 
ihrer Mutter Alles, was fie erlebt hatte; und Jever, ver es hörte, der 
wunderte fich über ven Muth, ven fie gezeigt hatte, daß fie die Tochter 
der Augenhündin in den Ofen ftieß. — Dort warich, fand aber Nichts 
(von dem, was ich erzählte). 


. 96. Lielje Kurwe. 


Es war und war nicht. — Es war einmal eine Mutter, die hatte 
fieben Söhne in der Fremde, und eine Eleine Tochter zu Haufe. 

Als nun das Mädchen heranwuchs, da fagten die Leute zu ihm: 
„wie glüdlich bift du, daß du fieben Brüder haft!“ 

Da ging ed eines Tages zu feiner Mutter und fagte ihr: „Mutter, 
hab' ich Brüder?" 

„Wie follteft du keine Haben, Töchterchen? Du baftfieben Brüder, 
aber du haft fie nicht bier, fie find meit in der Fremde.“ 
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„Wenn ich wirklich Brüder babe, fo gieb mir vie Ljelje Kurwe, 
deine Magd, damit ich ausgehe, um fie zu finden." 

„Sp geh’ denn, Töchterchen, wenn du ſolche Sehnſucht haft.“ 

Da machte ſich diefe auf ven Weg, zufammen mit der Ljelje Kurwe, 
die zu Fuß war, und fie felbft faß auf einer Stute. 

Als fie ven halden Weg gemacht hatten, fanden fie eine Quelle, 
und da große Hite war, fam ihr Dur an. Sie ſprang vonder Stute, 
um Wafler zu trinken, und gab die Stute ver Magd zu halten. 

Während fie nun Wafler trank, fiehe da ſprang Ljelje Kurwe auf 
die Stute und ritt voraus, und dad Mädchen lief ihr nach. 

Als fie zu dem Orte famen, mo die Brüder waren, da nahmen 
diefe Ljelje Kurwe wie ihre Schwefter auf, und ließen ihre Schweſter 
Hühner und Gänſe hüten. 

Und Ljelje Kurwe ſaß auf dem golvenen Stuhl, und jpielte mit 
dem goldenen Apfel. 

Und jene weinte, während fievie Hühner und die Gänſe hütete, und 
Ihiekte ihrer Mutter Grüße mit der Sonne ded Mittags. 

Nach mehreren Tagen erfuhren die Brüder, daß fie ihre Schwefter 
fei, und fie jegten fie auf den goldenen Stuhl, und fie jpielte mit dem 
goldenen Apfel, und die Ljelje Kurwe züchtigten fie fehr wegen bes 
Betruges, den fie gejpielt hatte, und ließen fie die Hühner und die 
Gänfe hüten. 


97. Das Haar der Schönen der Erde. 


88 waren einmal drei Brüder, vie gingen in die Fremde. Auf 
dem Wege, ven fie kamen, fanden jie ein großes Loch, welches in die 
Unterwelt binabging. 

Da fagten fie zu vem Fleinften: „wenn wir dich binden und dich 
binunterlaffen, damit du fiehft, was da drinnen ift, thuft du es?“ 

Mit vielen Reven brachten fie ihn dahin. Sie handen ihn mit 
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ihren Gürteln, ließen ihn hinab und ließen ihn dann los. Er fiel auf 
Das Haus einer alten Zauberin. 


„Was fuchft du?" fragte ihn die Alte. „Warum kamſt du Hierher?’ 


„Mich fchickte ver König der Oberwelt, um ihm ein Saar von der 
Schönen der Erde zu holen.“ 

„Wie willft du dorthin kommen, Söhnchen? Die bewacht ein 
Hund mit drei Köpfen, der weder bei Tag noch bei Nacht ſchläft.“ 

„Wie foll ich's nun machen, Mütterchen ?" 

„Da haft du dieſes Wafler, und wenn du dorthin kommſt, fo wach 
dein Gejicht damit, und du wirft fo dunkel werven, daß dich der Hund 
nicht ſieht. Dann gebe hinein, und wenn bie Schöne der Erve fchläft, 
da ftedle ihr ein Bischen von viefer Erde der Todten in das Ohr, damit 
fie dich nicht gewahr werde. Reiß' ihr ein goldened Saar aus dem 
Kopfe und fomme fchnell hierher zu mir.” 

Jener that, wie ihm die Alte gefagt hatte, ging hinein, ohne daß 
ihn der Hund ſah, und fand die Schöne der Erve, während fie fchlief. 
Er warf ein Stüd Erbe auf fie, nahm ihr das Haar und fam zu der 
Alten. 
„Was willſt du nun?" fragte ihn die Alte. 

„Sch will, daß du mich auf die Oberwelt fleigen macheft.“ 

Da rief die Alte mit Zauberei alle Krähen und Raben zufammen, 
und band ihm Fleiſch in den Gürtel, und ed nahmen ihn die Vögel, 
während fie an dem Bleifche zupften, und hoben ihn in die Höhe. 

ALS ihn die Brüder fahen, wunderten fie fich, wie er heraufge⸗ 
fommen fei. 

Er aber fagte ihnen: „Warum ließt ihrmich fallen, ihr Narren «“ 
und dieje fagten ihm: „ou bift und unverfehend entgleitet.“ 

Er aber ging zum König und brachte ihm das goldene Haar der 
Schönen der Erde, und dies Saar hatte das Eigene, daß der, welcher 
ed in die Hand nahm, wie die Sonne glängte. 

Der König nahm ed, und gab es feinem Weibe, und jenen machte 
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er groß und gab ihm ein großes Einkommen, und feine Brüder murben 
endlich feine Diener. 


98. Berfend. 


Es war einmal ein König, ver herrfchte über ein Land, und dem 
war prophezeit worben, daß er von einem Enkel getöntet werden mürbe, 
der noch nicht geboren fei. Aus diefem Grunde warf er alle Knaben, 
die feine zwei Töchter befamen, ind Meer und erfäufte fie. 


Der dritte Knabe aber, den er ind Meer warf, ertranf nicht, denn 
der Wellenfchlag warf ihn an das Ufer des Meered. Dort fanden ihn 
ein paar Hirten und nahmen ihn mit in ihren Pferch und gaben ihn 
ihren Weibern, um ihn groß zu ziehen. 

Es verging die Nacht, ed verging der Tag, und der Knabe wuchs 
Bis in fein zwölftes Jahr und ward fehr fchön und Fräftig. 

Zu diefer Zeit hatte fich eine Lubia im Lande des Königs gezeigt, 
die alle Wafler hatte verfiegen laffen; und ed war prophezeit morben, 
daß die Lubia die Wafler nicht eher wieder fließen laffen würde, bis ſie 
nicht die Tochter des Königs gefreflen hätte. 

Wollte der König, over wollte er nicht, es blieb ihn feine Wahl, 
er mußte fich entfchließen, das Mädchen zu geben, damit fie die Lubia 
frage, und er ſchickte jie, und ließ fie an einen Ort binden, wo die 
Lubia ſich aufbielt. 

Denſelben Tag ging auch der Jüngling dort vorbei, den die Hirten 
erzogen hatten, und als er die Tochter des Königs ſah, ſo fragte er 
ſie, warum ſie dort ſitze und weine; und dieſe erzählte ihm, weßwegen 
fie der Vater hierher geſchickt habe. 

„Fürchte dich nicht," fagte er hierauf, „halte dich ruhig und habe 
genau Acht, wenn die Lubia herauskommt, dann rufe mich, denn ich 
will mich verſtecken.“ 
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Jener verſteckte fich nun hinter einem Felſen, und feßte eine Mütze 
auf, die ihn bevedte, fo daß er nicht fihtbar war. 

Ueber ein Weilchen kam die Lubia heraus, und das Mätchen rief 
leife dem Jüngling, herbeizufonmmen, und diefer fam hinter dem Helfen 
hervor, und als fich die Lubia näherte, fchlug er ihr mit der Keule 
dreimal auf ven Kopf, und die Lubia fiel flerbenn nieder. In demfelben 
Augenblid fingen die Wafler wieder an zu fließen. 

Er aber nahm den Kopf der Rubia und ließ Die Tochter des 
Könige ziehen, ohne daß dieſe feinen Kummer erfuhr. 

Als nun dad Mädchen zum König fam und erzählte, wie fie von 
der Lubia befreit worden, da ließ der König das Gerücht verbreiten, 
daß der, welcher die Lubia getöptet habe, zu dem Könige fommen folle, 
denn er wolle ihn zu feinem Sohne machen, und ihm die Tochter zum 
Weibe geben. | | 

Als das der Jüngling hörte, ging er zum König, und zeigte ihm 
den Kopf der Lubia, und nahm das Mädchen zum Weihe, das er von 
ihr befreit hatte, und e8 wurde eine große Hochzeit gefeiert. 

Während fie Ipielten und fprangen, warf der Jüngling feine 
Keule und traf, ohne zu wollen, ven König, und töbtete ihn, und bie 
Prophezeihung wurde erfüllt, und der Jüngling felbft wurde König. 
— Dort war ich, fand aber nichts. 


99. Der Ränber Ruß. 


Es war einmal ein Alter und eine Alte, denen Gott feine Kinder 
gegeben hatte. Sie befragten fich hier und befragten fich dort; da ſagte 
man ihnen: Wenn ihr Kinder machen wollt, jo geht das nicht anders, 
als ihr müßt einen Schlauch nehmen und zwanzig Tage und zwanzig 
Nächte hineinblafen, und dann werdet ihr im Schlaucdhe ein Kind 
finden. 

8* 
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Und jene machten ed fo, und nach zwanzig Tagen fanden fie im 
Schlauche einen Knaben, fo groß wie eine Ruß. 

Sie nahmen ihn heraus, Eleiveten ihn und ernährten ihn, aber 
er wuchs nicht mehr, denn er wurde fünfzehn Jahr, und blieb wie 
eine Ruß. 

Eines Tages fchickten fie ihn auf ven Ader, um mit ven Ochſen 
zu pflügen; und jener ging, fprang auf die Spite des Pfluges und 
Ienkte die Ochfen. 

Da kamen dort drei Räuber vorbei, und wie fie die Ochfen allein 
ſahen (denn den Knaben fahen fie nicht) , fo fingen fie an, die Dchien 
vom Joch zu löfen. Der aber jchlug fie mit der Treibflange auf bie 
Hände, und diefe fürchteten fi) anfangs fehr, dann aber gaben jie 
Abt, und fahen ihn auf ver Spige des Pfluges und nahmen ihn mit 
ſich und gingen, um die Ochfen des Priefters zu ftehlen. 

Wie fie nun vor das Haus des Priefterd famen, da ließen fie den 
Knaben, der nur fo groß wie eine Nuß war, durch die Riffe der Thür 
hinein, und als diefer hineingefchlüpft war, machte er ihnen vie Thür 
auf und zug die Ochfen heraus, und fie machten fich aus dem Staube. 

Er aber wurde ein Räuber, ver feines Gleichen nicht hatte, und 
fein Name blieb Räuber Nuß, und die Welt fürdhtete ihn ſehr. End: 
lich aber ertranf er in einem Fluß. 


100. Das Schlangenfind. 


Es war einmal ein König, der befam Feine Kinder, er hatte aber 
einen Vezir, der drei Mädchen hatte, und die Frauen der beiden hatten 
einander jehr lieb. Da geichah es eined Tags, daß fie zufammen in 
einen Garten gingen, un vafelbft ven Tag zu verbringen, und während 
fie dort mit einander aßen und tranfen, ſprach die Königin zur Bezire- 
frau: „ou haft drei Mädchen, und wenn ich nur einen Sohn hätte, 
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würden wir nicht Schwägerfchaft mit einander machen, da wir uns fo 
lieb haben?” und jene antwortete: „ach ja, das wäre fehr fchön, wenn 
du nur einen Sohn hätteſt, aber leiver bat dir unſer Herrgott feinem 
geſchenkt.“ Da rief die Königin, „ach ich wollte, daß mir Gott einen 
Sohn fchenkte und wenn ed auch eine Schlange wäre.” 

An demjelben Abend fchlief vie Königin bei dem König und ihr Leib 
wurde gefegnet, und al& ihre Zeit kam, gebar fie eine Schlange, fo 
wie fie fich e8 gewünfcht hatte. Diefe wuchs fchnell heran und fprach 
eined Taged zu ihrer Mutter: „höre Mutter, erinnerft vu dich, was 
du mit der Vezirdfrau verabredet haft, als ihr zufanımen in jenen. 
Garten waret? Ich will eine von ihren Töchtern zur Frau, gehe alſo 
hin und werbe für mich um die ältefte." 

Da machte ſich die Mutter auf und ging zur Veziröfrau und ſprach: 
„ich wünſchte deine ältefte Tochter zur Schwiegertochter für meinen Cohn.“ 
Da erwiderte jene: „Was, ich follte meiner Tochter eine Schlange zum 
Manne geben? Das wird nimmer gefchehn, gebe deiner Wege und 
iprich nicht mehr davon.” Da kehrte die Königin ganz traurig zu ihren 
Sohne zurüd und ſprach: „fie will vich nicht." 

Darüber vergingen ein paar Jahre, dann aber ſprach vie Echlange 
wiederum zu ihrer Mutter: „höre Mutter, gehe noch einmal zur Vezirs—⸗ 
frau und jage ihr, daß fie mir ihre zweite Tochter zur Frau geben ſolle.“ 
Da machte fi die Mutter wiederum auf, ging zu der Vezirsfrau und 
ſprach: „Mein Sohn fchickt mich und Hält um deine zweite Tochter an.“ 
Ueber diefen Antrag aber wurde jene fehr ungehalten und ſprach 
„Schere dich deiner Wege und Sprich mir nicht mehr davon, daß ich 
meinen Töchtern eine Schlange zum Manne geben ſolle.“ Da kehrte vie 
Königin betrübt nach Haufe zurüd und fagte zu ihrem Eohne: „ſie will 
dich nicht.“ 

Als nun wieder ein paar Jahre vorüber waren, da ſprach bie 
Schlange zu ihrer Mutter: „Höre Mutter, gehe noch einmalzur Vezirs⸗ 
frau und jage ihr, fie folle mir ihre dritte Tochter geben, und wenn fie 
das nicht chäte, fo würde ich eined Nachts in ihr Haus Fommen une 
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fie alle umbringen.” Da machte fich die Mutter auf, ging zur Vezirs⸗ 
frau und richtete ihr unter vielen Thränen ven Auftrag ihres Sohnes 
aus. Als die Veziröfrau das hörte, erfchraf fie fehr und wußte nicht, 
was fie thun follte, venn giebt fie das Mädchen nicht ber, fo kommt die 
Schlange und bringt fie alle ums Leben, und giebt jie ed her, jo fürch⸗ 
tet fie daffelbe in den Tod zu fchiden. Sie riefen alfo das Mädchen 
herbei und fragten fie: „Höre mein Kind, willſt du die Schlange der 
Königin zum Manne nehmen?" Das Mädchen aber erwiderte: „ich will 
mir ed.überlegen.“ 

Darauf ging dad Mädchen zu einer Flugen alten Frau, erzählte 
ihr den Hergang und fragte fie, „maß fie thun ſolle.“ Die Alte aber 
ſprach: „Tage ja, mein Töchterchen, denn das ift gar feine Schlange, 
fonvdern ein Mann, der in der ganzen Welt feines Gleichen nicht hat. 
In der Brautnacht mußt du aber vierzig Hemden anziehen, denn die 
Schlange hat vierzig Haute, und wenn ihr dann zu Bette gebt und fie 
zu dir fagt: ziehe dich aus, fo mußt du antworten: ziehe dich auch aus. 
Da wird dein Mann eine Haut ausziehen und du mußt ed mit dem 
oberften Hemde ebenfo machen, und fo mußt du fortfahren, bis er Die 
vierzigfte Haut abgezogen bat, dann follft vu ſehn, was für ein fchöner 
Mann vor dir fteht.“ 

Als das Mädchen von der Alten zurüdfam, fagte es zu feiner 
Mutter: „liebe Mutter, ich will die Schlange zum Manne nehmen ;" 
und diefe rief: „ei, ei! mein Töchterchen ! fürchteft vu dich denn nicht 
bei einer Schlange zu ſchlafen?“ Das Mädchen aber ſprach: „laß dich 
das nicht kümmern.“ Als die Mutter ſah, daß es ihrer Tochter Ernft 
jet, ſchickte ſie zur Königin und ließ ihr fagen, „daß fie die Verlobungs: 
und Hochzeitöfeier zurichten laſſen folle,“ und an einem Sonntage mach⸗ 
ten fie fih auf, nahmen die Ringe und die Schlange mit, die zu einem 
großen Ringel gerollt in einem Korbe lag, und hielten Verlobung und 
Hochzeit. 

ALS darauf die Brautleute zu Bette gingen, da fprach die Schlange 
zur Braut: „entkleive dich," und diefe erwiverte: „entkleide dich auch,“ 
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und jo zogen jie nach einander die vierzig Hemden und die vierzig Häute 
ab, und ald die Schlange ganz ausgezogen, war jie ein junger Mann, 
von deſſen Schönheit die ganze Stube erglänzte. Darauf fchliefen fie 
mit einander und der Leib der jungen Frau wurde gejegnet. 

Am andern Morgen fchlüpfte der Mann wieder in die vierzig 
Schlangenhäute und fprach zu der jungen Frau: „Hüte dich wohl, 
irgend jemand zu erzählen, daß ich ein Mann bin, bi du geboren haft, 
denn dann wird ed befannt werben, doch wenn du es früher thuft, fo 
ſchlüpfe ich in ein Koch und gehe davon und du haft mich verloren.“ 
Die junge Frau ſprach: „fei unbefümmert, ich verratbe dich gewiß 
nicht.” Sie fand aber ihre Laſt mit ihrer Mutter, denn dieſe quälte fie 
ohne Unterlaß, fie möge ihr doch fagen, wie fie mit ver Schlange lebe 
und wie fie ſchwanger geworben fei. Die junge Frau antwortete fletd 
nur, daß ed ihr gut gebe, und bielt fih acht Monate lang gegen alle 
Angriffe; da feßte ihr aber eines Tags die Mutter fo lange zu, bis fie 
fich nicht mehr Halten Eonnte und herausplagte: „Ei Mutter, ift denn 
das etwa eine Schlange oder ift ed ein Mann, wie ed auf der Welt 
feinen andern giebt?" Kaum hatte fie dieſes gejagt, fo bereute fie frei: 
lich ihre Schwaßhaftigkeit, aber ed war zu fpät; denn in verfelben 
Nacht verichloß ihr die Schlange ven Schooß und ging weg. 

Die junge Frau wartete die ganze Nacht, ven folgenden Tag, 
eine Woche, einen Monat, aber ihr Mann kam nicht zurüd. Da ver: 
fiel fie in große Betrübniß, fie Elagte, weinte und jammerte und wußte 
nicht, was fie anfangen follte. Enplich faßte fie ven Entſchluß, ihren 
Mann aufzufuchen. Sie zog alſo Nonnenkleider an und wanderte 
auf's Gerathewohl in die Welt hinein. Nachdem fie eine Weile gewan- 
dert war, begegnete fie einer alten Frau, und die fragte fie: „wo willft 
du hin, mein Kind?" Da fagte ihr die junge Frau: „fo und fo ifl es 
mir ergangen, mein Mann hat mich verlafien und nun gebe ih, um 
ihn aufzufuchen." Die Alte fprach darauf: „fteige da hinauf auf jenen 
Berg, da oben ift eine Quelle mit faulem Waffer, in dem Würmer 
und Ungeziefer jchwimmen; von dieſem mußt du frinfen und babei 
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fagen: ach was ift das für gutes Wafler, und während du an dem 
Rande ver Quelle ſtehſt, fage preimal: Erde, dffne nich und verfchlinge 
mich, wie du auch meinen Mann verfehlungen haſt. Dann wird fi 
die Erde Öffnen und du mußt hinunterfleigen und unten wirft du bie 
Schmeftern der Sonne finden und die werden dir fagen, wo dein 
Mann iſt.“ 


Da flieg die junge Frau auf den Berg, den ihr die Alte gezeigt 
hatte, und fand jene faule Quelle. Sie trank von dem Wafjer und 
jagte dazu: „ach was für gutes Waller ift dad, wie Kryſtall!“ und 
dann rief fie vreimal: „öffne vich, Erde, und verfchlinge mich, wie du 
anch meinen Mann verfchlungen haft." Da öffnete jich die Erde und 
fie ftieg hinunter und fam zu der jüngeren Schwefter ver Sonne. Die 
ftand an vem Ofen und wollte Brot baden, und um ihn audzumifchen, 
brauchte fie ihre Brüfte, und ihre Hände dienten ihr flatt der Dien- 
fchaufel. ALS vie junge Frau das fah, Hatte jie Mitleid mit ihr; fie 
fuchte daher fo fange, bis jie ein Wifchtuch und eine Ofenichaufel fand, 
und brachte fie der Schmwefter ver Sonne. Darüber freute fich viele ſehr 
und fragte die Frau: „mas foll ich dir für das Gute geben, dad du mir 
erwiefen haft?" — „Ich verlange weiter nichts, als daß du mir jagen 
folft, wie ich meinen Mann wiederfinden fann, denn der hat mich ver- 
laſſen und fo und fo ift e8 mir mit ihm ergangen." Darauf erwiderte 
die Schmefter der Sonne: „gehe ein Stückchen höher hinauf, dort wirft 
du meine ältere Schweiter antreffen und die wird dir fagen, wo dein 
Mann tft.” 


Da flieg die Frau etwas weiter aufwärts und fand jene Schwefter 
der Sonne, wie fie gleich ihrer Schmeiter den Badlofen mit ihren 
Brüſten und ihrer Zunge reinigte. Da lief fie fo lange herum, bis fie 
ein Wifchtuch und eine Ofenfchaufel fand, und brachte ed ihr. Darüber 
freute fi die Schwefter ver Sonne und ſprach: „fage mir, mein liebes 
Leben, was ich dir für pie Wohlthat geben fol, die du mir erwieſen 
haft?" und Die Frau antwortete: „ich verlange weiter nichts, als daß 
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vu mir fagen follft, wo mein Dann tft, denn der ift mir davon ge⸗ 
gangen, und ich kann ihn nicht wiederfinden.“ 


Da gab ihr die Schwefter der Sonne eine Nuß, eine Haſelnuß 
und eine Mandel und ſprach: „va nimm das und gehe noch etwas 
höher hinauf, da wirft du an ein Haus kommen; dort wohnt dein 
Mann und ift mit einer andern verheirathet." Die Frau ging darauf 
noch eine Strede bergauf, bis fie an jened Haus kam. Sie ging hinein, 
trat vor die Hausfrau und Sprach: „höre liebe Frau, Haft vu nicht 
irgend ein Eleined Häuschen, in dem ich ald Nonne leben fünnte?" Da 
ließ ihr jene eine Eleine Hütte geben, in deren Nähe ein Kupferfchmien 
wohnte. 

Am folgenden Morgen zerfchlug die Nonne die Nuß, welche jie 
von der Echwefter ver Eonne befommen hatte, und daraus fam eine 
Gluckhenne mit goldenen Küchlein hervor, vie hin und her liefen und 
tſiu, tſtu piepten. Als die Magd jener Frau diefe Thierchen erblidte, 
lief fie fchnell nach Haufe und fprach zu ihrer Herrin: „Ah Frau, was hat 
die fremde Nonne für eine ſchöne Gluckhenne mit goldenen Küchlein ! 
wie find die lieb und nievlih! Die wollen wir kaufen ; was thut jene 
Gottesbraut damit?“ Als das die Frau hörte, wurde fie neugierig und 
ſprach: „gehe hin und frage fie, wie viel fie dafür haben will." 

Da ging die Magd zur Nonne und ſprach: „höre, meine Liebe, 
wie viel verlangft du für deine Gluckhenne?“ Jene aber verjegte: „für 
Geld ift jie mir nicht feil, aber ich gebe fie euch, wenn ihr mir eine 
Nacht lang den Herrn gebt." Darauf kehrte die Magd zu ihrer Herrin 
zurüd, erzählte ihr, was fie von der Nonne zur Antwort erhalten 
Hatte, und fprach: „wir wollen ihr den Herrn auf eine Nacht geben, 
fie wird ihn ja nicht frefien, wir geben ihm vorher einen Schlaftrunf 
ein." Die Frau wollte anfangs nichts davon willen, aber die Magd 
redete ihr fo lange zu, bis fie es zufrieden war. 


Als fich der Herr am Abend zu Bette legte, gaben fie ihm einen 
Schlaftrunf ein, und als er eingefchlafen war, trugen fie ihn in die 
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Hütte der Nonne und erhielten von ihr vie Gluckhenne mit ven 
Küchlein. 

Die ganze Nacht hindurch, wo der Herr bei der Nonne fchlief, 
rief diefe nichtö anderes als: „gieb mir den filbernen Schlüffel, damit 
ich das goldene Kind gebären kann.“ Doch all ihr Rufen war vergeb: 
li, ver Herr machte nicht auf und bei Tagedanbruch ſchickte die Frau 
zur Nonne und ließ ihren Mann abholen. 

Darauf zerfchlug Die Nonne die Hafelnuß und daraus fam ein 
goldener Papagei hervor, und ald den die Magd fah, lief jie zu ihrer 
Herrin: „ah Frau! was die fremde Nonne für einen frhönen Papagei 
hat! der ift ganz von Gold. Den wollen wir kaufen, mas braucht die 
einen Papagei?" Die Frau erwiderte: „gebe hin und frage fie, was fie 
dafür haben will.“ Da ging die Magd hin und fragte die Nonne, und 
diefe antwortete wie dad erfie Mal: „ich will ven Herrn füreine Nacht.” 
Da gaben fie dem Herrn am Abend wieder einen Schlaftrunfein, trugen 
ihn zu der Nonne und erhielten dafür ven Papagei. Die Nonne aber 
rief abermals vie ganze Nacht hindurch: „gieb mir ven filbernen Schlüffel, 
damit ich das goldene Kind gebären kann.“ Doch all ihr Rufen war 
abermal® vergebens, der Herr machte nicht auf und bei Tagedanbrud) 
fchickte Die Frau und ließ ihn wieder abholen. 

Der Kupferfchmien, welcher in verNähe der Nonne wohnte, hatte 
aber vor dem Gejchrei, mad diefe die zwei Nächte durch verführte, nicht 
Schlafen fönnen. Er ging alfo am andern Morgen zu dem Herrn und 
fprach: „lieber Herr, verzeihe mir die Freiheit, ich habe dir aber etwaß 
zu fagen. Die fremde Nonne laßt mich ſchon zwei Nächte lang nicht 
Schlafen und macht mich taub mit ihrem ewigen Gefchrei, denn jle ruft 
in einem fort: gieb mir den filbernen Schlüffel, damit ich dad golvene 
Kind gebären fann! Was mag das wohl zu beveuten haben?“ Der 
Herr aber antwortete: „wer kann willen, was für ein Leid die Aermſte 
haben mag.” Doc die Worte des Kupferjchmieved gingen ihm im 
Kopfe herum und er begann zu ahnen, wer die Nonne fei. 

An diefem Morgen zerichlug die Nonne vie Mandel, welde fie 
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von der Schwefler ver Sonne erhalten hatte, und daraus fam eine gol- 
dene Wiege hervor. Als die Magd die Wiege ſah, lief ſie zu ihrer 
Herrin und ſprach: „ah Frau! was Hat die fremde Nonne für eine 
ſchöne goldene Wiege, man kann fich gar nicht fatt an ihr fehn. Die 
mollen wir für unfere Kinder faufen. Denn was thut eineNonne mit 
einer Wiege?“ 

„So gebe Hin und frage fie, was wir ihr dafür geben ſollen.“ 
Da ging die Magd zur Nonne und jagte: „ivie viel verlangft du für 
deine Wiege?" und jene erwiderte: „ich verlange fein Geld vafür, fon 
dern heute Nacht mit deinem Herrn zu ſchlafen.“ Da kam die Magd zurück 
und ſprach: „fie verlangt fein Geld dafür, fondern wiener heute Nacht 
mit dem Herrn zu fchlafen.” 

Als das die Frau hörte, ward fie zornig und rief: „fie fol zum 
Henker gehn, ven Herren gebe ich ihr nicht mehr.“ Uber die Magd 
redete ihr zu und ſprach: „für die goldene Wiege könnten wir ihr ihn 
Ihon noch einmal geben, liebe Frau, fie hat ihn ja die beiden Male, 
wo jie bei ihm fchlief, nicht gefreffen,” und fie ruhte nicht eher, bis die 
Herrin ſprach: „Meinetwegen, fie joll ihn noch einmal haben.“ Da 
ging die Magd hin und fagte es ver Nonne und brachte dafür Die 
Wiege zurüd. 

Als fie aber ven Herrn am Abend zu Bett brachten und ihm ven 
Schlaftrunf gaben, da gedachte er der Gefchichte, die ihm der Kupfer: 
ſchmied erzählt hatte, er drehte fich auf die Seite, ließ ven Trank auf 
einen Schwamm laufen, und verfteckte venfelben. Darauf ftellte er fich 
fchlafend und fie trugen ihn in die Hütte ver Nonne. ALS diefe allein 
mit ihm war, fing fie wieder an und rief: „gieb mir den filbernen 
Schlüſſel, vamit ich das golvene Kind gebären kann." Er ließ fie eine 
Weile rufen und ſprach dann: „ſchweige ftill und ziehe dvih an, wir 
wollen fort.“ 

Darauf führte er fie in den Stall, zog zwei gute Pferde heraus, 
feßte fie auf das eime, flieg auf das andere, und ritt mit ihr bis dahin, 
wo fich die Erde Öffnet. Er rief preimal: „Öffne dich, Erde, wir wollen 
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hinaus." Da öffnete fich die Erde und ließ fie hinaus. Eo wie jie auf 
der Oberwelt angefommen waren, öffnete er ihren Schooß und fie ge- 
bar einen Knaben, von deſſen Echönheit die Erde erglänzte und der 
bereits neun Jahre alt war. 

Darauf ritten fie zum Pallafte des Vaters ver Frau. Da flellten 
fie eine große Hochzeit an, aßen und tranfen, und leben zufammen 
bis zum heutigen Tag. 

Es iſt nicht ganz wahr, es ift aber auch nicht ganz erlogen. 


101. Silberzahn. 


Es war einmal ein Fürft, der Hatte drei heirathsfähige Töchter, 
und um diefe Zeit entfpann fich ein Krieg zwiſchen feinem Könige und 
einem andern. Er hob alfo ein Heer in feinem Reiche aus und fchicte 
auch zum Vater jener Mäpchen und ließ ihn zum Kriege aufbieten, 
und als diefer die Botſchaft vernahm, wurde er fehr betrübt, ging in 
fein Haus und blieb drei Tage in großem Kummer einfam in feinem 
Zimmer. 

Da ging feine ältefte Tochter zu ihm und ſprach: „warum bift 
du fo traurig, lieber Vater?“ und jener antwortete: „was foll ich dir 
fagen, mein Kind! unfer König will feinen Nachbar mit Krieg über: 
ziehen und er hat mich aufgeboten mitzugehn.” Da rief das Mädchen: 
„Ziehe hin und kehre nicht mehr wiener! ich Aermſte glaubte, du dächteſt 
darüber nach, welchem Manne du mich zur Frau geben ſollteſt,“ und 
nachdem fie das gefagt hatte, ging fie aus vem Zimmer und ließ ihren 
Bater allein. 

Nach einer Weile kam auch die zweite Tochter zu dem Alten und 
ſprach: „Lieber Vater, was haft du, daß du fo traurig biſt?“ und der 
Bater antwortete: „Was fragft du mich? fo hat mich auch deine älteſte 
Schwefter gefragt, und als ich es ihr fagte, hat fie auf mich geſchmäht, 
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und nun kommſt auch du; laß mich in Frieden, bis mich der Kummer 
ins Grab legt." 

„Rein, Väterchen, ich will dich gewiß nicht ſchmähen, fondern 
mit dir auf Abhülfe venfen.“ 

„So fprach auch jene anfangs und dann fchmähte jie mich.“ 

„Mein, lieber Vater, ich werde gewiß nicht fo lieblos gegen 
dich fein.“ 

„Aljo höre, was mich quält. Unfer König har Krieg und hat mich 
dazu aufgeboten, und nun weiß ich nicht, wo ich euch während meiner 
Abweſenheit lafien ſoll.“ 

Da rief das Mädchen: „ziehe hin und kehre nicht wieder. Ich 
Aermſte dachte, du wärft darüber betrübt, daß du feinen Dann für 
mich finden könnteſt.“ Drauf ftand fie auf und ließ den Vater allein. 

Endlich ging auch die Jüngfte, welche Theodora hieß, zum Vater, 
und fprach: „lieber Vater, warum figeft du fo befümmert da? willſt 
du mir ed nicht jagen?" 

„Beh deiner Wege, ich war dumm genug und fagte es deinen 
Schmeftern, und die ſchmähten mich dafür.“ 

„Aber ich werde dad gewiß nicht thun, Väterchen.“ 

„So ſprachen auch die andern anfangs und dann thaten fie ed 
doch.“ 

„Aber wie könnte ich dich denn ſchmähen? Hift vu nicht mein Vater 
und ich deine Tochter?” 

„Alfo Höre, wad mich quält. Unfer König bat Krieg mit feinem 
Nachbar und hat mich aufgeboten mitzuziehen, und nun weiß ich nicht, 
wo ich euch unterbeflen laſſen ſoll.“ 

Als die Jüngfte das hörte, ſprach fie: „Gräme dich nicht, lieber 
Vater, ſondern gieb mir deinen Segen und drei Anzüge, und ich ziehe 
ſtatt deiner in den Krieg.” 

Da ließ ihr der Vater drei Mannsfleiver machen und gab ihr 
feinen Segen, und diefer Segen verwandelte ſich in ein Hündchen und 
zog mitihr. Theodora nahm die Kleider und den Segen und 509 graden- 
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wegs zur Königsſtadt. Als fie zum Echlofle des Königs ritt, ftand eine 
Alte vor dem Thore und jprach zu dem Königsjohne: „Siehft du den 
jungen Mann, der da kommt und fo fhön von Angeficht ift? das ift 
gar fein Mann, ſondern ein Mädchen, und dafür fete ich meinen Kopf 
zum Pfande.“ Als der Rönigsfohn das hörte, flaunte er über ihre 
Schönheit und ging vor ihr voraus zum König. Als das Mäpchen . 
vor biefem erfchien, ſprach e8: „ich bin ein Kriegämann und komme 
in Folge deines Aufgebote8 aus jener Gegend und jenem Haufe.” Ter 
König Sprach: „Tag und deinen Namen, damit wir ihn auf die Liſte 
feßen,” und das Mädchen erwiverte: „ich heiße Theodor.“ 


Als dad Mädchen hinausgegangen war, ſagte der Prinz zum 
Könige: „Lieber Vater, ver heißt nicht Theodor, ſondern Theodorula, 
und jie bat mein Herz entflammt, denn jie ift fein Mann, fondern ein 
Mädchen." Der König wollte ed anfangs nicht glauben, als aber ver 
Prinz darauf beftand, fprach er: „ich will dir jagen, wie du es an— 
fangen mußt, um die Wahrheit zu erfahren, und wie e8 fich ſogleich 
offenbaren wird, wenn e8 ein Mäpchen ift. Gebt zufammen in jene 
Kaufbude, dort hängen an der einen Wand Schwerter und Piftolen, 
und an der andern Ringe, Halsbänder und anvered Geſchmeide, und 
wenn ed ein Mädchen ift, jo wird es fugleich auf die Eeite treten, wo 
die Ringe hängen, wenn es aber nach der Seite gebt, wo die Waffen 
hängen, ſo ift ed ein Mann." Das Hündchen war aber im Gemache 
deö Königs geblieben und hatte das Geſpräch mit angehört, und nun 
lief e8 bin und erzählte alled dem Mäpchen. 


Am andern Morgen fprach der Prinz zu der Jungfrau: „höre 
Theodor, fomme einmal mit in jene Bude, dort find Maffen zu ver: 
kaufen.“ Sie gingen alfo dahin, und fo wie die Jungfrau eintrat, 
wanbte fie fich fogleich nach der Eeite, wo die Waffen waren, betradh: 
tete fie und banvelte um fie mit dem Kaufmanne, und als ver Prinz 
fagte: „Wende dich einmal um und fieh’ dir Die fhönen Ringe und 
Geſchmeide an, die dort hängen,“ antwortete fie: „die find für bie 
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Weiber und nicht für und,“ und würdigte fie feines Blickes. Sie 
fauften alfo zwei filberbefchlagene Piftolen und gingen wieder heim. 

Der Prinz ging nun zum König und erzählte ihm, was er gefehen 
hatte. Da lachte diefer und fprach: „habe ich dir nicht gefagt, daß das 
fein Mädchen iſt?“ Doch der Prinz antwortete: „das ift ein Mädchen, 
Pater, die heißt Theovorula und bat mir das Herz entflammt.”" Der 
Bater Sprach: „ich fage dir, das ift ein Mann; weil du ed aber nicht 
glauben willft, fo verfuche e8 noch einmal. Nimm ihn mit dir und 
führe ihn in jenes Schloß, das eine Treppe von fiebenhundert Staffeln 
bat, und fteige mit ihm hinauf. Wenn e8 ein Mäpchen if, fo werden 
ihr dabei drei Blutötropfen entfallen, ift e8 aber ein Mann, fo wird 
das nicht gefchehn." Auch viele Geſpräch Hatte das Hündchen mit 
angehört und lief nun zu dem Mäbchen und erzählte ihm alles. 

Am andern Morgen fprach der Prinz zu dem Mäpchen: „Höre 
Theodor, mir wollen und einmal jenes Schloß betrachten." Als fie 
nun hingingen und zur Treppe famen, ſprach der Prinz zu ihr: „gebe 
voraus,“ fie aber antwortete: „bu mußt vorausgehn, denn du biſt des 
Königs Sohn." Da ging ver Prinz voraus und fie ging hinterbrein, 
und als fie faft oben waren, fielen die drei Blutötropfen auf die Staffeln 
und das Hündchen leckte ſie auf, ſo daß ſie der Prinz nicht entdecken Eonnte, 
wie er ſich oben umwandte, um nach ihnen zu ſehn. Alsfienun wieder 
herunter ftiegen,, da fielen abermals drei Tropfen auf die Etaffeln und 
das Hündchen leckte fie wieder auf, fo daß fie der Prinz nicht ſehen 
fonnte, als er fich nach ihnen umwandte. 

Darauf ging der Prinz zum König und ſprach: „ich habe Fein 
Blut geſehn.“ Da lachte der König und fagte: „habe ich dir nicht ge- 
jagt, daß e8 ein Mann ift? aber du mwillft nicht hören.” Doch der Prinz 
erwiberte: „das ift ein Mäpchen, die Theodorula heißt und mir das 
Herz verbrannt hat.“ „So verfuche es zum drittenmal,“ ſprach der 
König, „lade fie morgen zum Baden ein und da kannſt du fehn, ob es 
ein Mädchen ift oder nicht.“ Aber das Hündchen hatte auch dies Geſpräch 
mit angehört und Tief num hin und erzählte e8 feiner Herrin. 
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Darauf ging das Mädchen zu einem Schneider und ſprach zu ihm: 
„Mache mir einen Rock mit zweierlei Knöpfen, jo daß, wenn ich daran 
bin, den einen aufzufnüpfen, der andere fi) von felbft wieder zus 
knüpft.“ 

Am andern Morgen brachte ihr der Schneider den Rock und ſie 
zog ihn an, und in aller Frühe kam auch der Prinz und ſprach: „höre 
Theodor, wollen wir nicht baden gehn?“ „Gut,“ erwiderte die Jung⸗ 
frau, und ſie ſtiegen zu Pferd und ritten ans Meer. Als ſie abgeſtiegen 
waren, ſagte der Prinz zu ihr: „nun ziehe dich aus,“ und ſie erwiderte: 
„ziehe dich nur aus, ich werde gleich fertig ſein,“ und begann einen 
Knopf aufzufnüpfen, und dann den zweiten, aber während jie das that, 
fnüpfte fich der erfle wieder von ſelbſt zu. Als der Prinz jah, daß fie 
ſich auszuziehen anfing, warf er feine Kleider ab und fprang ind Meer. 
Kaum aber war das gefchehn, fo ſchwang fich die Jungfrau aufs Pferd 
und ritt davon. Da zog der Prinz im Meere feinen Ring vom Finger 
und warf ihn ihr nah. Er traf das Mädchen an einen ihrer Zähne, 
brach ihn ab und verfilberte zugleich das rückbleibende Stüd ein wenig. 

Darauf fehrte der Prinz zu feinem Vater zurüd, erzählte ihm 
alle, was vorgegangen war, und rief: „ich liebe fie und will jie zum 
Weibe haben.“ Da lachte der Vater und ſprach: „was kann ich dir 
helfen, wenn bu fie liebft? geh’ Hin und fuche fie auf und nimm fie 
zur Frau.“ 

- Der Prinz zögerte nicht fange und brach nach der Stadt auf, in 
welcher die Jungfrau wohnte. Unterwegs begegnete er einem Hirten 
und fprach zu ihm: „höre Hirt, wenn du mir deine Kleider giebft, fo 
gebe ich dir die meinen.“ Der Hirt aber erwiderte: „warum willft du 
mir deine Foftbaren Kleider geben und dafür meine groben nehmen ?" 
und jener ſprach: „mas kümmert dich dad?" Da bejann jich der Hirt 
nicht lange und zog feine Kleider aus, gab fie dem Prinzen und erhielt 
dafür die feinigen. 

Darauf Faufte der Prinz in eingm Orte eine Anzahl Spindeln 
und Spindelfnöpfe und ging damit in die Stadt der Theodorula. Als 
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er in die Nähe des Hauſes fam, worin fie wohnte, rief er mit lauter 
Stimme: „kauft Spindeln und Spinvelfnöpfe,“ bis die drei Schweftern 
herausfamen, um welche zu Faufen. Und als er fah, daß der einen ein 
Stück Zahn fehlte und daß der Rand des übrigen Stüdes verfilbert 
war, da erfannte er fie daran. Als ihn nun vie Mädchen fragten: 
„was foften deine Spindeln?" antwortete er: „ich verlange fein Geld 
dafür, fondern ein Maaß Hirfen." Da füllten fie ein Maaß mit Hirfe 
und fehütteten ed ihm in ven Querſack; er aber flellte e8 fo an, daß der 
Sack zu Boden fiel und alle Hirſe heraudlief. Da feßte er fich auf den 
Boden und lad Korn für Korn auf und fledte ed in feinen Querfad. 
Da fprachen die Mädchen: „wir wollen dir die Hirie mit dem Beſen 
zufammenfehren, denn wenn du fie Korn um Korn auflefen willft, 
wirft du niemals damit fertig werden.” Diefer aber fagte: „nein, mein 
Schickſal hat e8 einmal fo beflimmt, vaß ich die Hirfe Korn für Korn 
auflefen muß.“ 

Da ließen ihn die Mädchen gemähren und gingen in ihre Stuben. 
Der Prinz aber las fo lange an feiner Hirfe, bis ed Nacht wurde und 
er bemerkt hatte, an welchem Orte Theodorula fchlafe, als fich vie 
Mävchen zur Ruhe begaben. In der Nacht fchlich er leife an ihr Bett 
und warf ein Schlaffraut auf jie; dann nahm er fie auf die Schulter 
und trug fie fort. Als er in die Nähe feines Schlofjes kam, da fingen 
die Hähne zu krähen an und da ſprach die Jungfrau im Schlafe: „wie 
fhön krähen diefe Hähne! ald ob es vie des Königs wären." Der 
Prinz aber rief: „die Hähne gehören dem König, und dad Schloß ge: 
Hört dem König und fein Sohn hat dich geholt." 

Da trug er fie zu feinem Vater, hielt Hochzeit mit ihr und bat 
fie zur Frau bie Heute. 
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102. Tanbenliche. 


&8 war einmal ein König, der hatte nur eine einzige Tochter, 
und diefe that den ganzen Tag nichts als ſticken, ſie hatte Feine Ge: 
fpielin und ging auch nicht aus dem Haufe, ſondern ſaß beſtändig auf 
ihrer Stube und arbeitete. Vielmals |prach ihre Mutter zu ihr: „höre 
mein Kind, laſſe Dich noch endlich verheirathen, wir wollen dir den 
und den Prinzen oder den und den jungen Großen zum Manne geben.“ 
Aber dad Mädchen fügte ftetd nein und wollte nichts vom Heirathen 
wiſſen. 


Während ſie nun eines Tages wieder allein auf ihrem Zimmer 
ſaß und ſtickte, kam ein Täubchen zum Fenſter herein geflogen und 
flatterte um ihren Stickrahmen. Die Prinzeſſin fing es und ließ es 
wieder los, fing es wieder und liebkoſte es, und hatte große Freude an 
ihm. Nach einer Weile fragte das Täubchen ſie: „haſt du mich lieb?“ 
und fie antwortete: „ja wohl habe ich dich lieb.” Darauf ſprach das 
Täubchen: „wenn du mich wirklich lieb Haft, fo halte für morgen eine 
Schüſſel mit Milch bereit und dann follft vu fehn, was ich für ein 
fhöner Mann bin," und nachven es dieſes gefagt hatte, flog ed weg. 


Die Prinzelfin ließ fi) am andern Morgen vom Hirten einen 
Eimer voll Milch bringen, fehüttete fie in eine Schüffel und wartete 
auf das Taubchen. Als es nun geflogen kam und die Milchichüffel ſah, 
tauchte es ſich in dieſelbe, Tieß die Federn in der Milh und flieg ale 
ein Jüngling heraus, ver fo ſchön war, daß die Prinzeffin ihm fogleich 
um den Hals fiel und ihn küßte. Der aber ſprach: „ſetze dich zuvor 
und höre vorerft meine Bedingungen und dann fannft du mich küſſen.“ 
ALS fie jich gefegt hatten, fuhr er fort: „vie erfte Bedingung ift, daß 
du deinen Eltern niemald meine wahre Geftalt verräthit, und die zweite 
ift, daß du drei Jahre warteft, bis ich zurüdfehre; wenn du es aber 
irgend jemandem verrätbft, dann fomme ich nicht wieder.“ Darauf 
erwiderte das Mädchen: „alles das will ich getreufich halten ;" und nun 
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wechfelten ſie ihre Ringe, und ver Jüngling tauchte fich wiederum in die 
Milch und flog ald Taube davon. 

Von da an kam der Jüngling täglich ale Taube zu ihr, Eofte mit 
ihr und flog als Taube wieder fort. Darüber vergingen zwei Sabre 
und während diefer ganzen Zeit lag vie Königin ihrer Tochter an, daß 
fie fich doch verheirathen folle, und wurde täglich dringender; die Prin- 
zeſſin aber widerſtand ihr ebenfo hartnädig, bis fie e8 eines Tages nicht 
mehr aushalten Fonnte und ihr das Geheimniß ver Taube verrieth und 
außrief: „quäle mich nicht langer, liebe Mutter, denn ich habe bereitd 
einen jungen Mann zum Bräutigam, und einen zweiten wie ven giebt 
es auf der ganzen Welt nicht.” 

Aber von Stund an kam die Taube nicht mehr zum Mädchen. 
Das wartete einen Tag um den andern, eine Woche um vie andere, 
einen Monat um den andern, aber all ihr Warten war vergebens, vie 
Taube fam nicht mehr, weil das Mäpchen ihr Geheimniß nicht bewahrt 
hatte. Da wurde dad Mäpchen immer trauriger, fie meinte und Elagte 
den ganzen Tag und ſprach zu ihrem Vater: „ich will mein Täubchen, 
fhafft mir mein Täubchen oder ich fterbe vor Kummer.“ Der Bater 
fuchte fie zu tröften und fpradh: „mein Kind, thue nicht fo verzweifelt, 
fieh dir doch viefen Königsfohn und jenen jungen Großen an, die dich 
alle verlangen, nimm einen von diefen und fchlage dir deinen Tauben: 
mann aus dem Kopfe.“ „Nein,” rief das Mäpchen, „entwever dieſen 
oder ich fterbe. Laß mir drei Paar eiferne Schuhe und drei Stäbe 
machen, ich will durch die ganze Welt ziehen und nicht ruhen, bis ich 
ihn gefunden habe.“ 

Da dachten die Eltern: fo wie fo haben mir jie verloren, wir 
wollen ihr alfo den Willen thun. Sie ließen alles machen, was fie 
verlangt hatte, und gaben e8 ihr, und jie zog ed an und zog fort. Sie 
wanderte ohne Unterlaß drei Jahre fang, und wem fie unterwegs be= 
gegnete, den fragte fie nach dem Täubchen, aber Niemand hatte es ge: 
ſehn, und nachdem vie drei Jahre um waren, kehrte fie in das un 
haus zurüd. 
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Als das Mädchen fortging, da ließ der König aus Kummer um 
feine Tochter den ganzen Pallaft ſchwarz anftreichen, und jowie fie 
zurüdfam, verbrannt von der Sonne und abgentagert von den Mühen 
der Reife, ging fie auf ihre Stube und Schloß fich ein. Als ihr Vater 
an die Thüre Elopfte, machte fie ihm auf und fprach: „Bater, laß ein 
großes Badehaus bauen und dann im Lande befannt machen, daß alle 
Welt, arm und reich, ſich varin baden fünne, daß mir aber dann ein 
Jeder eine Geſchichte erzählen müffe, pamit mir mein Kummer vergebe.“ 
Da that ver Vater, waß feine Tochter verlangt hatte, und ald das Bad 
fertig war, famen groß und flein, arm und reich, um ſich darin zu 
baden, und ein jeder ging dann zur Prinzeffin und erzählte ihr eine 
Geſchichte. 

In der Königſtadt lebte aber eine alte blutarme Frau, welche eine 
Tochter hatte, und als dieſe von dem Bade hörte, ſprach ſie zu ihrer 
Mutter: „liebe Mutter, erlaube mir, auch baden zu gehen und dann 
der Prinzeſſin eine Geſchichte zu erzählen.“ Die Mutter ſchlug es ihr 
Anfangs ab, weil ſie ſo arm wären, aber das Mädchen ließ mit Bitten 
nicht nach, und bat ſo lange, bis fie die Mutter gehn ließ. 

Das Mädchen nahm aber vorher den Waſſerkrug und ging zur 
Quelle, um Waſſer zu holen, damit ihre Mutter trinken könne, bis ſie 
zurückkäme. Wie ſie nun ſo zur Quelle ging, da ſchritt ein Hahn vor 
ihr her, der Holzſchuhe an den Füßen trug. 

Als das Mädchen ven Hahn und feine Holzſchuhe erblickte, wun⸗ 
derte fie ſich ſehr und ſprach bei ſich. ich will ihm nachgehn und ſehn, 
wo er hingeht. Sie folgte ihm alſo mit ihrem Kruge auf dem Rücken 
und ſah, wie der Hahn zuerſt in einen Garten ging und von allen 
Früchten und Gewächſen veffelben abbrach und in feinen Korb legte: 
Salat, Zwiebeln, Knoblauch, Apfelfinen und vieles andere. 

Als der Hahn aus dem Garten fam, trug er feinen Korb nad 
Haufe, und das Mädchen folgte ihm und fchlich fich in das Haus und 
verſteckte ih. Da fah es, daß in der Mitte veflelben eine große Butte 
mit Milch ftand, und nach einer Weile famen elf Tauben herangeflogen, 
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tauchten fich in vie Milch, ließen dort ihre Federn und fliegen als junge 
Männer heraus, vie fo ſchön wie die Engel waren. 


Da fam auch eine zwölfte Taube angeflogen, die tauchte fich nicht 
in die Milch, ſondern feßte fich abfeits. Da fprachen die Jünglinge zu 
ihr: „wenn du nun auch verheirathet wäreft, jo Eönnteft vu mit und 
fein, aber veine Braut hat dein Geheimniß ausgeplaudert und darum 
fannft du dich nicht mehr verwandeln.” DieTaube antwortete: „fie hat 
das Geheimniß ausgeplaubert, dafür habe ich aber auch fie und die 
Ihrigen dahin gebracht, daß fie ihr Schloß und ihre Herzen fchmarz 
gefärbt haben, und daß jene drei Jahre lang vergebens nach mir in ver 
Melt herumlaufen mußte.” 


Als dad Mädchen dieſes Gefpräch gehört hatte, fchlich fie fich leiſe 
weg, vergaß in ihrer Freude den Krug zu füllen, eilte nach Haufe, 
feßte dort ven leeren Krug ab und rief: „Mutter, nun habe ich eine 
fehr fchöne Gefchichte für die Prinzeſſin,“ und lief dann ins Schloß. 
Weil aber andere Leute bei ver Prinzeffin waren, mußte fie port über- 
nachten und kam erft am andern Morgen vor. 


Als fie vor die Prinzefjin trat, Sprach jie: „hohe Frau, ich kann 
dir eine fehr fchöne Geichichte erzählen, vie fich geftern zugetragen.“ 
„So erzähle fie, mein Kind," ermwiderte diefe, „ich will bir zuhören.” 
Darauf erzählte ihr das Mädchen haarklein, mas fle gelehn und gehört 
hatte, und als jie fertig war, rief Die Prinzeffin: „ach mein Kind, du 
baft ſehr wohl daran gethan, daß du zu mir gefommen bift, aber nun 
fomme raſch und führe mich in jenes Haus.” 


Da ging das Mädchen voraus und die Prinzeffin folgte ihr nach, 
und ald fie zu jenem Haufe kamen, verſteckte ſich die Prinzeffin hinter 
bie Thüre und wartete, bis die Tauben famen. 

Zuerft kamen die eilfe, tauchten jich in die Milch und verwandelten 


fih; dann fam auch die zwölfte und feßte ſich abſeits, und al& »i- 
Prinzeffin hörte, wie fie von den andern verhöhnt wurbe, fpre 
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hervor und fiel ihr um den Hald. Davon nahm auch diefe ihre Men: 
Schengeftaltan, undnun beiratheten fie einander und leben glüdlich und 
zufrieden bis auf den heutigen Tag. 


103. Schneewittchen. 


Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten nur ein 
einziges Töchterchen, das war aber auch das ſchönſte Kind im ganzen 
Reiche. Jeden Morgen wufch und Fanımte ed die Mutter und z0g ihm 
ſchöne Kleider an, und wenn e8 fertig war, fchickte fie ed in die Schule. 
Die Lehrerin aber pußte und fchniegelte e8 von neuem, wenn die Schule 
aus war, und dann ging das Mädchen zum Effen nach Haufe. Sp ging 
es Tag für Tag und das Kind wußte nicht, wen es lieber habe, jeine 
Mutter oder vie Lehrerin. 

Eined Tags aber jagte vie Lehrerin zu dem Kinde: „höre Marigo, 
willft du deine Mutter nicht umbringen und mich zu deiner Mutter 
machen, weil ich dich fo fchön ſchmücke und ziere und lefen lehre?“ Da 
verfegte dad Kind: „wie joll ich ed denn anfangen, um meine Mutter 
umzubringen ?' — „Das werde ich dir ſchon jagen, venn wenn du nur 
willft, kannſt du das fehr gut, komm alfo her und fage mir, ob du fie 
umbringen willft.” — „Erfläre mir zuerft, wie ich ed anfangen fol, 
damit ich fehe, ob es geht, und dann fage ich dir ſchon, ob ich ed thun 
will oder nicht.“ — „Ulfo gut;“ fprach die Lehrerin, „wenn du nun 
nach Haufe kommſt, fo jage zu deiner Mutter: Mutter, ich will Feigen 
und Mandeln auß der großen Marmorfifte haben; und da du ihr ein 
ziged Kind bift, fo wird fie ven Mägden befeblen, daß fie dir melche 
geben. Da mußt du aber jagen: ich will fie nicht von den Mägpen 
baben, fondern du follft jie mir geben. Da wird fie aufftehn und zur 
Kifte gehn ; wenn aber der Deckel geöffnet wird, fo darfft vu ihn nicht 
von den Mägpen halten lafien, fonvern mußt ihn feldft Halten, und 
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wenn dann deine Mutter den Kopf in die Kifte fledt, dann laß den 
Dedel fahren, vamit er zufallt und fie todtſchlägt, und dann laufe fort 
und fomme zu mir." 

Als nun Marigo nach Haufe Fam, da verlangte fie von ihrer 
Mutter Feigen und Mandeln aus ver großen Marmorfifte. Da ſtand 
die Mutter auf, um fie ihr zu geben, und ald die Mägde ven Dedel 
aufgehoben hatten, jagte jie Marigo weg und bielt ven Dedel jelber, 
und wie nun die Mutter ven Kopf in die Kifte ſteckte, va ließ Marigo 
ven Dedel fahren und der fiel zu und fchlug die Mutter tobt. Darauf 
lief die Marigo zur Lehrerin und erzählte ihr, was fie gethan hatte; 
der König aber ließ die Priefter fommen und feine Frau begraben. 

Nach einer Weile fprach die Lehrerin wiederum zu dem Mädchen: 
„Marigo, willft vu nicht deinem Vater fagen, daß er mich zur Frau 
nehmen foll, damit du mich zur Mutter befommft, weil ich dich befler 
puße und jchmüde ald deine eigene Mutter?" Als das Mäpchen am 
Abend nach Haufe Fam, fprach ed zu feinem Vater: „mwillft du nicht 
die Lehrerin zur Frau nehmen, die fo hübſch ift und mich noch befler 
ſchmückt und putzt ald meine eigene Mutter?" Der König aber verjegte: 
„Dann will ich deine Lehrerin zur Frau nehmen, wenn meine Schuhe 
roth werden.” 

ALS das Mädchen am andern Morgen zur Lehrerin fam, fagte fie 
zu ihr: „jo und fo hat mir der Vater geantwortet." Darauf ſprach die 
Lehrerin: „wenn du am Abend nach Haufe kommſt, fo nimm ein Stück⸗ 
hen rothe Farbe und ftreiche damit vie Schuhe des Königs an, biß fie 
roth werden, und dann fprich: fiehe Vater, deine Schuhe jind roth 
geworden und nun nimm die Lehrerin zur Frau.“ 

ALS nun dad Mädchen am Abend nach Haufe fam, da nahm fie 
heimlich Die Schuhe des Königs weg und färbte fie roth und am andern 
Morgen fagte jie zu ihm: „ſiehe Vater, wie roth deine Schuhe geworden 
find, nun nimm die Lehrerin zur Frau.“ Der König aber verfegte: 
„dann will ich deine Lehrerin zur Frau nehmen, wenn mein Ueberrock 
voller Köcher iſt.“ 
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Das erzählte das Mädchen wiederum ihrer Lehrerin, und biefe er: 
widerte und fprach: „menn du heute Abend nach Haufe gehſt und dein 
Bater fich zu Bette legt, fo nimm ihm heimlich feinen Ueberrod uns 
ſchneide mit ver Scheere fo viel Köcher hinein als du kannſt.“ 

Das Mädchen aber machte e8, mie ihr die Lehrerin gejagt hatte, 
fie jchnitt in den Ueberrod ihres Vaters Loch an Loch, und fprach am 
andern Morgen zu dem Könige: „ſiehe Vater, in deinem Ueberrod figt 
Koch an Loch, nun mußt du die Kehrerin nehmen.” 

Was konnte nun der König machen? Liebel oder wohl mußte er 
die Lehrerin heirathen; fie war aber auch eine fehr fchöne Frau, doc 
Marigo war noch viel jchöner. Als nun ein paar Jahre um waren, 
und Marigo von Tag zu Tag iminer noch fehöner wurde, da ſprach bie 
Stiefmutter zu dem König: „du mußt die Marigo umbringen, und 
wenn du es nicht thuft, fo muß ich ſterben.“ Der König verfegte: 
„wie fannft du verlangen, daß ich mein eigened Kind umbringen joll?” 
„Aber fie ſprach: „Nein du mußt ed thun, entweder fie oder ich und 
dabei bleibe ich." 

Was follte nun der arme Königmachen? Er mwiderftand lange Zeit, 
endlich aber fagte er zu feiner Frau: „bade ein Brot und fülle eine 
Flaſche mit Wein, vie will ich mitnehmen und das Mädchen irgend 
wohin führen, um e8 umzubringen.” Da machte das böſe Weib alles 
zurecht und ſteckte es in einen Tragfad. Der König nahm den auf bie 
Schulter und das Mädchen an die Band und wanderte mit ihr bald 
hierhin, bald dorthin, bis er endlich an einen breiten und tiefen Strom 
fam. Dort faßte fi) Marigo ein Herz und fragte: „fage mir, Bater, 
warum baft vu mich in dieſe Eindde und dieſe Felfenklüfte geführt?“ 
"Darum," antwortete der Vater, und bedachte fi) unaufhörlich,, ob 
er das thun follte, wovor fein Herz zurücbebte, oder nicht. Enplich 
ſprach er: „höre Kind, wenn ich diefes Brot und diefe Holzflafche den 
Berg hinunterfollern laffe, willft vu ihnen nachlaufen und fie wieber 
beraufholen?" Was follte die Aermſte thun? Sie ſprach alfo: „ja 
Vater, ich will fie wieder holen.“ 
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Da ließ dieſer Dad Brot und die Flaſche ven Abhang hinunter 
kollern und das Mäbchen lief ihnen nach, nm fie wieder zu holen; der 
Pater aber Sprach bei ſich: „es ift beſſer fie leben zu laffen, mag daraus 
entftehen was da will, aber ich kann jie nicht tödten,“ und lief weg. 

Nach einer Weile kam das Mädchen mit dem Brote und dem Weine 
wieder ven Berg hinauf und fah ſich nach dem Vater um, aber der mar 
nirgends zu ſehen. Da rief fie, was fle Eonnte: „Bater, Vater, lieber 
Vater!“ aber fie erhielt Leine Antwort, und nun lief fie über Berg und 
Thal und jammerte in einem fort: „mein Väterchen ! mein Bäterchen ! 
ach ich Aermſte!“ aber ver Bater war nicht zu finden. So trieb fie «8, 
bis fie am Abend in einen Wald fam; da fprach fie bei ſich: „ed wird 
Nacht und ich weiß nicht, wo ich bin foll; ich will auf einen Baum 
fteigen und dort übernachten, und am Morgen will ich ven Weg nach 
Haufe fuhen. Da flieg fie auf einen Baum und es dauerte nicht lange, 
fo fchlief fie ein, weil fie jehr müde war. 

In der Nacht Tamen drei Mören vorüber. Da ſprach die eine zu 
den andern: „auf dem Baume fist ein Mädchen, wir mollen ihm fein 
Schickſal beſtimmen,“ und die andern beiden verjegten: „wollen wir 
ihm Gutes oder Böſes wünſchen?“ und jene fagte: „nein, Gutes." Da 
ging die ältefte zum Baume und ſprach: „höre Marigo, da unten am 
Fluſſe liegt ein kleines Kind am Ufer, das foUft vu aufheben, waſchen 
und reinigen.“ Darauf Fam die mittlere heran und fprach: „höre, 
Marigo, da unten an dem Blufle figt eine alte Frau mit ungefämmten 
Haaren, die [oft vu kämmen und ftriegeln, bis fie glatt find.” End⸗ 
lich kam auch die dritte heran und ſprach: „höre Marigo, wenn du da 
unten am Fluſſe noch eine Strede weiter gehft, fo kommſt vu an ein 
Schloß, darin wohnen vierzig Drachen, die Brüder find, dahin follft 
bu gehen und ihnen von morgen an die Stuben ausfehren und ihr 
Geſchirr abfpülen ; dann ſollſt du eſſen und trinken, und dich verfteden, 
damit fie Dich nicht jehen, wenn fie nach Haufe fommen.“ 

Am andern Morgen machte fich das Mädchen auf, und ging bis 
es zu jenem Schlofle kam. Dort kehrte und wuſch es die Stuben rein, 
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fpülte das Gefchirr, und nachdem es gegeflen und getrunfen, verftedte 
ed fih. Am Abend kamen die Drachen heim und fanden alles blank 
gefcheuert. Da Sprachen fie unter einander: „wer hat uns den Gefallen 
gethban? Wenn ed eine Frau ift, fo wollen wir fie zur Schweiter an: 
nehmen, wenn es eine Alte ift, zur Mutter, und wenn ed ein Dann 
ift, zum Bruder.” Aber das Mädchen traute ſich nicht aus jeinen Ber: 
ftedle hervor, und jeden Morgen, nachdem die Drachen weggegangen 
waren, richtete es das Haus her und verfiedte fich wieder. Da ſprachen 
die Drachen eined Abends unter einander: „ed joll jich einer von und 
verſtecken, damit wir erfahren, wer daß iſt.“ Am andern Morgen blieb 
alfo einer zu Haufe und legte fich auf die Lauer, aber er konnte das 
Mädchen nicht zu Geficht befommen. Tags darauf verjuchte es ein 
anderer, und jo ging ed Neih’ um, bis am Ende ver vierzigfte daran 
kam. Der entvedte dad Mäpchen, nahm es auf feinen Schooß, Füßte 
ed und rief: „Uch, nun haben wir auch ein Schweiterhen! Du jollft 
aber von jegt an nicht mehr arbeiten, jondern dich unterhalten, venn 
wir haben große Schäße an Evelfteinen und Geld, und davon ſollſt du 
haben, fv viel vu nur wünſcheſt.“ Da blieb dad Mäpchen dort und hatte 
es ſehr gut bei diefen vierzig Drachen. 

Aber eined Morgens ging ihre Stiefmutter vor dad Haus, ſah in 
die Sonne und ſprach: „Sonne, ich bin ſchön und du bift ſchön, was 
um mich ift, ift fchön, und was um dich ift, ift jchön! Giebt es Jemand 
in ver Welt, ver noch jchöner ware?“ Darauf verfegte Die Sonne: „ou 
bift Schön und ich bin fchön, deine Umgebung ift ſchön und auch die 
meine, aber fo fchön wie die Marigo der vierzig Drachen, ift Niemand 
auf der ganzen Welt.“ 

Als das die Königin hörte, fing fie an mit dem alten König zu 
badern und ſprach: „ou haft deine Tochter nicht umgebracht und mid) 
angelogen.“ Diefer verfegte: „nein, ich babe fie wahrhaftig umges 
bracht 5" aber vie Königin glaubte ihm nicht und rief: „nein, nein! vu haft 
fie nicht umgebracht, denn fie lebt bei ven vierzig Drachen, und wenn 
du nit willft, daß ich fterbe, fo mußt du diefe Haarnadeln nehmen, 
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und fo lange fuchen, bis du fie finveft, und ihr die Nadeln geben, denn 
die find vergiftet und davon wird fie fterben.“ 

Was follte der arme König thun? Er verkleivete fich ald Han: 
delsjude, nahm die vergifteten Haarnadeln, ging hierhin und dorthin, 
bis er endlich an den Fluß Fam, an dem feine Tochter lebte, und wie 
er vor das Schloß der vierzig Drachen fam, riefer: „kauft Haarnadeln ! 
fauft Saarnadeln !" Als das Mädchen das hörte, kam es auf vie Altane 
und rief dem Juden zu: „He! Händler!“ ohne zu ahnen, daß das ihr 
Pater fei. Sowie der aber das Mädchen ſah, erfannte er, daß das 
feine Tochter fei, und ſprach daher: „liebes Kind, kaufe mir eine von 
den Nadeln ab, denn fie find fehr Schön." Das Mädchen erwiberte: 
„was foll ich mit deinen Nadeln machen, ich habe viel fchönere, venn 
die, welche mir die Drachen gegeben haben, find von Diamanten.” Der 
Bater verfeßte: „ja wohl, aber jo ſchön wie die meinigen find fie Doch 
nicht. Komme, liebes Kind, und nimm mir eine Nadel ab, damit ich 
auch ein paar Kreuzer von dir löſe.“ Da ließ ſich dad Mädchen be⸗ 
tbören und ging hin und faufte eine Navel, und als fie wieder ind 
Haus kam, ſteckte fie jich diefelbe in ihre Zöpfe; kaum aber hatte jie das 
gethan, jo wurde fie ohnmächtig und fiel wie tobt auf dad Sopha. 

Als am Abend die Drachen nach Haufe famen und das Mäp- 
chen leblos da liegen fanden, da fingen fie an zu Klagen und zu meinen 
und fchrieen in einem fort: „ach unfer Schweiterchen ! unſer Schwe- 
ſterchen!“ Endlich erblidte ver eine von ihnen die neue Nadel in den 
Haaren ved Mädchens und rief: „waß ift das für eine Nadel, die in ihren 
Haaren ftedt? Die hat fie nicht von und.” Darauf ſprach ein an⸗ 
derer: „bringe fie einmal ber, damit wir fehen, wo fie fie ber bat.“ 
Da zog jener vem Mädchen die Nadel aus ven Haaren, und fowie das 
geicheben war, machte das Mädchen die Augen auf und rief: „ach, wo 
war ich venn jo lange Zeit?" Da fragten fie die Drachen: „was ift dir 
begegnet? woher haft du dieſe Nabel?” und jene erzählte ihnen nun den 
Hergang und fprach: „ein Juve kam hier vorbei, von dem kaufte ich 
die Nadel, und fowie ich fie in die Haare ſteckte, wurde mir ohnmäch⸗ 
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tig." Darauf erwiderten die Drachen: „ei, ei Marigo, haben wir bir 
nicht gelagt, daß wir dir alles geben wollen, was du nur münfcheft, 
daß du aber ja nichts von irgend jemand anderem annehmen follteft? 
Siehft du nun? Ein ander Mal thue e8 nicht wieder.” 

Nach einigen Tagen kam ver König nach Haufe zurüd und da 
fragte ihn feine Frau: „haft du fie vergiftet?" und er antwortete: „ja 
wohl, und fie ift daran geſtorben.“ Als das die Königin hörte, freute 
fie fih fehr und ging am andern Morgen vor dad Haus, ſah in die 
Sonne und ſprach zu ihr: „Sonne! Sonne! ich bin fhön und du bit 
fchön, was um mich ift, ift Schön, und mas um dich iſt, iſt ſchoͤn; giebt 
es Jemand auf ver Welt, der noch fchöner wäre ald wir?" Da fprach 
dieSonne: „du bift Schön und ich bin fchön, was um dich iſt, iſt ſchoͤn, 
und mad um mich ift, ift fchön, noch fo fchön wie die Marigo, welche 
bei den vierzig Drachen lebt, ift gar Niemann auf der Welt." Als pas 
die Stiefmutter hörte, da wurde fie noch viel zorniger al® das erfle 
Mal, und als ver König am Abend nach Haufe Fam, empfing fie ihn 
jammernd und händeringend und rief: „warum belügft vu mich in ei⸗ 
nem fort, daß deine Tochter todt jei? denn fie lebt und ift frifch und 
gefund. Eine von und muß flerben, entweber fie ober ih. Nimm 
alfo diefe Ringe und gehe zu ihr, und gieb ihr den einen, denn fowie 
fie ihn an den Finger fledt, muß fie daran fterben.” 

Da verkleivete fich ver König von neuem, nahm die vergifteten 
Ringe, ging damit vor das Drachenfchloß und rief fo lange: „Kauft 
Ringe, Fauft Ringe!” bis es das Mädchen hörte und auf den Balkon 
trat. Als er das Mädchen erblickte,rief er ihm zu: „Komme herunter, 
mein Kind, und Faufe dir einen von diefen fehönen Ningen.“ Das 
Mädchen aber antwortete: „nein, ich will nicht, denn vor ein paar 
Tagen fam ein Jude hier vorüber, und von dem kaufte ich nur eine 
kleine Nadel und bin deswegen ſehr gezankt worden; und dann haben 
wir ſelbſt Ringe, fo Schön du fie dir nur wünfchen kannſt; ich mag kei⸗ 
nenvon deinen, gehe deiner Wege.” Darauf ſprach ver König: „Ei, mein 
Kind, ich fage ja nicht, daß ihr feine ſchoͤnen Ringe hättet, ich bitte 





103. Schneewittden. 141 


ja nur, daß du auch mir armen Wandersmann einen abnehmen mö⸗ 
geit, kaufe einen und betrachte e8 als ein Almofen, dad du mir giebft.“ 
Durch diefe Reden ließ jich das Mädchen abermals bethören. Sie fam 
herunter, faufte einen Ring von ihrem verfappten Vater, und alß jie 
in das Haus zurückkehrte, 309 fie ihre Ringe aus und ftedte ven Fleinen 
Ring, den fie gefauft hatte, an ven Finger, und flarb ſogleich dahin. 

Als am Abend die Drachen nach Hauſe kamen und das Mädchen 
leblos fanden, da riefen ſie es an und ſchüttelten es, aber ſie ſchlief 
nicht, ſondern blieb leblos, und alle Mittel, die ſie anwandten, waren 
vergeblich. Was war nun zu thun? Nachdem fie lange hin und ber ge⸗ 
fonnen, zimmerten fie einen Sarg, verzierten ihn ganz mit Perlen, 
jeßten dad Mädchen aufrecht hinein und trugen fie in vem Sarge zu 
ven Garten eines benachbarten Königs. Dort war eine Quelle, aus der 
die Pferve getränft wurden, und an diefer wuchs ein großer Baum. 
An viefen Baum hängten vie Drachen ven Sarg an vier jilbernen Ketten, 
fo daß er über die Quelle zu hängen Fam. 

Ald nun am andern Tage die Knechte des Königs die Pferve an 
die Quelle zur Tränfe führten, va fiel ver Glanz der Perlen, mit wel⸗ 
hen der Sarg gefchmüdt war, in dad Wafler, und blendete die Pferde 
fo, daß fie nicht trinken wollten. Am zweiten Tage ging es ebenfo und 
am dritten nicht beifer. Da geriethen vie Knechte in großen Schreden 
und liefen zum KRönigeund fagten, daß heute ver dritte Tag ſei, an dem die 
Pferde nicht fanfen wollten. Daging ver König zur Quelle, um jich jelbit 
zu überzeugen, und als er ſah, daß die Pferde nicht faufen wollten, 
da ſchaute er felbft in vie Quelle und wurde von dem Glanze ver Perlen 
geblenvet, ver ihm daraus entgegenftrahlte; als er nun nach oben 
ſchaute, um zu ſehen, wo viejer Glanz herfame, da erblickte er einen 
Sarg, ver an vier filbernen Ketten hing. Er befahl aljo, ihn herunter 
zu nehmen, und nachdem das geichehen war, kamen die Pferde zur 
Duelle und foffen ohne Furcht. 

Darauf ließ er ven Sarg in fein Zimmer tragen, und ſobald er 
allein war, öffnete er ihn. Aber was fah er va! Nafeund Mund blieb 
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ihm offen vor Vermunderung über vie Schönheit des Mädchens, das 
darin lag; aber von dem Tag an überfiel ihn ein folder Trübjinn, daß 
er weder aß noch trank; wie man ihm die Spetfen vorfeßte, jo trug 
man fie wieder ab, und fo ging ed Tag für Tag, Woche für Woche, 
Monat für Monat, und das nahm inmer zu, fo daß der Aermfte ſich 
vor Leid vollfonmen abzehrte. 

Da erfchien eines Tages feine Mutter vor ihm und ſprach: „mas 
ift das, mein Sohn? wasfehlt dir? fagft dueönicht mir, deiner Mutter?" 
Er aber erwiderte: „ed fehlt mir nichts, laß mich in Frieden." So 
ging es nun faft ein ganzes Jahr durch, ohne daß der König eflen oder 
trinfen wollte. Da ging envlich feine Mutter zu einem ver jungen 
Großen des Reiches, welchen ihr Sohn beſonders liebte, und ſprach zu 
ihm: „höre, mein Kind, mit meinem Sohne ftebt es fo und fo, und es 
ift nun faft ein Jahr ber, daß er nicht aus feinem Zimmer gefommen 
ift. Gebe doch einmal zu ihm und verfucdhe e8, ob du ihn heraus⸗ 
bringen kannſt.“ 

Da ging der junge Mann zu dem König und ſprach: „Ei, ei 
Freund, was haft du denn? was hat dich denn fo herunter gebracht? 
Du haft ein großes Reich und ungeheure Schäße, und ftatt Dich des Le 
bens zu freuen, machft du eine Miene, ald ob du fterben molfteft? und 
mit diefem Treiben bringft du nicht nur dich, ſondern auch deine arme 
Mutter ums Leben. Komm, wir wollen ein biöchen ausgeben, damit 
du Dich etwas zerftreueft." Anfangs fträubte fich der König, aber der 
Andere ſetzte ihm To lange zu, bis er ihn dazu brachte, mit ihm ein 
wenig auszugehen. 

Kaum maren fie aus dem Schlofje, fo fagte die Mutter zu ihren 
Mägven: „nun kommt ber, wir wollen die Stube des Königs durch: 
fuchen, ob nicht etwas darin ift, was ihn fo herunter gebracht hat.“ 
Sie hatten damit aber kaum begonnen, da fanden fie auch ſchon den 
arg, ver unterdem Sopba fand. Cie zogen ihn hervor und öffneten 
ihn und ftaunten über die Schönheit des Mädchens, welches darin lag. 
Darauf ſprach aber die Mutter: „alfo das ift ed, maß meinen Sohn 
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jo herunter gebracht bat; raſch ihr Mädchen! heizt ven Badofen, ſteckt 
die Leiche hinein und verbrennt fie, denn ſonſt ftirbt mir der Sohn 
ihretwegen." Als nun der Ofen geheizt war und die Mägde die Leiche 
nehmen wollten, um jie himeinzumerfen, da erblickte eine von ihnen den 
Ring, welchen fie an dem Eleinen Finger hatte, und ſprach: „Iangfam, 
langfam, wir wollen ihr erft ven Ring vom Finger nehmen, denn er 
fcheint fehr foftbar zu fein.” Kaum aber hatte ſie den Ring vom Finger 
gezogen, fo richtete fi) dad Mädchen auf und ſprach: „ach! mo bin 
ih? wo find die vierzig Drachen, meine Brüder?" Als das die Köni- 
gin hörte, befahl fie fogleich, dem Mädchen ven Ring wieder an den 
Finger zu fleden, und fowie daß gejchehen war, fiel fie wieder leblos 
zurüd. Da legten fie fie in den Sarg und ftellten ihn wieder unter 
das Sopha. N 

Als der König von dem Spaziergange zurüdfam, ſchloß er lich 
in feiner Stube ein, dffnete ven Sarg und betrachtete das Mädchen. 
Nach einigen Tagen aber Fam feine Mutter zu ihm und fprach: „Lieber 
Sohn, warum fagft du mir nicht, was dich fo traurig macht?" Diefer 
verjegte: „quäle mich nicht, denn du fannft mir ja doch nicht helfen ;" 
und jie ſprach: „wer weiß, ob ich dir nicht Helfen kann,“ und ſetzte ihm 
fo lange zu, bis er endlich ven Sarg hervorzog und fie fragte: „kannſt 
du das wiederbeleben, was darin iſt?“ „Ei, warum nicht?" antwortete 
die Mutter. Da öffnete ver König den Sarg, und die Mutter zog der 
Jungfrau den Ring vom Finger, und fofort ermachte fie und richtete 
fih auf; der König aber ſchloß fie in feine Arme und füßte fie. Da 
fragte fie: „wo bin ich?" und der König antwortete: „in einem Kö— 
nigsjchloffe und Königin foft du werden.“ Darauf erfolgte die Hoch- 
zeit und der König lebt glücklich mit ibr bis auf ven heutigen Tag. 
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104. Entftehung des Knkuks. 


Der Gjon und die Kjüfje waren Bruder und Schwefter und hatten 
noch einen Bruder, ver gleichfalld Gjon hieß. Einft trat dieſer zu 
feiner Schwefter, als diefe gerade mit ihrer Scheere handthierte; fie war 
aber fo in ihre Arbeit vertieft, daß fie ihn nicht bemerkte. Da fuhr 
fie plöglich mit ibrer Scheere aud und dieſe traf den Gjon grade ins 
Herz, fo daß er daran fterben mußte. Ueber feinen Tod betrübten ſich 
aber feine Gefchwifter jo fehr, daß der Gjon in ven Vogel gleiches 
Namens, die Kjükje aber in ven Kufuf verwandelt wurbe, und von 
da an ruft der Gion ded Nachts feinen Bruver beim Namen: „Gjon! 
Sion!” ver Kukuk aber bei Tage: „Eu? Eu?“ dad heißt auf deutich: 
wo bift du? 

Es Heißt aber auch, daß die Schwefter in feinen Kukuk, ſondern 
in die blaue Blume verwandelt worven fei, welche Kukuksblume beißt. 
Wenn nun die Weiber eine ſolche Blume im Felde finden, dann fingen 
fie alſo: 

Kukuk, Kukuk. Aberkutut! 

Sahſt du mich? 

Sahſt du dich? 

Sahſt du deinen Bruder Gjon, 

Als fie ihn fchlachteten wie den Ochſen? 

Blut im Löffel, 

Fleifch im Becher, 

Sieb mir deine beiden Hände. 
Darauf hält die Frau die beiden flachen Hände an die Blume und viele 
legt von ſelbſt ihr Köpfchen auf fie. 


105. Erfchaffung ded Wolfes. 


Haje, uf, e pljaß e, ſche Mehil! — Friß Ihn, Wolf, und mad’ 
ihn berften, heiliger Michael. Diefer Wunfch gilt vem Teufel und damit 
verhält es fich fo. 


106. Der gefeffelte Teufel. 145 


Als unfer Herrgott das erfte Menfchenpaar fchuf, war der Teufel 
zugegen und meinte, daß ed mit dieſem Kunftftüd nicht viel auf ſich 
babe und er wohl auch zu fchaffen verftehe. Unſer Herrgott war grade 
guter Laune und gab ihm alſo die Erlaubniß, feine Kunft zu pros 
biren. Da machte fich der Teufel einenTeig an, wie er ed von unſerem 
Herrgott geſehen, Enetete daraus eine Wolfögeftalt und behauptete, daß 
fo ein Gefchöpf weit vollfommener fei, als unſeres Herrgotts Mach: 
wert. — 

„Du mußt deinem Gejchöpfe aber auch Leben geben,” fprach ver 
Herr, „mie ich e8 bei ven meinen gethan." Da machte fich der Teufel 
daran und blies in jein Geichöpf, bis ihm der Athem verging und fein 
ſchwarzer Kopf roth und blau wurde von der Anftrengung. Doch 
alled war umfonft. 

Endlich ward der Herr dieſes vergeblichen Banane überprüffig. 
Er ſchlug mit einer Gerte vem Wolfsbilde in die Seite, — und darum 
iſt der Wolf in ver Mitte wie eingeknickt, — und ſprach: „Geſchöpf, friß 
deinen Schöpfer 5" und der Wolf lebte und der Erfte, den er verfchlang, 
war derjenige, der ihn gebilvet hatte. 

So fommt e8, daß der Albaneje die Worte des Herrn wiederholt, 
wenn er dem Teufel oder einem andern, ven er ebenfo lieb hat, Bö⸗ 
ſes wünſcht. Was ed aber mit dem Erzengel Michael dabei für'eine 
Bewandtniß gehabt, Das wußte und Niemand zu Jagen. 


106. Der gefeilelte Teufel. 


Der Teufel liegt an einer ungebeuren Kette angeichmievet, welche 
an einen Bellen befeftigt if. Er nagt das ganze Jahr an ber: 
felben und am Öfterfonnabend hängt fie faum noch an einen dünnen 
Bohnenblättchen an einander. Aber am Morgen des Ofterfonntags 
erfcheint ver Heiland und feflelt ihn an eine neue Kette. 


v. Hahn, rich. u. alban. Märchen. 11, 10 


146 Albanefifde Märchen. 


107. Der Fall der Engel. 


Als bei dem Sturze der gefallenen Engel in die Tiefe der Erz: 
engel Michael Einhalt gebot, blieb alleö unbeweglich, wie und wo es 
in diefem Augenblide war. Ein Theil ver Gefallenen Fam fonach unter 
die Erde, ein anderer auf diefelbe zu liegen, ein britter blieb über ders 
felben fchweben, und die Thränen der Reue, welche vie letztern ver- 
gießen, fallen daher auf die Erbe. Trifft eine davon einen Menſchen, 
fo ftirbt diefer augenblidlich daran. 

Auf diefer Vorftelung beruht die albaneflfche Verwünſchungs⸗ 
form: möge der Tropfen auf dich fallen, d. 5. möge dich ver Schlag 
treffen. 
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108. Vom Sinzirlis Minizirlid Mikroſinzirlaki. 


Es war einmal ein junger Menſch, der hieß Sinzirlis Minizirlis 
klein Elein Sinzirlis, und der ging eines Tages durch eine enge Baffe 
feiner Vaterſtadt; da fah er ein großes hohes Haus, und aus deſſen 
böchftem Fenſter fah ein Mädchen heraus, welches Sonnentochter hieß. 
Al Sinzirlis dies Mädchen erblidte, wurde er von fo heftiger Liebe 
zu ihr ergriffen, daß er fich kaum auf ven Füßen halten konnte, und 
fowie er nach Haufe fam, warf er fich auf das Bett und fchrie in einem 
fort: „Hergensmutter, Serlenmutter, Engelsmutter, ich fterbe vor Liebe 
zu der Sonnentochter, die am Benfter fleht," und meinte und heulte da⸗ 
bei wie ein Befeflener ; und fo trieb er es die ganze Nacht hindurch. 

Als die Mutter ihn fo toben ſah, wurbe ihr bange um ihn; fie 
ging alfo zu ihrem Manne und erzählte ihm, wie e8 um ihren Sohn 
ftehe, und da machten fie auß, fiewollten einige Mägde zu der Sonnen 
tochter ſchicken und um fie anhalten lafien. Und als vies Sinzirlis 
Minizirlis klein klein Sinzirlis erfuhr, da ſtand er auf, verkleidete ſich 
als Magd und ging mit den andern, um zu hören, mad die Sonneu⸗ 
tochter fagen würde. Als fit an der Thüre der Sonnentodhter ans 
opften, rief diefe von innen: „wer ift da, wer ift aa, wer klopft an 
meiner Thüre?“ Da fagten viefe: „vie Mägde von Sinzirli Minizirli 
flein Mein Sinzirli.“ Da rief die Sonnentodhter: „lauft, ihr Mägpe 
und rauen, und macht auf," und führte fie in ihren Saal und ließ fie 
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auf goldene Seſſel nieverfigen. Nachdem die Mägde eine Weile dort 
gefeflen hatten, begannen fie der Sonnentochter von der großen Liebe 
zu erzählen, welche fie dem Sinzirlis Minizirlis Elein klein Sinzirlis 
eingejlößt babe, und daß fie daher von feinen Eltern Hierher geichickt 
worden feien, um fie zu fragen, ob fie ihn nicht heirathen wolle. Da 
antwortete die Sonnentochter: „Die. Hände des Sinzirliß find die Haden 
meiner Gärten, feine Füße die Schaufeln meiner Felder, feine Zunge 
aber ver öffel meines Abtritts, und das follt ihr ihm zur Antwort jagen.“ 

ALS fie nach Haufe kamen, warf fih Sinzirlis Minizirlid Elein 
Klein Sinzirlis wieder auf das Bett und trieb ed noch ärger als das erſte 
Mal. Da fehidte ihn feine Mutter zu den Zauberweibern und mies 
ihn an, daß er genau das thun folle, was ihm die jagen würden. 
Er ging alfo zu dieſen, Elagte ihnen jein Leid und bat jie um Rath, 
was er thun folle.. Da fagten fie: „Sei guten Muthes, dir wird 
bald geholfen fein, laß dir nur einen recht Ichönen Frauenanzug ma⸗ 
hen, ziehe den .an und gehe damit zur Sonnentochter und Elopfe an 
die Thüre, und wenn fie Dich dann fragen wirt: wer ift da, wer ift 
da, wer Elopft an meiner Thüre? fo ſage ihr: ich bin es, deine Baſe 
von Arponatv, ich weiß nicht, mas plombi plombi ift und bin ge 
fommen, um es zu lernen. Nimmt auch viefed Zaubermittel, und wenn 
du bineintrittft, jo mußt du fie zuerft Eüffen und damit beftreichen, und 
dann mußt du auch alle ihre Mägde küſſen und beftreichen, und am 
Abend, wenn ihr gegeflen habt und ver Zauber zu wirken beginnt, da 
mußt du zu ihr reden: ach! alle Vögel find gepaart, und ich, das ein= 
fame Böglein, bei wen ſoll ich die Nacht über bleiben? Da wird lie 
erwidern: fei ruhig, Tieb Bäschen, du fchläfft bei ven Mägven. Du 
mußtaberfagen: jo, ich, die Königstochter, ſoll bei ven Mägden jchla- 
fen? Da wird fie fagen, daß du bei ven Ammen Ichlafen follft, und 
du mußt dich auch dagegen fträuben ; endlich wird fie jagen: jei nur 
ruhig, lieb Bäschen, du follft bei mir fchlafen, und wenn du dann bei 
ihre liegſt und merfft, daß fie eingeichlafen ift, fo mußt du jie auf vie 
Schulter nehmen und dich mit ihr aus dem Staube machen." 
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Sinzirlis Minizirlis Klein Fein Sinzirlis befolgte aber genau ven 
Rath, ven ihm die Zauberweiber gegeben, und es geſchah alles, wie 
ihm diefe gefagt hatten; und ald er die Sonnentodhter in fein Haus 
getragen und auf fein Bett gelegt hatte, da erwachte viefe und rief: 
‚Eommt her, ihr Ammen und Mägpe, ich will euch erzählen, was ich 
für einen Traum gehabt habe; mir veuchte, als wäre ich in dem Haufe 
diefes Eſels von Sinzirli Minizirli Elein Elein Sinzirli, und läge in 
feinen Armen.” „So ift e8," rief diefer, und als die Sonnentochter 
merkte, daß ed wirklich fo fet, da fagte file fein Wörtchen mehr, ſondern 
nahm ihn zum Mann und hielt Hochzeit mit ihm, und drauf lebten 
fie glücklich und zufrieden. 


109. Die Goldſchale. 


Es war einmal ein Yifcher, der z0g eined Tages in der Stadt 
herum und bot feine Fifche feil. Da kam ein Jude zu ihm, und fragte 
ihn: „was verlangft du für deine Fiſche?“ und jener fagtelachenn: „Io 
viel als fie werth find." Da fragte der Jude: „hundert Piafter?” und 
der Bifcher wiederholte: „ſoviel als fie merth find." Darauf bot ihm 
der Jude zweihundert Piafter, und nun bevachte ſich der Fifcher nicht 
länger, ſondern nahm die zweihundert Piafter und gab dem Juden die 
Fiſche. Bevor jie aber auseinander gingen, fagte ihm ber Jube: 
„wenn du wieder Fiſche gefangen haft, fo bringe fie mir.“ 

Am andern Tage brachte alfo ver Fiſcher dem Juden feinen ganzen 
Yang, und diefer fragte wieder: „mas verlangft du für deine Fifche ?“ 
und jener erwiderte: „fo viel als fie werth find.“ Da bot ihm der Jude 
zuerfi Hundert Piafter, dann zweihundert, dann fünfhundert, dann 
tauſend; der Kifcher aber antwortete ftet3: „ſoviel als ſie werth find,” bis 
ihm der Jude fünftaufend Piafter bot. Dafür fchlug er fie los, und 
nachdem ihm ver Jude das Geld zugezählt hatte, fprach er: „wenn vu 
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wieder Fiſche haſt, ſo bringe fie mir." Der Jude bezahlte aber die 
Fiſche fo theuer, weil er wußte, daß fie Diamanten enthielten. 

Anr andern Tag fing der Fifcher eine ſchoͤne Palamide und ſprach: „bie 
ſoll ver Jude nicht bekommen, mit der will ich mir jelber einmal güt- 
lich thun." Als er nun den Fifch ausnahm, fand er in feinem Bauche 
eine goldene Schale und ſteckte fie zu fih. Darauf lud er ein paar 
Freunde ein und verzehrte mit ihnen den Fifch, und dabei tranken fie 
anfangs ven Wein aus Gläſern; nachdem fie aber abgegeflen hatten, 
zog der Fiſcher Die Schale hervor, füllte fie mitWein, und als er dieſen 
getrunfen hatte, füllte fih die Schale von felber mit Goloftüden. Er 
leerte das Gold vor fich auf den Boden und gab nun den andern aus 
der Schale zu trinken, und fo oft fie ſie leerten, füllte ſich viele 
mit Gold. 

Da begriff ver Fifcher, daß er nun ein reicher Mann geworben 
fei, und weil er ein großer Mufifliebhaber war, fo verlegte er fich von 
nun an auf das Zitherfpiel, und lernte fie ſo fchön fpielen, daß jeder 
der es hörte, davon ergriffen wurde. Darauf Faufte er für fein Geld 
eine große Mafle Waaren, zog damit in ein anderes Königreich und 
eröffnete einen Laden, dem Schloffe ded Königs gegenüber. Diefer 
König hatte eine wunderjchöne Tochter, und ald derſelbe ein großes 
Feſt in einem feiner Gärten vor der Stadt anftellte und die Prinzeifin 
allein im Schloffe war, da nahm der Fifcher feine Zither, eine Flaſche 
Wein und feine Goldſchale, und ging in ven Garten des Königs, fegte 
ſich vor die Fenſter der Brinzeffin, und fing an aufder Zither zu fpielen. 
Als das die Prinzelfin börte, wurde fie neugierig; fie trat alfo and 
Benfter, um zu ſehen, mer fo fchön Zither fpiele, und erblidte einen 
hübſchen jungen Dann, der, wenn er Wein aus feiner Schale getrunfen 
Batte, diefe umkehrte und eine Maſſe Goldſtücke vor fich auf die Erde 
fhüttete. Da kam fie in ven Garten, ging zu dem Jüngling und fragte 
ihn: „willft du mir nicht dieſe Schale ſchenken?“ er aber erwiberte: „vu 
ſollſt jie haben, wenn ich einmal in deinen Armen fchlafen darf." Da 
willigte Die Prinzeffin ein und fchenkte ihm eine Nacht, und am an⸗ 
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dern Morgen gab er ihr vie Schale und ſprach: „wenn du ſchwanger 
werden follteft und es dein Bater merkt, fo fomme zu mir und dann 
wollen wir zufammen in ein anderes Land flüchten.“ 


Nach einiger Zeit merkte der König, daß feine Tochter ſchwanger 
fei, und verftieß fie fofort aus feinem Palaſte. Da ging fie zu dem 
Fiſcher und dieſer zog mit ihr in ein anderes Land. Dort ließ die Prin⸗ 
zeſſin ein ſchoͤnes Schloß bauen und gebar einen Knaben, und ſie blieben 
fünf Jahre lang in der Fremde. Endlich aber ſehnte ſich vie Prin- 
zeifin nach ihrem Mater, und brach mit ihrem Manne auf, um zu ſehen, 
was er mache. 


Sie gingen aber nicht fogleich ind Königsfchloß, ſondern fliegen 
in einem andern Haufe ab, und richteten jich dort mit großer Pracht 
ein. Die Prinzeffin aber ging in Mannöfleivern einher, damit fie 
nicht erfannt würde. Als der König von den reichen Fremden hörte, 
lud er jie eines Tages zum Öaflmahle ein, und als fie abgegefjen hatten, 
tranfen fie ven Wein zuerft aus Gläfern, dann aber zog der Fiſcher die 
Goldſchale hervor, trank fie aus, und fchüttete die Goldſtücke vor ſich 
bin. Darauf gab er fie feinem Nachbar, und als der getrunfen hatte 
und die Schale umfehrte, fiel auch vor ihm ein Haufen Gold nieder, 
und fo ging es der Reihe nach bei allen Gäften, die am Tifche ſaßen, 
und ald die Schale fünfmal die Reihe um den Tifch gemacht hatte, Tas 
gen vor jedem Gafte fünf Haufen Goldes. Als endlich die Tafel auf: 
gehoben wurde und die Gäfte jich verabſchiedet hatten, da wollte dem 
alten Könige die Goldſchale gar nicht aus dem Sinne fommen. Er 
fragte alſo feinen Veſir: „wie hat dir jene Schale gefallen ?" und dieſer 
antwortete: „wenn ich die Schale Hätte, wozu brauchte ih dann noch 
das Königreich ?" 


Da quälte ven König der Wunſch, dieſe Schale zu befigen, jo 
lange, bis er hinging und feine Tochter bat, ihm die Schalezu ſchenken. 
Diefe aber erwiberte: „ich kann dir die Schale nur dann fchenfen, wenn 
du mir zu Gefallen wirft." Als nun der alte König darein willigte, 
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und jie zufammen in eine Kammergingen, da gab ſie ſich ihm zu erkennen 
und ſprach: „ſchämſt du dich nicht, dich in deinem Alter fo für fchnd- 
des Gold zu erniedrigen, während vu mich, deine Tochter, verftießeft, 
weil ich vem Zuge meined Herzens folgte?“ 

Als das der König hörte, da freute er jich über vie Maßen und 
machte feinen Schwiegerfohn zum König und feine Tochter zur 
Königin. 


110. Händchen, dem ein Mohr in den Mund fpeit. 


Es war einmal ein Priefter, dem hatte feine Frau nur ein Tödh- 
terchen geboren, und daß hatten fie ſehr lieb, weil ed nicht nur ihr ein⸗ 
ziged Kind war, fondern weil ed auch im ganzen Dorfe fein ſchöneres 
gab. Der Priefter hatte auch einen Knaben in feine Dienfte genommen, 
der bieß Händchen, und hielt ſich fo wader und anſtändig, daß ihn der 
Priefter lieb gewann und ihm oft im Scherze fagte, er wolle ihm feine 
Tochter geben. Da er nun merfte, daß Hänschen damit fehr zufrieden 
war, fo brauchte er das zum Antriebe des Dienerd bei irgend einer 
fhweren Arbeit und ſprach dann jedesmal: „thue mir das, und du 
ſollſt auch meine Tochter haben.” Das that er fo fange, bis Händchen 
wirklich glaubte, daß es fein Ernſt fet. 

Eines Tages aber fprach der Priefter: „Händchen, gehe in den 
Wald und haue fo viel Holz, als du Fannft, denn am nächften Sonn: 
tag Soll meine Tochter Hochzeit halten.“ ALS Händchen das hört, wurde 
er über die Maßen traurig, und ging mit ven Laftthieren in ven Wald, 
obne zu wiffen, was er thue. Dort fegteerfich aufeinen Baumftumpf, 
und nachdem er eine Weile gefeffen, feufzte er aus tiefer Bruft und rief: 
„ah!“ Da erfchien fofort ein großerMohr vor ihm und fragte: „mas 
ift dein Begehr? warum haft vu mich gerufen?" Hänächen fagte dar⸗ 
auf: „ich Habe dich nicht gerufen." Der Mohr aber antwortete: „mohl 
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haft da das gethan, denn ich heiße Ah!" Da erzählte ihm Händchen 
feinen ganzen Kummer, und als er damit fertigmwar, hieß ihn der Mohr 
den Mund aufmachen, fpie ihm hinein und ſprach: „alleö was du fagen 
wirft, das foll geichehen,“ und verſchwand darauf. 

Als ſich Hänschen von feinem Schred erholt hatte, wollte er ver: 
fuchen, ob ihn der Mohr auch nicht zum Beſten gehabt habe; er fagte 
alfo: „ich wollte, das Holz wäre gehauen!" und fogleich war es ge- 
bauen. Dann fagte er: „ich wollte, e8 wäre auf die Thiere geladen,“ 
und fogleich ſtanden diefe geladen vor ihm, und auf Diefe Weife brachte 
er in einem Tage fo viel Holz nach Haufe, als ein anderer nicht in 
vierzehn Tagen hätte bringen fönnen. Da wunderte jich der Prieſter 
und fragte ihn, mie er es angefangen habe, fo viel Holz auf einmal 
zu fchlagen. Hänschen aber antwortete: „ich that das aus lauter Freude 
über die Hochzeit deiner Tochter.“ 

Als nun die Hochzeit vorüber war und e8 Nacht wurde, da ſchlich 
fih Händchen an das Brautgemach und fah durch ein Aftloch, was 
darin vorging, und als der rechte Augenblick Fam, rief er: „bleibt fo!" 
und legte fich dann jchlafen. Am andern Morgen wartete der Priefter 
vergebens darauf, daß das junge Baar aus der Kammer fommen werde. 
Als aber um Mittag vie Eltern des Bräutigams famen, um ihre Glück—⸗ 
wünfche darzubringen, da verlor er die Geduld und ſchlug die Thüre 
ein. Lieber dad, was er nun ſah, fuhr er ſich vor Schrecken mit beiden 
Händen in ven Bart und feine Frau padte mit den ihrigen ihre beiden 
Wangen, und in viefem Augenblide fagte Hänschen heimlich : „bleibt 
fo!" und da fonnte weder der Priefter feine Hände von dem Barte, 
noch feine Frau die ihrigen von den Wangen bringen. 

Da fagten fie zu Händchen, er folle zu ver Elugen Frau im Dorfe 
geben und dieſe herholen. Das that er, und weil fie unterwegs über einen 
Graben fpringen mußten, jo hob die Eluge Frau ihren Rod von hinten 
auf und warf ihn über die Schultern. Da fprach Händchen: „der Rock 
fol Haften bleiben !" und nun mochte die Eluge Frau daran ziehen und 
zerren, wie fie wollte, fie fonnte ihn nicht herabbringen. Vermoͤge 
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ihrer Kunft errieth fie aber, daß ver Zauber von Händchen komme, und 
verlangte daher, daß fie alle zufammen vor den Richter geben jollten, 
damit diefer die Sache entfcheive.. Dan trug alſo die Brautleute in 
ihrem Bette zu vem Richter, und ihm folgten die andern indem Zuftande, 
in welchen fie Hänschen verwünicht hatte. Als ver Zug an den Kaffee: 
hauſe vorbeikam, wo die Erften ver Stadt fich zu verfammeln pflegten, 
da entſtand unter ihnen ein großer Jubel, und Einer von ihnen tippte 
mit feiner langen Pfeife ver Elugen Frau, als fie an ihm vorüberging, 
an den Hintern. Da verlor Händchen feinen Augenblid und ſprach: 
„vie Pfeife jo an ver Frau und die Lippen des Mannes an der Pfeifen: 
jpige haften.“ In dieſem Aufzuge erfchienen fie vor dem Richter und 
verklagten bei ihm Händchen ald ven Urheber dieſes Scanvdald. Der 
Richter war ein alter firenger Herr, und wurde über den ganzen Auf: 
zug fo zornig, daß er feinen Leuten befahl, auf Händchen los zu ſchla⸗ 
gen. Sowie aber einer von diefen feinen Stod aufhob, da ſprach 
Händchen: „bleibe fo!" Als nun alle mit aufgehobenen Stöden ba: 
flanden, wurde ver Richter wüthend, und büdkte fi vom Sopha aus 
auf die Erde, um feine Bantoffeln zu nehmen und nun felbft auf Hand: 
hen loszugehen. Der aber fprach: „bleib jo!" und nun blieb ver Rich: 
ter in biefer unbequemen Stellung. Da begann er Händchen um Gnade 
zu bitten, und alle Anvern gaben ihm gute Worte. Der aber ſprach: 
„wenn ihr mir die Priefterstochter zum Weibe gebt, fo laſſe ich euch los, 
wenn ihr mir fie aber nicht geben wollt, fo bleibt ihr wie ihr feid.“ 
Da riefen alle, daß er fie befommen folle, und er ließ fie los und hielt 
ftatt des Andern Hochzeit mit der Priefterdtochter. 


—— — — — 


111. Der dumme Junge, welcher Geld gewinnt. 


Es war einmal eine alte Frau, die hatte einen Sohn und ein 
Schweinchen, und als dieſes groß geworden war, ſchlachtete fie ed und 
gab ihrem Sohne pas Gekröfe und fagte ihm: „gehe damit and Meer 
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und wafche ed, und wenn vu glaubft, daß ed rein fei, fu frage auch je⸗ 
mand anders, ob es fauber fei. 


Da ging der Sohn and Meer und wuſch das Gekröſe aus, und 
als er glaubte, daß ed fauber fei, da fah er fich nach einem Menfchen 
um, den er fragen Tönnte; e8 Fam aber Niemand dort vorbei. Dafah 
er fern in ver See ein Schiff und das hatte große Arbeit fich gegen bie 
hoben Wellen zu halten. Der Junge aber rief: „bolla ho! Holla ho! 
Schiffer, ift das Gekroͤſe ſauber?“ — Der Schiffer hörte endlich feinen 
Nuf, Eonnte aber vor dem Winde die Worte nicht verfiehen. Er dachte 
alfo, daß der Menfch, welcher ihn anriefe, mitfahren wolle, legte mit 
vieler Mühe bei, fam and Land und fragte ihn dann, maß er wolle. 
Und dieſer fprach: „va fieh einmal das Gefrdfe an, und fage mir, ob 
es nun fauber if.” Da wurde ver Schiffer ſehr zornig und gab ihm 
eine unbarmberzige Tracht Schläge; ver Junge aber rief: „Wenn das 
nicht recht war, was ich zu dir fprach, fo fagemir, was ich fagen fol.“ 
Da erwiderte ver Schiffer: „vu follft fagen: ſchönes Wetter für euer 
Steuer, und guten Wind für eure Segel, und möget ihr aufeurem Wege 
nicht einmal einem fliegenden Vogel begegnen.” Darauf fuhr das Schiff 
ab und der Junge wiederholte in einem fort die Rede, die ihm ber 
Schiffer aufgegeben, damit er fie nicht vergeſſe. Da begegnete ereinem 
Jäger, ımd als diefer hörte, daß ihm ver Junge zurief: daß er nicht 
einmal einem fliegenden Vogel begegnen folle, da murbe er zornig und 
gab dem Jungen eine tüchtige Tracht Schläge. Da ſchrie diefer: „menn 
das nicht recht ift, was ich zu dir fprach, mas foll ich denn fprechen ?" 
Da antwortete der Jäger: „fünfmal fünf jeven Tag und hundert die 
Woche.“ 


Darauf ging der Jäger feined Weges und der Junge rief nun in 
einen fort, was ihm dieſer aufgegeben. Nach einer Weile begegnete ex 
einem Leichenzuge und rief dieſem zu: „fünfmal fünf jenen Tag und 
hundert jene Woche." Da fielen alle Begleiter über ihn her, under wurde 
no viel ärger geichlagen ald das erſte Mal, und old er fiefragte, wa 
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er denn ſagen ſolle, antworteten fie: „vu mußt ſagen: dies eine und 
fein anderes." 

Da begegnete er einem Hochzeitözuge und erhielt für feinen Zuruf 
auch von diefem feine Tracht, und ald er fragte, was er venn Beſſeres 
fagen jolle, jo fagte man ihm: „mit Diefer mögeft du ejfen, mit dieſer 
trinken und mit diefer fchlafen." 

Da kam er an einem vorüber, der hinter einem Strauche jaß und 
nur mit dem Kopfe hervorfah. Sowie der ven Wunfch des Jungen 
börte, fprang er auf und prügelte ihn, und als ver Junge fragte, was 
er denn Befleres jagen folle, antwortete diefer: „vu mußt jagen: buff, 
buff.“ 

Hierauf kam er an eine Kirche, vor der der Prieſter das Weih⸗ 
rauchfaß ſchwang, und rief: „Buff! buff!“ Da wurde er wieder geprü⸗ 
gelt, und als er fragte, was er ſagen ſolle, ſo hieß es: „du mußt ſagen: 
ich! ich!“ 

Nun kam er zu zweien, die ſich prügelten, und rief: „ich! ich!“ und 
klatſchte dabei in die Hände. Da hörten die beiden auf ſich zu prügeln 
und fielen über ihn her, und als ſie ſich an ihm ſatt geſchlagen, fragte 
er: „aber was ſoll ich denn ſagen?“ Da antworteten fie: „wenn bu 
ſiehſt, daß zwei mit einander flreiten, jo follft du zwifchen fie treten und 
fuchen fie auseinander zu bringen." 

Hierauf kam er zu zwei Hunden, die fich rauften, legte fein Gefröfe 
auf den Boden, und ging auf fie zu, um fie auseinander zu bringen, 
und wie er fie auseinander gejagt hatte, da packte der eine Hund das 
Gefröfe und lief damit fort und der Junge hinter ihm her, um es ihm 
wieder abzujagen. Diejer Hund hatte aber nur ein Auge und lief mit 
feinem Raube in ein Haus, das einer verheiratheten Frau gehörte, und 
bei der war grade ihr Liebhaber, ver auch nur ein Auge hatte. Da 
ftellte fih ver Junge vor das Haus, und rief, was er konnte: „jage den 
@inaug heraus, jage ven Einaug heraus.” Da kam die Frau ber: 
aus und fagte zu ihm: „lieber Junge, es ift Niemand im Haufe, gebe 
deiner Wege." Diefer aber rief immer lauter: „Jage ven @inaug her: 
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aus, jage ven Einaug heraus." Da begann diefe ich vor der Nach: 
barfchaft zu fürchten, und bot dem Jungen Geld an, wenn er jchweigen 
wolle. Diefer aber rief: „ich will fein Geld, ich will ven Einaug.“ 
Da wurde der Yrau fo bange, daß fie dem Jungen immer mehr Geld 
bot und ed endlich dahin brachte, daß er ſechſtauſend Piafter nahm und 
feiner Wege ging. 

Darauf kehrte der Junge nad) Haufe zurüd, und als ihn feine 
Mutter in fo zerfeßtem und zerzauftem Zuſtande ſah, ſchüttelte fiemit 
dem Kopfe; da fragte er fie: „warum fehüttelft du ven Kopf? ſieh nicht 
auf meine Kleiver, ſondern in meine Tafche. Ich habe viel Prügel bes 
£ommen, babe aber auch viel Geld gewonnen.” Da freute jich die Mutter 
über ihren Elugen Sohn, verzehrte mit ihm das Geld, und als jie nichts 
mehr davon hatten, ſchluckten fie Mücken. 


112. Die kluge Iungfran. 


Es waren einmal drei Schweftern, die ſaßen eined Abends zu- 
fammen und jchwagten mit einander, um fich die Zeit zu vertreiben. 
Da ſprach die ältefte von ihnen: „wenn ich ven Sohn des Königs zum 
Manne hätte, fo würde ich fein ganzes Heer mit einem einzigen Laib 


Brot ernähren, und es follte davon noch übrig bleiben.” Darauf iprach 


die mittlere: „und wenn ich ihn hätte, fo würde ich fein ganzes «Heer 
mit einer einzigen Spule Garn kleiden, und es jollte noch davon übrig 
bleiben." Die jüngfte aber ſprach: „wenn ich ihn hätte, jo brauchte 
er mich nur einmal anzufeben und ich würde davon fchwanger werben 
und ein Kind gebären, und dennoch Jungfrau bleiben." 

Der Königsſohn aber Hatte fie belauſcht. Er ging aljo zu ihnen 
und fragte die erfte: „Eannfl du wirffich mein ganzes Heer mit einem 
Laib Brot ſatt machen, jo daß davon noch übrig bleibt?" Sie ant- 
wortete: „nein, das kann ich nicht, ich fpaßte nur.“ Darauf fragte er 
die mittlere: „kannſt du wirklich mein ganzes Heer mit einer Spule 
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Garn fleiven, fo daß davon noch übrig bleibt?” Und die erwiberte: 
„nein, das kann ich nicht, ich fpaßte nur.” Da fprach er zur Jüngften: 
„Komme ber, und laß dich von mir anfehn, damit du ſchwanger wirft 
und ein Kind gebärft und doch Jungfrau bleibſt!“ und viefe verfegte: 
„thue Das, denn was ich gefagt Habe, wird geſchehn.“ 

Da ließ der Königsfohn einen Thurm ohne Stiege machen, damit 
Niemand binauffteigen könne, und ſetzte fie in venjelben, un beftellte 
ihr auch einen Diener, der mußte ihr jeden Tag das Effen bringen, und 
das Mädchen zog ed an einem heruntergelaflenen Seile hinauf. 

Eines Tages ſprach das Mädchen zu dem Diener: „fel jo gut und 
fage dem Prinzen, daß er mir einen ungefottenen Fiſch von ſechs Pfund 
ſchicken ſolle; und als ihr der gebracht worden, ließ fie dem Prinzen 
fagen: „er folle nun auch die Kleider für pas Kind machen laflen, und 
ihr diefe ſchicken.“ Der Prinz ließ alfo Kinderkleiver aus purem Golde 
machen, und ſchickte fie ihr. Darauf zog fie die Kleider dem Fiſche an, 
ließ ihn an dem Seile herunter und befahl dem Diener, ven Fifch dem 
Prinzen zu bringen. Der Diener nahm das Kind, als er aber eine 
Weile gegangen war, legte er ed auf den Boden, um abſeits zu gehn. 
Weil nun der Fifch ſchon alt war, fo roch er und fein Geruch zog 
einen Raubvogel an, ver ihn in feinen Fängen mwegtrug, bie Kleider 
aber zu Boden fallen ließ. 

Als der Diener zurückkam und nur die Kleider fand, gerieth er in 
große Angſt, und lief zu einer armen Wöchnerin, die er kaunte, und 
bat fie, ihm ihr Kind zu geben, weil es der König aufziehen molle. 
Die Frau freute fich fehr darüber und gab ihm das Kind; er aber 
ſteckte es in die goldenen Kleider und brachte ed dem Königsſohne. Da 
nahm diefer eine Hebamme, ließ eine Stiege an den Thurm bauen und 
ftieg den Thurm hinauf, und al® die Hebamme fand, daß das Mädchen 
Jungfrau war, nahm ſie der Prinz zur Frau. 


113. Bom Elugen Sohne und den drei Karfunkeln. 159 


113. Vom klugen Sohne und deu drei Karfunkeln. | 


Es waren einmal zwei @efellen, die waren an verfchiedenen Orten 
zu Haufe und zogen lange Zeit mit einander in der Welt umber, um 
Geld zu verdienen; endlich aber wurden fie dieſes Lebens fatt und 
wollten nad) Haufe zurückkehren. Bevor fie ſich trennten, theilten fie 
das Geld, was fie mit einander gewonnen hatten, und machten aus, 
wenn der eine einen Sohn und der andere eine Tochter bekäme, fo 
wollten fie fie mit einander verheirathen. Darauf ging ein jeder in | 
feine Seimath, heirathete und ließ fich dort nieder. 

Der eine von ihnen befam einen Sohn, fonnte e8 aber zu nicht® 
bringen, während ver andere eine Tochter befam und ungeheure Reich: 
thbümer erwarb. Als nun die beiden Kinver herangewachſen waren, ba 
fehickte der Vater des jungen Mannes zu dem des Mädchens, und ver: 
Iangte die Erfüllung des Vertrags; ven aber hatte fein großer Reich: 
thum ftolz gemacht, und er wies daher ven Antrag zurück. 

Darüber: wurde der Vater de Jünglings jehr traurig, und als 
das der Jüngling bemerkte, bat er ihn fo lange, bis er ihm die Urſache 
feines Rummers gejagt hatte. Darauf fprach ver Sohn: „kümmere dich 
nicht, lieber Vater, es giebt ja auch noch andere Männchen, die ich hei⸗ 
tathen ſann,“ und tröftete damit feinen Vater. Bei ſich aber dachte er 
ganz anders, und befchloß feine Verlobte un jenen Preiß zu feiner 
Frau zu machen. Er bat aljo feinen Vater nach einer Weile, ihm 
fünfhundert Blafter zu geben, mweil er damit etwas unternehmen wolle, 
was aber geheim bleiben müfle, und als er das Geld erhalten hatte, 
faufte er damit einen Karfunkel, welcher in ver Nacht leuchtete, und 
ging mit dem Steine in die Heimath feiner Verlobten, und nahın 
auch feine Geige mit, auf ver er fo fehön fpielen konnte, daß e8 ihm 
darın fein anderer zuvorthat. 

Als er port anfam, flieg er in dem Gafthof ab, ven ver Vater 
feiner Verlobten hatte bauen laflen, und in dem alle Einkehrenden 
unentgeltlich verpflegt wurden. Als nun am Abend die Diener 


160 Nachtrag. 


Licht auf feine Stube bringen wollten, wied er es zurüd, zog feinen 
Karfunfel hervor, legte ihn auf dad Fenſter, und von feinem Glanze 
wurde die ganze Stube hell. 

Da liefen die Diener zu dem Mädchen und erzählten ihr das, und 
diefe befahl ihnen, zu dem Fremden zu gehn und anzufragen, ob ihm 
der Stein nicht feil fei. Als nun die Diener den Jüngling fragten, ob 
er den Stein ver Tochter des Haujed verfaufen wolle, antwortete er: 
„für Geld ift mir der Stein nicht feil, aber wenn ich fie jehn darf, fo 
will ich ihn ihr ſchenken.“ Da ſchickte das Mäpchen hin, und ließ ven 
Fremden zu ſich holen, und nachdem er jie geſehen hatte, fchenfte er 
ihr den Stein. 

Der Jüngling aber kehrte nach Haufe zurüd und verlangte nad 
einer Weile taufend Piafter von feinem Vater. Diefer aber antwortete: 
„Lieber Sohn, ich habe nicht fo viel Geld und Schulden machen will 
ich nicht 3” aber der Jüngling ließ nicht ab, und brachte endlich jeinen 
Vater dazu, daß er die taufenn Piafter borgte und fie ihm gab. 
Diefer aber kaufte dafür einen Karfunfel, der noch einmal fo jchön 
war, und ging damit wieverun in jenen Gafthof und machte ed dort 
wie das erftemal, und das Mädchen ſchickte wieverum zu ihm, und ließ 
fragen, ob er ihr nicht den Stein verkaufen wolle. Eraber antwortete: 
„Für Geld ift mir der Stein nicht feil, wenn ich aber die Jungfrau in 
bloßen Füßen ſehn darf, fo will ich ihr ihn ſchenken.“ Als das die 
Sungfrau hörte, wollte fie anfangs nichts von dem Vorſchlag wiſſen, 
aber fpäter bevachte fie fich, daß ihr das ja feinen Schaden bringen 
fönne, wenn fie der Fremde in bloßen Füßen fähe. Sie ließ ihn alſo 
zufichrufen, und nachdem er fie geiehen hatte, ſchenkte er ihr den Stein. 

Darauf fehrte er zu feinem Vater zurüd und verfangte nach einer 
Weile fünfzehnhundert Piafter von ihm, die er ihm ſobald als möglich 
zurüdzablen werde. Als das ver Vater hörte, da fträubte er fich noch 
weit mehr, ald das vorige Mal, aber ver Sohn ließ ihm feine Ruhe, 
bis er fich endlich entfchloß und noch weitere fünfzehnhundert Piafter 
entlieh und fie ihm gab. "Kür dieſes Geld faufte der Jüngling einen 
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Karfunfel, der noch viel ſchöner war, als vie beiden andern Steine, 
ging damit in jenen Gafthof, und machte e8 gerabe fo wie früher. Da 
ſchickte das München wiererum zu ihm und ließ ihn fragen, ob er ihr 
den Stein nicht verfaufen wolle; und er antwortete, „naß ihm ber 
Stein für Geld nicht feil ſei, wenn er aber eine acht bei ihr fchlafen 
dürfe, jo wolle er ihn ihr ſchenken.“ Als vie Jungfrau das hörte, va 
ſchämte jie jich und wollte nicht varein willigen, aber eine ihrer Mägde 
beredete fie dazu, indem jie fagte, daß er ja weiter nichts verlange, als 
mit ihr zu Ichlafen, und daß ihr daraus fein Schaden entftehen könne, 
und fo willigte fie varein, und fie ließ ven Kremden am Abend fommen 
und neben fich legen. Diejer aber hatte ein Schlaffraut bei ſich und 
fchläferte jie ein, nabm ihr dad Magdthum und fledte auch ihre Haar: 
bänder ein; und ald ver Tag aubrach, ftand er auf, gab dem Mädchen 
den Karfunkel, und kehrte nah Haufe zurüd. 

Nach einiger Zeit wurde die Jungfrau an einen vornehmen Herrn 
verlobt und zugleich der Tag beffimmt, an dem die Hochzeit fein ſollte. 
Als das der Jüngling hörte, ging er mit feiner Violine zur Hochzeit 
und übertraf port alle andern Epielleute jo weit, daß man ihn ein- 
ſtimmig für ven erften erklärte. 

ALS jie aber zum Haufe der Braut zogen, um jie beimguführen, 
ftellte ex fih vor die Thüre und ließ Niemand hinein, indem er be- 
bauptete, daß das Mädchen ihm gehöre. Da kam auch ner Vater ver 
Braut herbei und wollte ihn von der Thüre wegziehen; und nun gab 
jich der Jüngling zu erfennen, erinnerte ihn an ven Bertrag, ven er 
mit jeinem Vater gemacht habe, und fügte bei, daß er feiner Tochter 
obendrein au ihr Magdthum genommen habe, und zeigte zum Beweiſe 
ihre Haarbänder vor. 

Als Das der Bräutigam hörte, da fehlich er fich beſchämt von der 
Hochzeit weg uud an feiner Stelle wurde der Jüngling mit dem Mäb- 
chen vermählt, welcher mit vn verlobt geweſen, bevor noch beibe ge⸗ 
boren waren. 
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114. Die heirathsſcheue Prinzeſſin. 


Es war einmal ein Koͤnig, der hatte nur einen einzigen Sohn, 
und wünſchte daher gar ſehr, ihn ſobald als möglich zu verheirathen. 
Aber je mehr er in ihn drang ſich eine Frau zu ſuchen, deſto größere 
Abneigung zeigte der Sohn gegen den Eheſtand, indem er ſagte, daß 
alle Weiber nichts taugten und nur auf der Welt wären, um ihre 
Männer zu betrügen. j 

Als der Vater ſah, daß alles Zureden nicht helfen wollte, führte 
er feinen Sohn endlich in einen Saal, deſſen Wände mit lauter Frauen: 
bildern behangen waren, und fprach zuihm: „Siehe, mein Sohn, bier 
baft du nun ſämmtliche unverheiratbete Prinzefiinnen der ganzen Welt 
vor dir, befieh fie eine nach der andern, und treffe dann veine Wahl, 
denn du darfft mir nicht eher aus dieſem Saale, als bie du dich für eine 
entichieven haft.” 

Um feinem Vater ven Willen zu thbun, machte fich‘ der Prinz 
daran und betrachtete ein Bild nach dem andern, aber keines wollte 
ihm gefallen, an einem jeden fand er etwas auszuſetzen, die eine war 
ihm zu jung, die andere zu alt, die eine zu blaß, die andere zu voth, 
und fo ging es fort, biß er ganz zulegt an ein Bild fam, das verkehrt 
an der Wand hing. Da fragte er ven König: „Tage mir, lieber Vater, 
warum hängt dies Bilo verkehrt?" Diefer aber erwiderte: „laß es fo 
wie ed ift, und fieh ed nicht an, denn ed flellt die Tochter eines mäch⸗ 
tigen Königs dar, welche ebenfo heirathsjcheu ift wie du, und noch alle 
Königsföhne, die um fie freiten, ins Unglück geftürzt hat; menn du 
fie ſäheſt, und fie dir gefiele, fo fünnte das dein Unglüd fein." Da 
fprach der Prinz: „ou haft mich hierher geführt, um mir fammtliche 
Prinzeffinnen ver ganzen Welt zu zeigen, und darum darffl du mir 
auch Feine vorenthalten.“ Mit viefen Worten kehrte er das Bild um, 
und betrachtete ed weit genauer als die andern ; die Prinzefjin war aber 
fo ſchön, daß fie fein Herz gewann und er zu feinem Vater ſprach: 
„Diefe oder feine.“ 
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Der Bater that fein möglichite8, um ihn von feinem Entfchlufie 
abzubringen, indem er ihm vorftellte, daß jener König viel mächtiger 
fei als er, und feine Tochter Schon die mädhtigften Königsjühne, die e8 
auf der Welt gegeben, ind Verderben geftürzt habe; daß er alfo feinem 
fiheren Uintergange entgegen gebe, wenn er fie zur Frau begehrte. Er 
folle alfo Mitleiv mit ibm haben und Ihn nicht in feinen alten Tagen 
dem Unglüde Preis geben. Aber all jeine Reden waren vergebens, der 
Prinz blieb auf feinem Vorfage, doch erklärte er, daß er die Brinzeffin 
nur einmal von Angeficht fehn wolle, und daher nicht ald offener 
Freier, ſondern verkleidet zu ihr gehen wolle. 

Nachdem er auf diefe Weife vie Erlaubniß feines Vaters erlangt 
batte, zug der Prinz grobe Kleider an, gab jich ein möglichft Armliches 
Anfehn und machte fi) dann nach ver Stadt auf, in welcher vie Prin- 
zeffin wohnte. Der Weg führte ihn durch eine Einöde, und dort er: 
blickte er zmei Männer, die entjeßlich mit einander ftritten. Das machte 
ihn neugierig, er trat auf fie zu und fragte, „marum fie denn gar ſo 
fehr mit einander haderten, und ob er ihren Zwift nicht audgleichen 
könne.” Sie wiefen ihn aber mit rauhen Worten zurüd und fprachen, 
„er jolle fich nicht in ihre Sache mischen und jeiner Wege gehen." Doch 
der Prinz ließ fich nicht irre machen und ſprach: „Sagt mir nur, 
worüber ihr flreitet, und dann will ich euch fo viel Geld geben, als «8 
werth ift, damit Friede unter euch werde.“ Drauf ſprach der eine: „va 
fieh ber, vu Dummkopf, das ift unfere väterliche Erbfchaft und darum 
ftreiten wir." Dabei zeigte er auf einen rohen Stod und einealte Mütze, 
die neben ihnen auf dem Boden lagen. Als der Prinz ven Stod und 
die Mütze erblidte, lachte er und ſprach: „Schämt ihr euch nicht, über 
ſolche Armfeligfeiten zu hadern? ſagt mir, was fie werth find, und 
ich will vem einen ven Preis geben, ver andere mag die Sachen behal- 
ten, damit ihr audeinander kommt.“ Jener aber jprach: „ben Preis 
mußt du jelber beftimmen, wenn du erft weißt, was ed mit ven Sachen 
für eine Bewandtniß hat; wer die Mütze auflest, der wird unfichtbar, 
und wer mit dem Stode dreimal auf die Erde tupft, der fommt dahin, 
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wohin er fich wünfchte." Da ſprach ver Prinz: „So viel Geld Habe ich 
freilich nit, um dieſe Dinge zu bezahlen, aber wißt ihr, wieihreuern 
Streit Ichlichten könnt? Ih will meinen Spieß in jenen Baum wer: 
fen, danach müßt ihr um die Wette laufen, und wer von euch mir den 
Spieß zurüsfbringt, ver foll Stod und Müge haben." Dad waren die 
beiven zufrieden, der Prinz warf alfo feinen Spieß in den Baum und 
jene fingen an danach zu laufen; während fie aber liefen, ſetzte der 
Bring die Müge auf ven Kopf, tupfte vreimal mit den Stock auf die 
Erde, und wünjchte ſich ia den Pallaſt ver Prinzeſſin, und kaum Hatte 
er das gethan, jo war er auch ſchon dort. 

Er ſchlich Äh von Zimmer zu Zunmer, bis er in nad fam, wo 
die Prinzeifin war, und ald er fie erblidte, fand er, daß fie in ber 
Mirklichfeit noch viel Schöner war, als auf jenem Bilde, und jeine 
Liebe zu ihr wuchs im demſelben Maße. Als er jich jatt an ihr gejehn 
batte, ging er aus dem Schlofie in ven Garten und fragte nach bem 
Obergärtner, und ald er dieſen gefunden, bot er ſich ihm als Garten: 
knecht an; der aber erwiderte, „daß er nur Arbeiter mit tüchtigen 
Fäuſten, aber Feine folchen Milchgefichter mit feinen weißen Händen 
brauchen könne." Da fagte ihm der Prinz, „daß er feinen Kohn, fon: 
dern nur die Koſt verlange,” und als ver Obergärtner pas hörte, nahm 
er ihn an. 

Der Prinz arbeitete nun Tag für Tag in vem Garten und machte 
ih immer an ven Lieblingsplägen ver Prinzefjin zu thun, um fie be: 
trachten zu Eönnen. Die Prinzefjin aber war eine große Gartenfreun: 
din; ſie fam jeden Nachmittag herunter, um fpazieren zu gehn, ſetzte 
fih dann in ein abgelegened Gartenhäuschen und las bis in die Nacht 
und Niemand Eonnte ihın jagen, wann fie in das Schloß zurüdfehre. 
Das machte ihn neugierig, und um zu erfahren, maß jie in der Nacht 
triebe, machte er fich in der Nähe des Gartenhäuschens einen Schlupf: 
winfel, und ale e8 Abend wurve, und die andern Arbeiter jchlafen 
gingen, kroch er leife in denjelben und lauerte. Uber die Zeit wurde 
ihm lang; denn die Prinzejlin blieb in vem Gartenhauschen und lad 
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und lad und warf nur felten einen Blick hinaus ind Freie. Enplich 
gegen Mitternacht hörte er ein Geräuſch wie fernes Donnern, das aber 
immer näher fam, und ſah, wie vie Brinzeffin ihr Buch zuflappte und 
vor das Häuschen trat, und in vemfelben Angenblide kam auch ein 
ungeheurer Drache angeflogen und flürzte fi in die Arme der Prin- 
zeſſin. Nachdem ihn dieſe bewillkommt, führte ſie ihn in das Garten 
Hans und ver Prinz konnte nur ſehn, wie fie zärtlich mit ihm that, 
aber er war zu weit weg, um ihr Gefprädy mit anzuhdren, und aus 
Furcht vor dem ungeheuren Drachen traute er fich nicht näher heran. 

Nachdem der Drache eine Weile mit der Brinzeffin gekoſt hatte, 
flog er mit demfelben Getöfe und derfelben Blitzesſchnelle wieder meg, 
und die Prinzeſſin Eehrte in das Schloß zuräd. Nun ging au ver 
Prinz in feine Kammer, aber das, was er gefehen hatte, ließ Fhn nicht 
fchlafen und er zerbrach fich ven Kopf, wie er ed anfangen folle, um 
das Geſpräch ver beiven Liebenden zu belanfchen. Auch Tags darauf 
war dies fein einziger Gedanke, bis ihm endlich feine Mütze und fein 
Stodeinftel, an die er feit feiner Ankunft gar nicht mehr gedacht hatte. 
Am Abend feste er alſo die Müte auf, nahm den Stock in die Sand, 
fchlich ſich in das Gartenhäuschen zur Prinzefiin und wartete die An: 
funft ded Drachen ab. 

Die Prinzeſſin empfing ihn ebenfe zärtlich, wie dad erſtemal und 
der Drache überhänfte fie mit Liehfofungn und Schmeidhefreden un 
bat fie, Doch heute mit in fein Schloß zu kommen, wo er das herrlichſte 
Gaſtmahl für fie Habe bereiten laſſen. Die Prinzeffin aber meigerte ſich 
anfangs, weil ſie ihr Vater auf morgen früh zu einer Unterredung 
beftellt Habe, des Dradien Schloß aber ſechshundert Tagreiſen ent- 
fernt jei und fie fürchte, nicht zeitig genug wieder zurädzufommen. 
Doch er verſprach ihr, daß fie vor Morgen wieder zu Hauſe fein Tolle, 
nahm ſie in feine Krallen und flog fort. Da tupfte der Prinz mit fei⸗ 
nem Stode vreimal auf die Erde und wünfchte fi in das Dradien- 
ſchloß und kam zu gleicher Zeit mit dem Liebespaar dort an. Diele 
Schloß war mit hohen Mauern umgeben und von einer Menge vienft- 
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barer Drachen bewohnt ; jeine Gemächer ftrablten in aller erdenkbaren 
Herrlichkeit und in dem Glanze von tauſend Kichtern, und in dem leg- 
ten, welches das allerichönfte war, fand ein herrliches Gaſtmahl bereit. 
Der Drache überreichte der Prinzeffin ein Eöftliches Tuch, welches jo 
Ihön geſtickt war, daß fie fich deilen nicht bedienen wollte, jonvern ed 
an einen Nagel hängte, um ed mit fich nach Haufe zu nehmen. Als 
ſich nun beide zu Tiſche fegten, nahm der Prinz dies Tuch vom Nagel 
und ftedte ed in feinen Buſen. Darauf feßte er ih zu den beiten an 
die Tafel und aß mit ihnen von allen Speiien, die aufgetragen wur: 
den, ohne daß jie e8 bemerkt hätten; als aber zulett vie herkömmliche 
Schüſſel mit gefochtem trodenem Reid aufgetragen wurde, da bemerkte 
der Drache, daß neben ven beiden Oeffnungen, welche fein Löffel und 
der der ihm gegenüberjigenden Prinzeffin in ven aufgehäuften Reis 
machten, noch eine dritte Deffnung in venıfelben entſtand. Er zeigte fie 
der Prinzeſſin und fragte fie, wie das zugehe, und als fich dieſe auch 
darüber wunderte, drehte er die Schüffel um, um zu jehn, ob fie ſich 
nicht getäujcht hätten und ob auch in der vierten Seite des Haufend 
ein Loch entftehe. Wie nun die Prinzeffin fab, daß auch dort allmählig 
eine Deffnung entfland und immer größer wurde, ohne daß fie be: 
greifen fonnte, wie es zugebe, da wurde ihr unheimlich zu Muthe, und 
fie trieb den Drachen zum Aufbruche. 

Als fie aufftand und das Tuch vom Nagel nehmen wollte und ed 
nicht mehr finden fonnte, da wurde fie noch unruhiger und fie trieb 
den Drachen noch mehr zur Eile an. Diejer nahm fie alfo wieder in 
feine Krallen und trug fie ebenjo fchnell nach Haufe, als er ſie gebracht 
batte, und der Prinz fuhr hinter ihnen her und ſah, wie die Prinzeifin 
mit großer Haft in das Schloß eilte. 

ALS er am andern Morgen erft ſpät in ven Garten fam, da merfte 
er an dem unrubigen Hin⸗ und Herlaufen der Leute, daß irgend etwas 
Ungemöhnliches vorgehe. Darauf begegnete er vem Obergärtner, ver 
mit beftürzter Miene an ihm vorüberging, ohne auf feinen Gruß zu 
achten. Da faßte ſich ver Prinz ein Herz, und fragte ihn nach der 
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Urfache feiner Trauer. Der aber antwortete: „Ei du Dummkopf, 
weißt du denn nicht, daß wir alle unabmendbar verloren find? Der 
mächtigfte Nachbar unſeres Herrn, deflen Kriegäheer viermal ſtärker ift 
als das unjrige, hat Geſandte gefchickt, welche die Prinzeffin für jeinen 
Sohn verlangen jollten, und wenn ihm dieſelbe nicht fogleich und ohne 
alle Umſtände zugefagt würde, jo wolle er fein Reich mit Krieg über: 
ziehen und darin feinen Stein auf dem andern laſſen. Heute Morgen 
follte fich die Prinzeſſin über dieſen Antrag erklären, jie beſtand aber 
darauf, daß fie nur demjenigen ihre Sand reichen würde, welcher die 
Aufgaben zu löfen im Stande wäre, die fie ihm ftelle; fo jei es 
bisher gehalten worden und dabei müſſe es bleiben; trüge daher jener 
Prinz Gefallen nad) ihrem Beige, jo möge er fommen und fo gut 
wie alle andern dad Wagflüd unternehmen. Als vie Gefandten ſahen, 
daß alle Bitten ded Königs vergeblich waren, da erklärten fie unferem 
Herrn im Namen des ihrigen ven Krieg und reiften eiligft ab. Jener 
König hataber eintapferes Kriegsheer von zmeimalhunderttaufend Mann 
und unfer König kann dagegen kaum fünfzigtaufenn Dann ins Feld 
ftellen, und darüber ift alle Welt jo beflürzt, daß der König nicht ein⸗ 
mal einen Feldherrn finden fann, der das Herz hätte, fein Heer gegen 
einen jo übermächtigen Feind zu führen.“ Darauf erwiberte der Prinz: 
„wenn e8 weiter nichts ift, jo will ich gerne euer Feldherr werven. 
Gehe aljo zum König und fage ihm, menn er mich zum Feldherrn 
nähme, jo wolle ich mich verpflichten, nicht nur den Feind zu ſchlagen, 
jondern ihm auch fein halbes Neich abzunehmen.“ 

ALS der Obergärtner diefe Rede ned Prinzen hörte, traute er jeis 
nen Obren faum, und rief einmal über dad anderemal: „ver Buriche 
ift verrüdt geworden! was, du armjeliger Menfch haft ven Muth, dich 
dem König zum Feldherrn anzutragen? nicht zum König will ich gehn, 
fondern zum Schloßvogt, damit er dich einfperrt und der Schaben 
vermieden wird, ven du in deiner Tollheit anjtellen koͤnnteſt.“ Der 
Prinz wieverholte aber fein Verlangen mit folder Zuverficht, und ſah 
dabei jo vornehm und entjchlofien aus, daß fein Wefen allmählig Ein- 
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druck auf den Obergärtner machte und dieſer endlich ſagte: „ich weiß zwar, 
daß man uns beide als Narren einſperren wird, aber du haſt es mir 
angethan und ich will ed wagen. Zum König traue Ich mich nicht, 
aber ich will zu dem Reichskanzler gehn uns es ihn fagen.“ 

Als ver Reichökanzler den Vorſchlag des Obergärtners hörte, 
fing er trog aller Kümmerniß zu lachen an und fprach: „Der Schreden 
bat euch Gärtner verrüdt gemacht, und ich muß euch eimfperren laufen, 
aber fehen möchte ich doch den Burſchen vorher, gehe alfo bin um 
Hole ihn.” 

ALS der Prinz vor dem Kanzler erfchien, machte jein zuverficht- 
liches Weſen einen ſolchen Eindruck auf ihn, daß er Eopffchättelnn auf: 
ſtand und zum König ging und dieſem mit klopfendem Kerzen den 
wunderbaren Antrag des Gartenknechtes vortrug. Anfangs machte eb 
ver König ihm nicht beſſer, al& er es dem Öbergärtner gemacht hatte. 
Als ihm dieſer aber vurftellte, daß fie fo mie fo verloren feien und 
alfo nur dur ein Wunder gerettet werben Eönnten, wurde er nad 
und nach ſo bedenklich, daß er endlich ven Gartenknecht vor ſich kom⸗ 
men ließ, und die Zuverficht, mit ver dieſer Sprach, flößte ihm ſolches 
Vertrauen ein, daß er Ihn bei der Hand ergriff und ihn dem verſam⸗ 
melten Heere als Felbherrn vorftellte, unser deſſen Leitung es nicht 
nur den Feind befiegen, ſondern auch deſſen halbes Reich erobern würde. 
Sie ſollten alſo nicht lange zögern, ſondern ſofort unter der Führang 
des neuen Feldherrn ins Feld ziehen, weil der Feind beteits in bie 
Reichsgrenze eingebrochen fei. Darauf befahl ver Prinz vorwärtd und 
30g mit feinen fünfzigtaufend Mann vem Feinde entgegen, und fchlug 
ihm gegenüber ein Lager auf. Als ver feindliche Feldherr vie geringe 
Zahl ver Gegner Jah, ſchickte er einen Herold an jle ab, und forderte 
fie auf fich zu ergeben und unnüges Blutvergießen zu vermeiden. Der 
neue Feldherr ſchickte ihn aber mit der Antwort zurück, daß es id 
morgen zeigen folle, weflen Blut vergoffen werben würde. 

Nun warteten die Iinterfelsheren des Bringen darauf, daß er fie 
zn fich entbieten und ihnen feinen Schlachtylan mittheilen werde, aber 
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Stunde un Stunde verging, ohne daß diefer Befehl erfolgte, nnd ver 
Abend kam, ohne daß ver Prinz fein Zelt verlaffen Hätte. 

Ale es Nacht geworben war, legte ex fi zur Ruhe und befahl 
ihn nad Mitternacht zu werden. Bann aber ſtaus er auf, ſetzte feine 
Mike auf, uud nahm feinen Stod in vie Hand und wünſchte ſich in 
das feindliche Lager, wo er alles im tiefften Schafe fand. Er ſchlich 
fih nım in alle Zelte, in welchen Hauptleute over Feldherrn fhliefen, 
ana ſchlug dieſen die Köpfe ab; fo trieh er es Bid gegen Morgen uns 
wänfchte ſich dann iw fen Zelt zurüd. Als es Tag wurde, und bie 
Feinde eine fo große Anzahl Ihrer Anführer ermordet fanden, riefen 
fie die Lagermachen zuſammen, ur ald dieſe einftimmig verſichetten, 
vaß fie Niemand aus⸗ und eingehn geſehn hätten, da begannen Die 
Schawten, welche ihre Anführer verloren hatten, über Verrath zu 
ſchreien, der auch allein vie unbegreifliche Keckheit ver Feinde erklären 
tönme, Ab mit jo geringen Kräften gegen ihr ungeheures Heer im 
Felde zu zeigen. Die Bersächtigten fingen an ſich zu eirtander zu 
ſchaaren, um ſich gegen vie Auflage des Verrathes zu vertheidigen, 
und Bei vdieſen Zwifsigkeiten war an viefem Tage an Feine Schlacht 
zu denken. 

In der andern Nacht machte 68 ver Prinz ebenje, wie in der 
erfien, und erſchlug wo moͤglich noch eine größere Anzahl von feindlichen 
Hauptheuten. Am andern Morgen vervoppelte ſich die Aufregung und 
dao Geſchtei über Verrath in dem feindlichen Geere, und es vauette 
nicht lange, jo kam es von Worten zu Thaten, und bie fetndlichen Hee⸗ 
teBabtheilangen begannen auf einanver loszuſchlagen. Al ver Prinz 
ben Laͤrmen im feindlichen Lager hörte, rief er fernen Soldaten ze: 
„seht iſt es Zeit, jetzt ſchlagt los!“ ſtärzte Ab mit feinem Heere auf 
vie Feinde und Melkte ein ſolches Blutbad unter ihnen an, daß nur 
wenige mit dem Leben davon kamen. 

Darauf zog ver Prinz, fo raſch er konnte, vor bie frindliche 
Haupiftadt und zwang den König zum Frieben, in welchem er vie 
Hälfte ſeines Netches abtteten mußte 
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Als ver Prinz an der Spige des fiegreichen Heeres zurückkehrte, 
empfing ihn der Vater ver Prinzeifin ‚mit den größten Ehren und 
machte ihn zu feinem Reichskanzler. Der Prinz fland dieſer Würde 
mit großer Umficht vor, fo daß das ganze Land ſeines Lobes voll war 
und er täglich in ver Achtung feines Herrn flieg. Als aber einige Zeit 
verfloffen war, ging er eined Tags zu dem Könige und erklärte, daß er 
nicht langer in jeinen Dienften bleiben könne, weil er nun in jeine 
Heimath zu feinen alten Eltern zurüd müſſe. Ueber dieſe Erklärung 
erfchraf ver König ſehr, er ftellte ihm vie Gefahren vor, in welche ihn 
fein Abgang flürgen würde, weil nur die Furcht vor ihm den befiegten 
Nachbar abhielte, wegen feiner Niederlage Rache zu nehmen; er ließ 
nicht ab, den Prinzen zu bitten, vaß er bei ihm bleiben folle, und 
erflärte, daß er ihm alle feine Wünjche erfüllen würde, jo weit jie nur 
in feiner Macht fländen. Der Prinz widerſtand fo lange allen Vor: 
ftellungen des Königs, bid er jah, daß derjelbe in ver größten Unruhe 
und Sorge war; darauf erklärte er ihm, daß er feine Tochter liebe und 
nur unter der Bedingung bei ihm bleiben wolle, wenn er fie ihm zur 
Frau gebe. Als das der König hörte, kratzte er ſich am Kopfe und 
ſprach: „von meiner Seite hätte das keinen Anſtand und ich machte vich 
mit Vergnügen zu meinem Schwiegerfohn, aber du kennſt den harten 
Sinn meiner Tochter und weißt, wie viel mächtige Prinzen fie ind 
Verderben geftürzt hat; ich fürdhte, fie wird Dich ebenjo in den Top 
ſchicken, wiealleanvdern. Doch will ich mit ihr fprechen und verfuchen, 
ob ich fie überreden kann.“ 

Der König ließ darauf feine Tochter kommen und ftellte ihr das 
Begehren des Reichskanzlers und die Gefahren vor, in welche das Reid) 
durch feinen Abgang gerathen würde, und forberte fie auf, ven Antrag 
anzunehmen. Ueber dieſe Zumuthung gerieth die Prinzeffin außer fidh 
undrief: „alfo fo weit ift e8 mit mir gefommen ? ich habe vie mächtig: 
fin Prinzen verſchmäht und ſoll nun einen Gartenknecht heirathen?“ 
Sie wandte alle Mittel an, um ihren Vater umzuflimmen ,. aber ihr 
Bitten, Schluchzen und Schmeicheln war diesmal vergebend ; der König 
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ließ ſich nicht erweichen. ALS die Prinzeſſin das ſah, ſprach fie: „nun 
gut, ich beuge mich deinem Willen, und will ihn zum Manne nehmen, 
unter der Bedingung, daß er drei Aufgaben löfl, vie ich ihm ſtellen 
werde, damit ich ſehe, ob er auch würdig ift, mein Gemahl zu werben ; 
ich will mich darüber bedenken und ihm morgen früh die erfte Auf- 
gabe fagen, die er zu löfen hat." Mit viefen Worten fland fie auf und 
verließ ihren Vater, ohne weiter auf deſſen Einwände zu hören. 

Am Abend jchlich fich ver Prinz mit feiner Müge und feinem 
Stode zur Prinzeffin in das Gartenhäuschen und wartete dort die 
Ankunft des Drachen ab. ALS dieſer ankam, rief ihm vie Prinzeſſin 
entgegen: „es ift wieder ein Freier da, aber ven erräthft vu gewiß nicht; 
e8 ift unfer neugebadener Kanzler, ver frühere Gartenfnecht." Als das 
der Drache hörte, lachte er, daß das Häuschen fchotterte. Doch die 
Brinzeifin ſprach: „nimm das nicht auf die leichte Achſel, e8 ſteckt was 
Geheimnißvolles in dem Menfchen, und ich Habe ihn Ichon lange im 
Verdachte, daß er zauberfunpig fei. Denke alfo erſt ein bischen nach, 
bevor du mir die Aufgabe fagft, die ich ihm ftellen Toll." — „Weißt 
du was,“ erwiderte ver Drache, „age ihm, erfolledir in vierundzwanzig 
Stunden drei lachende Aepfel bringen; der einzige Baum, auf dem ſie 
wachen, ſteht in meinem Garten, und der ift ſechshundert Tagereifen 
von hier und wird von hundert Drachen bewacht, denen ich, wenn ich 
beim komme, noch beſondere Wachjamkeit empfehlen will.“ 

Als der Drache aufbrach und Heimflog, folgte ihm ver Prinz und 
ſah es mit an, wie er feine Dienftleute um ven Baum mit den lachenden 
Aepfeln aufftellte und ihnen auftrug, vie ganze Nacht über wach zu 
bleiben, damit Niemand vem Baume nahe Eommen fünne. Der Prinz 
war dadurch der Mühe überhoben, den Baum zu ſuchen; er blieb in 
deſſen Nähe, und als die Wachen ihre Stellen eingenommen hatten, 
ſchlich er fich durch diefelben, brach einen Zweig ab, an dem zehn Aepfel 
hingen, und wünfchte ſich nach Haufe. So wie er ven Aſt berührte, 
fingen alle Aepfel am Baume an zu laden: „ha! ba! ba! hal“ und 
die wachenden Drachen Iprangen auf und flürzten durch einander, denn 
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fie merkten wohl, vaß Jemand an ven Aepfeln geweſen fei, fle Fonnten 
ihn aber nicht feben. 

Am folgenden Morgen flellte vie Brinzeffin vem Kanzler die Auf: 
gabe, und diefer erffärte fich bereit, fie zu erfüllen. Zum &rftaunen 
des Königs und des ganzen Hofeß, ging er aber den Tag über feinen 
Gefchäften nah, ohne ſich um die ihm geftellte Aufgabe zu befünnmern. 
Gegen Abend nahm er die zehn Aepfel, legte fie auf einen Teller und 
brachte fie dem König im Beiſein ver Prinzeffin. Als viefer vie Früchte 
fah, wunderte er ſich ſehr, daß das die lachenden Aepfel fein ſollten, 
denn fle hatten das Anfehen von Uepfeln ver gemeinften Gattung. Der 
Prinz bat ihn aber, fie zu berühren, und als er dies that, erfchalltener 
Saal von einem lauten &elächter ; vie Brinzeffin aber mußte befennen, 
daß ihre Aufgabe geldft fet, und bat fich Bedenkzeit bis zum andern 
Morgen, um ihm die zweite Aufgabe zu fagen. 

In der Nacht befanfchte ver Prinz wiederum das Geſpräch ver 
Prinzeffin mit dem Drachen, und börte, wie diefer ihr fagte, vaß fie 
ihm aufgeben folle, drei weinende Quitten zu holen, denn ver einzige 
Baum, an welchem fie wüchfen, ſtände in dem Hofe ſeines Schloflee, 
und er werde deſſen Thore verfchließen laffen und felbft Wache bei dem 
Baume halten. Mit viefen ging e8 aber ebenfo, wie mit ven Nepfeln ; 
der Prinz ging mit dem Drachen in fein Schloß und als dieſer die 
Thore fchließen Tieß, war er fchon darin, als fich ver Drache unter den 
Baum fepte, ftellte er ih neben ihn, und als er einen Zweig abbrach, 
da fingen aHe Onitten fo heftig zu meinen an, daß er von ihren Thra- 
nen durchnaͤßt wurde, bevor er ſich aus dem Bereiche des Baumes flüdh: 
tete. Der Dradje, ver an dem Weinen ber Quitten merkte, daß jemand 
den Baum berührt habe, flürmte mit feinem Gefolge bald hierhin, 
bald dorthin, und durchſuchte Das ganze Schloß vergebens nach dem 
Diebe. Der Brinz unterhielt fi eine Weile an dem toffen Treiben 
und wünfchte ih dann mit feinen Quitten nach Haufe, und machte ed 
am folgenvden Tage wie mit den Nepfeln. 

Als der Drache in ver Nacht von der Prinzeffin hörte, daß ver 
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Kanzler auch diefe Aufgabe gelöſt babe, murbe er fehr nachdenklich; 
endlih aber ſprach er: „nun will ich dir eine Aufgabe jagen, an ver 
er gewiß zu Grunde geben wird. Verlange von ihm einen Zabn aus 
dem Munde des Drachen, dem die Bäume mit den lachenden Aepfeln 
und den weinenden Quitten gehören, denn wenn er mir den felbft im 
Sclafe ausbrechen wollte, ſo würde ich Davon erwachen und ihn ver: 
fhlingen. Als das der Prinz Hörte, wünſchte er fich ſchnell nach Hauſe, 
nahm eine Zange und einen Korb, legte Schlafkraut hinein, kehrte da⸗ 
mit in das Gartenhaäuschen zurück, und fuhr, als der Drache aufbrach, 
mit ihm auf ſein Schloß. Dort verſammelte der Drache vierzig ſeiner 
ſtärkſten Untergebenen um ſich, und befahl ihnen, mit ihm die Nacht 
dureh zu wachen. Der Prinz aber legte auf jenen etwas Schlaffraut 
und ed dauerte gar nicht lange, jo waren fie ſämmtlich eingeſchlafen 
und fchnarchten mit offenen Rachen. Darauf machte fich der Prinz 
daran und zog einem jeven von ihnen einen Vorverzahn aus, warf fie 
in feinen Korb und kehrte damit nach Hauſe zurüd. ALS die Drachen 
am andern Morgen erwachten, da bemerkte ein Drache vie Lücke im 
Munde des andern und rief: „ei, dir fehlt ja ein Vorderzahn !" Darauf 
fahen fie einander an und fanden, daß jedem von ihnenein Zahn fehle. 
Darüber geriethen jie in großen Schrecken und ſprachen: „wer ung Die 
Zähne ausziehen kann, der kann und auch die Gurgeln abſchneiden.“ 
Der Prinz machte es aber mit ven Zähnen, wie mit den Uepfeln 
und Quitten, und als er am Abend die vierzig Drachenzähne vor der 
Prinzeifin ausfchüttete, da fiel jie vor Schredten in Ohnmacht. In der 
Nacht ging der Prinz wieder in das Gartenhäuschen. Er fand dort 
die Prinzeſſin in Tränen die Ankunft ihres jcheußlichen Geliebten er: 
wartend. Uber ver ließ diesmal lange auf ſich warten, und als er end⸗ 
lich erichien, va ſah er ebenfo nievergeichlagen aus wie die Prinzefjin. 
Er blieb an ver Thür flehen, und nachdem er fich ängftlich umgefchen 
hatte, ob Niemand hinter ihm wäre, ſprach er zur Prinzeffin: „meine 
Liebe, daß dein Brautwerber auch die dritte Aufgabe erfüllt hat, ift dir 
bereitö bekannt, wer mir aber einen Zahn ausziehen fann, der kann 
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mir auch die Gurgel abſchneiden und dich ums Leben bringen; wir 
müſſen uns alſo trennen, ich bin nur hierher gekommen, um Abſchied 
von dir zu nehmen, denn du ſiehſt mich niemals wieder, lebe wohl.“ 
Nachdem er dies gefagt hatte, flog er weg; die Prinzeffin aber bevedte 
ihr Geficht mit beiden Händen und blieb eine Weile unbeweglich figen. 
Als fie aber aufftand, war jede Spur von Kummer an ihr verſchwunden 
und fie kehrte heiter um ſich blickend ind Schloß zurüd. 

Am andern Morgen nahm ver Prinz feine Mütze und feinen Stod 
und ging damit zu Hofe. Dort fand er ven ganzen Hofftaat verſam⸗ 
melt und die Prinzeffin in ihrem Brautfchmude ftrahlenn. ALS fie ihn 
erblickte, ſah fie ihn zärtlich an; er aber ging an ihr vorüber, tratvor 
den König und bat ihn um eine geheime Unterredung. Als beide allein 
waren, erzählte er ihm feine ganze Gefchichte, wie ihn die Liebe zu fei- 
ner Tochter hierher getrieben, wie er deren Verhältniß miteinem ſcheuß⸗ 
lichen Drachen entvedt, und wie er ven Zauber gebrochen habe, ver fie 
umftridt gehalten. Aber eine Drachenbraut ſei feiner nicht würdig, 
und darum kehre er nun zu feinem Vater zurück. Darauf wünichte er 
ihm wohl zu leben, tupfte mit dem Stode dreimal auf ven Boden und 
verichwand vor den Augen des König. 

Als er vor feinem Pater erjchien, ſprach er: „lieber Vater, da bin 
ich wieder, geheilt von meiner Liebe und bereit, jede Frau zu heirathen, 
die du mir zuführen wirft. Da ftellte ver Vater große Fefte an und 
beeilte fich für feinen Sohn eine ſchöne und tugendhafte Frau auszu⸗ 
fuchen, und als er ftarb, da fland eine Schaar von lieblichen Enteln 
um ihn ber. 


— — — BELEG BD 





Anmerkungen. 


1. Bom Afterinod und der Pulja. 


Aus Kukuli in Cagori.“ — 

Das Märchen gehört zu der Phrurosformel Nr. 15, doch mit der Abmei- 
hung, daß die rechte Mutter ihren eigenen Kindern nachftellt und ber verwan- 
delte Knabe nicht wieder erlöft wird. 

Diefe griechifche Form des „Brüderchen und Schweſterchen“ muthet uns 
weit urfprünglicher an als die deutfche bei Grimm Nr. 11. 

Die Anwendung, die der Bater von der Erzählung der Mutter im Eingange 
macht, ift Höchft überrafchend und wahrhaft märchenhaft. Keine Spur von Verwun⸗ 
derung, daß er die abgefchnittene Bruft feiner Frau gegeflen, das Gehörte erweckt 
nur den Wunſch nad) mehr Menjchenfleifch und er ſpricht: wie gut jehmedt doch das 
Menſchenfleiſch (ebenfo die Here bei Grimm III, S. 269: das Kinderfleifch ſchmeckt 
fo zart). 

Das Hündchen, welches im bdeutfchen Eingang nur durch die Worte ange: 
deutet wird: „dem Hündchen unter dem Tiſch gehts beffer”, greift in die griechi⸗ 
fhe Erzählung thätig ein, doch ift ed auch hier in der zweiten Hälfte vergeffen. 
(In der jhwedifchen Form bei Grimm III, €. 323 taucht e8 am Schluffe wie- 
der auf.) 

Dagegen fehlt in dem griechifchen Märchen der deutfche Zug, daR die Stief- 
mutter die Brunnen dee Waldes verzaubert hat, welcher die Berzauberung des 
Aiterinos motiviren würde. 

Auch in Nr. 19 weift der Hundskopf die durſtigen Mädchen an, aus der 
Thierfußſpur zu trinfen. 

Der Zug, daß der aus der Tränfe ftrablende Widerfchein eines auf dem na⸗ 
ben Baume befindlichen Gegenftandes die Pferde am Saufen hindert, wiederholt 
fih im albanefifchen Schneewittchen Nr. 103. Die Jungfrau auf dem Baume, 
von der Alten herabgeloct, findet fich aud in Nr. 49; vergl. auch Nr. 41. 


Siehe die Provinzen der einzelnen Orte in dem Inhaltöverzeichniß. 
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Der goldene Apfel, den nur die Pulja brechen fann und mit dem fie abgebt, 
ftellt fie zur Goldfchmiedin in Nr. 29. 

Der Schluß ded Märchens ıft höchft eigenthümtic. Gr ift der einzige der 
ganzen Sammlung, welcher den Knoten nicht vollftändig im Sinne der ſittlichen 
Weltordnung löſt; er muthet ung daber wie ein Bruchſtück an. Trotzdem erten- 
nen wir in diefem Märchen die Perle der ganzen Sammlung. Sonderbarermeile 
war ed auch das erfte, mad uns zukam, und ervegte Erwartungen, welche die fol: 
genden nicht beftätigten. 

Das deutfche Märchen ift von der Heiratb an eine Bariante zu der Berta: 
formel Rr. 21. 

Dagegen findet fih in Grimm Nr. 130 dad Gegenjtüd zu dem griechijchen 
Schluß. Dort fhlachtet die böfe Stiefmutter aus Haß gegen Zmweiäuglein, ihre Stief 
tochter, die von dieſer gehütete Ziege; Zweiäuglein begräbt deren Därme vor der 
Hausthür, und daraus erwächlt ein prächtiger Baum mit filbernen Blättern und 
goldenen Aepfeln, welche vor jedem, der fie pflüden will, in die Höhe fchnellen 
und fid) von felbft in Zweiäugleind Hand herablafjen. 

Auch der Zug, daß das eine der Geſchwiſter, welches gefchlachtet werben foll, 
dem andern fein Leid klagt, findet fi bei Grimm Rr. 141. Die böfe Stiefmutter 
verwandelt Brüderchen und Schwefterchen, während fie fptelen, in ein Fiſchchen 
und Lämmchen, und als Säfte kommen, befichlt fie dem Koch, das Lämmchen zu 
ſchlachten. Da kam das Fifchchen an den Soffenftein geſchwommen und dem klagte 
das Lämmchen, ald ed den Koch das Meſſer wegen börte: 


ah Brüderchen im tiefen See, 

wie thut mir doch mein Herz fo weh! 
der Koch der wetzt dad Meffer, 

will mir mein Herz durcbſtechen. 


Das Fiſchchen antwortete: 


ah Schwefterhen in der Höh'. 

wie thut mir doch mein Herz fo weh 

in diefer tiefen See! 
Selbft in dem entiprechenden neapolitanijchen Märchen (Pentamerone Rr. 48) bat 
fich diefer Zug, wiewohl in verwijchter Bedeutung erhalten, denn dort ruft die 
von einem Zauberfifche verichludte Schwefter dem Bruder zu, welcher Vorſchnei⸗ 
der des Könige geworden war und einige Meſſer am. Meeresufer ſchliff“: „Mein 
Brüderlein, mein Brüderlein, die Meſſer find gefchliffen fein, der Tiſch gededt 


! Anklang an Wieland in der Vilcinafaga Gap. 23. Denn auch er ift ein Fremder von 
unbelannter Herkunft an Ridunge Hof. 
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nett und fein, doch ſchmerzt ed mich gar bitterlich,, in diefem Fiſch zu fein ohne 
dich rt“ — 

Beachtenswerth if, daß in allen Formen dieſes Zwiegefpräches der Geſchwi⸗ 
fter das eine in der Tiefe oder im Waſſer, das andere in der Höhe ſteht. 


2. Afchenputtel. 


Aus Kutuli. — Siebe Afchenputtelformel, Nr. 17. — 

Obgleich die griechifehe Heldin fireng genommen nichte mit der Afche zu thun 
hat, fo wurde doch der deutſche Name für das griechifche Märchen beibehalten, 
weil es dem deutfchen bei Grimm Nr. 21 volltommen entfpricht. 

Doch weicht der deutfche Eingang infofern ab, ald Afchenputtel Stieftochter 
und Stieſſchweſter ift und ihre Schweftern nicht die eigene Mutter freffen. Der 
Zug der Spinnwette umd Leben ift gleichwohl dem deutfchen Märchen nicht unbe: 
fannt, denn bei Grimm Nr. 24. B. heißt ed: „wer feinen Roden läßt in das 
Waſſer fallen, der foll hinter drein.“ 

Das Sammeln, Reinigen und Beifepen der Knochen der Berfiorbenen in das 
Beinhaus durch die Verwandten entfpricht einem Brauche der griechifchen Kirche. 
Der Zug findet fih im Mahandelbaum (Grimm Nr. 47); vergl. die betreffenden 
Anmerkungen. 

Das deutfche Tiebliche Thierbeiwerk fehlt im Griechiſchen, doch findet ſich in 
Nr. 19 ein der Heldin helfendes Täubchen. 

Die dem deutfchen Märchen fehlende Fortſetzung bietet in Bezug auf das 
Werfen der Kindbetterin in den Fluß Anflänge an Grimm Nr. 13 und weiterhin 
an dad Mädchen ohne Hände (Grimm Rr. 31), weil beide fromme Heldinnen von 
Gett erhalten, um was fie ihn bitten. 

Der Zug des Löffelfteblend fcheint tiefere Bedeutung zu haben, denn wenn 
bei der Heimführung der albanefifchen Braut alles aum Aufbruch bereit ift, fo 
ftiehlt der Wlam (Führer ded Bräutigams, zwei Löffel, die zu dem Ende bereit 
liegen ; doch ift ed Brauch, daß die Leute des Bräutigamd auch noch etwas An- 
deres fteblen, ſei ed cıne Taffe, ein Glas oder fonft Aehnliches, was dann fpüter 
zurüdgegeben wird; f. des Berf. albanefifche Studien I. S. 145. 

Der Zug des redenden Hausraths wiederholt fich in Ar. 3 und 48. 

Anklänge an den griechifchen Spipnamen des Afchenputteld gewährt das 
Henmemäbdel bei Zingerle Ar. 2. 

Das neapolitanijche Gegenbild Deriäerene 6 bat einen unferem Rr. 103 
(1. dieſes) volllommen entfprechenden Eingang. 

Das entfprechende jerbifche Märchen bei Wut Nr. 30 bietet in feinem ſehr 
abweichenden Eingang dennoch Anklänge an den des griechifchen. Drei Rinder 
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hütende Mädchen fpinnen an einer Grube. Ein alter Weißbart warnt fie, weil 
die, deren Spindel in die Grube fiele, Schuld wäre, daß ihre Mutter in eine Kuh 
verwandelt würde. Sie rüden aber noch näber beran; einer fällt die Spindel bin- 
ein, und fie findet bei ihrerRüdtchr nad) Haufeihre Mutter in eine Kub verwandelt. 
(Wie im albanefifhen Schneewittchen, Ar. 103, ift alfo hier die Heldin die Urſache 
des Todes ihrer Mutter und ihrer eigenen Leiden.) Die böfe Stiefmutter giebt ihr 
mehr Flache auf die Weide, ale ibr zu fpinnen möglich, aber die Kub kaut den 
Flachs und dad Mädchen braucht den Faden nur aus ihrem Ohre aufzuwideln. 
Ihre Stiefſchweſter belaufcht fie und auf Betrieb der Stiefmutter wird die Kub 
geſchlachtet. Die Heldin weigert fih, davon zu eſſen, jammelt deren Knochen 
und begräbt fie. Dort findet fie eine große offene Truhe mit köftlihen Kleidern 
und zwei weiße Tauben, die alle ihr aufgegebenen Arbeiten verrichten, während 
fie dreimal gepupt in die Kirche gebt. Während der Prinz mit dem von ihr ver- 
forenen Bantoffel die Probe mit der Stieftochter anftellt, bat die Stiefmutter einen 
Trog über die Heldin geftürzt, aber der Haushahn fliegt auf den Trog und fräht: 
„Kideridi, das Mädchen ftedt unter dem Troge hie!” Die Kuh und der Trog, 
Stiefmutter und Tochter bieten Anklänge an Grimm Nr. 130. 


3. Bon dem Schönen und vom Drakos. 


Tert — aus Kutuli. 

Bariante 1. Ikandalos. (Aus Kukuli.) — Es waren einmal drei‘ Brüder, die 
waren fo arm, daß fie zur Erntezeit herumziehen und Arbeit juchen mußten. Auf 
ihrer Wanderung begeyneten fie einer Alten und fragten fie, ob fie Niemanden wiffe, 
welcher Schnitter brauche. Diefe antwortete: „o ja! bier in der Rähe wohnt ei 
Mann mit Namen Drakod,der braucht welche, der wird euch aber fragen. ob einer 
von euch lejen oder jchreiben könne, und darauf müßt ihr nein antworten, denn er 
will feine gelehrten Arbeiter. “ 

Sie gingen alfo dahin, und fanden den Drakos auf dem Felde, wo er Kom 
ſchnitt, und traten bei ihm in Arbeit. Er ftellte fie gleich an, und nachdem fie eine 
gute Weile gefchnitten hatten, fragte er fie: „wer von euch kann lejen und ſchrei⸗ 
ben?“ Sie antworteten, wie ihnen die Alte gefagt hatte: „ Niemand.” Da jchrieb 
der Drakos einen Brief, rief den jüngften der drei Brüder herbei, welder Stan- 
dalos hieß, gab ihm den Brief und fagte ihm, daß er ihn der Drafäna bringen 
folle. Ald nun der Standalog ein Stud Wegdgegangen war, da fam ihm diejer ganze 
Auftrag nicht recht geheuer vor; er fepte fich alfo Hin, um beſſer darüber nachzu« 
denten, warum die Alte ihnen jenen Rath gegeben, und der Drakos den Brief erft 


Nach einer Bariante aus dem Dorfe Cagori ſechs Brüder. 
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dann geichrieben habe, als er erfahren hatte, daß feiner von ihnen lefen könne. 
Je mehr er alles dieſes bedachte, deſto verdächtiger fam ihm die Sache vor, und 
da fchien e8 ihm endlich am gerathenften, den Brief zu öffnen, um zu feben, mad 
darin fiehe. Darin ftand aber: „Drafäna, der, welcher dir diefen Brief bringt, ift 
der Standalod, den fchlachte und koche, damit wir etwas zu eflen haben, wenn 
wir nach Haufe kommen.“ Als das der Skandalos gelefen hatte, da befann er fi 
nicht lange, fondern fihrieb einen andern Brief, in dem ftand: „Drafäna, der, 
welcher dir diefen Brief bringt, ift der Sfandalos, dem follft du zu effen und zu 
trinfen geben, jo viel er will, und dann unfere ältefte Tochter zu ihm legen. “ 

Als die Drakäna diefen Brief lad, fchüttelte fie freilich mit dem Kopfe, aber 
fie that gleichwohl alles, was er ihr auftrug, denn der Drakos war ein fo ftrenger 
Mann, daß fein ganzes Haus vor ihm zitterte. 

Rachdem der Standalod ſich fatt gegeifen, getrunfen und gefchlafen hatte, 
ging er wieder auf den Ader. Der Drakos munderte fich ſehr darüber, aber er 
fragte ihn nur, ob er feinen Brief an die Drafäna richtig beftellt habe, und ſchrieb 
darauf einen neuen Brief, in welchem er der Drafäna auftrug, den Skandalos 
ohne Umftände zu ſchlachten und zu kochen, und gab ihn diefem zur Beforgung. 
Der aber machte ed wie das erite Mal, und ald er gegeffen, getrunfen und bei der 
zweiten Tochter des Drakos geichlafen hatte, fam er wieder auf den Ader. Als ihn 
der Drakos erblicte, wurde er zornig und fchrieb an feine Frau, daß fie bei Todes⸗ 
ftrafe das thun folle, wad er ihr aufgetragen habe. Der Skandalos verlangte aber 
in dem Briefe, den er der Drafäna übergab, ihre dritte Zochter, und nachdem 
alles gefchehen war, wie der Brief vorfchrieb, fam er wieder auf den Ader. 

Da lief der Drakos in feinem Zorne nah Haufe und fragte die Drakäna: 
warum fie nicht gethan habe, was er ihr befohlen. Da fagte diefe: „ich habe ge- 
than, was in den drei Briefen ftand, fo fehr ich mich auch darüber wunderte,“ und 
zum Beweiſe gab fie ihm die drei Briefe. Als der Dratos lad, was darin geſchrie⸗ 
ben war, wußte er nicht, was er fagen follte, und rief: „ach diefer Hund hat mich 
angeführt! weißtdu, was wir tun wollen, wenn wir heute Abend fchlafen gehen, 
ſo lege jedem von unfern Kindern einen Goldapfel' auf den Kopf und dann ftehe 
in der Nacht heimlich auf und fchlacdhte alle die im Schlafe, die feinen Apfel auf 
dem Kopfe haben, und made dich gleich daran und koche fie; denn mich gelüftet 
nah Menſchenfleiſch.“ 

Der Skandalos aber war dem Drakos heimlich nachgegangen, als er von dem 
Ader ging und batte alled mit angehört, was jener mit der Drakäna ſprach. Als 
ſich nun die Andern fchlafen legten, hielt er fih munter, und fah, mie die Dra⸗ 
fäna ihren drei Kindern goldene Aepfel auf den Kopf legte, nachdem fie einge 
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ſchlafen waren, und ſich dann ſelber niederlegte. Sowie er nun merkte, daß fie 
ſchnarche, ſtand er auf, nahm die Aepfel vom den Köpfen der jungen Drafen, und 
legte fich und jedem feiner Brüder einen davon auf den Kopf. 

In der Nacht aber ftand die Drakäna auf, taftete nach den Köpfen der Schla- 
fenden und ſchlachtete alle, auf denen fie Feine Golpäpfel fand. Dann legte fie 
fi wieder nieder, um noch ein wenig zu ſchlummern. Skandalos aber weckte feine 
Brüder und machte fi mit ihnen aus dem Staube, nachdem er die Goldaͤpfel zu 
fich geftedt hatte. 

Darauf famerzu einem König und trat mit feinen Brüdern bei ihm in Dienft. 
Dort hatte er den Garten zu wäffern, fein anderer Bruder die Pferdezu tränfen und 
der dritte ihnen (Futter zu geben. Ald nun eines Tages der Standaloe den Garten 
wäflerte, Fam die Tochter ded Könige and dem Schloffeund fah ihm zu, und während 
fie jo daſtand, zeigte ihr der Sfandalos einen Soldapfel. Da rief die Prinzeifin: 
„ach, Standaloe, gieb mir diefen Goldapfel;“ er aber fagte: „wenn ich dir einen 
Kup geben darf, fo follft du ihn haben.” „So komm ber,” fagte fie darauf; und 
da küßte er fie und gab ihr den Apfel. j 

Eines andern Tages zeigte ex ihr einen andem Goldapfel, der noch größer 
war als der erfte, und He rief: „ad, Standalod, gieb mir den Apfel.“ Er erwie- 
derte: „wenn du mich an deine Aepfel greifen läſſeſt, fo ſollſt du ihn haben.“ Da 
fagte fie: ſo komm!“ Er koſte nun mit ihren Aepfeln und gab ihr dann den Goldapfel. 

Endlich zeigte er ihr den dritten Goldapfel und das war der größte von allen. 
Da rief die Prinzeffin: „ach, Standaloe, du haft den größten für dich behalten 
und mir die kleinen gegeben, ich will den auch haben.” Er fagte: „wenn du mid 
bei dir fehlafen läffeft, fo follft du ihn haben.“ Da fagte fie: „fo komm!“ und 
nachdem er bei ihr gelegen, gab er ihr auch den dritten Apfel. Aber zu ihrem Un- 
glüd wurde die Prinzeffin ſchwanger, und als died der König erfuhr, ließ er den 
Skandalos vor fich rufen und fprach: „wenn du im Stande bift mir das Flügel: 
pferd des Drakos zu Bringen, fo will ich dir das Leben ſchenken, wenn du das 
aber nicht kannſt, fo laſſe ich dich in Stüde hauen.” — Der weitere Berlauf ge: 
nau wie im Zerte. 

Bariante 2. Benjos. (And Negades in Cagori. — Auszug.) — Zwölf Brüder, 
von denen der eine Zenjod hieß, gingen in die fremde, um Arbeit zu fuchen, und 
übernachteten zuerft in dem Haufe der Ramia, die fie zu ihren zwölf Töchtern 
legte. Zenjos aber hörte, wie fie zu diefen fagte, daß fie fchmarze Deden nebmen 
folten, damit fie fie von den Bäften unterfcheiden könne, die fie in der Nacht mit 
fiedendem Baifer tödten wollte. * Er verwechfelt daher alle Deden und die Lamia 
brübt ihre Töchter. 
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Zenjod weckt hierauf feine Brüder und fie ſliehen heimlich und treten bei 
einem König in Dienfl. Zenjos wird aber, weil er verfländiger und daher bei dem 
König beliebter ift als feine Brüder, von diefen beneidet. Um ihn zu verderben, 
bewegen fie den König, ihm gefährliche Aufgaben zu ftellen. 

Dice erfte Aufgabe, die er vom König erhält, ift, die Bettdecke der Lamia zu 
bringen, die in der Nacht wie der Tag fcheint. Zu dem Ende geht er heimlich in 
das Haus der Lamia, ſchüttet all ihr Waſſer aud und verfalzt ihr Eſſen. In der 
Racht wird die Lamia fo durftig, daß fie ihre Tochter‘ zum Brunnen fhidt und 
ihr die leuchtende Bettdecke mitgiebt, die ihr der Zenjos ranbt. 

Dann foll er den Hengſt der Lamia holen, diefer wiehert aber beim Abbin⸗ 
den und die herbeieilende Lamia ergreift und bindet den Zenjod. Am andern 
Morgen ftedt er die Lamiopula, ihre Tochter, die ihn braten fol, ftatt feiner in 
den brennenden Badofen und flieht mit dem Pferde. 

Endlich fol er die Lamia felbft bringen. Er fleigt, mit einem Schellentleide 
angethan, auf ihren Schornſtein und ruft: „ich bin der Ehadfchi Brulie und bin 
gekommen, dir das Leben zu nehmen, wenn du dich nicht in diefen Kaften ſtecken 
läffeft.” Die erfchrodene Lamia gehorcht. Der König läßt fie in dem Kaſten ver- 
brennen, giebt dem Zenjos feine Tochter und macht ihn zum Nachfolger. 

Bariante 3. Bozos and die Lamia. (Aus Ziza bei Jannina. — Auszug.) — Der 
Brüder find neun und davon iſt 30308” der jüngfte. Auf ihrer Banderfchaft be- 
gegnen fie einer Lamia, die ihnen NRachtherberge giebt und ihnen anträgt, fie mit 
ihren neun Töchtern zu verheirathen. In der Nacht deckte fie aber eine grüne Dede 
über die neun Brüder und eine blaue Dede über ihre neun Töchter. Darauf ging 
fie hinaus, um ihre Zähne zu wegen umd die Brüder zu freffen. Der Zozos aber 
verwechfelt die Deden und fo tödtet die Ramia ihre eigenen Töchter. Die 
Brüder aber fliehen, und ald am andern Morgen die Ramia dad Unglück ſah, was 
fie angerichtet, rief fie: „dad hat der Zozos angeftiftet; wenn ich ihn treffe, foller 
mir's bezahlen. “ 

Die erfte Aufgabe, welche Jozos von dem König auf Anftiften der neidifchen 
Brüder erhält, ift, das Pferd der Lamia zu holen, welches die Wolten trinft. 
Als er in deſſen Stall fam, fagte er: „komm, laß dich zum König führen, denn 
bier Haft du nur Knochen zu freffen,, dort befommft du füßed Grad.” Das Pferd 
aber wieherte jo lange, bi® die Lamia fam, und fagte ihr: „der Zozos ift gekom⸗ 
men, um mid) zu holen.” Wie diefer aber die famia ſah, fagte er: „ih wollte, ich 
wäre eine Erbfe und fläte im Mifte ded Gaules.“ Kaum hatte er das gefagt, fo 
ward er zur Erbſe und flat im Mifte des Gaules. Erſt beim dritten Male fagt 


* im kauıonovlav. 


* Zozos ift ein Gemeinwort und heißt der Kleine. 
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ibm das Pferd: „ich weiß nicht, wie ich aud dem Stalle kommen fol, ohne daß es 
die Lamia merkt, denn meine Hufeiſen klappen auf den Steinen.” Da zog der 
30508 feinen zottigen Ueberrod aus“ und legte ihn dem Pferde unter die Hufe, 
und fo kamen fie zum Stalle hinaus, ohne daß es die Lamia börte. 

Die zweite Aufgabe ift, das Ding von der Lamia zu holen, was aus dem 
Zage Nacht und aus der Nacht Tag macht. Darüber wurde er von der Lamia ge⸗ 
fangen, die ihm die Hände auf den Rüden? band und ihn ihrer Magd übergab, 
um ibn im Badofen zu braten, dieweil fie die andern Yamien zum Schmauje lud. 
Der 30308 aber bat die Magd, ihn ein biöchen loderer zu binden, weil er es nicht 
mehr aushalten könne, und als fie das that, machte er ſich los und ftedte die 
Magd ftatt feiner in den Ofen. 

Die dritte Aufgabe ift, die Lamia ſelbſt zu bolen, weil fie ſonſt kommen und 
den König felbft freien werde. Der Zozos läpt fich aber erit einen Sad mit 
Schellen machen und jegt fich mit diefem auf die Dachfirfte der Lamia, klingelt mit 
den Schellen und ruft in dad Haus herunter: „Lamia, Lamia, frieche in deine 
Zube und laß den Schlüffel außen fteden,” und ald er dies dreimal gerufen 
batte, wurde der Lamia fo bange, daß fie in ihre Truhe froh und den Schlujfel 
außen fteden ließ. Da flieg der Zozos vom Dach herunter, ſchloß die Zrube zu, 
trug fie in das Frankenland, ließ fie dort fteben und legte den Schlüſſel darauf. 
Da kamen bie Franken herbei und öffneten die Zrube, um zu fehen, was darin 
fei ; die Lamia aber jürzte heraus, und fraß die Franken auf und verfolgte darauf 
den 30308, der zuerft feinen Kamm binwarf, aus dem ein Wald wurde, dann 
warf er das Salz hin und diejed ward zum Meere, über das die Lamia nicht kom⸗ 
men konnte. (Wo 30508 diefe Gegenftände her habe, wird nicht erwähnt.) 

Bariante 1. Kofanti. (Aus Tinos. — Auszug.) — Kojtanti, der jüngite von 
drei Brüdern, findet, als er mit diefen nad) Arbeit jucht, einen ungejchnittenen 
Weizenader. Sie machen fid) daran, ihn zu fchneiden, und über der Arbeit krachen 
die Berge und der Drakos, der Herr des Ackers, kommt daber, und nachdem er fi 
mit ihnen verftändigt, giebt er dem Koftanti einen Brief an die Drafäna; der 
verwechfelt aber den Brief, und bringt gute Speifen und Wein auf den Ader. 

Als fie in der Nacht beim Drakos jchlafen, nimmt der Koftanti der Drakäna 
den Ring vom Finger und flieht mit jeinen Brüdern nad) der Stadt; der Drakos 
verfolgt fie vergebend ; denn fie waren fihon im Bezirke der Stadt, bevor er fie 
erreichte. In der Stadt arbeitet Koftanti bei einem Schneider und aus Neid wegen 
des Rings ftiftet der Aeltefte den König an, daß diejer von ibm verlangt, ibm bie 
Diamantdede des Drakos zu bringen. 


ı gloxare. NLITaYyKr OL. 





3. Bon dem Schönen und vom Drakos. 183 


Unterwegs begegnet Koftanti einer Alten und die weift ihn an, von dem 
König ein Schilfrohrftud voll Läufe, ein zweites voll Flöhe und ein drittes voll 
Wanzen zu verlangen. Diefe leert Koftanti durch ein in dad Dach gemachtes Loch 
auf das Bett des Drakos, welcher die Dede vor das Feniter hängt, um ſich von 
dem Ungeziefer zu befreien, und von da nimmt fie Konftanti und läuft, was er 
tann, zur Stadt. 

Am andern Morgen trifft ihn der verfolgende Drakos im Bereiche der Stadt 
und ruft ihm zu: „be Koftanti, was find das für Streiche ? bringe mir meine Dede 
wieder.” Der aber antwortete: „die Streiche, die ich dir gefpielt habe, find noch 
nichts gegen die Streiche, die ich dir noch fpielen werde.” Als er die Dede dem 
König bringt, erhält er dafür einen neuen Anzug. 

Rach zwanzig Tagen geht Koſtantis ältefter Bruder wieder zum König, und 
fluftert ihm die zweite Aufgabe ein. Sie befteht darin, das Pferd und die Glode 
des Drakos zu holen. Auf den Rath derjelben Alten veritopft Koftanti die 41 Köcher 
der Glocke mit Berg, ſetzt ſich auf das Pferd und flieht. Darauf folgt diefelbe 
Unterredung mit dem nachjependen Drakos und Koftanti erhält vom König zur 
Belohnung zwei neue Anzüge. 

Rad) zwanzig Tagen räth der Aeltefte dem König, den Koftanti nach dem Dra⸗ 
kos felbft auszuſchicken. Auf den Rath der Alten läßt fich diejer vom König zer 
Iumpte Kleider, Schreinerhandwerfözeug, 12 Rägel und 4 Stride geben, und beginnt 
den vor dem Thurme ded Drakos ſtehenden Platanenbaum zu fällen, um daraus 
einen Sarg für den verftorbenen Koftanti zu machen. Darüber freut fich der Dras 
to8 fo fehr, daß er den Sarg felbft macht, und fich hineinlegt, um ihn zu probiren. 
Koftanti Schlägt den Dedel zu, bringt den Drakos zum König, und bittet ihn bie 
Kifte aufzuheben und dann durch feinen älteften Bruder öffnen zu laſſen. 

Vorher muß er aber auf deſſen Einflüfterung noch den Diamantring der Dra⸗ 


kaͤna holen. Auf den Rath der Alten fchreibt er einen Brief an die Drafäna, daß 


fie ihn braten und für den Drakos berrichten folle, und bringt ibn derjelben. Als 
der Dfen angeftedt, weift ihn dieſe an, auf die Einjchiebfchaufel zu fteigen, um zu 
fehn, ob das (Feuer brenne. Er fällt immer wieder hinunter, und als die Drakäna 
ihm zeigt, wie er ed machen foll, jchiebt er fie jelbft hinein, jchneidet ihr dann bie 
Brüfte aus, und nagelt fie an die Thüre. 

Bei feiner Rückkehr verfammelt fich alles Bolt, um die Kifte öffnen zu fehn. 
Died muß Koftantis ältefter Bruder thun. Der Drakos verſchlingt ihn, läuft nach 
Haufe und findet dort das von Koftanti angeftellte Unbeil. 

Anmerlungen. — Das Märchen, welches, wie die Maſſe feiner Varianten 
zeigt, zu den allerbeliebteften gehört, veranlaßte die Aufftellung der gormel Nr. 33. 

In den dem Helden geftellten Aufgaben entiprechen jämmtliche griechische 
Formen dem deutichen Meifterdiebe Grimm Nr. 192). 
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Im Tertmärchhen klingt das Berhältmiß des Helden zum König an das bes 
Meifterdiebes zum Grafen. 

Auch die Ueberliftung des Schäfers findet in der Ueberliftung des fahrenden 
Schülers (Grimm Rr. 146) ihr deutſches Gegenſtück. 

In ſaͤmmtlichen Barianten ift Die Erzählung in die Bormel des beften Jüng- 
fien, Nr. 16, eingefleidet, und die Art und Weife, wie der Jüngſte durch Täu⸗ 
{hung der Dratäna oder Lamia feine Brüder aus dem Riefenhaufe befreit und Die 
Tödtung der Riefentinder bewirkt, entfpricgt dem deutſchen Däumling. 

In der zweiten Bariante ift die Formel b der weiblichen Käuflichleit einger 
webt und fehr gefehiet zur Begründung der dem Helden geftellten Aufgaben benugt. 

Die Vergleihung der verfchiedenen Formen dieſes Märchens mit dem beut- 
fchen vom Meifterdieb ift höchſt lehrreich für die Anfchleifung der Märchenformen, 
in Bezug auf welche die deutfche Form ſich am vorgefchritteniten ergiebt. Wer dieſe 
legtere allein prüft, der findet diefelbe fo frei von märchenhaften Antlängen,, daB 
er fie aus der Klaffe der Märchen in die der wunderbaren Erzählung ſchlechthin zu 
verweifen verfucht wird. 

Sobald man fie abermit den verwandten griechischen Märchenformen vergleicht, 
ändert fich die Sache wenigftend in Bezug auf die dem Meifterdieb geftellten Aufe 
gaben, und ed geben fich felbft in den verfchiedenen griechifchen Formen bereite 
Abſchleifungsſtufen fund. Denn in der dritten und wohl älteften Bariante holt der 
Held dad Noß der Lamia, welches die Wolten trinkt, wobei er fi) in eine Erbfe 
verwandelt, das der Ramia gehörige Ding, das aus dem Tag Nacht und aus ber 
Nacht Tag macht, und endlich die Lamia felbft, nachdem er fie durch einen mit 
Schellen behangenen Sad, den er auf ihrem Dache ſchüttelt, fo geſchreckt bat, daß 
fie feinem Zuruf gehorcht und fich in ihre Truhe ftedt. 

In der zweiten Bariante holt er den Hengft der Lamia, ihre Bettdede, die in 
der Nacht leuchtet, und endlich fie felbft, indem er, in einem Schellenfleide auf 
ihrem Schornftein figend, fie in ihre Truhe ſcheucht. 

In der erften Bariante und im Terte hol er das Flügelpferd des Drafos, 
deffen mit Schellen behangene Bettdede und den Drakos felbft in der Kifte, die 
diefer für ihn felber gezimmert hat. 

In der vierten, fehr rohen Bariante erfheinen die Diamantdede, das Pferd 
und die Glode mit 41 Löchern, und der Diamantring der Drakäna (die vor des 
Dratod Haus ſtehende Platane, aus der der Drakos felbft den Sarg gezimmert, 
ſcheint bier bedeutfam). 

In dem deutfchen Meifterdieb endlich ftiehlt diefer das Leibroß des Grafen, 
indem er wie im griedhifchen Terte dafür forgt, daß der Schall feiner Hufe nicht 
auf dem Pflafter ded Schloßhofes gehört werde, das Leintuch des Ehebettes, 
in dem der Graf fchläft, und den Ehering der Gräfin, und endlich den Pfarrer und 
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den Küfter, die er auf der Kanzel, alfo wie in den griedyifchen Formen hochſtehend, 
in einen Sad fteigen läßt. 

Die Zufammenftellung der drei Aufgaben ift zu eigenthümlich, ald daß deren 
Mebereinftimmung zufällig fein könnte; f. Grimm in der Borrede S. LXU. 

Doch auch der erfte Theil des Meifterdiebes ift keine neue Zuihat, indem er 
eine ebenfo eigentbüumliche Achnlichkeit mit dem 24. Buche der Odyſſee zeigt; denn 
bier wie dort ift es ein durch feine Schlauheit ausgezeichneter Sohn, welcher nad) 
langer Abweſenheit unertannt zu feinem alten Bater zurüdtehrt, und hier wic 
dort giebt fi der Sohn dem Bater im Baumgarten bei einem Gefprädhe über 
Fruchtbaͤume zu erfennen. 

Das Berfalzen der Speifen, Ausihütten des Waſſers und der Raub der 
Bettdecke bei der Quelle in Bar. 2 erinnert an dad Berfalgen der Speifen und 
Segurds Tod, ald er über der Quelle liegt, in der Vilcinafaga cap. 345 und 346 
und dem farörifchen Brinhildlied V. 194. Auch bier fcheint und daher Gudruns 
blaue Betidecke, auf der Siegfrieds Blut liegt, fehr bedeutfam und den Schlüffel 
zu den verjhiedenen Drakendeden zu geben, welche urfprünglich ein Bild des wol. 
tenfreien Sternengewölbes geweſen zu fein fcheinen,, welches der Held, ftetd nach 
dem Woltenpferd des Drakos, zu holen bat. Wir betrachten dieſe Dede daher ale 
ein Gegenbild zu dem Aſenbraukeſſel, weichen Thor im Spätfommer von Hymtr 
herbeiholt. 

Schimmel und Schellendecke des Drakos erſcheinen in der fränkiſchen Sage 
vom wüthenden Heere verbunden. Ihr zu Folge reitet Hulda als Anführerin des 
wüthenden Heeres gleich Wuotan auf einem Schimmel, „der Rollegaul“ genannt, 
deſſen Satteldecke und Gezäum mit filbernen Glöckchen befept find, die ein wun⸗ 
derbar fchöne® Seläute geben. Der Schimmel berührt dabei nicht die Erde, ſon⸗ 
dern ſchwebt einige Fuß über ihr, oder fährt hoch in der Luft von Berg zu Berg 
über weite Thäler; Mannbardt German. Mythen S. 262 und 712 erflärt ihn für 
ein Wind» und WVoltenbild, und diefe Erklärung läßt fih mit unferm Pferd der 
Lamia, das die Bolten trinkt, belegen. 

Den Mantel, den der Held vor dem Gaule ausbreitet, damit feine Tritte 
nicht gehört werden, deuten wir gleichfalls auf die Wolke, über die der Sturm 
hineilend gedacht wird. 

Diefer Roßraub ift und nur eine andere Form für den in der helleniſchen 
Götterlehre fo häufigen Rinderraub, des Hermes, Herafled u. ſ. w. 

Der Zug, daß der Held die Lamia ftatt feiner in den Badofen ſteckt, wieder 
bolt fich, jedoch weiblich, in dem albaneſiſchen Märhen Rr. 95 und dem deutichen 
von Hänfel und Gretbel bei Grimm Nr. 15. — 

Auch Wolf d. M. und ©. Ar. 5 enthält eine fehr abgeflachte Form diefes 


Märcens. 
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Ebenſo der Pentamerone in Rr. 27. Die dem König von den den Helden benei- 
denden Höflingen eingeflufterten Aufgaben find hier das redende Roß des wilden 
Mannes und deifen Zimmertapeten (nebft Bettdede) zu holen und dem König defien 
Palast zu verfchaffen. 


4. Vom eifernen Derwiſch uud dem Brinzen mit den drei Zwiebäden. 


Text — aus Wilza in Cagori. 

Bariante 1. (Aus Ziza bei Jannina) — Ed war einmal ein mächtiger 
König, der befaß neun Reiche, befam aber keine Kinder und war darüber jehr 
traurig. Da kam eines Tags ein Bettler zu ihm, und erbot fich, ihm zu Kindern 
zu verhelfen, und ald der König darauf einging, gab er ihm einen Apfelund ſprach: 
„Rimm diefen Apfel, zerfchneide ihn in Scheiben, iß fie zufammen mit der Königin, 
und lege dich mit ihr unter einen Apfelbaum, fo wird ihr Leib gefegnet werden.” 
Der König that, wie ihn der Bettler angewieſen hatte, und da wurde der Leib der 
Königin geiegnet. 

Um dieſe Zeit mußte aber der König eine große Reife Durch feine neun Reiche 
machen und in jedem Reiche ein Jahr bleiben, fo daß er erfi im zehnten Jahre 
nad Hauſe zurüdtebren konnte. 

Unterdeffen war die Königin im neunten Monate nad feiner Abreije von 
einem Knaben entbunden worden, und diefer hatte fo rafch zugenommen, daß er 
mit neun Jabren wie ein Jüngling von zwanzig Jahren ausſah. 

Ald nun der König nah Ablauf der neun Jahre nad) Haufe zog, obne zu 
wiifen, daß ibm ein Sohn geboren ſei, da fam ein Drakos auf ihn zu und rief: 
„du mußt mir entweder dasjenige geben, was ich mir aus deinem Palafte wünſche, 
oder dich von mir freien laſſen.“ Da ermwiderte der König ganz erfchroden: „id 
will dir alled geben, was du dir aud meinem Palafte nur wünfchen magjt.“ Der 
Drakos ſprach: „du haft einen Sohn in deinem Palafte, obne ed zu willen, und 
diefen mußt du mir geben.“ Als das der König börte, freute er fi) einestheils, 
daß er einen Sobn babe, und anderntheild grämte er ſich, daß er ihn dem Drakos 
geben müſſe. 

Wie er nun nah Haufe fam, da lief ihm fein Sohn entgegen; er füßte und 
berzte ihn, aber bei all feiner Freude war er doc) traurig, weil es ihm nicht aus 
den Sinne wollte, daß er feinen Sohn dem Drakos gelobt habe. 

Am naͤchſten Tage begegnete der Knabe, ald er zur Schule ging, dem Drafog, 
und diefer fagte zu ihm: „lieber Junge, ſei fo gut und jage zu deinem DBater, daß 
er mir das geben folle, was er mir gelobt habe.” Der Knabe verfprach ed auszu⸗ 
tihten, vergaß aber darauf. Am andern Morgen kam der Drakos wieder zu 
ihm, ald er zur Schule ging, und fragte ihn, ob er feinem Bater das ausgerichtet 
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habe, was er ihm aufgetragen. Der Knabe erwiderte: „ich habe es vergefien.” 
Da jagte der Drakos: „jo jage es ihm heute.” Der Knabe verfprach es, und ver: 
gap ed abermald. Am dritten Tage fam der Drakos wieder zu ihm und der Knabe 
fagte ihm, „daß er ed wieder vergeſſen habe.” Da zog der Drafos einen ſchönen 
Apfel hervor und gab ihn dem Knaben und fprah: „da nimm diejen Apfel und 
ftedte ihn in die Zafche, und wenn du ihn herausnimmit, um ihn zu eſſen, fo 
erinnere dich daran, dag du deinem Bater das ausrichten follft, was ich dir auf- 
getragen habe.“ 

Der Knabe vergaß aber den Apfel und den Auftrag, und erft am Abend, ale 
ihn feine Mutter auszog, fiel der Apfel zu Boden. Da erinnerte er fich an feinen 
Auftrag, und fagte zur Mutter: „jo und jo hat ein Drafod zu mir gefprochen, und 
er hat mir diefen Apfel gegeben, damit ich nicht vergeffen follte, ed dem Vater aus⸗ 
zurichten. ” 

Da ging die Mutter jogleich zu dem König, und diejer ließ jeinen Sohn kom⸗ 
men und fragte ihn felber aus. Als er hörte, was der Drakos zu ihm gejagt hatte, 
da jeufzte er fo tief auf, daß davon der ganze Palaft erzitterte, und begann nun 
jeinerfeitd dem Knaben zu erzählen, wie es ihm mit dem Drafos ergangen fei, 
wie er nichtd von der Geburt feined Sohnes gewußt und ihn dem Drakos vers 
ſprochen habe. 

Darauf jagte der Knabe: „Vater, gieb mir ein zweifchneidiged Schwert und 
ein Roß, das Feuer ſchnaubt, denn ich will fort von hier, damit mich nicht der 
Dratos holt und auffrißt.“ Da gab ihm der Bater Schwert und Roß, und obne 
Berzug feste fich der Knabe auf und ritt fort. — Bald fam er in eine Einöde und 
darin traf er auf eine Lamia; zu der jagte er: „Frau Samia, jei jo gut und vers 
ftede mich, damit mich der Dratos nicht finden und freifen kann.“ 

Als aber der Drakos erfuhr, daR der Anabe geflohen jei, machte er ſich auf, 
um ihn zu fangen, und verfolgte jeine Spur big in den Hof der Lamia. Wie ihn 
dieje fommen ſah, verwandelte fie den Anaben in eine Kehrichtſchaufel', fein Pferd 
aber in einen Beien, und dad Schwert verftedte fie unter dad Dach?. Der Drakos 
tief der Lamia vom Hofe aud zu: „Frau Lamia, Frau Lamia, es riecht mir bier 
wie Königsblut.“ Diefe aber ſprach darauf: „Was jagit du da für Unſinn, Herr 
Drako, wie fönnte ſich dergleichen bie in mein Haus verlieren ?" — Darauf fam 
der Dratos ind Haus, um nad) dem Prinzen zu ſehn, und jagte: „gieb mir jenen 
Dachſparren?, Frau Lamia, um mir damit die Zähne auszuſtochern.“ Sie gab 
ihm den Sparren, er ſtocherte fich * damit die Zähne aus, und ging jeiner Wege, 

Ald der Drakos fort war, verwandelte die Lamia wiederum die Kehrichtfchaufel 
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in den Prinzen und den Befen in dad Roß und fagte zu ihm: „ich habe noch zwei 
andere Schweftern, mein Söhnden. Rimm alfo diefen Zwiebad und geh zu der 
naͤchſten und fage zu ihr: viele Grüße von deiner Schwefter, der Lamia, und fie 
läßt dir fagen, daß du mich verfteden ſolleſt, damit mich der Drakos nicht frefie.” 

Da ging der Prinz zu der zweiten Lamia, richtete ihr den Auftrag ihrer 
Schwefter aus, und gab ihr den Zwieback. Bald darauf fam der Drakos auch 
dorthin, um nad) dem Prinzen zu fuchen, und ale ihn die Lamia fommen jab, ver- 
wandelte fie den Prinzen wicder in die Kehrichtfchaufel, das Roß in den Beſen 
und verftedte dad Schwert unter das Dach. Der Drakos aber rief vom Hofe auf: 
„Frau Lamia, Frau Lamia, es riecht hier wie Königsblut.“ Diefe erwiderte: „Ei 
Unfinn und kein Ende! wie follte fich das bis hierher verloren haben!“ Der Dra- 
kos tam jedoch ind Haus, um nachzuſehn, tonnte aber nicht® finden. Da bat er 
die Lamia, fie folle ihm jenen Dachſparren geben, um fich damit die Zähne auszu⸗ 
ftohern. Die Lamia gab ihm den Sparten. Während ded Stocherns ſah er fi 
überall um und dachte nach, wo der Knabe wohl verftedt fein könnte; er konnte es 
aber nicht herausbekommen, und ging endlid, weg. 

Darauf ſchickte die Lamia den Prinzen mit einem Zwiebad an die dritte 
Schweſter und lieh ibr fagen,, daß fie ihn verſtecken folle, damit ihn der Drakos 
nicht freffen fönne. Die nahm ihn ebenfo wohlauf, wie die beiden Schweftern, und 
als fie des Drakos anfichtig wurde, machte fie e8 ebenfo wie jene und verwandelte 
den Prinzen in die Kebrichtfchaufel, da® Roß in den Befen und legte das Schwert 
unter dad Dad. Ald nun der Drakos beranfam, rief er: „rau Lamia, Frau 
Lamia, ed riecht mir wie Königeblut in deinem Hofe.” Sie aber fagte: „Ei linfinn 
und kein Ende! wo follte denn fo etwas in meinen Hof fommen!“ Er kam nun ind 
Haus, war aber nicht glüdlicher ald die andern Male, und zog daher wieder ab, 
nachdem er fich eine Zeitlang mit dem Dachfparren die Zähne audgeftochert hatte. 

Als er fort war, entzauberte die Lamia den Prinzen und fein Roß, gab ihm 
zu den Zwiebäden, die er von ihren Schweitern erhalten hatte, noch einen dritten 
und jagte: „nimm auch dieſen Zwieback und gehe damit zur Quelle und wirf die 
drei Zwiebäde hinein, und fie werden fich in drei Raubthiere verwandeln; wenn 
du die überall mitnimmft, wohin du gehft, jo fann dir nichts gefchehn.” 

Da dankte der Prinz der Lamia, nahm Abſchied von ihr und ging zur Duelle, 
und ald er jeine drei Zwiebäde bineinwarf, wurden daraus drei große Raubtbiere. 
Er nannte das eine Löwe, das andere Tiger und dad dritte Schwarzhund‘, und 
tehrte mit ihnen in fein Reich zurüd. Seine Eltern fand er dort nicht mehr, denn 
fie waren unterbeffen geftorben, und nachdem er fie eine lange Zeit betrauert batte, 
beirathete ereine Frau, die fehr ſchön war, aber ein heimliches Verhaältniß mit jenem 
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Dratos hatte. Sie berieth fich daher mit ihm, wie fie es anfangen follten, um den 
Bringen‘ zu tödten. Eines Tags verftedte fie den Drakos in den Keller*, und als 
der Prinz am Abend nach Haufe fam, machte fie ihm fein Bett auf die Fallthüre, 
die zum Keller führte. Der Prinz merkte zwar, daß der Drakos unter ihm fei, aber 
er liebte jeine Frau fo fehr, daß er nichts fagte, und als ihn diefe bat, erfollefeine 
ftintenden Hunde hinausſchaffen, fo jagte er fie hinaus und ſchloß die Thüre. In 
der Nacht aber tonnte er nicht fchlafen, und ale er merkte, daß der Drakos die Fall⸗ 
ihre öffnen wolle, auf der er lag, rief er feinen Hunden und diefe fprengten bie 
Ihüre, jepten fih an fein Bett und fo fonnte der Dratod nichts machen. 

Am folgenden Zage verftedte die Frau den Drakos in die Truhe und machte 
das Bett ihred Mannes darauf. Als der Prinz am Abend nach Hauje fam, beflagte 
fih die Frau wieder fo lange über den Geruch der Thiere, bis er fie hinaugjagte 
und die Thüre Schloß. In der Nacht aber merkte er wiederum, daß der Drakos den 
Dedel der Truhe heben wolle, er rief alfo feinen Thieren und diefe fprengten die 
Thüre, ſetzten ſich an fein Bette, und fo konnte der Drakos wieder nicht machen. 

Am dritten Tage fagte ihm feine Frau: „du ſollſt heute deine ftintenden Hunde 
mit vierzig Ketten anbinden und allein auf die Jagd gehn und Wild bringen, das 
nicht nach deinen Thieren flinkt. Er that ihr auch diejen Gefallen, band feine Thiere 
feft und ging allein auf die Jagd. Als er eine Weile gejagt hatte, da kam der 
Dratod auf ihn zu und ſprach: „habe ich dich endlich! nun werde ich dich frefien. “ 
Der Brinz antwortete: „Thue, wie es dir gefällt, laß mich aber vorher noch auf 
jenen Baum fleigen und von dort aus meiner Frau rufen, damit ich fie noch ein« 
mal jeben kann, und dann friß mich.“ Der Drakos erlaubte ihm das, und der 
Prinz ftieg auf den höchften Baum in der Rahbarfchaft. Statt aber feiner Frau 
zu rufen, rief er dreimal: „Löwe, Tiger und Schwarzhund, nun muß euer Herr 
ſterben.“ Als das die Thiere hörten, riffen fie alle Ketten entzwei, mit denen fie 
gebunden waren, liefen an den Baum, auf dem ihr Herr faß, und faben hinauf. 
Er aber rief: „was ſeht ihr nach mir? dort ift der Drakos, auf ihn!” Da padten 
fie den Dratod und zerrifien ihn in taufend Stüde. Darauf ging er zu einer 
Quelle und wuſch feine Thiere mit Wafler, fo daß fie wieder zu Zwiebäden wur: 
den, ftedte fie in die Tafche, ging nad) Haufe und zerhieb feine Frau in taufend 
Stüde ; die Zwiebäcke aber verwahrte er für den all der Roth in der Truhe. 

Bariante 2. (Aus Kato Sudena.) — Eine finderlofe Fran bat den lieben Bott, 
er möge ibr ein Kind fchenten und nach 12 Jahren möge ed der Wolfömann ? 
freffen. 

Als der Junge 12 Jahr alt war, ließ der Wolfemann durch ihn deſſen Mutter 
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an ihr Gelübde erinnern. Der Knabe vergaß ed und erhielt eine Nuß, um ſich des 
Auftrags zu erinnern, und beim dritten Dale eine Ohrfeige und einen Apfel, und 
nun richtete er ihn aus. 

Ald nun der Knabe von der Mutter hörte, was der Auftrag bedeute, floh er 
in die Einöde und fand dort eine Lamia, die ihn zu ihrer Schweiter fchidt. Von 
diejer wird er zur dritten Lamia gefchiett, die zwiichen den beiden Bappeln' wohnt. 
Diefe gab ihm drei Zwiebäde und eine Kette und brachte ihn mit (auf?) der Kette 
über einen Fluß und jenfeit wurden die drei Zwiebäde zu Hunden: den einen 
nannte er Zollpatich, den zweiten Horchauf und den dritten Jedesmal?. Dort fand 
er auch ein Mädchen und verbeirathete fich mit ihr. 

Der Wolfsmann fam zu den drei famien und fragte nach dem jungen Manne, 
aber fie leugneten alle drei ihn gejehn zu haben; endlich kam er an den Strom, 
und fragte die junge Frau, ob nicht jenfeits ein junger Mann fei, und diefe bejahte 
ed. Darauf fragte er ic, wie er uber den Strom gekommen fei, und fie antwor- 
tete: „auf jenem Holze.” Da feste fih der Wolfdmann auf das Holz, das fchlug 
aber um und wenig fehlte, fo wäre er ertrunten. Darauf ſagte erzu ihr: „du mußt 
am Abend deinen Mann fragen, wie er ed angefangen habe, um über den Strom 
zu ſetzen.“ Als nun die junge Frau ihren Mann darum fragte, wollte er ihr es 
anfangs nicht jagen, als fie aber nicht nachließ, fagte er ihr endlich, daß er mit 
der Kette hinübergefommen fei. 

Am andern Morgen warf die Frau dem Wolfsmann die Kette zu umd mit 
diefer fam er über den Strom. Auf fein Anitiften verlangte dann die Frau von 
ihrem Manne, das er feine drei Hunde an die Kette legen und ihnen die Obren 
mit Wachs verftopfen folle, weil ihr Bater fie befuchen wolle, fich aber vor den 
Hunden fürdte. Als der Mann das gethan hatte, fam des Abends der Wolfdmann 
und padteihn. Da fprach jener: „laß mich nur noch einmal auf jenen Baum fteigen 
und meinem Pater und meiner Mutter zurufen, “ und als das der Wolfsmann er- 
laubte und er oben war, rief er feinen Hunden, und ald die Hunde feine Stimme 
hörten , zerriijen fie ihre Ketten und frapen den Wolfdmann auf. Darauf fepte er 
auf der Kette über den Flur und feine Hunde wurden wieder zu Zwiebäden und 
fagten zu ihm: „wenn du und rufit, fo find wir auch fehon bei dir.“ 

Als er nun zu feiner Mutter ging und nicht mehr weit vom Haufe war, da 
begann der Hahn jeiner Mutter zu früben und rief: „heut ift ein glücklicher 
Tag, heute Abend fommt der Herr.“ Darauf fprach die Mutter: „wenn das wahr 
ift, und mein Sohn beute Abend kommt, fo will ich dir deinen Schweif verfilbern ;“ 
und ald er wirflih am Abend kam, fo verfilberte die Mutter den Schweif des 
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Anmerkungen. — Das Zertmärchen und Bariante 2 folgen der Gelobungs⸗ 
formel Nr. 8. 

In der erften Bariante ift der Anabe fchon geboren, ohne daß e der Bater 
weiß, und das Gelöbniß wird ihm vom Draktos durd Lift abgenöthigt. 

Beachtenswerth ift in der zweiten Bariante die dritte Lamia, die zwiſchen den 
zwei Silberpappeln wohnt und ihm die Kette giebt, mit der erüber den Strom fegt. 

Wir finden hierin die, nach der Odyſſee vor der Unterwelt oder beifer Außen⸗ 
weit ftehenden Silberpappeln und erkennen in dem Fluſſe den Okeanos, über den 
auch Odyſſeus fährt, um in die Unterwelt zu gelangen. Die Außenwelt jcheint 
auch in der Injel angedeutet, auf welcher im Tertmärchen die Prinzeifin mit ihren 
Mägden wohnt. Diefe ftellt fi zu den helleniſchen Infelgöttinnen Kirte und 
Kalypſo und der auf Island oder Sägardr (dem von der See umfloffenen 
arten) wohnenden Brunhild, welche ſich in der fchönen Prinzeffin wicderfpiegelt, 
die in einem Kruftallichloß auf dem ſchwarzen See wohnt. Wolfs Zeitfchr .II.S. 146. 

Wir ftellen in unferer Bergleichung der hellenifchen und germanifchen Sagen 
die Anficht auf, daß diefe Göttinnen als in der Außenwelt wohnende Göttinnen 
ded Sonnen» Auf: und Untergangs, und daher auch als Todesgöttinnen zu bes 
trachten feien. 

Der auf der Infel befindliche ummauerte Apfelfinengarten ftellt fich hiernach 
zu den Hedperidengärten. 

Bon diefem Standpunkte werden auch die neun Reiche wichtig, die in Bar. 1 
der Bater des Helden befigt, in deren jedem er ein Jahr weilen muß, und aus 
denen er erft im zehnten Jahre wieder nach Haufe fommen kann. Sie entfprechen 
einestheild den 9 Welten der Voluspa, und können andererfeitd auf den aftro- 
nomifchen Jahreskreis der hellenifchen Enneateris hinweiſen. 

Den weiffagenden Hahn? endlich, welchem in Bar. 2 fein Sicheljchweif ver» 
filbert wird, ftellen wir zu dem Hahne Widofnir, der in Fiölsvinnsmal 24 ganz 
von Gold glänzt und 31 eine blintende Sichel hat. 

Der Zug deutet daher, wie fo viele ähnliche in dem obigen Werfe angeführte, 
an, daß die Ruͤckkehr ded Helden auf den Anfang eines neuen aftrenomifchen Zeit: 
abjchnittes fällt. 

Die drei aus den Zwiebäcken hervorgehenden Männer des Tertmärchend wer: 
den in Bariante 1 zu drei Raubthieren, in Bariante 2 zu drei Hunden, und ent» 
fprechen als folche den drei Hunden Jannis in Nr. 24. 

Die drei Hunde, welche den Helden aus der Gemwalt eines Riejen befreien, 
der ihn tödten will, indem fie denfelben zerreißen, nachdem fie auf den Ruf ihres 
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Herm die Ketten zerfprengt, an die fie gebunden waren, finden fi auch bei Wolf, 
deutiche Hausmärchen ©. 14. 

Ebenſo bei Zingerle Nr. 8, wo fie den Drachen zerreißen, dem die Könige» 
tochter ausgeſeßt ifl. 

Bemerkenswerth ift, daß ſowohl im Griechiſchen als im Deutfchen jedes dieſer 
drei Weſen feinen befondern Namen hat. 

Die Meberliftung ded Könige bei feinem Gelöbniß an den Drakos, welche 
Bariante 1 einleitet, iftin vielen Märchen vertreten, 3. B. Grimm Nr. 181, Schott 
Mr. 2 und 15. 

Eine ſolche Vorftellung muß bereits bei Atlid Unterredung mit dem Bogel 
vorauggefept werden in der eddifchen Helgakvidha Hjorvardhsſonat, Denn der 
Bogel fagt: „doch wähl ich, was ich will aus des Könige Wohnung; “ und Atli 
antwortet: „wenn du (den König) Hiörward micht Tiefe, noch feine Kinder, no 
des Fürften fchöne Frauen.“ Auch Odin überliftet in ähnlicher Weife feine Schü⸗ 
lerin im Bierbrauen, indem er fih das verſprechen läßt, was zwiſchen ibr und dem 
Faſſe ift. 

Einen weiteren nordifchen Anklang ergeben die drei den Helden vorden Rad 
forfhungen des Drakos verftedenden Lamiad an die drei Götter Odin, Hönir 
und Loki, welche in dem befannten Faröerliede den Sohn des Bauern vor dem ibn 
fuchenden Riefen verbergen, welcher ihn im Spiele vom Vater gewonnen; ob der 
Sohn ded Bauern Einfag war, oder die Einfapformel eine Lift des Rieſen ent- 
hielt, läßt fi aus den Worten des Liedes nicht beſtimmen, doch ift leßteres wahr⸗ 
fcheinlicher, denn es heißt: 

Bauer und Nieſe fpielten lang, 

Der Bauer verlor, der Niefe gewann. — — 
Gewonnen if das Spiel mir fon, 

Nun will id haben deinen Sohn. 


5. Bom Prinzen, der dem Drakss gelobt wurde. 


Tert — aus Ziza. 

Bariante. (Aus Kukuli in Gagori.) — Es war einmaleine Schwiegermutter, die 
hatte drei Schwiegertöchter, von denen die jüngfte zuerft ſchwanger wurde. Da bieß die 
Schwiegermutter eines Tags die beiden ältejten in den Wald gehen und Holz holen. 
Die ſagten aber,daß fie nicht allein gingen, wenn die jüngfte nicht mit ihnen käme. Die 
Schwiegermutter entgegnete ihnen, daß die feinen Bündel tragen dürfe, weil fie 
ſchwanger fei ; aber die älteren beftanden darauf, daß fie mitgehen folle, und fe ging fie 
denn mit. Sie gingen nun in den diden Wald, fchlugen Holz und banden ed in 
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drei Laften, und als fie damit fertig waren, fauerten fie nieder und banden fich die 
Laften auf den Rüden. Darauf ftanden die beiden älteren auf und gingen ihrer 
Wege, ohne fi weiter um die jüngfte zu fümmern, die vergebene mit ihrer Laſt 
aufzufteben verfuchte. Die Aermfte wurde von der Anftrengung jo müde und matt, 
das fie zu weinen und zu ſchluchzen anfing. 

Da ftand plöglich ein Pope vor ihr und fragte, was ihr fehle. Das waraber 
der Teufel, der fi in einen Popen verwandelt hatte, um fie zu betrugen. Sie 
jagte ihm die Urfache ihred Kummers, und er erwiderte: „ich helfe dir aufftchen, 
wenn du mir verfprichft, daß du mir das Kind geben willft, dad du gebären wirft, 
wenn es ein Anabe ift, und er zwölf Jahre alt geworden, wenn es aber ein Mäd- 
hen ift, jo ſoll ed dein jein.” Da ſprach die junge Frau in ihrer Notb: „ju, ich 
will dird geben, wenn ed ein Anabe iſt und er zwölf Jahre alt geworden,“ und 
nun bob jie der Teufel auf, und jie ging nach Hauje. 

Bald darauf gebar fie einen Knaben, der wader gedieb, und ald er größer 
wurde, in die Schule ging. Als er nun zwölf Jahre alt war, da wartete ibn der 
Teufel eined Tages auf jeinem Wege zur Schule ab und fprach zu ibm: „ſage 
deiner Mutter, dap fie mir das geben folle, was fie mir verfprochen bat.” Ale 
aber der Knabe nach Haufe fam, da hatte er den Auftrag vergeffen. Am andern 
Tage traf er den Teufel auf derjelben Stelle, und der fragte ihn, was für eine 
Antwort ihm jeine Mutter gegeben habe: ja, oder nein. Da fagte der Knabe: 
„ich habe vergeifen, es ihr zu jagen.” Darauf gab ihm der Zeufel eine Obrfeige 
und einen Apfel, und fprach: „nun wirjt du es nicht vergeifen, ihr meinen Auftrag 
auszurichten. “ 

Als nun der Knabe nad) Haufe fam, da fragte ihn die Mutter, von wem er 
den Apfel erhalten babe. Der Knabe antwortete: „fait bätte ich es wieder ver: 
geffen, denn ſchon zweimal hat mir ein Pope aufgetragen, dir zu fagen, du folleft 
ibm das geben, was du ihm verfprochen haft.“ Dafiel der Mutter das Verſprechen 
ein, das fie dem Teufel im Walde gegeben hatte, und fie rief: „ach, mein Kind '! 
das ift der Teufel, und der wird dich nun holen.“ Der Knabe aber antwortete: 
„was, er will mich holen? da muß er mich doch erft fangen ; und glaubft du, daß 
ich bier bleibe und warte, bie er fommt?“ 

Da ging er fort, und nahm vom Haufe weiter nichts mit, als eine Hündin 
mit drei Zungen‘. Unterwegs begegnete er einer Füchfin mit ihren Jungen, und 
diefe verlangte von ihm einen jungen Hund. Er antwortete, daß er ihr einen ge« 
ben wolle, wenn fie ihm dafür eines ihrer Jungen gäbe. Das war die Füchfin 
zufrieden und fo taufchten fie mit einander. Nach einer Weile begegnete er einer 
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Bölfin mit ihren Jungen und tauſchte auch mit dieſer eines davon gegen einen 
jungen Hund ein. 

Darauf zog er mit feinen Thieren fo weit, bis er in eine große Einöde fam. 
Als er eine Weile in dieſer gewandert war, fam er an ein großed Schloß, in dem 
eine alte Frau wohnte. Er ging hinein und begrüßte die Alte: „guten Tag, 
Frau Murter!” und dieje erwiderte: „guten Tag, mein Söhnchen ! wie kamſt du 
hierher?“ Darauf erzäblte ihr der Knabe, was fid mit ihm zugetragen, und bat 
fie, feine Hunde nicht anzubinden, damit fie ihn vor dem Teufel ſchützen könnten. 
Die Alte aber hörte nicht auf feine Bitte und band fie an, und als er fie um etwad 
zu effen bat, weil er großen Hunger habe, da gab fle ihm cine Honigiwabe. Wäb⸗ 
vend cr dieje verzehrte, fam der Teufel und wollte ihn packen; ba gab er ibm die 
Honigwabe und ſprach: „da friß erſt Diefe und laß mich noch jo lange leben, bie 
du damit fertig biſt.“ Während aber der Teufel an der Babe faute, riefder Knabe: 
„Hundsmutter, Schlaufuche, Schreckwolf“, kommt und helft mir.“ Die Thiere 
fuchten ſich logzureigen, aber fie waren zu feft angebunden; da rief ernoch einmal, 
und ald er jab, daß der Teufel ferfia war und auf ihn losſtürzte, rief er, jo ſtark er 
fonnte: „Hundsmutter, Schlaufuchs, Schredwolf, fommt und helft mir!“ Da 
ftrengten fie alt ihre Kräfte an, riffen ſich los, ftürzten auf den Teufel und zerriften 
ihn in Stüde. Darauf nahm er den Kopf des Teufeld und zeigte ihn der Alten. 
Die nahm ibn und wart ihn ind ‚Feuer; während er aber verbrannte, fuhr er aus 
dem ‚Feuer der Alten an die Stirne, und dieſe ftarb von dem Schlage. 

Bon da fam der Knabe in eine andere Einöde, und dort fand ereinen Drachen, 
einen Adler, eine Fliege und eine Ameiſe, welche fich über die Tbeilung eined Aaſes 
fritten. Als der Anabe Died ſab, begann er ſich zu fürchten, und wollte fih aus 
dem Staube machen, aber die Tbiere riefen ihm zu, er ſolle ji nicht fürchten, ſou⸗ 
dern berbeifommen, ihren Streit fchlichten und die Theilung vornehmen, über die 
fie nicht einig werden könnten. 

Da faßte ſich der Anabe cin Herz, trat herzu und machte aus dem Aafe vier 
Theile. Bon diejen gab er den größern Theil des Fleifches dem Dracen, den klei⸗ 
nern dem Adler, das Fell der liege, und die Knochen der Ameije. Mit diejer 
Zheilung waren alle jo wohl zufrieden, daß fie ausmachten, daß jeder ihm dank⸗ 
bar bleiben jolle, und darum Sprach der Drache: „wenn du große Stärfe nöthig 
haft, jo rufe: Drache mit deiner Stärke;“ der Adler: „wenn du fliegen willſt, 
jo rufe: Adler mit deinen Flügeln; “ und die Fliege und die Ameiſe fagten: „wenn 
er irgendwo hineinjchlüpfen wolle, fu ſolle er fie rufen ®.” 

Darauf ging er zu einem Könige, dejfen Tochter hatte befannt machen laſſen, 
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daß fie denjenigen heirathen wolle, welcher ihr dad Waffer des Lebens bringe, um 
fih damit zu wachen. Es waren aber ſchon viele nad dieſem Waffer vergeben® 
ausgegangen, al® er vor den König trat, und von diefem die Erlaubniß erhielt, 
daffelbe zu holen. Diefes Waffer des Lebens mar nämlich in einem Berge, der 
ſich fo ſchnell wie der Bliß öffnete und ebenfo fchnell wieder ſchloß, und ale der 
Jüngling dahin fam, rief er: „Adler mit deinen Flügeln!” Da wuchfen ihm fogleich 
Flügel an und mit diefen fchoß er, jo ſchnell er konnte, durch den Spalt des Ber- 
ges, füllte darinnen feine Kürbisflafche mit dem Waſſer des Lebens und flog ebenfo 
ſchnell aus dem Berge zurüd, als fich diefer wieder öffnete. Darauf ging er heim» 
ih zur Prinzeffin, brachte ihr dad Waffer, und verwandelte fih dann in eine 
Ameife. Die Prinzeffin glaubte, er ſei weggegangen und 309 fi aus, um fich 
mit dem Waffer Des Lebens zu wafchen ; da überrafchte er fie plöglich, und fo mußte 
ihn die Prinzeffin zum Manne nehmen. 

Nach einer Weile ſchickte fie ihn in den Krieg und zeichnete ihn aufder Stimme, 
um ihn ficher wiederzuerfennen, wenn er zurücdtehre. Als er nunim Lager anfam, 
und auf diefed der Feind anrüdte, fagte er zum Könige: „halte dein Heer im La» 
ger, ich will den Feind allein beſtehen.“ Der König wollte anfangs nicht auf ihn 
hören, und gebot ihm, mit fo dummen Reden zu fehmeigen. Als er aber darauf 
beftand, allein vor den Feind zu gehen, lieh es der König endlich zu. Da zog der 
Süngling allein dem Feinde entgegen, und ale er in deifen Nähe fam, rief er: 
„Drache mit deiner Stärke!“ und ftürzte dann mit folcher Wuth auf die Feinde, 
daß fie in großen Schrecken geriethen und die Flucht ergriffen, und er viele von 
ihnen auf der Flucht erichlug. Als cr in das Lager zurückkam, fab derKönig, daß 
er an dem Arme verwundet war, er nahm alfo fein Schnupftuch“ und verband ihm 
die Wunde damit. 

Darauf zogen fie wieder nad) Haufe; als fie aber in die Nähe der Stadt 
famen, blieb der Jüngling zurück und fegte fih auf den Rand eines Brunneng, 
und ehe er fih es verfab, flieg daraus der Teufel hervor und zog ihm in den Brunnen 
hinab. Nach einer Weile fam die Königstochter, um zu fehen, was aus ihrem 
Manne geworden, und erblidte deſſen Thiere, wie fie ängftlich um den Brunnen 
herumtiefen. Da merkte fie, daß er in den Brunnen gefallen fei, und ale fie hin- 
einfah, rief der Teufel ihr zu: „wenn du mir die Hündin giebft, fo zeige ich ihn 
dir bis zur Bruft.” Da gab fie ihm die Hündin und erftedte den Kopf des Mannes 
aus dem Brunnen. Für den Fuchs befam fie ihn bis zu den Hüften zu fehen, 
und für den Wolf hob er ihn ganz aus dem Brunnen hervor; wie er aber den 
Füngling wieder zurücziehen wollte, da hepte diefer feine Thiere auf ihn und diefe 
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zerriffen ihn in Stüde und der Jüngling lebte fortan mit der Königstochter berrlich 
und in Freuden. 

Anmerkungen. — Das Tertmärchen und die Bariante folgen der Kinderge: 
lobungdformel Nr. 8. 

In beiden ift damit die Formel von den dankbaren Thieren Nr. 32 ver- 
bunden, jedoch mit der Bejonderbeit, daß der Held von ihnen das Vermögen erhält, 
fih in ihre Geftalten zu verwandeln. Dann folgt ein Zug der Brautwette. 

Dem Kerne nad ftimmen beide Formen mit der Nire im Brunnen bei Grimm 
Mr. 181 überein, denn hier wie dort befreit die Frau den einem Waſſergeiſt gelobten 
und von diefem in die Tiefe gezogenen Mann aus deifen Gewalt, indem fie ibn 
durch Geſchenke überliftet. Doch weichen die Einzelnheiten von einander ab. In 
der Bariante findet fich felbft die Geftalt der Alten des deutichen Märchene, wenn 
auch vollkommen unverftanden. 

Noch verwandter mit den griechifchen Formen ift dad deutſche vom grauen 
Männchen, bei Wolf d. Haudm. S. 377, wo fich die Züge der Gelobung, der Braut- 
wette, ded Raubes des Gelobten und feiner Wiedererlangung durch Gaben in 
gleicher Ordnung finden, nur tritt im legten Zuge ein Zauberer an die Stelle der 
Frau. — Auf S. 82 daſelbſt findet fih eine dem Tertmärchen entiprechende Tbei⸗ 
lung eines Aaſes unter Biene, Fuchs, Windhund und Löwe. Nachdem der Held 
die Theilung zur vollen Zufriedenheit der Thiere vollzogen, gebt er feines Weges. 
Da kommt ihm der Windhund nachgelaufen und ruft ihn zurüd, und die Thiere 
jprachen, fie hätten vergeifen, fich bei ihm zu bedanken, Geld hätten fie feines, 
aber dad wollten fie ihm verleihen, daB er die Geftult von einem jeden der funf 
Ihiere annehmen fönnte, fo oft er fih in Gedanken dazu wünfchen wolle. 

Beachtendwertb ift ferner der Zug der Bariante, daß der Held gegen junge Hunde 
einen jungen Fuchs und einen Wolf eintaufcht, und von diefen begleitet und ver: 
tbeidigt wird, weil er an die Thiere der beiden Brüder in Grimm Nr. 60 erinnert. 

Ein folder Thieraustaufch fommt auch in Nr. 24 vor. 

Die ftetd zur Zufriedenheit der Betheiligten ausfallende Theilung eines Aaſes 
durch den Held, ift ein weitverbreiteter Märchenzug und läßt fich ald das Gegen: 
ftüd zu der befannten Theilung ded Opferfleifched durch den hefiodiichen Prome- 
theus bei der Verſammlung in Mekone betrachten, bei welcher er den Zeus über: 
liften wollte. 

Die Bedingung der Bariante, daB das gelobte Kind erft nach zwölf Jahren 
dem Dämon gehören folle, wiederholt fih nicht nur in Nr. 54, jondern auch bei 
Grimm Nr. 92. — Bielleiht hängt diefe Zahl irgendwie mit dem Glauben der Ritauer 
zufammen, daB die von den Raumes (Elfen) für entiwendete Kinder hbingelegten 
Wechſelbaͤlge niemals älter ald zwölf Jahre würden, f. Schleicher S. 91. 
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6, Bom Prinzen uud feinem Fohlen. 


Tert — aus Ziza bei Jannina. 

Bariaute 1. (Aus Ziza.) — Der ald Arzt verfleidete Jude verlangt nicht die 
Leber ded Königsſohnes, jondern die Eingeweide eines Fohlens, die auf den Leib 
der Königin gelegt werden müßten, und der König antwortet: „wirhaben ein Foh⸗ 
ler im Stall, das foll gefchlachtet werden, — — 

Der Prinz verlangt nicht drei Anzüge, fondern einen goldenen Anzug und 
einen goldenen Sattel. — — 

Der Zug des heimlichen Reitens ift aus dieſer Bariante in den Text aufge: 
nommen, nad deffen Berfion die Königetochter den Prinzen nicht beim Reiten be- 
laufcht, ſondern, als er fih vom Wege erhigt unter dem Königsſchloſſe ftehend 
abtühlt, fein koſtbares Gewand durch den Schlig des Kitteld erblict, und daraus 
auf feine königliche Abkunft ſchließt. 

Bariante 2. (Aus Agia Anna.) — Es waren einmal zwei Eheleute, die lebten 
40 Jahre mit einander, ohne Kinder zu befommen, und baten daher den lieben Gott, 
er möge ihnen ein Kind fchenten, und wenn es herangewachſen wäre, könne es ter 
Dratos holen. 

Da kam ein Drakos, ließ fih von ihnen das Kind verfprechen, wenn fie eine® 
befommen würden, und gab ihnen einen Apfel. Den aßen fie zufammen und gaben 
die Schalen einer Stute. Davon gebar die frau einen Knaben, die Stute aber 
einen jungen Hengft. Als der Anabe 10 Jahre alt war und in die Schule ging, 
ließ der Drakos durd ihn den Bater an fein Gelübde erinnern. Andern Tags aber 
fagte der Knabe auf die Weifung feines Baterd, daß er den Auftrag vergeffen habe.‘ 
Da ergriff ihn der Drakos und brachte ihn auf fein Schloß. Dort gab er ihm 
40 Schlüffel, damit er die 40 Kammern öffnen und fih an deren Inhalt unter 
halten könne. Den Schlüffel zu der 41. Kammer aber nahm der Knabe heimlich 
weg, während der Drakos fchlief. In diefer fand er ein Roß, und dies fagte ihm, 
er folle ein Stud Geife, einen Kamm und einen Spiegel holen, und wenn ber 
Dratos fchliefe, wollten fie fich flüchten. Bor der 41. Kammer fand der Knabe eine 
Pfüge voller Gold und eine andere voller Silber. Er tauchte den Finger in bie 
goldene und verband ihn mit einem Stüdchen Zeug. Als der Dratod aufmachte, 
fragte er den Knaben, warum er feinen Finger verbunden habe, und diefer erzählte 
- ihm, daß er ihn in eine Goldpfüge getaucht hätte, und alder den Verband abnahm, 
war fein Finger vergoldet. Da padte ihn der Drakos und tauchte ihn ganz in die 
Pfütze und davon wurde er am ganzen Leibe golden. 
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Darauf fliebt der Jungling mit dem Pferde. Der Drakos verfolgt ibn vers 
gebend, giebt ihm aber noch den Rath auf den Weg, einen alten Mann fo lange 
zu fchütteln, bis die Knochen aus ihm heraugfallen würden, und fich in deſſen 
Haut zu ſtecken, damit er in dem Lande, wohin er fomme, fein Leben nicht 
verliere. 

Nach einer Weile begegnete der Jüngling einem alten Mann und der gab ibm 
denfelben Rath. Da rief der Knabe: „wo könnte ih einen Menjhen finden, der 
älter wäre ald du?“ nahm ihn bei den Haaren, fhüttelte ihm alle Knochen aus 
der Haut heraus, und ftedte ſich binein. 

Darauf fam er zu einem König, der 40 Blumengärtner und 40 Gemüſegärtner 
hatte, und verdingte ſich bei ihm nur für die Koft. 

Der König hatte auch drei Töchter, welche in einem bejondern Thurm wohn. 
ten und unverbeirathet waren. 

Am Sonntag fchlüpfte der Jüngling aus feiner Haut, brannte dad Haar an, 
das ervon dem Pferde mitgenommen, und tummelte das jofort erichienene Pferd zivei 
Stunden lang im Garten, big diefer ganz zu Shandenwurde, und ſo machte er 
es jeden Sonntag, wurde aber einftmald von der jüngften Königstochter belauſcht. 

Hierauf folgt der Zug mit den drei Melonen wie im Terte, in Folge deſſen 
der König die beiden Älteften Töchter verheiratbet, die jüngite aber durch den Wurf 
mit dem Apfel wählen läßt. Sie wirft drei Mal den Alten. 

Der König war aber darüber fo zornig, daß er beide in den Gänſeſtall 
ſperren lieh. 

Nach einiger Zeit wurde der König von einer Augenkrankheit befallen, die 
nur mit der Milch der Hirſchkuh geheilt werden konnte. Seine beiden Schwieger- 
jöhne zogen danach aus, und ald auch der Alte audzuzieben verlangte, gab man 
ibm zum Spott ein lahmes altes Pferd. Er aber holte die Milch auf feinem eigenen 
Roß und füllte eine andere Flafche mit Pferdepiffe, und ald er feinen Schwägern 
ald goldener Ritter begegnete, da fragten fie ihn, „ob er nicht wille, wo fie Die 
Milch der Hirſchkuh finden fönnten,” und er antwortete: „ich babe ſolche Milch, 
wenn ihr fie aber erlangen wollt, müßt ihr euch eure Hintern von meinem Hengite 
mit den Hufen fiegeln laſſen.“ Anfangs erichien ihnen die Bedingung zu hart, 
aber endlich ließen fie fich ed gefallen, und nachdem der Hengſt beide gefiegelt batte, 
gab ihnen der Jüngling die falſche Flafche. 

Ald nun der König das Mittel anwandte, Das fie ihm gebracht hatten, er 
blindete er gänzlih. Darauf gab der Jüngling die wahre Flaſche jeiner Frau, 
und damit beilte fie ihren Bater, und zum Danf dafür durfte dad Ehepaar nun 
in dem Pferdeftall wohnen. 

Bei dem Kriegszuge erhielt der Jüngling ein einäugiges Pferd, um mitzu- 
ziehen. 
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Der König verband Die Wunde des Siegerd mit dem Schnupftuche, welches 
feine jüngfte Tochter gejticht hatte, und erzählte ihr dies bei der Rückkebr. Als die 
Prinzeffin zu ihrem Manne zurückkehrte, war er vor Müdigkeit eingejchlafen, und 
fie erfannte an ihrem Tuche, mit dem feine Hand verbunden war, daß er der Sie 
ger jei. Um aber vor demKönig zu erſcheinen, verlangte er, daß das Heer in Reihe 
und Glied ftehen und die Muſit fpielen folle, und nun ritt er in feiner ganzen 
Herrlichkeit zum König, der ihn wohl empfing, bei dem Gaftmable aber feine bei- 
ven Schwäger vor ihn fepte. Da fragte er den König: „warum fegeft du mich an 
den dritten Platz?“ Der König aber antwortete: „weil du der Jüngfte bift.“ Der 
Jüngling aber rief: „jene beiden find meine Sclaven, denn mein Hengft bat fie 
auf den Hintern gezeichnet; und wenn du es nicht glauben willft, fo laß ihnen 
die Hofen herunterzieben.“ Als fih nun der König von der Wahrheit überzeugt 
hatte, da fland er von feinem Throne auf und fepte den Jüngling darauf. 

Anmerkungen. — Das Märchen gehört zur Berfappungsformel Nr. 36. 

Die Mutter, welche ihre Kinder wegen eined ehebrecherifchen Berbältmiffes 
mit einem Juden aus dem Wege zu räumen fucht, wiederholt ſich in Nr. 36. 

Das deutiche Märchen vom treuen Füllen bei Wolfd. Hausmärchen ©. 276 
zeigt mit dem unfrigen eine wahrhaft überrafchende Mebereinftimmung. Auf Ans 
rathen ihres Buhlen, des Hofjuden, will die Mutter aus Furcht vor dem rüde 
febrenden Gatten ihren Sohn durch vergifteten Kaffee und ein vergiftetes Kittel» 
hen aus dem Wege riumen, was beides durch deſſen treues Fohlen vereitelt wird. 
Statt der von der Königin zu ihrer Genejung verlangten Zunge des 7 jährigen 
Knaben will der Bater dem gleichalterigen Foblen die Zunge audfchneiden laffen. 
Nah dreimaliger Umtreifung des Schloſſes entfliebt das Fohlen mit dem Helden 
durch die Lüfte. Er nimmt Dienft ald Stallfneht, dann als Gartenknecht; die 
Prinzeffin belaujcht feine Derwandfung zu einem fehonen, im Garten ſpazieren 
reitenden Ritter, fie verlangt ibn von ihrem Bater zum Manne, erbält ibn, muß 
aber zur Strafe mit ihm im Hühmnerbaufe wohnen. 

Krieg, Auszug des Helden aufeinem lab men Pferde, Beripottung, dur 
ihn erfämpfter Sieg, Berbindung feiner Wunde mit des Könige Schnupftuch, 
alles wie im Tertmärchen, doc) fehlen die Schwäger. — 

Bei Grimm Nr. 136 und Zingerle Nr. 28 ift der Eingang abweichend. Bon 
dem Eintritt des Helden in den Dienft aber, ebenfo wie Zingerle Nr. 32, überein- 
ftimmend, Doc, fehlen auch hier die Schwäger. 

Der Zug der Berfappung des Helden unterfcheidet fich von der ber Thierformel 
als nicht urfprünglich, fondern fpäter angenommene, und von der der Bertaformel 
als nicht zwangsweiſe auferlegt. 

Anklingende Spuren diefer Berkfappung bietet die Bilcinafaga Gap. 201, 
Ran nahm fih Sigurd Waffen und Kleider und ein ſchlechtes Roß und er hatte 
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feinen Sattel und ritt fo (unerfannt) zu König Thidreks Zelt. Darauf läßt er ſich 
von einem Biutöfreunde, den er im Kampfe überwunden, um Thidret und jeine 
Genoſſen zum Beften zu haben, ald Uebermundenen an einen Baum binden. Auch 
das Einreiten der Landesherrn nach deutichen Bräuchen in fchlechter Kleidung und 
auf einäugigem Pferde fcheint hier einzufpielen. 

Sehr eigenthümlich und fih Nr. 45 wiederbolend, ift in Bar. 2 deralte Mann, 
aus deffen Haut der Held die Knochen jchüttelt, und fih dann mit derjelben bo 
leidet. Berbinden wir biermit die Bergoldung des Helden in Bar. 2 und deſſen 
goldenen Anzug und goldenen Sattel in Bar. 1, jo liegt der Gedanke nahe, den 
Berlappten zu dem jungen Herafled und dem ald alten Mann vertappten Odyſſeus 
zu ftellen und ihn ale eine Verkörperung der Winterwende zu betrachten; |. hier⸗ 
über näheres in unferen vergleichenden Blicken. 

Der Zug, daß der Knabe fid) den Finger vergoldet, indem er ihn in eine 
Pfüge taucht, fommt beffer begründet bei Grimm Nr. 136 vor (f. auch Er. Rr. 3). 

Die hierauf erfolgende Bergoldung des ganzen Körpers durch dad Eintauchen 
in die Pfüge findet fi) ähnlich bei Zingerle Nr. 32, wo die über den Uingehorfam 
des Helden erzürnte Alte ihm den Keſſel auf den Kopf wirft, wovon feine Haare 
fo [hön gelb wurden, daß man meinte, fie feien eitel Gold. Um fie nicht zu be- 
fhmugen, bedeckt er fie (wie in Grimm Nr. 136 mit dem Hütchen und unferm Märchen 
Nr. 50 mit der Blafe) mit einer Baumrinde. 


7. Goldgerte. 


Aus Kapeſſowo in Cagori. — 

Died Märchen iſt eine Variante zu der Frejaformel Nr. 1. 

Sein Eingang entfpricht dem des Löweneckerchen bei Grimm Nr. 88, welches 
gleichfalls unter dieſe Klaffe fällt. Denn auch dort bejtellten fich die beiden älteften 
Schweſtern Koſtbarkeiten, die Jüngfte aber die fingende fpringende Lerche. Den- 
jelben Eingang hat auch Afchenputtel bei Grimm Rr. 21. 

Der Zug des durch das Vergeſſen des Auftrags der einen Tochter feftgebann- 
ten Schiffes findet fi in Pentamerone Rr. 6 und 18 mit dem neapolitanifchen 
Aſchenputtel verbunden. 

Das dem unfrigen entfprechende neapolitanifche ift aber Pentamerone Nr 12. 
Der Prinz befucht feine Geliebte heimlich Durch einen von ihm gezauberten unter 
irdifhen Bang. Deren neidische Schweftern zerftören ihn und der Prinz verwundet 
fi unheilbar an deffen Scherben. Die Geliebte heilt ihn mit dem Fett eined men- 
ſchenfreſſenden Waldmannes, deifen Gefpräch mit feiner Frau fie erfaujcht, in 
weichem er die Krankheit ded Prinzen und deren Heilmittel angeführt. 

Der Hauptinhalt hat große Aehnlichkeit mit dem albanefifchen Ar. 102, wo 
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fi) wie bier die heranfliegende Taube in ein Gefäß taucht und ald Mann daraus 
bervorfteigt, und mo die Heldin den über ihre Schwaghaftigfeit Erzürnten auf 
ſucht. Doc) ift fie dort an der Berlaffung felbft Schuld, hier unſchuldig, dafür 
verläßt fie aber audy hier der Geliebte nicht freiwillig. 

Grimm II, ©. 314, gedenkt eines armoriichen Märchens, in welchem der 
Beliebte in Geftalt eined Vogels in den Thurm der Geliebten fommt, von hinter: 
fiftig aufgeftellten Mefjern zerfchnitten wird und die Geliebte feiner Blut⸗ 
{pur folgt. 


8. Der halbe Menſch. 


Aus Kapeffowo in Cagori. — Siehe Danaeformel, Nr. 12. 

Dad Märchen Nr. 3 im Pentamerone ift das neapolitanifche Gegenbild des 
unftigen, doch wird dort die Wunfchgabe von drei Feenföhnen abgeleitet, denen 
der Held gefällig war, die Prinzeffin fommt mit männlichen Zwillingen nieder, 
veranfaßt den Helden, fih jung und hübfch zu wünſchen und der Zug des redenden 
Hausrathes fehlt. 

Die Ableitung der Wunfchgabe vom Fifch bietet Anklänge an Grimm Rr. 19. 

In Nr. 106 erhält Händchen die Wunfchgabe dadurch, daB ihm ein Mohr, 
dem er fein Leid klagt, in den Mund fpeit, in Grimm Nr. 76 bringt der Held bie 
Gabe mit auf die Welt, und nach deſſen Bariante wird fie ihm durch feinen Pathen 
angewünfcht. 

In Grimm Rr. 76 wünſcht der Held anfangs eben fo wie hier nach fremder 
Vorſchrift. 

Die mit ihrer unehelichen Leibesfrucht im Kaſten auf dem Waſſer ſchwimmende 
Koͤnigstochter hat große Aehnlichkeit mit der helleniſchen Danae und ihrem Sohne 
Perfeud, deren erfter Mythenzug — dad Eindringen eined Mannes zu der in einem 
zu dem Zwede erbauten unterirdifchen Gemach verftedten Jungfrau — fi in 
Rr. 13 findet. 

Meber weitere Zuge der Perfeusfage f. Nr. 98. 

Der Zug des redenden Hausraths und Köffeld findet fih in Nr. 2, vergl. 
auch Nr. 48. 

Ein dem vorliegenden ähnlicher Gedanfe findet ſich in dem walachiſchen Mär— 
hen, Schott Nr. 4, wo die böfe Stiefmutter ihre Stieftochter 3 Tage dürften und 
hungern läßt und ihr dann einen Wafferkrug mit einer Meinen Schlange vorjest. 
Die Heldin trinkt fie mit hinunter und wird, nachdem die Schlange gewachien, 
auf die Anklage der Stiefmutter vom Bater in 12 toftbaren Kleidern und einem 
ganz hölzernen Mantel in die Einöde verftoßen, wo fie ein Prinz findet ur" 
Gaͤnſehirtin anftellt und die Löfung nach Formel Nr. 36 erfolgt. 
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Ein zweites bier anklingendes walachiſches Märchen ift das von Florianu bei 
Schott Rr. 27. 

Die von ihrem Bater in einem einfamen feften Schlofje erzogene Kaiſerstochter 
trinft das Waſſer von Blumen, welche ibr eine Zigeunerin gegeben, wird davon 
ſchwanger befunden, und in einem Faß ind Meer geworfen, das fFlorianu, der 
walachiſche ftarfe Hand, gleich nach feiner Geburt audeinander drüdt. Es gebt 
bierauf in die Formel Nr. 19 des Mutterverrathed über. 


9. Bon den drei dankbaren Thieren. 


Tert — aus Kapeffowo in Cagori. 

Bariante 1. (Aus Ziza.) — Statt des Siegelringes, welchen der mitleidige 
Jungling von dem Schlangenvater erhält, fteht in diefer Buriante dad Zam Kure⸗ 
leni, doch feblt jede nähere Beichreibung defjelben. 

Beriante 2. Aus Agia Anna in Euböa.) — Es war einmal ein Mann, ver 
ging über fand und begegnete unterwegs zwei Leuten, welche eine junge Schlange 
todtſchlagen wollten. Da rief er: „ichlagt fie nicht todt, fondern gebt fie mir, und 
als jieihm die Echlange gegeben hatten, nahm er fie mit nach Haufe, gab fie feiner 
Frau und trug ihr auf, Acht auf fie zu haben, und fie gut zu füttern. Drauf ging 
er in die Fremde. 

As nun die Schlange beranwuchs, ſprang fie auf die Frau los, wenn fie ihr 
Futter brachte, fo dar die fih vor ihr zu fürchten begann, und es ihrem Manne 
Hante, ald er aud der Fremde zurücktam. Da ging der Mann zur Schlange, um 
fie anzufeben ; die erfannte ibn fogleih und fam zu ihm berangelrochen und lich: 
koſte ihn, weil er fie vom Tode errettet hatte. Darauf ſprach fie: „jei nun aud 
fo aut und bringe mid zu meiner Mutter.” Der Mann aber antwortete: „ih 
weiß nidıt, wo deine Mutter wohnt,“ und die Schlange ſprach: „komme nur mit, 
ich will dich jchen führen. Wenn wir aber an den Ort fommen, fo mußt du auf 
einen Baum fteigen, und dann werde ich pfeifen umd werden fich alle Schlangen 
verſammeln; du mußt dich nicht fürchten, und wenn ich Dich rufe, herunter kommen. 
Dann werden dir meine Eltern große Reichthümer anbieten, du folljt aber nichte 
davon annebmen, und die alte Mütze, den alten Beutel und den alten Spiegel 
begebren, den fie befigen, und wenn fie dir das alled nicht geben wollen, fo ſollſt 
du tbun, als ob du fortgehen wollteft. 

Als fie zu jenem Orte gelommen waren, flieg der Mann auf einen Baum; 
die Schlange pfiff und fofort ftrömten alle Schlangen herbei, und die Mutter und 
die Gejchmifter umarmten und füpten die zurückkehrende, weil fie fie verloren ge 
geben hatten. Darauf erzählte ihnen dieſe alles, was ihr begegnet war, und rief 
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den Mann, und ald er berantam, fragte ihn die Mutter der Schlange, ob er Tha- 
ler oder Soldftüde haben wolle zum Dante für das, was er an ihrem Kinde getban 
babe. Er aber erwiderte: „ich will nichts weiter ald die alte Müge, den alten 
Beutel und den alten Spiegel.” Da antworteten die Schlangen: „du verlangft 
zu viel, denn das können wir dir nicht geben.” Er aber ſprach: „jo bedanke ich 
mich ſchönſtens,“ und wandte ji) um und ging weg; da folgte ihm die Schlange, 
und als das die andern jaben, riefen fie ibn zurüd, und gaben ibn die drei Stüde, 
die er verlangt hatte. 

Der Mann nabm fie mit nach Hauje und gab fie jeiner Frau in Berwabrung, 
und ed dauerte nicht lange, ſo wurde er frank und ftarb. Er binterlich einen 
Knaben, und als der heranwuchs, hatte er feine Müge aufzujegen, weil feine 
Mutter zu arm war, um ihm eine anzuichaffen, und er fragte daber eines Tages 
jeine Mutter: „höre Mutter, bat mein Vater nicht irgend eine alte Müge binter 
lajjen, die ich tragen könnte?” Du erinnerte fich die Mutter an jene Müge, juchte 
jie hervor und gab fie ihm. Als er fie aber aufjente, rich die Mutter: „be, wo bift 
du denn? ich ſehe dich ja nicht!” Da ſprach der Anabe: „Tepe du die Müge ein⸗ 
mal auf, ich will doch ſehen, ob ich dich auch nicht jeben fann.” Da jekte die 
Mutter die Müge auf und nun konnte fie der Anabe nicht jeben. 

Rad) einer Weile verdingte fich der Anabe als Knecht, und ale cr zum erften 
Male feinen Monatslohn empfing, wußte er nicht, worin er ibn aufbeben könne. 
Fr ging aljo zu jeiner Mutter und fragte fie: „hatte mein Vater nicht irgend einen 
alten Beutel, in dem ich meinen Lohn aufbewahren fonnte?“ Da erinnerte ſich die 
Mutter jenes alten Beutels, fuchte ihn bervor und gab ihn ihrem Sohn, der fünf 
Piaſter bineinftedte. Ale er nach einer Weile wieder in den Beutel fab, waren 
aus den fünf Piajtern fünf Golditüde geworden, und das war die Kraft des Beu- 
tels, daß er alles, was bineingejtedt wurde, in Gold verwandelte. 

Der König diefer Stadt hatte aber eine Tochter, die jo ſchön wur, daß er bes 
ſchloß, fie für Geld feben zu laſſen. Gr ließ aljo im ganzen Lande befannt machen, 
daß fie für jeden zu fehen wäre, welcher dafür fünfhundert Piaſter zable. Da ging 
auch der Jüngling bin, zahlte dad Eintrittsgeld, und ſah die Brinzefiin an. Als 
er wieder nad Haufe kam, ſprach er zu feiner Mutter: „böre Mutter, hatte mein 
Bater keinen Spiegel?” Da erinnerte fih die Mutter an jenen alten Spiegel, 
juchte ibn hervor und gab ihn dem Sohne. Als der nun bineinfab, erblidte erdie 
Prinzeſſin darin, wie fie leibt und lebt, und nun faßte er jo große Liebe zu ihr, 
daß er wieder zu ihr ging und ihr einen großen Beutel voll Goldftüde zum Ge⸗ 
ichente bot. Da fragte fie ihn, wo er diefen Schag gefunden habe, und er erwi⸗ 
derte: „ich habe einen alten Beutel, und wenn ich in den fünf Piafter ftede, fo 
werben daraus fünf Goldſtücke.“ Als das die Prinzefiin börte, fing fie an, ihm 
ſchön zu thun, und brachte ibn bald dahin, daß er ihr den Beutel ſchenkte. Darauf 


204 Anmerkungen. 


ſetzte der Jüngling feine alte Muͤtze auf, ging in der Nacht unſichtbar in dad Schloß 
und in dad Schlafgemach der Prinzeffin, und zwidte fie in den Fuß. Da rief diefe 
ihren Bater und fagte: „in meiner Stube ift ein Menjch verſteckt.“ Der König 
und feine Leute fuchten darauf alle Winkel und Eden aus, fie fonnten aber nichte 
finden. Kaum waren fie aber weggegangen und hatte fich die Prinzeffin wieder 
gelegt, jo zwickte er fie wieder in den Fuß. Als fie nun aufiprang und Hülfe holen 
wollte, gab er fich ihr zu erfennen, und die Prinzeffin begann ibm wieder fo lange 
zu ſchmeicheln, bis fie ihm nicht nur die alte Müge, fondern auch den alten 
Spiegel abgeſchwatzt hatte. Als fie aber im Befige der drei Zauberflüde war, und 
der Jüngling erflärte, daß er ihr nun alled gegeben, was er befeffen babe, da tief 
fie ihn aus dem Schloffe jagen, und um nicht zu verhungern, mußte er fich bei 
einem Priefter ald Knecht verdingen und deffen Schweine hüten. 

Darauf folgt der Kampf mit der Wildfau, wie er in Nr. 64, Bar. 2, erzäplt 
wird. Die Wildſau fpricht während der Pauſe: „wenn ich eine Handvoll Erbfen * 
und ein bischen Waffer hätte, um meinen Rüffel zu negen, und wenn ich dich dann 
nicht tödtete!“ — Und er antwortete: „wenn ich ein Weihbrot, einen Eierkuchen 
und ein Glas Wein hätte, und wenn ich dich dann nicht todtſchlüge!“ Am dritten 
Tage bringt ihm die Priefterdtochter dad Gewünſchte, und nachdem er die Sau ge» 
töbtet, findet er in deren Bauch drei Tauben, in denen aber feine eigene Stärte 
figt. Er geht damit zur Prinzeflin und läßt fie fich von ihr abjchwagen. Diele 
giebt fie darauf einem Andern, der fie erwürgt und dadurch den Tod des Jüng⸗ 
lings bewirkt. Als das deffen Mutter hörte, machte fie fi auf um ihn aufzu⸗ 
fuchen, und tödtet unterwegs eine Schlange, die durch ein Kraut wiederbelebt 
wird, welches eine andere Schlange uuf fie legt. Die Mutter ſteckt das Kraut zu 
fi) und belebt damit die Leiche ihred Sohned. — Ohne Schluß und faft ebenio 
troden und kurz erzählt wie hier. — 

Anmerkungen. — Siehe Formel Ar. 32. 

Das Textmärchen theilt mit den Barianten und dem ferbifchen bei Wut Rr. 3 
denjelben Eingang, welcher zur Formel Nr. 32 von den dankbaren Thieren gebört. 
Auch bier erweist fich, wie in der hellenifhen Sage von Melampus, die Schlange 
dankbar. Bon der Erwerbung des Siegelringed an, folgt dad Tertmärchen dem: 
felben Grundgedanken wie das bekannte arabifche von Aladind Rampe, mutbet und 
aber durch die Betheiligung ded Hundes und ber Kape zur Wiedererlangung des 
verlorenen Zauberringes weit urfprünglicher an, ald das Märchen in 1001 Nacht, 
welches die ihm fehlenden Thiere durch einen Zauberring, eine Dublette der Lampe 
erfeßt, den der Held von feinem Gegner felbft erhalten bat. 


' Tox& xcexot. 
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Die beiden Thiere des griechifhen Märchend und ihr Verfahren zeigen die größte 
Aehnlichkeit mit dem früher unter Rr. 104 aufgenommenen Märchen der Grimm'ſchen 
Sammlung, welches wegen zu großer Aehnlichkeit mit einem mongolifchen im 
Stiddi⸗kür enthaltenen, |. Benfey, Pantjchatantra Bd. J., ©. 211 und 216, ges 
ftrihen worden ift. — Denn bier wie dort fällt der von den Thieren wiederge- 
wonnene Zauberftein durch deren Schuld ind Waſſer; in der Art, wie fie ihn zum 
zweitenmal erwerben, geben beide Formen freilid, fehr augeinander. 

Der Holztaften, in welchem der mongolifhe Held den Fluß binabfchwimmt, 
erinnert an den Baumftamm, in welchen fih Wieland legt, f. Bilcinafaga Eap. 61. 

Die Bariante 2 hat mit dem Terte nur den Eingang gemein. Die Fortfepung 
bildet der Zug, daß dem Helden die Wunjchdinge von der Prinzeffin, die er gehei⸗ 
rathet, binterliftig abgefchmeichelt werden, wie er auch Nr. 36 und bei Grimm 
Nr. 54 vorkommt, und den Schluß der Saufampf des ftarten Hand Nr. 64 und 
die Wiederbelebung des Helden durch feine Mutter mit Schlangentraut. 

Im Pentamerone Nr. 31 findet fih ein neapolitanifched Gegenſtück unſeres 
Märchens in jehr verflachten Formen. — 

Benfey, welcher der Formel der dankbaren Thiere große Aufmerkſam⸗ 
teit zugewandt hat, bemerkt Bd. I, S. 208. „Der Gedanke, die Dank: 
barkeit der Thiere in ähnlichen Conceptionen zu veranfchaulihen, scheint 
vorwaltend dem Buddhismus entftammt zu fein, denn diejer fchärft vor allem 
andern Wohlmollen und Mitleid gegen alle lebendigen Gejchöpfe ein, und 
in feiner Prarid richtet ſich bekanntlich diejed Wohlwollen in einem viel höheren 
Grade auf die Thiere ald auf die Menſchen.“ S. 222 fügt er jedoch bei, daß der 
Bedankte von der Dankbarkeit der Thiere allen Anfpruch darauf habe, für einen 
allgemein menfhlichen zu gelten, fich alfo auch in unabhängig von einander ent- 
ftandenen Gebilden auszusprechen vermöge. — Die griechifche Volksanſchauung 
ift der Thierwelt weit entfremdeter als die deutfche, und Darum ift dieje fo häufige 
Wiederkehr der dankbaren Thiere im Märchen allerdings auffallend. Ließe ſich 
beweifen, daß die Keime diejer Geiftedrichtung des Buddhismus nicht urarifch 
feien, fo wäre nad) unſerer Anficht damit auch die Entlehnung aller fie betreffenden 
griechifchen Märchen erwiefen. 

Uebrigens unterfcheiden fi) die von Benfey beigebrachten indifchen Formen 
von den deutfch>griechifchen dadurch, daß ihr Schwerpunft auf dem Gegenfap zwi» 
jchen der Dankbarkeit der Thiere und der Undankbarkeit des Menfchen berubt, 
und diefer in den deutfch-griechifchen Formen wegfältt, weil hier die Undankbar⸗ 
feit ded Menfchen überall fehlt und unabhängig nur in Nr. 87 und 94 unferer 
Sammlung vortommt. 
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10. Das Mädchen im Krieg. 


Aus Kapeſſowo in Cagori. — 
Die albanefiihe Form des Märchend in Nr. 101 erfcheint urſprünglicher, 
weil reicher an märcdhenhaften Zügen. 


11. Die Wette der drei Brüder mit dem Bartlojen. 


Aus Kapeffowo in Cagori. — 

Diefelbe Wette zwijchen dem Narren und dem Priefter wiederholt ſich in 
Nr. 34 und bei Schleiher ©. 45. 

Auh in der Lügenwette Nr. 59 mit dem Bartlofen trägt der jüngfte dritte 
Bruder den Sieg davon. 


12. Vom Mordmeffer, dem Wetzſtein der Geduld und der Kerze, 

die nicht ſchmilzt. 

Aus Kapeffowo in Cagori. — Siehe Bertaformel Ar. 21. — 

Das neapelitanifche Märchen, welches Baſile zu dem Rahmen feines Penta: 
merone gewählt bat, entipricht dem vorliegenden feinem Grundgedanken nad voll⸗ 
fommen; doch zeigen fich deifen Formen weit abgefchliffener und der Eingang 
flimmt zu dem von Nr. 49, weil hier wie dort die Hauptfigur wegen eines entzwei: 
geworfenen Topfed verwünfcht wird, fich in einen ihr Unbefannten zu verlieben. 

In Pentamerone Nr. 18 findet fich der Zug, daß die ald unbekannte Küchen: 
magd im Haufe des Oheims dienende Nichte diefen bittet, ihr von jeiner Reife eine 
Puppe, ein Meffer und einen Bimftein mitzubringen, und wenn er dies vergäße, 
folle er nicht über den Fluß kommen fünnen. Sie erzählt dann der Puppe ihre 
Xeiden, und der Oheim belaufcht fie dabei. 


13. Bon der uuter der Erde verſteckten Prinzeſſin. 


Aus Kapeffomo in Gageri. — Siche Brautwettformel Rr. 23. — 

Ueber die Antlänge des Märchen? an den Dangemythus f. Anmerkungen zu 
Nr. 8. 

In Grimm Nr. 62 befteht eine der Aufgaben darin, unter drei gleichen fchla« 
fenden Königstöchtern den jüngften Liebling des Vaters aufzufinden. 

Der goldene Hirfch in Wolfs deutſchen Hausmärchen, S. 78, entfpricht dem 
goldenen Lamm unfere® Märchend, doch fehlt dort jeder Anklang an den Danae- 
mythus. 
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14. Das Ziegenfind. 
Aus Jannina. — Siehe Thierkindformel Ar. 7. 


15. Bon dem Prinzen und der Schwaneniungfran. 


Tert — aus Iannina. 

Barianie 1. (Aus Biza.) — Der Zug des Briefed, den ter König an den 
Lehrer jchreibt, ift aus der Verſion non Ziza in den Tert aufgenommen. Die Er 
innerung an Philippe Brief an Ariftoteled bei Aleranderd Geburt ift jchlagend 
und macht den Zug nicht unverdächtig, doch iſt die Faſſung rein provinziell „de 
zelgoucı 67 anoxrıoa nedl, 000 yalpouas on 'ylııze 's Ts "ulgwug 
cov.” Der Schreiber ded Märchend betheuerte, daß er cd volltommen treu nach⸗ 
gefhrieben. Möglich, Daß ter Zug früher eingejchwärzt worden und haften ges 
blieben jei. In der Berfion von Ziza fehlt der Zug mit dem Knochen, den der 
Prinz durch die Wand wirft. Dagegen ift aus ihr der Zug der großen Jayd und 
des Hirfched, der in Jannina jeblt, in den Tert aufgenommen. Nach legterem reitet 
der Prinz täglich allein auf die Jagd ohne Begleiter und ohne Hunde. Einft findet 
er fein Wild; da begegnet er einem Juden und biejer verjpricht ihm, ihn an einen 
wildreihen Ort zu jhaffen, aber dazu brauche er Geld, um eine Bürfelbaut zu 
faujen ; dies giebt ihm der Prinz u. j. w. Als der Prinz ten Juden fragt, wie er 
wieder vom Felſen herunterfommen könne, fügt diejer, daß er oben eine Treppe 
finden werde, die herunter führe. 

Der Zug des Elfenbabes ift ter Zigaverfion nacherzählt. In Jannina fommt 
eine Elfin nach der andern zum Bade, und erjt bei der dritten wagt ed der Prinz 
vorzufpringen und fich zu zeigen. 

Bariante 2. Aus Iannina.) — Der Prinz giebt die Kleider der Elfin nicht 
der Tante, jondern feiner Mutter zum Aufbeben und ſpricht: „gieb fie fa der Here 
nicht, denn ſonſt frißt fie und alle.” Die Elfin hatte fie aber belaufcht, und ald 
alles jchtäft, holt fie fich heimlich die Kleider, und nachdem fie fih angezogen, ruft 
fie der alten Königin zu: „eins, zmei, für deinen Eokn bin ich nicht!” und 
fliegt fort. 

Der Prinz macht ſich nach feiner Rückkehr aus dem Kriege durch feine Der 
wifchmäge unfichtbar, und ftiehlt feiner Geliebten alle Biſſen vom Teller weg, 
und daran erfennt fie, daß er gekommen jei, und fpricht: „jegt, wo du mic) durch 
deine Tapferkeit gewonnen haft, kann ich dir nichte mehr anhaben. ” 

Bariante 3. (Aus Cagori.) — Die Elfin widerfteht aber auch dann noch und der 
Prinz ſtiehlt ihr während des Schlafed die Kleider zum zweiten Male, wodurch fie 
gezwungen wird, ihn aufzujuchen. 
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Anmerkungen. — ©. Formel des Kleiderraubed Nr. 28. 

Der feit langer Zeit in einem unterirdifchen Gemache mit Ketten an die Mauer 
gefchmiedete Greis erinnert ſowohl an den helleniſchen Prometheus ald an den 
Utgardlotiud ded Saro Grammaticus (über deren Identität näheres in den „ver: 
gleichenden Blicken“ zu finden ift). — Der Held befindet fich alfo in der Unterwelt. 
— Ein deutſches Gegenftüd zu diefem Allen findet fih in dem fchläfrigen, dem 
Helden falfch gefinnten Greid in Wolf d. Hausm. S. 149. Um zu diefem zu ger 
langen, ift der Held mit feiner Mutter über ein großes Waſſer gefahren und durd 
einen großen Eichwald (den häufig wiedertehrenden nordifhen Höllenwald) ge 
wandert. 

In diefem Märchen erfcheint der deutſche Knüppel aus dem Sad in Gr. Ar. 36 
ale Schüferftab wie in dem griechifchen Nr. 31 und das Tiſchchen decke Dich ale 
goldene Rutbe, und beide Stüde gehen wie dort auf gewaltjame Weile in ven 
Beſitz des Helden über. 

Der Schnappbahn (xovr Lorerros, |. ad Nr. 85), welcher allein die glaͤſerne 
Etadt weiß, und auf dem der Held dahin reitet, entfpricht dem lahmen Habicht 
in Ar. 25 und dem dort angeführten apollodorifchen Geyer. 

In Wolf d. Hausm. ©. 206 ift der Vogel Greif an deiten Stelle getreten, 
in deifen deutſche Märchen und Sagen Nr. 1 der Storch, der auch, wieder Schnapp- 
hahn, zu fpät fommt. 

Daß der Schnapphahn das eine Bein des Helden frißt, ftempelt ihn zu einem 
Weſen der Unterwelt, denn nad germanifcher Auffaffung ift died Bein ein 
Zodtenzoll. ' 

Ein deutfched Gegenbild in abgeſchwächter Form findet fich bei Zingerie Ar. 37. 
Ein zurüdgelajiener Zettel der entflobenen Frau beftellt den Helden auf den 
gläfernen Berg. Dort angelangt, erhält er von feiner Schwiegermutter drei ſchwere 
Aufgaben, die, wie im griechifhen Märchen Nr. 54, feine Frau für ibn löſt. 

Das walachiſche Gegenbild ift Schott Nr. 19. 

Der auf das Drängen der Stiefmutter von dem Bater im Walde auggejepte 
Knabe findet in einem Riefen feinen Pflegevater, der ihn anweift, Die Kronen der 
drei badenden Waldjungfrauen zu ftehlen und fie, ohne jih umzuſehn, beim 
zußringen. Died gelingt ihm erft bei der dritten, die ihm einen Anaben gebärt 
und, als fie von ihm die Krone zum Tanze erhalten, mit den Worten fortfliegt: 
„jenjeite des feurigen Baches (Phlegethon !) fannft du mich finden.“ Gr bringt 
fie mitteljt eined Wunfchmanteld zurüd, den er drei fi) um die väterliche Erbichaft 
ftreitenden Zeufeln abgenommen, und der die merkwürdige Eigenfchaft hat, den 


* Bilcinafaga Gap. 86 u. Wolf, deutfhe Hausmärden ©. 46, vergleihe auch Nr. 70, 
wo die Adler das gefrefiene Bein jedoch wieder audfpeien. 
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Befiger am nächften Morgen dahin zu bringen, wohin er fid) Abende vorher ge 
wünſcht hat; derjelbe reift alfo die ganze Nacht über; follte fein Urkern die Sonne 
fein ? 

In Wolf's deutfchen Hausmärden S. 24 fchreibt die Prinzeifin dem dur 
fein Verſchulden inden Zauberfchlaf verfuntenen Helden (f. Grimm, die Rabe Rr.93) 
auf einen Zettel: 

Benn du mid willft wiederfehen, 

Mußt du ine Königreich Tiefenthal gehen, 
wohin er von zwei menjchenfreffenden Riefen auf Befehl ihrer mitleidigen Mutter 
getragen wird. Der Rame Tiefenthal dürfte auf dielinterwelt hindeuten, wie auch 


der Glasberg und der feurige Bach auf dieje oder wohl beffer auf die Außenwelt 
weifen. 


16. Bon der Fran, die Gutes thut und Undank erfährt. 


Aus Jannina. — 

Der Zug, daß die unglüdliche Aremde von der Amme der Königin am Brunnen 
figend gefunden wird, und auf deren Berwenden bei der Königin Aufnahme findet, 
verbunden mit dem Zuge ihrer beftändigen Trauer, welche niemald ein Lächeln 
über ihre Lippe kommen ließ, erinnert an die auf der aydlacros nerou bei dem 
Brunnen von Fleufig fisende und um ihre verlorene Tochter trauernde Demeter, 
welche die Jambe, Amme der Königin Metaneira, durch ihre Späße zum Lachen 
bringt und ihrer Herrin zuführt. Diefer uralte Zug bildet in zahlreihen Märchen 
die Aufgabe der Brautwette. In einem albanefiihen Märchen bringt ein häßliches 
Weib, ohne es zu wollen, die eine von drei Miren, welche ftetd traurig ift, zum 
Lachen, und wird zum Lohn dafür in eine ſchöne Jungfrau verwandelt; ebenfo in 
Bentamerone Rr. 10. 

Als Kranke heilende Königin, zu welcher nach langer Trennung ihr Mann 
kommt, dem fie treu geblieben, klingt die Heldin an die Geftalt der Menglada im 
Fiölsvinnsmal der Edda an; nur das hier umgekehrt die Frau die Uner- 
kannte ift. 

Pentamerone Rr. 22 bietet zu unferem Märchen vielfache Anklänge und ver. 
fliht damit den Zug der abgehauenen Hände des deutfchen Märchens bei Grimm, 
deren Naturkeim wir gleich dem von Tyrs abgebiffener Hand in den wechielnden 
Mondhömern ſuchen möchten. 


». Hahn, Griech. u. alban. Märchen. II. 14 
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17. Der Mann mit der Erbfe. 


Tert — aus Ziza. 

Variante. (Aus Tinos.) — Auf dem Wege zum König begegnete der Bente- 
limas einem Drachen und der fragte ihn, wo er hingehe; „ich gehe mein Glück zu 
ſuchen,“ antwortete jener. Darauf fprach der Drache: „das kannſt du hier finden, 
wenn du heute nad) 40 Tagen die 10 Räthſel errätbft, die ich dir aufgeben werde, 
denn dann ift das fchane Schloß, das dort fteht, mit allen Gründen, die dazu ge= 
hören, dein Eigentbum; wenn du aber meine Räthjel nicht erratben fannft, dann 
freffe ih dich.” 

Die Begegnung mit dem König ftimmt mit dem Texte. Die Königstochter 
wird aber mit Penteflimad verheiratbet, und fie begleitet ihn nach dem Schloffe 
des Drachen. Auf dem Wege antworten auf Pentellimad Bitte die Leute der 
Prinzeffin auf die Frage, wem diefe Gründe feien, daß fie ihrem Manne gehörten, 
und darüber freut fie fich fehr. 

So famen fie zum Schloffe des Drachen und blieben daſelbſt. Penteftimas 
war aber fehr betrübt, denn er dachte an fein Schidfal, wenn er die Rätbfel des 
Drachen nicht errathen könne; und über jeinen Kummer härmte fich die Prinzeifin 
fo ſehr, daß ſich eine Muge Alte ihrer_erbarmte und dem Pentellimas ihren Bei- 
ftand verfprach, wenn der Drache käme. 

Am 40 ten Zage erfchien diefer vor dem Thore des Schlofjed, welches die Alte 
verſchloſſen hatte, und rief: „da bin ich.” „Sei willtommen, * antwortete die Alte, 
welche mit dem Penteklimas innerbaib ftand und deffen Stimme nachahmte. Da 
begann der Drache und fragte: 

„Was ift das eine Wort?“ 

„Bott ift der eine.” 

„Was find die zwei Worte ?” 

„Zwei Worte find die Gerechten.“ 

„Was find die drei Worte ?” 

„Drei Füße hat der Dreifuß.” 

„Was find die vier Worte?“ 

„Bier Euter bat die Kub.” 

„Was find die fünf Worte?“ 

„Fünf Finger hat die Hand.“ 

„Bad find die ſechs Worte?“ 

„Sechs Sterne hat dad Siebengeſtirn.“ 

„Was find die fieben Worte?” 

„Der Zanz der fieben Jungfrauen. “ 

„Bas find die acht Worte?“ 
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„Acht Füße hat der Seepolype“ (gr. Achtfuß). 

„Was find die neun Worte?“ 

„Reun Monate trug dich deine Mutter.“ 

„Was find die zehn Worte?” 

„Das ift dein eigenes Wort und nun zerplape, Drache.“ 

Da zerplapte der Drache und Pentellimas war fein Erbe. Der Alten aber gab 
er fo viel Gold, als fie tragen konnte. 

Anmerkungen. — Die in beiden Formen die Nachtruhe ſtörende Erbſe Mingt 
an bie gleiche an, welche in einem Märchen Anderfend den Beweis liefert, da die 
Heldin eine wahre Prinzeffin if. 

Die Bariante ift eine Räthfelwette um das Leben genau wie Wafthrudhnismal 
in der Edda. 

Die Antwort der Leute in der Variante, daB alled, wonach die Prinzeffin 
fragt, dem Penteflimas gehöre, findet fich in dem deutfchen Märchen vom geftiefelten 
Kater. 


18. Der Bartlofe und der Drakos. 


Tert — aus Ziza. 

Variante. (Aus Tinos.) — Es war einmal ein Drake, der die Schafe auf der 
Weide fraß, und daher beſchloß ein bartlofer Schäfer, ihn zu tödten. Er fing zu 
dem Ende zwei Rebhühner und that fie in einen Sad, ftedte dazu auch einen 
frifchen Handkäſe,“ ging damit zum Drakos und forderte ihn heraus, mit ibm zu 
ringen. Diefer verſetzte: „erſt wollen wir fehn, wer beifer werfen fann, dann 
wollen wir mit einander ringen,” und nahm einen fchweren Stein und warf ihn 
40 Klafter weit. Der Hirt aber nahm ein Nebhuhn aus dem Sade und warf es 
in die Luft und diefed wurde alsbald unfihtbar; der Drakos aber hatte nicht be= 
mertt, daß es ein Rebhuhn fei, fondern es für einen Stein gehalten, und wunderte 
fich fehr, daß er den Stein nicht niederfallen hörte. Darauf nahm der Drafoß 
einen andern Stein und drüdte” ihn zu lauter Mehl, der Hirt aber nahm dem 
Handfäfe und drückte ihn, daß alles Waſſer, was darin war, ihm von den Hän« 
den tropfte. Da dachte ver Drafos bei ſich: der ift ftärker ald ich. — Als der Hirt 
merkte, daß der Drakos nachdenklich war, fagte er zu ihm: „ich habe Dir gezeigt, 
daß ich beffer werfen und beſſer drüden fann ald du, nun fomme her, nun wollen 
wir zufammenringen.“ Der Drakos aber fagte: „nein, dad wollen wir nicht thun, 
fondern wir wollen lieber Brüderfchaft mit einander machen.” Der Bartlofe war 
es zufrieden und fie machten alfo Brüderfchaft mit einander. ® 
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Run folgt der Zug des Waffer- und Holzholeng, wie im Märchen vom Herm 
Lazarus Nr. 23. Dann der Verſuch des Drakos, den Schäfer tobt zu fchlagen, 
wie im Terte. Darauf bittet der Dratod den Schäfer, daß er ibm fagen möge, 
wie es fein Bater gemacht habe, als er ihn färbte und ihn dadurch fo ſtark machte, 
und der Schäfer erwidert: „Mein Bater begann damit, daß er ein Loch in die 
Erde arub und es fo tief machte, bie ich nicht mehr im Stande war, daraus auf 
die Erde zu fpringen. Darauf ſprach er, daß ich ihm ein Ohr binhalten jolle, und 
fieß darauf einen Tropfen warmer Farbe fallen, und wies mich an, fo oft ein 
Tropfen auf das Ohr fiel, Jalowafos, Gurulowafos* zu rufen, und das that er 
fo lange, bis ich fo ftart wurde, daß ich aud dem Roche fpringen konnte.“ 

Anmerkungen. — S. Formel Nr. 34. — Der Wettlampf des Bartlojen mit 
dem Drakos im Werfen und Steindrüden der Bariante entipricht genau dem Wett- 
fampf des deutichen Schneiderleind mit dem Riefen in Grimm Rr. 20 (vergleiche 
auch Zingerled Rieje und Hirte Nr. 29). 

Dieſer Zug ift eine Parodie auf die deutfche Wurfmwette des ftarfen Hand von 
Wetzel mit dem Teufel. Der Teufel wirft einen kirchgroßen Felſen jo hoch, daß er 
erft am Abend wieder zur Erde fällt, Hang wirft einen dreimal größeren in die 
Luft, der gar nicht mehr zurüdtommt, denn er war in den Mond gefallen (Gr. II, 
©. 161.) 

Noch näher fteht unfere Parodie der Wette des ftarten Hansi mit dem Teufel 
bei Zingerle Nr. 18 : der Teufel wirft einen fhweren eifernen Hammer bis zu den 
Bolten. Handl legt fih hierauf auf den Rüden und fchaut gen Himmel, um eine 
leere Stelle zu finden und feinen Stern berabzumerfen. Dann will er das Hüft- 
horn des Teufeld mit einer riefigen Fichte ald „Wiebe“ ummwinden, damit es nicht 
fpringe, wenn er hinein ftoße. Beide Mate fürchtet fich der Teufel, und mit Grund, 
und läßt es nicht zur Ausführung kommen. . 

Der verfehlte Verfuch des Drakos, den Bartlofen, der bei ihm übernachtet, 
zu tödten, wiederholt fih in Nr. 23 und findet ſich gleichfalls bei Gr. Nr. 20 und 
in einem englifhen Märchen bei Gr. III, ©. 316, f. auch deffen Erinnerung an 
die eddifche Sage von Thor und Utgardlofi. 

Die griechiſche Erzählung des Terted von der Art und Weife, wie der Bart 
loſe den Wildeber fängt, entfpricht der Einhornjagd des tapferen Schneiderleind 
Er. Ar. 20. 

Die drei Züge ded Brunnenholeng, des Waldholend und der Eberjagd, welche 
dem Riefen vor dem Schneiderlein Furcht einjagen, finden ſich vereint, jedoch in 
jehr abgeblaßter Form bei Gr. Rr. 183. 


" —Bapös heißt gefärbt, die vorgefepten Wörter haben keinen Einn. 
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Die ferbifchen Formen bei Wuk Nr. 1 und Gr. II, ©. 338 ſtimmen im 
Wefentlichen und befonders auch darin überein, daß der Held aud ein Bartlofer 
iſt. S. weiteres in Anmerk. zu Nr. 23. 


19. Der Hundötopf. 


Aus Kato Sudena. — 

Das Märchen flimmt mit dem erften Theil von Nr. 73, aber weit mehr no 
mit dem deutfchen Fitcherd Vogel Gr. Nr. 46 überein. 

Allen diefen Märchen liegt der Gedanke zum Grunde, daß das jüngfte von 
drei Geſchwiſtern dad tüchtigfte fei. Das vorliegende findet in der Bariante zu 
Rr. 68 fein männliched Gegenftüd, wo der Hundskopf ftatt wie hier brei Mädchen, 
drei Knaben zu fih nimmt. — 

Der Zug, daß der Hundskopf die durfligen Mädchen anweift, aus der Fuß⸗ 
fpur zu trinfen, erinnert an Rr. 1, wo ein folcher Trunk behert. 

Antlänge an das der Heldin eifen helfende Täubchen bieten die beiden Täub- 
hen Afchenputteld Gr. Nr. 21. 

Ebenfo klingt die in einem Gitterkaſten in den Rauch gehängte Jungfrau an 
das albanefifche Schneewittchen Nr. 103 an. 

Endlich erinnern die beiden treulofen Diener, welche die Königin auf det 
Reife begleiten, an das Berfahren der Grafen Artvin und Hermann gegen Sigurds 
Mutter in der Bilcinafaga Cap. 160. 


20. Die erfüllte Prophezeihung. 


Aus Kato Sudena. — 

Diefem Märchen entfpricht Gr. Nr. 29, wo dem König prophezeiht wird, daß 
das Glucksktind mit 14 Jahren feine Tochter heirathen werde; er kauft ed daher 
von den Eltern und wirft ed ind Waffer, doc wird ed von Finderlofen Müllers» 
leuten aufgezogen. Als dort der König den Knaben erkennt, ſchickt er ihn mit dem 
Todesbriefe in die Stadt, der von Ränbern vertaufcht wird, bei denen er über 
nachtet, und fo erfüllt fi die Prophezeihung. 

Doc auch der König fucht feinen Schwiegerfohn zu verderben. Von da an 
gehn beide Märchen aus einander. 

Dem Schluffe des griechiſchen liegt der Gedanke der Fridolindfage zu 
Grunde. 
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; 21. Dad Lorbeerkind. 


Aus Jannina. — 

Verwandt mit der Thierformel des Kinderwunfches Rr. 7 und der Bertafor: 
mel Nr. 21. — 

Der Eingang dieſes Märchend ift deßwegen fehr beachtenswerth, weil er die 
einzige bis jept aufgefundene Spur der hellenifchen Dryaden enthält. Denn das 
vorübergehende Sigen der Jungfrauen auf Bäumen, weldhen Zug da® griechifche 
und albanefifhe Märchen mit dem deutfchen gemein hat, ift von dem Lehen des 
Baumes volllommen unabhängig. Doc weicht auch die hier ausgeſprochene Vor: 
ftellung von der althellenifchen in fofern ab, als hier nicht dad Leben der Dryas 
an dad des Baumes geknüpft ift, fondern die reine Jungfrau ald die Seele des 
Baumes gedaht wird. Sobald fie ihre Reinheit verliert, ift ihr der Baum ver: 
fhloffen, und diefer muß daher abfterben, aber die Jungfrau lebt fort. 

In dem entfprechenden walahifchen Märchen von der Waldjungfraun Bun- 
derſchõön bei Schott Nr. 24, hat die Heldin ihr Bett auf einem Baume, der Dafın 
heißt, und fteigt zu dem Prinzen herunter, kann aber, nachdem fie die Nacht mit 
ihm verbracht und er fie verlaffen, nicht mehr hinauffteigen, und fragt den Baum 
vergebend nach ihrem Geliebten. Der Prinz behält den geliebten Mönch auch nad 
feiner Berbeirathbung bei fih im Schlafgemah. Sein Vater entdedt während 
der Nacht, daß es ein Mädchen ift, und hängt fie auf. Am andern Morgen er- 
fährt ed der Prinz und erhängt fidh neben ihr. 

Einen ähnlichen traurigen Ausgang hat das einfchlagende neapolitantiche 
Märchen im Pentamerone Nr. 23, deffen Eingang jedoch bedeutend abweicht. Wie 
in unjerem Märchen ruft im Eingang von Pentamerone Nr. 2 die unfruchtbare 
— Frau: „Herr Gott im Himmel, wenn id) dod nur Etwas gebären möchte, und 
wäre es auch nur ein Heidelbeerzweig.“ Sie gebiert wirklich einen, der ſich mit 
der Zeit in eine Fee verwandelt. 

Einen entfernten Anflang bietet Grimm Nr. 123, jedoch nur infofern, al? 
dort cine in der Einöde verlaffene Jungfrau mit drei goldenen Schlüffeldhen drei 
Bäume auffhließt und darin Nahrung, Nachtlager und Kleider findet. 


22. Die Zwillingöbräder. 

Tert — aud Negades. 

Bariante, Der Tiw, welher die Keute verfeinert. (Aus Kato Sudena.) — Es 
wareinmalein Mann und eine rau, die befamen feine Kinder, und fie hatten aud 
eine Hündin, die warf feine Jungen. Da fragten fie eine alte Frau, was fie thun 
follten, und die fagte ihnen: „Ihr müßt einen Apfel nehmen und ihn fchälen und 
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die Schale und die Kerne der Hündin zu freffen geben, die Stüde aber foll die 
Frau eſſen.“ Rachdem fie gethan, was die Alte ihnen gefagt hatte, wurde die Frau 
ſchwanger und gebar zwei Knaben mit einem Stern auf der Stirn, bie Hündin 
aber zwei Junge mit einem Stern auf der Stirn. 

Als nun die Knaben zu Jahren famen, fagten fie zu ihrem Bater: „Pater, 
wir wollen in die Fremde gehen.” Der war es zufrieden und faufte jedem ein 
Roß. Und fie nahmen auch die zwei jungen Hunde mit fih und zogen aus. Da 
famen fie an einen Kreuzweg und fprachen zu einander: „Wir wollen und nun 
trennen, und wenn dad Schwert ded Einen blutig wird, fo foll das ein Zeichen 
fein, daß der Andere im Sterben liegt.“ Drauf jchlug der Eine den rechten, der 
Andere den linfen Weg ein. Und der auf dem rechten Wege fam zu dem Tiw, der 
die Leute verfteinert. Da er aber das nicht wußte, jo fam er zu ihm heran, um bie 
Marmorblöde zu befeben, die wie Menfchen ausſahen. 

Als der Tiw ihn erblidte, fchrie er einmal auf; und gleich ward er zu Stein. 
Da wurde, wie fie bei der Trennung verabredet hatten, dad Schwert des Bruders 
blutig; und der machte fich auf, feinen Bruder zu fuchen. Er kehrte aljo zum 
Kreuziveg zurüd und fchlug den rechten Weg ein, und nachdem er eine Weile ges 
ritten war, erblidte er die Marmorblöde, die wie Menfchen ausſahen, und rief: 
„Ad, dort fteht ja mein Bruder.“ Da wandte er ſich ſeitwärts und begegnete einer 
alten Frau, die fragte er, was denn das für Steinbilder feien. Die Alte verfegte: 
„Dort, mein Söhnen, ift der Tiw, der die Leute verfteinert.” Darauf fragte er 
fie: „Weißt du, Mütterchen, wie man ihn tödten fönnte ?” und die Alte verjegte: 
„In dem Walde da ift ein wildes Schwein. Das mußt du tödten und ihm den 
Bauch aufihligen; darin wirft du drei Tauben finden, und wenn du die eine 
Ihlachteit, fo wird der Tiw frank; und wenn du die zweite fchlachteft, jo wird er 
kränker; und wenn du die dritte fchlachteit, jo flirbt er. “ 

Da verlor der Züngling feinen Augenblick und ritt eilends in jenen Wald, 
flieg von feinem Pferde ab und drang in dad Dickicht, um dad Schwein zu fuchen. 
Aber ed dauerte nicht lange, da wurde er fo müde, daß er fich hinlegte und ein» 
fchlief. Darauf fam das Schwein aus dem Didicht hervor und wollte ihn freifen. 
Aber der Hund mit dem Stern auf der Stirn fing an zu bellen und wedte damit 
feinen Herm. Der nahm feinen Bogen und erlegte das Schwein. Nun fchlipte 
er ihm ven Bauch auf, fand die drei Tanben und jchlachtete die eine, ba wurde 
der Tiw krank; dann ſchlachtete er vie zweite, da wurde er noch fränfer; und nun gab 
fich der Jüngling für einen Arzt aud und ging in die Dörfer der Nachbarſchaft und 
ſprach zuden Einwohnern : „Ich fan den Tiw heilen und will es thun, wenn er die 
Beriteinerten wieder zu Menfchen macht.“ Das erzählte man dem Tim und der 
Tiw erklärte fich bereit, ging an's Fenfter und fchrie. Da wurden alle Verfteinerten 
wieder zu Menfchen und darunter auch der Bruder des Arzted. Dieſer aber 
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fhlachtete nun auch die dritte Taube. Da ftarb der Tiw; und darauf gingen die 
zwei Brüder nach Haufe zurüd. 

Anmerkungen. — Died Märchen ift wohl das merfwürdigfte der ganzen 
Sammlung und zwar nicht nur in mythiſcher Beziehung wegen feiner großen Ber: 
wandtfchaft mit der deutfchen Heldenfage, fondern auch in technifcher, weil bier 
die Kindergewinnung durch den zerfchnittenen Fisch und die Dioskurenformel Ar. 18 
genau in der Weife mit der ver Andromeda Nr. 13 verfmüpft erjcheint, wie Died bei 
Grimm Nr. 60 und Zingerle Nr. 25 und Rr. 35° der Fall ift, dieſe Meberein- 
ſtimmung aber feine zufällige fein fann und daher auf eine gemeinfame uralte 
Quelle zurüdweift. — 

Das Grimm'ſche Märchen geht jedody noch weiter und ftellt jogar die Thier⸗ 
herzenformel, von welcher Nr. 36 eine felbftändige griechifche Verſion giebt, an 
den Eingang feiner Erzählung. Daß diefe aber nur einfach angeleimt fei, ergiebt 
fi) daraus, dag im Berlaufe alle daſſelbe bildenden Züge gänzlich vergeſſen find 
und nirgends auf denjelben einwirken. Anders ift es bei den beiden andern Ele 
menten, welche ſich ſowohl in der deutfchen als in der griechifhen Form auf das 
innigfte durchdringen, und dies ift um fo beachtendwerther, als fich neben der 
zufammengefegten aud, die einfachen Formeln im Griechiſchen erhalten haben. 
Die einfache Dioskurenformel giebt die obige Variante, und die Andromedaformel 
ift in Nr. 64, Bar. 2 und 3 und in Ar. 70 mit der ftarken Figur verbunden. 

Die Variante macht und den Eindrud hohen Alters, fie zeigt und auch den 
Stern auf der Stime der Zwillinge*, welcher Zug ung beftimmte, die Formel nad 
den Dioskuren zu benennen. 


* Bei Grimm Nr. 85 gebiert die Fifcherin von zwei Theilen dee in fechd Theile zer 
fhnittenen Fifihes goldene Zwillinge, die Stute von den zwei andern Theilen zwei goldene 
Fohlen und aus den in den Boden gelegten zwei Theilen wachlen zwei goldene Kilien. 

Zingerle Nr. 25 beginnt genau wie das griechiſche. Ee mar einmal an einem See ein 
Fiſcher, der hatte eine liche Frau und Geld genug, aber Teine Kinder, was ihm jehr leid 
that. Der gefangene ungeheure Fiſch wird nach feiner eigenen Angabe in 3 Theile zerfchnitten ; 
von dem Kopf gebiert die Hündin drei weiß und ſchwarz gefledie Junge, von dem Mittelftud 
die Fifcherin drei Söhne, von den Eingeweiden des Filche® die Stute drei Fohlen. und aus 
dem in die Erde geſteckten Schmanze wachſen drei Baumlein hervor. 

Auch bei Wolf d.M. u. S. Nr. 27, S. 140 gebiert die Stute vom Kopf des Fiiches 
drei Fohlen, die Hündin vom Schwanze drei Junge, und aus den vergrabenen Gräten 
entfiehn drei Blumen, deren Wurzeln drei Echwerter waren. 

Der erfte Drilling heirathet Die Königstochter, deren Ausfegung an den Drachen fehlt, 
und wird verfteinert, ebenfo der zweite, der dritte erlöft fie durch eine fehr complicirte Ent- 
zauberung, zu der ihn eine zweite Here anweiſt, und die Entfteinerten rufen: „So feft haben 
wir noch nie geſchlafen!“ wie der ſtarke Hand Nr. 64 und der Held Nr. 32, Bar. 


” Bei Gr. Nr. 96 haben die drei nach einander geborenen Ainder einen „titſch rothen 
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Dem Eingang der Zertverfion flebt unter den von Grimm III, ©. 103 ange- 
führten deutichen Berfionen die am nächſten, wonach eine Königstochter von Mäus 
fen verfolgt wird, gegen die fie fich auf einen mitten in einem großen Flufle ges 
bauten Thurm rettet. Dort fpringt ihr einft ein Wafferftrahl zum Fenſter herein, 
fie und ihre Magd trinken davon und gebären davon zwei Knaben, die fie in einer 
Schachtel im Strome audjepen. Ein Fiſcher findet und erzieht fie.‘ 

Bon dieſer Waſſerausſetzung, welche die Zwillinge neben one und 
Remus jtellt, weiß die griechifche Tertverfion nichts. 

Aber das Goldfifchchen und der Fifch er als Bater deuten gleichfall® auf den 
Urfprung aus dem Wafler. Das Goldfiſchchen fteht hier an der Stelle des fonft 
beliebten Apfels (f. Sachverzeihniß) und möchte daher gleich diefem wohl Die 
Sonne zum Urkern haben. 

Als ächte Dioskuren reiten die griechifchen Zwillinge, während die deutichen 
zu Fuß gehn, und an die Stelle von deren Thieren treten bier Pferd und Hund, 
die mit ihren Herren naturverwandt find. 

Die von Füchfin und Wölfin erhaltenen Thiere Haben wir bereits in Ar. 5, 
Bar. 

Der in der Fremde einer Prinzeſſin vorfpielende Jüngling erinnert an Horand 
in der Gudrunfage, deifen Kunft jedoch der Geſang ift.” 

Bei den Brautaufgaben füllt auf, daß der Held zulegt mit der Braut felbft 
tämpfen muß. Dies, und daß er fie nach dem Siege verläßt, und fich mit einer 
andern vermählt, während die von ihm gewonnene Prinzeflin feinen Bruder heis 
rather, erinnern lebhaft an Sigurd und Brunpild. 

Nun folgt die Andromedaform, aber ohne Marichall und ohne daß der Held 
die Befreite verläßt”, vielleicht weil der leptere Zug bereitd vorgefommen. Die 


Stern” auf der Etirne. Auch fie werden nad) einander auf dem Waſſer audgefept und von 
einem Fifcher erzogen, figuriren aber in einem Verſtoßungsmärchen. 

Im Harzmärchenbuch von Ey, S. 178, bat der erfte Knabe drei goldene Locken, ber 
zweite einen goldenen Stern und der dritte einen goldenen Hirſch (Sonnenpirfch) auf der 
Bruſt. 

In Pentamerone Nr. 9 ertheilt ein alter Pilger den Rath, der unfruchtbaren Königin 
das Herz eined See drachen zu geben, das von einer reinen Jungfrau gekocht werden müfle, 
wel’ Teptere von defien Dampf nebft allem Haudgeräthe gleichfalls ſchwanger wurde. Zwei 
fhone Anaben und kleiner Hausrath kommen rafch und zu gleicher Zeit zur Welt. 

* Nach einer andern deutichen Verſion Gr. III, S. 104 fällt einem Fiſcher eine 
Schachtel mit zwei Anaben rom Himmel (Sterne) ind Nep. 

® Auch der griechifche ftarke Hand in Nr. 64 ift Zitherfpieler und Sänger, ebenfo der 
Bellerophon verwandte Held in Nr. 58. 

3 Ehenfo bei Zingerle Nr. 8, wo der Drache von den drei Hunden des Helden zer- 
riſſen wird. 
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volle Andromedaform des deutfchen Märchen? findet fih in Nr. 70 ale Einfchub 
in ein andered Märchen. 


Der Zug der Beriteinerung weicht in beiden Märdyen nur in Einzelheiten ab. 
Er fehlt in der Sigurdöfage, nicht aber in der germanischen Heldenfage überhaupt 
(f. die Hiadningafaga in der jüngeren Edda.) 

Beide Märchen jtimmen darin zujammen, daß der eine Bruder von dem 
andern aus Eiferfucht erfchlagen wird, obwohl er das Schwert zwiſchen fih und 
feine Schwägerin gelegt, was ebenfalld zu der deutfehen und eddiſchen Siegiriet- 
faga jtimmt. 

Seine Wiederbelebung durd) dad Lebenswaſſer, das die Schwägerin auf ihn 
fhüttet, entjpricht der Entfteinerung des treuen Fiſcherſohns Nr. 29 durch die ge 
jammelten Thränen der Königstochter, und daß fie durch Waſſer geſchieht, ftimmt 
zur Entftehung der Zwillinge aus dem Waſſer. 

Auch im Walahifchen bei Schott Nr. 10 findet ſich die Befreiung einer einem 
Drachen ausgeſetzten Königstochter, jedoch nicht wie hier und bei Gr. Nr. 60 in den 
Diodturenrahmen eingefügt, jondern in den vom griechifchen Märchen Nr. 70 und 
Grimm Nr. 166, und mithin zu Der Formel vom beften Jüngften gehörig. Um die 
Art und Weiſe diefer eigenthümlichen Verbindung zu zeigen, laſſen wir hier jeinen 
ganzen Inhalt auszugsweiſe folgen. 

Daffelbe ftimmt in feinem Eingange zu dem deutichen Märchen vom ftarten Hans 
bei Grimm Nr. 166 fogar bid auf die Namen der ftarten Gejellen, welche der Held auf 
feiner Wanderung findet, Holzktrummmacher und Steinreiber, wenn diefelben ur 
Iprünglich find, und nicht etwa vom Bearbeiter berrühren follten , aber mit der Erle⸗ 
gung des Zwerges ift Feine Befreiung von Jungfrauen verbunden (mie in unjerem 
Nr. 70 und Grimm Nr. 166). Der Held findet nämlich tappend den Weg au der 
Höhle und kommt, wie im griechifchen, zu einer Alten, dieaber blind ift, und derer das 
Geſicht verfchafft, indem er mit einer Flöte (auch fie ift griechiſchj Drachen über 
liftet. Hierauf erwirbt er von Fuchs, Wolf und Bär, welde ibm, wie in Gr. 
Nr. 60, zurufen: „ſchieß mich nicht, ich gebe dir auch ein Junges,“ einen jungen 
Buche, Wolfund Bär. (Der Unterjchied beftehtnur darin, daß die walachiſchen Thiere 
untermeltliche find). — Er fommt in die ſchwarz behängte Stadt, begegnet der 
dem zmwoölftöpfigen Drachen audgefepten Prinzeifin, läßt jich von ihr lauten, und 
wird von einer ihrer Thränen gewedt (wie in unferem Nr. 64). Eigenthümlich ift 
die Erihießung der 12 Köpfe des Ungebeuerd mit 11 Pfeilen und einer Stecknadel 
der Prinzeffin, dag walachiihe Märchen erinnert mithin an Apollo's Pythonfampf. 
Dann folgt dad Ausfchneiden der 12 Drachenzungen. Die Ermordung des fchla 
fenden Helden durd einen Zigeuner, feine Heilung durch Schlangenfraut und 
Wiederbelebung durch Lebenswaſſer, welche Fuchs und Wolf herbeifchaffen, vie 
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Probe mit ven Drachenzungen und die Berbindung des Helden mit der Befreiten 
ganz wie in Grimm Nr. 60. 

Dagegen folgt das ferbifche bei Wut Rr. 29 unferer Dioskurenformel. Der 
Fischer fängt in drei Tagen immer nur je einen Aal, und fchneidet, auf die Anwei⸗ 
fung des einen von ihnen, einen Yal in vier Stüde. Weib, Hündin und Stute 
gebären davon Zwillinge, und aus dem im Haufe vergrabenen vierten Stüde 
fprießen über demfelben zwei goldene Schwerter auf. Der Heirath des Aelteften 
mit der Konigstochter geht keinerlei Kampf vorher. Eines Abends erblidte er in 
weiter Ferne einen hohen Berg, der ganz in Flammen zu ſtehen ſchien (Waberlobe 
um Brunhildens Schildburg), hört, daß dies ein verwünfchter Berg fei, der den 
Zag über leuchtet und bei Racht brennt, und daß jeder, der in feine Nähe fommt, 
verfteinert wird.‘ Er reitet hin und wird von der dort befindlichen, einen Stab 
und einen Büfchel Kräuter in ven Händen haltenden Alten verfteinert. Sein Bruder 
fieht das ihm ald Wahrzeichen in einem Fläfchchen gegebene Waffer trüb werden, geht 
feinen Bruder zu fuchen und kommt zu deffen Frau, die ihn für ihren Mann hält. 
Erlegtfein Shwert zwifchen fie und ſich; da ficht er den leuchtenden 
Berg, er reitet hin, nachdem er erfahren, welche Bewandtniß ed damit habe, und 
zwingt die Here, feinen Bruder zu entiteinern. Sie entfteinern hierauf auch die 
übrigen Verfleinerten, indem fie fie mit dem Kraut ber Here beftreichen, tödten 
diefe dann und ziehen vergnügt heim. 

In der neapolitanifchen Form, Pentamerone Nr. 7, wirft der eine von zwei 
fi) ganz ähnlichen Brüdern dem Königsfohn ein Loch in den Kopf, und flieht auf 
einem gejeiten Pferde und mit einem gefeiten Hunde vom Baterhaufe. Er fommt 
nad) zwei Abenteuern zu dem ſchwarz audgefchlagenen Balafte der Königstochter, 
auf die das Roos gefallen war, dem täglich einen Menſchen verzehrenden Drachen 
auggefegt zu werden. Dem Drachen fprangen die abgehauenen Köpfe wieder an”, 
fobald er fih den Hald an ein gewiſſes in der Nähe wachſendes Kraut rieb. Der 
Held fchneidet ihnen die Zungen aus, wirft fie eine Meile weit, damit fie nicht 
wieder anwachſen, und ftedt von dem Heiltraut zu fih. Die befreite Prinzeffin 
geht in den Palaft, er ind Wirthshaus. 

Der Ufurpator ift ein Bauer. Als das der Held hört, giebt er der Prinzeffin 


% Hier fcheint und die eddiſche Vorftellung anzuflingen, daß Riefen und Zwerge bei 
dem Anblide der aufgehenden Sonne zu Stein werden. — Umgekehrt wedt in der eddiichen 
Hiadningafaga Hilde ald Göttin ded Sonnemaufgangs die über Nacht verfteinerten Befallnen 
zu neuem Kampfe. 

2 (Shenfo muß Dietrich zwiſchen die zwei Stüde der von ihm entzmei gehauenen Niefin 
Hilde fpringen, um zu verhindern, daß fie wieder zufammen liefen (Bilcinafaga Gap. 17). 
Bir ertlären und diefe Züge aus der Wolkennatur der Drachen und Niefen. 
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in einem Briefe Rachricht von ſich, welchen fein Hündchen beitellt, worauf die 
Zungenprobe und Heirath erfolgt. 

Aug der verfteinernden Here wird bier cin fchönes, dem Palafte gegenüber 
wohnendes Mädchen, welches die Eintretenden mit ihren Haaren feflelt. 

Der zweite Bruder trennt fich, während er bei feiner Schwägerin ruht, durch 
das Leintuch' von ihr. Cr läßt die ſchöne Here durch fein Händchen verfchlingen. 
Der fo erlöfte Bruder fchlägt ihm aus Eiferfucht den Kopf ab, und er wird duch 
das Schlangenkraut wieder belebt. 

In dem litauifhen Märchen vom hörnernen Mann bei Schleicher ©. 4 ftebt 
der Drachentödter, wie in der germanifchen Sage, allein. 

Borher gebt der Eintaufch von drei Hunden gegen drei Kälber (j. Nr. 24) 
und die Erwerbung der Hornhaut durch Einfchmieren des Körpers mit Del, das 
der Held in einem verlaffenen Haufe findet. 

Auch Hier ift die Stadt ſchwarz ausgefchlagen, aber eigenthümlich, daß der 
König dem Drachen jährlich eine feiner Töchter ausfepen muß und daß der Held 
den Stein”, auf den fich der Drache ſetzt, mit feinem Del beftreicht. Diejer bleibt 
dadurd an dem Steine kleben, hebt ibn mit fich in die Höhe und läßt aud Wuth 
eine zwölf Klafter lange Lohe aus feinem Rachen gehn. Der Kutfcher begräßt 
während der Heimfahrt den eingefchlafenen Helden und tritt an deifen Stelle. Die 
treuen Hunde bleiben beim Grabe und ein Mann gräbt den Helden aus, der einen 
Hund ale Briefboten an die Prinzeffin ſchickt. Die Zungenprobe feblt. 

Die zweite litauifhe Form bei Schleiher S. 57 ſchließt fih eng an bie 
Grimm'ſche an, der Zug derHörnung fehlt, die Thiere des Helden find Hafe, Wolf, 
Löwe und Bär. Der Drache fündigt fi aus der Ferne durch „Flammen wie von 
Dligen und Saufen wie vom Sturme“ an. Der von der Anftrengung eingejchlafene 
Held wird von den Dienern des Königs erfchlagen und verfcharrt, nach drei Jab⸗ 
ren von den Thieren wieder ausgeſcharrt und durch Schlangentraut (f. Formel Rr. 29) 
wieder belebt. Er wettet mit dem Wirth wie im deutfchen Märchen. Zungenprobe. 

Die großen Schwierigkeiten, welche der Sagdeutung daraus entipringen, daß 
die Ericheinungen, welche die Tagesfonne bietet, zum Ausdrude der durch die 
Jahresjonne bewirkten Erfheinungen benupt wurden, und dadurch Sonnenauf 
und Untergang, Tag und Nacht auch zur Bezeichnung der Jahreszeiten dienen, 
hat der Berfaffer in feinen „vergleichenden Blicken“ weitläufig bejprochen und muß 


* In Pentamerone Nr. 9 legt der dem Königöfohne ganz ähnliche und zu gleicher 
Zeit geborene Genoffe deffelben das Schwert zwiſchen ſich und defien Gemahlin, ale er bei 
ihr rubt. 

2 Diefer Stein fommt aub Bilcinafage Gap. 13 und im farörifhen Sjurdélied 
a. vers. 108 vor (f. Rafımann I, S. 119 u. 312). 
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daher den Leſer hierüber fo wie über die Deutung der vorliegenden Sage dorthin 
verweifen. Er beſchränkt ſich daher hier nur auf einige Bemerkungen über die dem 
Märchen eigenthümfiche Verbindung der Diodturen- und Andromedenformel. Die 
Zwillinge können bald ale Bilder der wechfelnden Tagesſonne, bald als die der 
wechfelnden Jahredfonne genommen werden. 

Das Bild der Berfteinerung möchten wir jedoch lieber auf die Eiszeit ald auf 
die Nacht (wie in der oben erwähnten Hiadningafaga) beziehen. Das zwiſchen 
Schwager und Schwägerin gelegte Schwert dagegen erfcheint und ald ein reines 
Bild des Monatdanfange. Es ift die beim Sonnenuntergang zwiſchen dem Son- 
nenball und der Abendröthe erfcheinende und beide gleichjam trennende Reumond- 
fihel. Diefe erfennen wir aud in dem Schwerte, mit welchem der entfteinerte 
Bruder aus Eiferfucht feinem Befreier den Kopf abfchlägt; und in deffen Wieder: 
belebung den dritten Zeitwechfel. Diefen drei Wechſeln geben in der vorliegenden 
Berbindung der Andromeden- und Dioskurenformel noch die Befreiung der Früb- 
ling3göttin von dem Winterdrachen, welche wir in dem Falle, wo ſich der Held 
nach der Befreiung trennt, in die Zeit der Winterwende verlegen, indem wir den 
Raturfern diefer Trennung in dem Rachwinter fuchen, ferner die Zungenprobe und 
Berbindung des Helden mit der Befreiten zur Zeit von Frühlingsanfang, und die 
Berfteinerung des Befreierd ald drei weitere Zeitenwechſel vorher. 

Einen beadhtenswerthen Beleg findet unfere Deutung in der Angabe der grie⸗ 
chiſchen Tertform, daß der Held 101 Woche bei feiner jungen Frau blieb, bevor er 
zur Jagd in den Zauberwald ritt, denn 101 Woche ergeben zwei Monbjabre 
weniger einen Tag. Der Befreier wird daher am vorlepten Tage des zweiten 
Mondjahres verfteinert und bleibt ed während der Sonjunctionddauer, am erften 
Abend des dritten Mondjahres ruht jein Bruder bei defien grau und entfteinert 
feinen Bruder am 2ten Zage. Verlegen wir nun die Entfteinerung auf die Win⸗ 
terwende, fo ergiebt fich bier genau dieſelbe Eonftellation, welche wir andermärte * 
für das Ende der Ddyifee gefunden haben, deren 40ter Schlußtag zufolge unferer 
Unterfuhung nad Attiihem Kalender mit einer auf den zweiten Gamelion treffen- 
den Winterwende zufammenfällt. Dies ift der einzige chronologiich brauchbare 
Märchenzug, den wir bis jept auffinden konnten. 

Die Tödtung und Wiederbelebung des einen Zwillingsbruders durch den 
andern entfpricht der Tödtung oder Blendung der ſtarken Figur durch feindliche 
dämonifche Wefen, nachdem diefelbe hinterliftiger Weile ihrer Stärke beraubt 
worden ift (f. Rt. 24, 36, 64). 


* 5. des Berf. Proben homerifcher Arithmetik S. 52 ff. und beffen „vergleichende 
Blide” passim. 
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23. Herr Lazarus uud die Drafen. 


Aus Negades. — Siehe Formel Ar. 34. — 

Der Eingang dieſes Märchen? ftimmt zu dem des tapfern Schneiderleine 
Gr. Rr. 20, hier Honig, dort Obſtmus, hier erſchlägt der Held 40, dort 7 Fliegen 
auf einen Streih, hier läßt er fi) die That aufd Schwert ſchreiben, dort ftidt er 
die That auf feinen Gürtel. 

Im deutfchen Märchen folgen dann die Wettkämpfe des Helden mit dem ie 
jen im Steingerdrüden und Werfen, deren griechifches Gegenbild wir bereits in 
der Bariante zu Ar. 18 begegnet haben. 

Der verfehlte VBerfuch der Riefen, den Lazarus zu tödten, während er bei 
ihnen übernachtet, findet fich gleichfall3 bei Gr. Nr. 20 und in unferem Märchen 
Nr. 18. 

Der Schluß des griechifchen Märchend, der dem deutfchen fehlt, ift brillant, 
aber grade dies ſpräche wohl gegen fein hohes Alter. — Wir hatten diefe Vermu⸗ 
thung bereit niedergefchrieben,, ald wir in Benfeys Pantfchatantra I, ©. 506, 
das indische Gegenftüd zu diefem Schluffe fanden. Es fteht in der Cukusaptati. 
Eine zäntifche Frau ſtößt mit ihren zwei Kindern im Walde wandernd plöglich 
auf einen Ziger, und ruft diefen zu: „Früher wollte jeder von euch allein einen 
Tiger zerreißen und auffreilen; theilt euch einftweilen in diefen, jpäter wird fich 
wohl noch einer finden.“ Als der Tiger das hört, hält er fie für den Dämon, der 
„Tigerfreſſerin“ beißt, und flieht. Darüber lacht ihn ein Schakal aus, und der 
Tiger verlangt, daß er mit ihm zur grau zurückkehren folle. Der Schatal erwibert: 
„Wenn dir das lieb ift, fo trage mich an deinen Hald gebunden und gebe ſchnell. 
Ad die Frau fie anfichtig wird, fagt fie zu dem Schakal: „du fchlechter Schatal, 
duhaftverfprohen, mir drei Tiger zuzuführen, und bringſt jetzt 
nureinen!” Der Tiger läuft nun mit dem Schakalam Halſe zum zwei⸗ 
ten Male davon. — Der Schatal fommt aber hier nicht ums Leben, wohl aber in 
Zutinameh Rofen IL, 136 der Fuchs, der an des Tigerd Dein gebunden war, und 
den die Frau für ihre verwandelte Schwefter erklärt. 

Beachtenswerth ift auch die Aehnlichkeit ded Schluffes von Ar. 18, wo, wies 
wohl in ganz verjchiedener Einkleidung, wie in dem Tertmärchen der Tod des Fuch⸗ 
ſes durch etwas an ihn Bebundenes verurfacht wird. 

Im türkiſchen Kadiri XIV, 67, Roſen IL, 122, nach Benfey I, ©. 507, fpielt 
der Zug zwifchen einem Siahgoufh, einem Löwen und einem Affen. Erfterer läßt 
wiebier feine Kinderfchreien, fiewollten Lömwenfleifch, und fagtzum 
zweiten Male: der Affe, fein Freund, habe ihm zugefchworen, durch Lift den Löwen 
ihm zuzuführen, worauf diefer den Affen zerreißt. 
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Nach Benfey 1, S. 508 ift im perfifchen Märchen wie hier die Erzählung 
dom Schneider und Riefen mit dem vorliegenden Zuge verbunden. Malcolm 
Sketches of Persia II, S9, 90. 


24. Janni nıd die Drafen. 


Aus Negades. — Siehe Formel von dem Schwefterverrathe Nr. 31. 

Das Märchen ift lüdenhaft, denn von dem Meier, dem Pathengeſchenk des 
Mönches an Janni!, gefchieht weiter feiner Erwähnung und Jannis große Stärte 
wird nicht näher begründet. Der Eintaufch der Hunde ftellt e8 zur Bariante von 
Ar. 5. Noch näher aber ſchließt ed fich an die von Grimm Ill, S. 104 erwähnte 
Bariante an, wonach der Bruder dreier armen Schweitern drei Ziegen, deren ein- 
zige Habe, gegen drei Hunde vertaufcht. * — Wie hier die Hunde Drachen zerrei« 
Ben, fo zerreißen fie bei Zingerle Rr. 8 den Drachen, weldhem die Königstocdhter 
ausgejegt ift. Der Zug, daß der erwachende Janni feine Hunde unverdienter 
Mapen ſchilt, ift ein ungemein verbreiteter Zug. Hierher gehört der Hund, wel⸗ 
her ven Säugling feines Herrn vor Schlangen ſchützt, und weil er blutig, von 
diejem getödtet wird, ein Zug, der bie Indien reiht. In Rr. 3 fchlägt der Dra- 
kos feinen Hengft ebenfo wie Ruftem im Schah Nameh feinen Hengft, weil er, wie 
diefer, glaubt, daß er ihn zur Unzeit gewedt habe. — 

Andere Formen diejed Märchens finden fih in Nr. 32 u. Bar., wo auch die 
deutfchen Gegenbilder verzeichnet find. 


25. Der Schwager ded Löwen, ded Tigerd und des Adlers. 


Aus Regades. — Siehe Formel vom Thierſchwager Ar. 22. 

Der Anfangs vergefiene, den gefuchten Ort wiſſende lahme Habicht, der auch 
in dem walachifchen Märchen bei Schott Ar. 11 genau ebenjo auftritt, findet ein 
Öegenftüd bei Apollodor I, Cap. 2, $. 12, wo Melampus die Bögel zufammen- 


% Wir glauben died Meffer bei Wolf d. M. u. S. Nr. 23 zu begegnen, wo die arme 
Mutter ihren Sohn mit dem Mefier in die Welt ſchickt und er mit ihm «in Aas zwiſchen 
Lowe, Adler und Ameife theilt. Hier macht e8 und den Gindrud, als ob es der die Wetter⸗ 
wolle fpaltende Blig fei, wie wir auch den Naturkern der drei Mefler Königs Nidude und 
daß tönende Meffer feiner Tochter in der Wielandsſage in dem Bliß fuchen. Vergleiche auch 
das wunderthätige Meffer bei Wuk Nr. 30, deffen Spiegelung in der Sonne wilde Pferde 
fo zahm macht. daß fie fih vor dem Beſitzer des Meſſers niederlegen. 

> Bei Schleiher S. 4 taufcht der Held drei Hunde gegen drei Kälber ein. 


— 
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ruft, um von ihnen das Heilmittel für Iphikles zu erfragen, und daſſelbe von 
einem Geyer erfährt. 

Der Schnapphahn in Nr. 15 ift nur eine andere Form für denfelben Gedan« 
ten, — ebenfo der Storh in Wolfd. M. u. S. Ar. 1, das auch in den Anfragen 
des Helden bei den verſchiedenen Thiergattungen nad, dem goldenen Schloffe an 
unfer Märchen antlingt. 

Antlänge bieten das walachifche Märchen bei Schott Rr. 1 und das neapolis 
tanifche im Pentamerone Nr. 33, legteres in nahem Anfchluffe an das befannte 
deutfche der Mufäus’fhen Sammlung, während deren Schlußtbeil, die Befreiung 
der verzauberten Schwäger durch den Helden, in der griechiichen Form feblt. 


— — nn — 


26. Vom jüngften Bruder, der feine geranbte Schweſter vom 
Drafenberge Holt. 


Aus Negaded. — 

Das Märchen folgt der Formel vom beften Jüngſten Ar. 16 und gebt mit 
der Berfappung des Helden ald Weichfelzöpfiger zur Berfappungsformel Rr. 36 
über. - 

Unter den uns bekannten formen fchließt fich die ferbifche bei Wuk Rr. 2 der 
griechiichen am treuften an. — Zu dem in der Luft fchwebenden Drachenſchloß 
gelangt der Held dadurch, daB er den aus der Haut ſeines geſchlachteten Pierdes 
verfertigten Riemen mit einem Pfeile an dem Schloffe befeftigt, und daran binauf- 
fleigt. Den Drachen tödtet der Held, während er fchläft und von deffen Schweſter 
gefraut wird. Rachdem die neidifhen Brüder den Riemen abgefchnitten, fepten fie 
an die Stelle des jüngften Bruders einen Schäfer. Der Held erjcheint je auf dem 
fchwarzen und weißen Pferde des Drachenſchloſſes bei der Hochzeit feiner Brüder 
und fchlägt fie mit der Keule vom Pferde und entflieht. Bei der Hochzeit des 
Schäfers erfcheint er auf dem grauen Pferde, fhlägt den Schäfer todt und giebt fid 
zu erkennen. 


27. Allerleitauh. 


Tert — aus Ziza. 

Bariante 1. (Aus Biga.) — Der Bater ift nicht König, fondern Priefter, 
und wird von feiner Tochter an den Bifchof verwiefen. Diefen fragt er: „Ich habe 
dor meiner Haudthüre einen Apfelbaum ftehn, wer ſoll die Früchte davon effen, id 
oder ein Fremder?" — — — 
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Die Tochter verlangt von dem Bater ſchöne Kleider und einen zavrikas, d. i. 
eine hölzerne Kifte, welche Die Form einer menschlichen Seftalt hat, mit dem Schlüffel 
dazu. In diefe verjchließt fie fih und flieht. Unterwegs fallen fie die Schäferhunde 
an, können fie aber nicht beißen, und die Hirten wundern ſich über den wandeln- 
den Holzmenſchen. 

Variante 2. (Aus Smyma.) — Der König verfpricht feiner fterbenden Frau, 
diejenige zu heirathen, welcher ihr Ring paffen würde. Er ſchickt in der ganzen 
Welt herum, kann aber keine Frau finden, welcher der Ring paßt. Als die Boten 
unverrichteter Dinge nach Haufe kehren, legt der König betrübt den Ring auf den 
Tiſch. Seine Tochter fommt ind Zimmer, nimmt den Ring, ſteckt ihn an und er 
paßt ihr. Nun verlangt fie der Bater zur Ehe. Sie flüchtet auf ihr Zimmer und 
jammert: „ob ihr Miren der Miren !? warum habt ihr mir ein ſolches Schidjal 
beichieden ?” Darauf erfcheint ihre Mira, tröftet fie und heißt fie zuerft ein filber: 
ned, dann ein goldened, endlich ein Perlentleid ohne Naht noch Schnitt? von 
ihrem Vater verlangen. Da die Schneider des Reiches ſolche Kleider nicht zu 
liefern im Stande find, jo reitet der König betrübt auf die Jagd und begegnet 
einem Manne, welcher der Zeufel felbft ift, und ihm die Kleider nach der Angabe 
der Heldin liefert. Zuletzt verlangt diefe auf den Rath der Mira ein langhaariges 
Gewand, durch das weder ihre Augen, noch ihre Brauen, noch ihr Gefiht, noch 
ihre Hände und Füße zu erfennen fein follten. Nachdem der Teufel auch dies ge- 
liefert, erklärt fie fich zur Hochzeit bereit, verlangt aber vorher ungejehen ind Bad 
zu gehn; der König ſolle daher bei Todesftrafe jeinen Unterthanen verbieten , ihre 
Kaufläden und Werkftätten zu öffnen, und fih auf der Straße zu zeigen. 

Auf diefe Weife wird fie von der Mira ungefehen aus der Stadt in eine auf 
einem hoben Berge gelegene Höhle geführt, wo fie 6 Jahre lang nur von Waffer 
und Brot lebt, das ihr die Mira jeden zweiten Zag bringt. 

Endlich Schlägt ein Prinz fein Sagdlager in der Nähe der Höhle auf. Der 
Geruch der kochenden Speifen lodt die Heldin hervor; bei ihrem Anblicke fliehen 
die Köche; fie nimmt fih von allen Speifen in ihre Höhle mit und verjalzt den 
Neit.* Beim dritten Male belauſcht fie der Prinz, dringt in ihre Höhle und nimmt 
fie mit fi) in feinen Palaft. Dort erhält fie von ihrem Haargewande den Namen 


Ebenſo in dem ferbifhen Märchen bei Wut Nr. 28. Siehe weiter zu Nr. 42. Ends 
fi) wird die Heldin in ein ſchwarzes Tamm verwandelt und damit ſchließt dad Märchen. 

® Die Mira deutet auf albanefifhen Urfprung diefer Form. Die Erzählerin hatte das 
Märchen von ihrer Amme, welche aus Morea war, ob Albanefin? mußte fie nicht anzus 
geben. 

2 Unfer Märchen Rr 70 hat die volle Formel für folhe Kleider. 

NUeber diefes Verſalzen der Speifen f. Nr. 21. 


v. Habn, Griech. u. alban. Märchen. 11. 15 
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der Haarigen;' fie bleibt ftumm und antivortet nur durch Kopfniden ; der Prinz 
bat fie fo lieb, daß feine Mutter eiferfüchtig wird. 

Bei einer großen Hochzeit, welche der Prinz und feine Mutter befuchen, er 
fcheint fie dreimal in ihren drei Gemwändern. Der Prinz verliebt jih in fie, ver- 
langt von feiner Mutter beim erften Male einen Ring, beim zweiten Mafe eine Uhr 
und endlich ein Perlenband und jchentt fie ihr. Sie entfchlüpft jedesmal dadurch, 
daß fie Geld unter die Menge vor dem Haufe wirft. 

Darauf wird der Prinz vor Liebe frank, und die Mutter bädt für ihn ver- 
ſchiedenes Gebäck. Die Haarige drängt fi herzu und verlangt von dem Zeige; 
man verfucht fie ftetd abzuwehren, aber der Prinz hört den Streit, und befeblt, 
ihr den Willen zu thun. Sie verftedt in ihr Stück zuerft den Ring, dann die Uhr, 
endlich das Perlenband. Da ftetd nur ihr Gebäck geräth und alled andere verbrennt, 
fo findet der Prinz die drei Wahrzeichen, er läßt fich aljo eine Scheere faufen, die 
Eifen und Stahl jchneidet, und fehneidet Damit das Haargewand auf. ? 

Anmerkungen. — Das Märchen folgt der Verfappungsdformel Nr. 36 und 
entfpricht dem Allerleiraub bei Grimm Nr. 65.° Doc) entbebrt die Tertform des 
deutichen Zuges, daß der Vater feiner fterbenden Frau verſpricht, -nur eine folche 
zu heiratben, die ihr vollkommen ähnlich ſähe, wodurd dag nen des Baters 
nad) der Tochter erflärt und gemildert wird. 

An die Stelle der an die äguptifchen Mumientäften erinnernden Holzkiſte der 
erften Bariante tritt in Deutfchland der Mantelaus allerlei Raubwerk, der im Terte 
dur den Pelzmantel angedeutet ift. In Bariante 2 erbält fie wie im deutſchen 
von diefem Haarmantel den Namen der „Haarigen”. 

In dem bierher gehörigen walachiſchen Märchen, Schott Nr. 3, ift dieſer Man⸗ 
tel aus Laus⸗ und Flohfellen gemacht und wird 2 Jahre daran gearbeitet. 

Dagegen findet fich jene Holztifte bei Schott Nr. 4* als ein bölzerner Mantel 
über 12 prächtige Kleider (die 12 Monate), mit dem die Kaiferdtochter in die Ein- 
öde verſtoßen wird. 

Die Mumientifte, der Schacht und das Bett, auf welchem die Heldin in die 
Erde einfährt, erfcheinen und als Hinweifung auf den Tod; verbindet man damit 


1 Mellıcon. 

*Variante zu dem eddifchen Ausfchneiden Brunhilde aus ihrem Panzer dur Sigurd. 
— Diefe Scheere deuten wir auf den, die erfte Frühlingsgewitterwolke fpaltenden Blig. 

® Zingerle Nr. 16 gehört hierher. 

* Wie Hier die Stiefmutter der Stieftochter eine Meine Schlange ind Waſſer giebt und 
biefe in ihrem Leibe wächſt, fo läßt fi im Pantfhatantra Benfey I, S. 369 der Vater 
einer getödteten Schlange von deren Mörder in der Milch trinken. Auch zu dem Zuge, daß 
der Prinz die Schlange erblidt und verfcheucht, während die Heldin fehläft, findet fich eben- 
daſelbſt S. 254 ein indifche® Gegenbild. 
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das Verlangen des Vater nach der Tochter, deren auf ihrer Flucht in die Erde 
erfolgende Berlappung, zweimaliges neckendes Erfcheinen und endliche Entpuppung, 
jo ergiebt fich die Mutter ald hinjterbende Sommergöttin und ihre Tochter ald die 
des folgenden Jahres, welche den Winter in der Unterwelt zubringt, fich in den 
einzelnen fchönen Zagen des anfangenden Frühlings zeigt, aber dem Winter wieder 
Plap machen muß, bie fie endlich zur herrfchenden Königin wird. Der Pelz zeigt, 
daß dad Märchen der nordifchen Naturanſchauung folgt, denn im Süden bringt 
die Raturgöttin die heiße Zeit in derlinterwelt zu und fleigt mit den erften Herbft- 
regen auf die Erdoberfläche, um ein neues Herrſcherjahr zu beginnen. 

In der litauifchen Form diefed Märchend bei Schleiher S. LO treten deſſen 
Naturbezüge noch Klar hervor; denn dort heißt ed von der Heldin Mutter: „Es 
war einmal ein König, der hatte eine ſehr fehöne Gemahlin, die hatte um die Stirne 
herum die Sterne, oben auf dem Kopfe die Sonne und am Hinterhaupte den Mond; 
aber fie ftarb bald.” — Statt aus Rauchwerf, befteht, wie im walachiſchen, ber 
Mantel der Heldin aus Läufefellen. Beſonders belehrend fcheint ung, daß hier an 
der Stelle der Fahrt in die Unterwelt cine Fahrt in die Außenwelt, d. h. der 
Uebergang über den Oceanfluß, fteht, denn es heißt von der Flucht der Heldin: „fie 
fam zu einem Fluß und da jollte jie ind Schiff fteigen,, der Ferge aber wollte jie 
nicht fahren! und fagte: „wenn bu nicht verjprichft, mich zu nehmen, fo ertränte 
ich dich zur Stelle.” Aber fie wollte den auch nicht. Da warf er fie aus dem Schiffe 
und fie Iprang ans (jenfeitige) Ufer des Waſſers. Da kam fiezu Steinen und fagte: 
„ach lieber Gott, wenn fich doch hier eine Stube aufthäte!“ was denn auch geſchah.“ 
Diefer leptere Zug entfpricht dem Gebete des griechijchen Aichenputteld in Nr. 2, 
— Ganz eigenthümlich ift, daß die Heldin als Ajchenputtel von ihrem Bruder 
erfannt wird und mit Diefem den Hof verläßt, in dem beide gedient haben. 

In der neapolitanifchen Form Pentamerone Nr. 16 verwandelt fih die Hel« 
din in eine Bärin (Kallifto) duch ein Holzfpänden, das fie in den Mund ftedt 
und das fie von einer Alten erhalten hat. Der Prinz, welcher fie aus dem Walde 
in fein Schloß genommen, erblidt fie einft in ihrer wahren Geftalt, als fie fid 
unbelaufht glaubte (j. unfer Ar. 14 u. 57), und erfrantt aus Liebe, die BYärin 
pflegt ihn, und er füßt fie aus Dankbarkeit, wobei ihr dad Späncen aus dem 
Munde fallt. 


Ueber die fih den Ueberfahrten über den Okcanos entgegenftellenden Schwierigkeiten 
finden fi die Nachweife in des Verfaſſers „vergleichenden Blicken“. 


15 * 
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28. Bon dem Mädchen, dad Rofen lacht und Perlen weint. 


Aus Ziza. — Siehe Bertaformel Nr. 21. 

Der Zug mit den eingefegten Hundsaugen jcheint in der Form, wie er vor« 
liegt, lückenhaft zu fein, denn entwerer muß der Hund die audgeftochenen Augen 
verfchluden und wieder brechen wie in Ar. 24 oder die Hündin muß mit der Prin⸗ 
zeffin in irgend einer vergeffenen Beziehung ftehen, damit fie ibr von ſelbſt 
zulaufen. 

Der zweite Theil des Märchens wiederholt ſich in Nr. 2, 8 u. 48. 


29. Die Goldfchmiedin und der treue Fiſcherſohn. 


Aus Ziza. — 

Dies Märchen folgt der Formel Nr. 35 und entſpricht dem vom treuen 
Sohannes bei Grimm Nr. 6 und treuen Paul bei Wolf d. Hausm. ©. 383. * 

Auch Johannes leitet wie bier die Entführung der Geliebten feines Herm 
zu Schiff, doch erfcheint er nicht als deffen Alterdgenofje, fondern ala Mentor 
mehr in dem Charakter des Lehrers in Nr. 15. 

Paul ift ein vom König im Walde gefundener Findling, den er mit jeinem 
Sohne erziehen läßt. Auch bier erfolgt die Entführung der Prinzefiin zur Ser 
und erlaufht Paul im Maftlorb ſitzend dad Gefpräd der beiden Tauben. Er 
tödtet das Pferd und fhüttet den Weinbecher um, in den eine Kreuzipinne Gift 
geträufelt hat. Beide Thiere find vom Pater der Entführten geſchickt.“ Auch bier 
befchuldigt die Mutter des Prinzen den treuen Paul des Neides. Diefer erſcheint 
nach feiner Verfteinerung dem Prinzen im Traume, und fordert zu feiner Erlöfung 
das Blut feines Kindes, doch der gute Wille des Prinzen reicht zu feiner Ent- 
fteinerung hin. 

Die weiſſagenden Bögel find im Griechischen recht gut an den erften Theil de# 
Märchens geknüpft, im Deutjchen fehlt dieſe Verbindung. 

Das Verhältniß zwiſchen dem in die Goldfchmiedin verliebten Prinzen und 
dem treuen Kifcherfohn klingt an das Verhältniß des in Gerda verliebten Freiers 
zu Efimir in der Edda an. — 


= An Wolf deutfche Hausmärdhen S. 41 Heißt die Herberge gebende Frau den treuen 
Diener feinen Herrn verhindern, auf drei Hirfche zu ſchießen, und verbietet ifm bei feinem 
Leben , fie zu verrathen; der Diener thut dies dreimal, und wird beim dritten Male von 
feinem erzürnten Herrn tobt geſchoſſen; er fällt daher von da an aus. 

® Diefer Zug findet fih auch in der deutfchen Ortnitöfage, two der Vater der Ent- 
führten ein Drachenei in Ortnits Sand legen läßt; der daraus fchlüpfende Drache verſchlingt 
diefen im Schlafe. 
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Bon da an, wo Johannes und der Filcherfohn ald der Bogelfprache kundig 
ericheinen, entfprechen beide Märchen, Meine Abweichungen abgerechnet, einander 
vollfommen. _ 

Das Berhältnig des Goldſchmiedes und der Goldjchmiedin erinnert an 
Hephäft und Aphrodite, die mit der Goldkrone im Seſſel figende und mit dem 
goldenen Apfel fpielende (wiederholt in Ar. 96) Goldſchmiedin an die farörifche 
Brinhild, die Gold an der Braue tragend (v. 38) oder mit dem vergoldeten Meſſer 
ipielend (v. 192) in ihrem Goldſeſſel fit. Raßmann I, 315 u. 323. Auch von 
der Prinzefjin vom goldenen Dach heißt ed, daß ihr Hausrath von Gold ge» 
weſen fei. 

Das goldene Dach, der fiebenftöcdige Thurm, der goldene Apfel und dic Be⸗ 
tonung des Goldes überhaupt jcheint auf das Himmeldgewölbe und die Sonne 
binzudeuten. 

Die Entführung der Goldfchmiedin zu Schiff geichieht mit ihrer Einwilligung 
wie die der homerifchen Helena und der deutfchen Hilde, Hagens Tochter, im Gudrun 
lied, die der Prinzeffin vom goldenen Dache aber gegen ihren Willen. Nach der 
perſiſchen Sage von Jo bei Herodot I, 1 wird auch diefe gewaltfam von dem phö⸗ 
nizifchen Schiffe entführt, auf das fie um Waaren zu kaufen gegangen war. 

Die entſprechende walachifche Form ift dad Märchen von Wiliſch Witiafu 
(Schott Nr. 11). Er war unfterblich, wurde von dem Helden aus der Sclaverei 
losgetauft, und trug gleich dem eifernen Heinrih (Grimm Nr. 1) drei eiferne Reife 
um den Leib, welche von einem Trunk Wein mit folcher Gewalt ſprangen, daß fie 
weit davon flogen, ihn felbft aber riß eine innere Gluth hoch in die Lüfte, fo daß 
er mit ungeheurer Gewalt wieder auf die Erde fiel. Er ift gleich dem treuen So» 
hannes mehr der Mentor ald der Genofje des Helden, verwandelt fih in einen 
Jagdhund, und, um eine Unterredung zu belaufen, in einen Bafilisken (ift im 
Neugriechifchen der Name ded Zaunfönige). Er Hilft dem Prinzen die Prinzeffin 
dem Drachen entführen, der fie geraubt; die Entführung erfolgt jedoch zu Lande, 
wobei Zufammenberufung der Bögel und Wegweiſung durch einen lahmen Geyer, 
und Abfragen der Stärfe des Drachen (f. Parallelen im Sachregifter). Dann folgt 
das Geſpräch der Bögel, aber ohne Einfluß auf das Folgende. Das Zerhauen 
des von den der Braut feindlichen Schwiegereltern entgegen geichidten 
Brauthemdes und der beiden Pferde. Wiliſch's Derfteinerung erfolgt ohne 
alle Motivirung nach einem Trunte Weines und feine Entfteinerung durch den Hel⸗ 
den mit dem Blute eines ihm verwandten und von ihm zerhauenen Zwillinge 
kindes. 

Unter den drei Formen der treuen Geſtalt ſcheint uns die walachiſche die 
älteſte zu ſein. 

Im Pentamerone Nr. 39 findet ſich das ſebr verflachte Gegenſtück unſeres 
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Märhend; der treue Diener wird hier zum liebenden Bruder, welcher die Ent⸗ 
führung der Jungfrau allein unternimmt, indem er fie auf fein Kaufmannsſchiff 
lodt. Die redenden Tauben find von dem zauberfundigen Bater der Entführten 
abgefandt. Die Formel lautet: „wenn er den für feinen Bruder gekauften Falten 
und Hengft nicht abgiebt oder diefen warnt, jo wird er zu Stein; * und ebenfo für 
den in der Brautnaht fommenden Draden. Zum Tode verurtbeilt fpricht er, wird 
verfteinert, und durch das Blut der Zwillingsſöhne ſeines Bruders entfteinert, 
diefe aber durch den nun verföhnten Schwiegervater wieder belebt. 

Die indifchen Formen giebt Benfey Bantfchatantral, S. 416 ff. In der erften 
opfert umgekehrt der treue Diener feinen Sohn, um das Leben des Königs, dem 
er dient, vor Befahr zu bewahren. Der Zug der Berfteinerung ift mit den indiichen 
Formen nicht verbunden. Doch findet er fich in anderer Verbindung in dem Mär: 
hen vom König der ſchwarzen Inſeln in taufend und einer Nacht. 


30. Gilt Recht oder Unrecht? 


Aug Wiſiani in Palacopogeni. — 

Die deutichen Märchen bei Grimm Rr. 107 und Ey ©. 188, fo abweichend 
fie auch fonft find, bieten den verwandten Zug, daß der fehlechte Gefelle dem guten 
aus purer Bosheit die Augen ausfticht, welche biefer durch dad Wachen mit Gal⸗ 
genthau, den ihm ein fprechender Rabe verräth, wieder gewinnt. 

In der Bariante bei Grimm III, ©. 188 hört, wie im Griechiſchen, der an 
einen Baum gebundene Diener in der Nacht von böfen Geiſtern, die fi unter 
demjelben verfammeln, daß ein dort wachſendes Kraut das Geſicht wiedergebe. 

Bei Wolfd. M. u. ©. Nr. 4 belauſcht der Gehlendete dad Geſpräch eines 
Bären, Wolfes und Fuchſes, die an die Stelle der Teufel getreten find. 

In dem böhmifchen Märchen bei Grimm III, ©. 342 Hört der von zwei Ge⸗ 
fetten feiner Schäße wegen Geblendete, auf einem Baume figend, gegen 12 Uhr, 
da ed Walpurgisnacht ift, wie Heren von ihren Zauberfüniten reden und erzäb- 
ien, daß am Morgen ein Thau fällt, der Blinde heilt. — 

Auch in Zingerle Rr. 20 findet fi) die Belaufchung der Unterredung dreier 
Zeufel, welche dem Raufchenden Glüd bringt. 

Die die Teufel zum Aufbruche mabnenden Hähne berühren fih mit den drei 
Hähnen in Ar. 83 und etwas abweichend in Rr. 78. 
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31. Schlangenfind. 


Text — aus Wiſiani. 

Bariaute, (Aus dem Flecken Cagori.) — Als das Schlangenfind in den Krieg 
gezogen war, fchrieb die neidifche Stiefmutter einen Brief an deifen Mutter und 
darin ftand: „Mutter, jchlachte deine Schnur und fülle ihr Blut in eine Flajche. “ 
Die Mutter glaubte nicht anders, ald daß der Brief von ihrem Sohne füme, und 
war über diefen Auftrag fehr betrübt, weil fie ihre Schnur fehr lieb hatte. Ale diefe 
fie fragte: „warum fie jo traurig ſei,“ fagte fie ihr die Urſache. Doch hatte fie das 
Herz nicht, die junge Frau zu Ichladhten, jondern führte fie in eine Einöde, fchnitt 
ihr den Finger ab, füllte mit dem Blute, das aus der Wunde floß, eine Flaſche, 
und nahm dieje mit nach Haufe. 

In der Einöde fand die junge Frau den Kirigli, welchen die Neraiden geraubt 
hatten, und wurde von ihm fchwanger. Als num ihre Zeit heran kam, jagteihr der 
Kirigli, fie folle nach feinem Haufe gehn, das außen weiß angeftrichen fei und 
Feniter auf die Straße habe, und dort ihr Kindbett halten. 

Da ging fie hin und bat um Herberge für die Nacht, und die Frau des Kirigli 
öffnete ihr die Thüre und ließ fie ein. Aber kaum war fie eingetreten, fo fam fie 
mit einem Knaben nieder , Tags darauf hörte die Frau des Kirigli, wie die fremde 
Wöchnerin ihr Kind auf den Armen wiegte und dazu fang: „Schlaf, Kindchen, 
Ihlaf! wenn ed die Großmutter? des Kirigli wüßte, daß das fein Kindchen ift, 
fo würde fie ihm filberne Binden und eine filberne Wiege ſchenken.“ Darauf fragte 
die grau des Kirigli: „wo haft du den Kirigfi gejehn ** und die Wöchnerin ant« 
wortete: „Draußen in der Einöde bei den Neraiden, die ihn geraubt haben. 
Wenn du ihn wieder haben willft, fo bade einen Badofen voll Honigbrot, und 
trage es in eine Kammer, in der alle Löcher verftopft fein müjjen und nur das 
Schlüffelloch offen bleiben darf, und dann fprih: da habt ihr Brot und Honig, 
und gebt mir den Kirigli zurüd.” Die Frau machte ed, wie ihr die Wöchnerin 
geheißen hatte, und dadurch fam der Kirigli wieder heim, und aus Dankbarkeit 
verftießen fie die Wöchnerin nicht, fondern behielten fic bei fich. 

Als das Schlangentind aus dem Kriege fam, fragte er nach feiner Frau. Da 
erzählte ihm feine Mutter von dem Briefe, den er ihr gejchrieben habe, und was 
er ihr darin aufgetragen, daß fie aber das Herz nicht gehabt, ihre ichöne Schnur 
zu Schlachten, fondern fie in die und die Einöde geführt und dort verlaffen habe. 

ALS das Schlangentind das hörte, flieg er zu Pferd und fuchte nach feiner 
Frau und auf feinem Zuge fam er am Haufe des Kirigli vorüber, und ſah dort 


' Maxovikao. 
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feine Frau am Fenfter ſtehn und mit ihrem Kinde [häfern. Da warf er ibr cine 
"Apelfine zu und fie warf ıhm eine andere herunter. 

Darauf ging er in das Haus und verlangte vom Kirigli jeine grau zurüd, 
und machte mit ibm aus, ihr die Wahl zu laffen, mit welchem von beiden fie leben 
wolle. Als fie nun die Frau fragten, welchen von beiden fie lieber babe, erwiderte 
fie: „laßt mir drei Tage Bedenfzeit, und wenn ich dann füge: Brot, Brot, dann 
nehme ich meinen erften Mann, wenn ich fage: Waſſer, Wafler, jo nehme ich den 
zweiten.“ Da ließen fie ihr drei Tage Zeit, und ald diefe um waren, rief fie: 
„Brot! Brot!“ und zog mit ihrem erfien Manne heim. 

Anmerkungen. Das Mürhen gehört zur Thierformel und Kinderwunſch⸗ 
klaſſe Nr. 7. 

Auch in Grimm Nr. 108 fpricht der Bater: „ich will ein Kind baben und 
ſollt's ein Igel fein.” In der Bar. IN, ©. 190 wie im Griechiſchen: „eine 
Schlange.“ 

Ein volles Gegenbild unſeres Märchens findet fih aber im Serbijchen bei 
Wut Nr 9. Die arme Mutter muß für die zwanzigjährige Schlange des Kaijere 
Tochter begehren. Diejer ftellt dem Freier drei Aufgaben (wie in Nr. 9), und nach⸗ 
dem fie gelöft find, erfolgt die Hochzeit. Eigenthümlich ift der Zug, daß, ale die 
Schlangenhaut verbrannt wird, den fchlafenden Jüngling die Hitze überfommt, 
feine Frau ibn aber fortwährend mit Walter begieht und er dadurch am Leben 
bleibt. 

In Grimm Nr. 144 gebiert Die Königin auf den ungeflümen, aber allgemein 
gebaltenen Wunſch nah Kindern ein Gfelein, dem am fremden Hofe von jeinem 
Schwiegervater heimlicher Weife die audgezogene Haut verbrannt wird. 

In Grimm Nr. 108 dagegen mweift Hand mein Igel felber den alten König 
dazu an und jagt: „er follte vier Männer beftellen, die follten wachen vor der 
Kammerthür und ein großes Feuer anmachen,, und wann er in die Kammer ein: 
ginge, und fi) ind Bett legen wollte, würde er aus feiner Sgelhaut herauskriechen 
und fie vor dem Bette Tiegen laſſen: dann follten die Männer hurtig berbei« 
fpringen und fie ind Feuer werfen, auch dabei bleiben, big fie verzehrt wäre.“ ' 

In Schah Nameh von Görres II, 441 heißt ed, day ein König an einem 
Strome eine Stimme hört: „gieb mir deine Tochter, fonft wird es dich gereuen.“ 
Auf die Frage: „wer cd ſei,“ antwortet die Stimme: „ich bin ein Gandharva: 
und weil ich mir Indras Mißfallen zuzog, bat er mich verwünjcht in der Geſtalt 
eines Ejeld im Haufe eincd Töpfers geboren zu werden.” Der König verlangte 
von ihm, daß er die Mauern feiner Stadt und feines Palafted in Erz verwandeln 


— — 


Bei Wolf d. M. u. S. Nr. 3 verbrennt die dritte und jüngſte Schweſter die 
Schweinehaut ihres Geliebten und bietet Anklänge an das albanefifhe Märchen Nr. 100. 
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ſolle. Der Gandharva vollbracdhte die Aufgabe und erhielt nun die Tochter. Sein 
Name war Jaganta, und ald er fi vor Indra gedemüthigt, hatte ihm diejer ges 
ftattet, zur Nachtzeit die menfchliche Geftalt wieder anzunehmen, und die Berwün- 
hung follte zu Ende gehn, wenn Jemand feine Ejeldbaut verbrenne. Seine 
Schwiegermutter belaujcht ihn, nimmt die Haut heimlich weg und verbrennt fie. 
Der erlöite Gandharva nimmt Abjchied von feiner Gattin, um zu den Sei⸗ 
nen zurüdgzufehren, und jagt ihr, daB fie einen Sohn von ihm gebären werde, den 
jie Bicramaditya nennen folle, und entfernte fih. Seine Sattin aber befchloß zu 
jterben, fie nahm dad Kind unter ihrem Herzen weg und übergab es der Pflege 
einer Bärtnerin, damit fie ed vor ihrem Baterverberge. Und das Kind erwuchs, 
beftieg ald ter dritte feined Namens im Jahr 441 .den Thron und begründete eine 
neue Zeitrechnung. 

In diejer perfifchen Sage erfcheint das griechifche Schlangentind mit dem 
albanefifchen Märchen Nr. 100 zu einem Ganzen verbunden, jedoch mit dem Unters 
Ihied, daß dem zweiten Theil der perfiihen Sage der Charakter der Frejafage 
feblt, und daher flatt der Wiedervereinigung der beiden Batten der Tod der Frau 
erfolgt. 

Beachtendiwerth ift Die verjchiedene Entwidlung des griechifchen und albane> 
ũſchen Märchens bei volltommen gleihem Anfang. Nr. 100 ijt nämlich ein reine® 
Frejamärchen, während das vorliegende die höchft eigenthümliche Erzählung einer 
Doppelehe (mit Sommer und Winter) enthält, welche jedoch in beiden Verfionen 
mit der Wicdervereinigung mit dem erjten Manne fchließt. Den allgemeinen 
Grundgedanten, Trennung der Ehegatten und Wiedervereinigung, theilt e8 mit der 
Trejaformel. 

Honigbrot ald Elfenopfer findet fih auch in Nr. SU. — 

Die Loſungsworte der Variante: Brot und Waffer, möchten wir auf Sommer 
und Winter deuten. 

Im Neapolitaniihen, Pentamerone Nr. 15, erfcheint die Schlange zu dem an⸗ 
genommenen Kinde der unfruchtbaren Frau abgeſchwächt. Nach Erfüllung dreier 
unmöglich erjcheinender Aufgaben heirathet der Held die Königstochter. Nachdem 
die abgeftreifte Schlangenhaut von deren Eltern verbrannt ift, flieht er ald Taube, 
verwundet ſich aber unheilbar am Kopfe, indem er eine Fenfterfcheibe durchſtößt. 
Die Prinzeffin fucht ihn auf, erfährt durch einen Fuchs, der ihr dad Gefpräd der 
Vogel überfept, den Sachverhalt, und daß das Blut der Vögel, mit dem des Fuch⸗ 
ſes vermifcht, das einzige Heilmittel fei; fie läßt durch den Fuchs die Bögel fangen 
und fchlägt diefen dann todt. Die neapolitanische Form ftellt ich zu unjerem 
Märchen Nr. 7. 
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32. Der Sohn des Schuiterblattes. 


Tert — aus Wiftani. 

Bariante. (Aus dem Dorfe Cagori.) — Es war einmal ein König, der tödtete 
alle Söhne, die ihm geboren wurden, denn er fürdhtete, daß fie fein Königreich 
erben könnten, und glaubte, daß cr jomit ewig leben werde. Einſt wurde ibm 
aber ein Knabe geboren, der war fo ſchön, daß fich alles Bolt erhob, und ibn hat, 
er möge ibn nur 10 Jahre leben laſſen. Der König gewährte ihre Bitte und ließ 
den Knaben für jo lange leben. Als nun die 10 Jahre um waren, da bat ibn das 
Bolt abermald, ihn noch weitere 10 Jahre leben zu laffen, und unterſtützte dieſe 
Bitte mit fo vielen Gejchenten, dar er jie gewährte und den Knaben noch 10 Jahre 
leben ließ. Als aber auch dieſe grift zu Ende ging, begannen die Mutter und die 
Schweiter des Prinzen um ihn zu trauern, umd jede ſetzte fih in ein bejonderes 
Zimmer und Elagte. Da ging der Prinz zu feiner Schwefter und fragte fie, warıım 
fie fo traurig jei, und dieje erzählte ihm nun, wie ed um ihn ſtehe, und rietb ihm, 
aus dem Vaterhauſe zu fliehen. Der Prinz beftieg alfo feine gute Stute, nahm feine 
Schweſter binter fi und ritt in die Welt. Nachdem fie eine Weile geritten waren, 
tamen fie in eine Wüſte, und ftiegen auf einen Marmorfeld, um Kräuter zu jucen. 
Dort fanden fie eine Treppe, und als fie dieje hinunter geftiegen waren, erblidten 
fie herrliche Gebäude, die 12 Schwarzen gehörten, von denen jeder täglich einen 
Ejel verzehrte und ein großes Faß Waſſer tranf. 

Der Prinz tödtet 11 mit einem Flintenjchuffe; der zwölfte entkommt und 
ſpinnt mit der Schweiter des Prinzen einen Liebeshandel an. : 

Um den Prinzen aus dem Wege zu räumen, ftellt jih die Schweiter frant 
und bittet ihn, ihr dad Waller des Lebens zu holen. 

Der Prinz ftieg alfo zu Pferde, ritt zu der Qamia, welche dad Waller bes 
Lebens in Berwahrung hatte, und klopfte an deren Thüre. Da rief die Lamia: 
„wer flopft an meiner Thüre, an der feit 40 Jahren Riemand zu tlopfen wagte?” 
und als fie ihm aufgemacht, begrüßte fie der Prinz und jprach: „guten Tag, Frau 
Tante,“ und fie erwiderte: „ſchön' Dant, junger Held! Hätteft du mich nicht Frau 
Tante genannt, fo waͤreſt du deö Todes geweſen!“ und er jagte darauf: „und 
bätteft du mich nicht junger Held genannt, jo hätte ich Dich todt geſchlagen!“ 

Darauf verfprach ihm die Lamia von dem Waſſer ded Lebens zu geben, wenn 
er mit einer Hand einen 4 Centner ſchweren Stein aufzuheben im Stande fei, und 
als er das gethan und den Stein weit weg geworfen hatte, ſchlug fie mit einem 
Hammer an den Felſen, bid diefer fich öffnete, und fie dad Waſſer des Lebens 
Ihöpfen konnte. In der Nacht aber goß fie ed in ein anderes Gefäß und pißte 
ftatt deſſen in den Krug. 
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Als der Prinz zu den Marmorhäufern zurückkam, wieherte die Stute nach 
ihrer Gewohnheit, und da verftedte fih der Schwarze. Die Schweiter aber ftellte 
fid) frank, und nachdem fie aus dem Kruge getrunten, ftellte fie fi) gejund und 
der Prinz ging wieder auf die Jagd. 

Am andern Tage aber machte fie auf den Rath ded Schwarzen wieder die 
Krane und ſprach zu ihrem Bruder, „daß fie nicht eher gefunden werde, ale big 
er ihr anvertraut habe, wo feine Stärke fipe.” Er fagte ihr darauf: „fie fist in 
diefen zwei Fingern.“ Da widelte fie ihm ein Kraut’ um diefelben, das ihr der 
Schwarze gegeben hatte, preßte fie zufammen und rief den Schwarzen herbei; 
der ſchlug ihn todt, zerhieb ihn in 4 Viertel, ftedte ihn in einen Sad und 
warf ihn im eine Grube. Dort fand ihn die treue Stute und trug ihn zu der 
Lamia, die ihn wieder zuſammenſetzte und mit dem Lebenswaſſer beftrih. Da 
ftand der Prinz wieder auf, rieb fich die Augen und rief: „ei wie lange habe ich 
geichlufen!“* Die Lamia aber erzählte ihm nun, wie jeine Schwejter und der 
Schwarze an ihm gehandelt hätten. Darauf erbat er ſich von der Lamia zwei Löwen 
und ließ von ihnen jene beiden mit den Nägeln zerfleifchen. 

Anmerkungen. — Beide Formen gehören nebft Nr. 24 zur Formel ven dem 
Schweiterverrathe Nr. 31, unterfcheiden fich aber wefentlich Durch ihre Eingänge. 
In Rr. 24 und Bar. zu Rr. 32 ift die Stärke ded Helden wenig betont, in dem 
Terte namentlich feine frühe Entwidelung hervorgehoben. 

Der Eingang der Bariante bietet auffallende Anklänge an dic nordiſche 
Sage von König On und feinen Söhnen in der Heimskringla I, Gap. 29. Ale 
diejer 60 Jahre alt war, ftellte er ein großes Opfer an und flehte um ein langee 
Leben und gab feinen Sohn an Odin, und er wurde geopfert. König On befant 
zur Antwort von Odin: „er würde noch 60 Sabre leben.“ — — — (Ad diefe zu 
(Ende gingen, dürfte zugufügen fein), da ftellte er ein großes Opfer an, bat um 
ein langes Leben und’ opferte den zweiten feiner Söhne. Odin gab zur Antwort: 
„er folle fo lange leben, als er jedwedes zehnte Fahr einen feiner Söhne dem Odin 
opfere.“ — — Aber al er den fiebenten feiner Söhne geopfert hatte, da lebte er 
zehn Winter fo, daß er nicht gehn konnte; da wurde er auf einem Stuhle getragen. 
Da opferte er den achten feiner Söhne, und lebte wieder zehn Winter; da lag er 
im Bette. Da opferte er den neunten feiner Söhne und trant aus dem Home wie 
ein Meined Kind. Einen Sohn hatte er noch, auch den wollte er nun opfern. — — 
Aber die Schweden verboten ihm dad, und das Opfer unterblieb. Darauf ftarb 
König On. 

° ıxildım. 

% (Ebenfo der wiederbelehte rare Hand Nr. 64 und die Entfleinerten in Wolf d. M. 
u. ©. Nr. 27. ©. 140. 


> 
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Hier wie dort ein zu feiner eigenen Erhaltung feine Söhne opfernder König 
und Rettung des legten Durch Bermittelung der Unterthanen ; fogar die Zehnzahl 
in den Friften trifft zu, wenn auch diefe in ihrer Bedeutung von einander ab- 
weichen. — 

Ein deutiched Gegenbild dieſes Märchens findet fih im Harzmärdhenbuc ven 
Gy, ©. 154. Der Bater verläßt hier rau und Sohn, und dieje zieben in die 
Welt, um etwas zu verdienen. Der Sohn findet ein Bändchen an einem Baume, 
bindet ed um den Arm, und wird davon riefenftart. Ein Riefe heiratbet die Mutter 
und überredet fie, um den Stiefjehn zu verderben, fich frank zu ftellen und von 
diefem Heidelbeeren zu verlangen, von denen er jelbit drei efjen müfje. Unterwegs 
ziebt er einem Löwen einen Dorn aus der Tape und dafür dankbar, fchüßt ihn ber 
Löwe, als er von dem Genuß der drei Beeren eingeichlafen war, einmal vor Rüu- 
bern, dann vor Wolfen und endlich vor einer Schlange. Darauf blendet ibn der 
Stiefvater mit einem Doppelfpieße; eine verwünfchte Prinzeffin führt ihn und ven 
Löwen an einen See, von deifen Waifer er fein Geficht wieder erhält; er tödtet 
den Riefen und beirathet die Prinzeflin, deren verwünfchter Bater der Löwe ift. 

Bei Wolf d. Hausm. S. 145 entführt die in fchändlicher Liebe zu ihrem 
eigenen Sohne entbrannte Mutter denjelben. Sie fommen zu dem Schloſſe tet 
ihläfrigen bösartigen Greifed, der eine Brinzeffin in unterirdifchem Verließe ge 
fangen hält (ſ. griechifche Märchen Nr. 6). Der Prinz zieht das weiße Hemd an, 
und erhält davon große Stärke. Cr vermählt fid) mit der Gefangenen. Auf ven 
Rath des Greiſes ſtellt fich die eiferfüchtige Mutter krank, und ſchickt ibn in die 
Löwengrube, um zu ihrer Senefung ein Junges zu holen. Dann zieben ibm beide 
da® weiße Hemd im Schlafe aus und blenden ihn. Er erhält durch Wajchen mit 
dem in einer gewijfen Mitternacht fallenden Thau fein Geſicht wieder. 

Noch näher an die griechifchen Formen jchliept ſich Wolf Märchen vom Kai: 
ferfohn und feinem Patben ©. 253 an, wo die in den von dem Helden verjchonten 
dritten Riejen verliebte Mutter defjelben fich krank jtellt und auf des Rieſen An: 
ftiften von ihrem Sohne zu ihrer Geneſung die Zauberrofe aus dem von 12 Rieien 
bewohnten Schlojje verlangt, und als fie diefe erhalten, dem Helden den Sig 
jeiner Stärke, ein auf jeiner Brut liegended Zauberbud, abfragt. Nachdem ihm 
dieſes, während er fchlief, entwendet war, biendet ihn der Rieſe, baut ihm dic 
Hände ab und ftößt ibn in die Wildniß. Cr erhält fein Gefiht durch dad Waſſer 
eine® Baches wieder, mit dem er fich wäfcht, heirathet die Prinzeſſin, die er in dem 
Schloſſe der 12 Niefen gefunden, und beftraft feine Mutter und deren Bublen. 

In der litauifchen Form diefed Märchens (Schleicher S. 54) find die Draken 
zu 12 Räubern verflacht; der Held erlegt 11 davon, nachdem er fie dur das Er⸗ 
beben ded aus dem Baterbaufe mitgenommenen Stabes ſtarr gemacht, erſchlägt 
aber den zwölften nur bald. Diefer knüpft mit der Schwefter eine Liebfchaft an; 
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fie beiltihn mit Kräutern, dieaufdem Boden dee Räuberhauſes liegen, und ſtärkt ihn 
mit Haſen⸗, Wolfs⸗, Bären» und Löwenmilch, die fie fih unter dem Borwande 
eigner Krankheit von ihrem Bruder verfchafft: Diefer verfchont alfe jene Thiere 
auf ihre Bitten und erhält dafür von jedem ein Pfeifchen. Als der genejene Räu—⸗ 
ber ihn tödten will, pfeift ex die Thiere berbei, und läßt ihn und feine Schweiter 
von tenfelben zerreißen. Hierauf geht das Märchen in die Andromedenformel 
über. 

Das der Tertjorm entfprechende walachiſche Märchen von Florianu dem Blu: 
menſohne bei Schott Nr. 27 jtimmt auch in Bezug auf die vaterloje Geburt des 
ftarfen Sohnes überein, ſ. hierüber die Anmerkung zu Nr. 8. — Doch fehlt dort 
der Zug des Abfragend der Stärke. Der Held findet feinen Tod bei der Aufgabe 
zur Heilung feiner Mutter das Lebenswaſſer zu holen, das auf dem ſchwarzen 
Berge neben dem weißen See vom Tode ſelbſt gehütet wird. An der Quelle ergreift 
ihn ein Wirbelbind , zerreißt ihn in taufend Stücke und zerftreut fie an dem Ufer 
des weißen Sees, deffen Waſſermädchen ihn wieder zufammenfegen und mit 
Lebenswaffer beleben, und ihm die Wahrheit fagen. Er tödtet den Drachen, läßt 
feine Mutter einfam im Drachenichloffe und zieht auf weitere Abenteuer in die 
Welt. 


33. Bon einem, der die Vogelſprache erlernte. 


Aus Wiſiani. — 

Antlänge zu diefem Märchen bietet Grimm Nr. 33, wo jedod) die Unzufric- 
tenheit der Angehörigen mit der brotlofen Kunft weit fehärfer betont ift. — 

In Wolf d. Hausm. S. 160 erfcheint dad Verſtändniß der Vogeliprache an 
einen Ring gefnüpft, den man in den Mund nehmen muß. 

Der Zug, daß die Kröte felbft dad Mittel angiebt, mit dem fie getödtet wer: 
den fann, Klingt an den Berrath an, welchen die beiden Schlangen im Pantjcha- 
tantra, Benfey II, ©. 257, gegen einander üben, von denen die eine im Leibe des 
Koͤnigs ſohnes wohnt. 

Bei Wolf, S. 263, ſchlüpft umgekehrt eine Schlange, die ein Bauer aus einem 
Waldbrande gerettet, demſelben in den Mund, und holt aus deſſen Magen 
7 junge Eidechſen, die ihm große Schmerzen verurſacht hatten. 
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34. Vakala. 


Tert — aus Wifiani. 

Bariante. (Aus Kukuli.) — Es war einmal ein König, der hatte viele Schalt 
und ließ fie von zwei Schäfern hüten, von denen dereine vernünftig, der andere aber 
verrüdt war. Eines Tages ſchickte der Bernünftige den Berrüdten ind Königk 
ſchloß, um Brot und Sandalen zu holen, und der ging auch richtig hin und Tier 
fich das Brot und die Sandalen geben. Auf dem Rüchvege traf er aber einen 
Knaben, welcher auf einem Steine faß und weinte, und ald er ihn nach der Ur: 
fache fragte, antwortete er: „ich weine, weil meine Füße wund find und ich feine 
Sandalen habe.” Da gab ihm der Narr die Sandalen, die er aus der Stadt gebelt 
hatte. Weiterhin trafer aufeinen großen Haufen Ameifen, welche auf- und abtiefen, 
als ob fie fehr hungrig wären, da warf ihnen der Narr dad Brot hin, dad er ge 
bolt hatte, und fam mit leeren Händen zu der Heerde zurüd. Ald nun der Ber: 
nünftige ihn fragte, warum er nichtd gebracht habe, jagte er: „unterwegs begea: 
nete ich einem Aweinenden Stnaben, dem gab ich die Sandalen. “— „Aber wad haft 
du mit dem Brote angefangen ?* — „Unterwegs traf ich auf einen Haufen Ameiien, 
die jo bungrig thaten, daß ich ihnen das Brot hingeworfen babe, um fich jatt zu 
eſſen.“ Darauf fagte der Bernünftige: „jeßt bleib du bei den Schafen und id 
will hin und Brot holen.” 

Ad der Narr mit den Schafen allein war, da wurde er jehr hungrig. Er ſtieg 
alfo auf einen wilden Birnbaum, um fi) Birnen zu ſchütteln, und jagte zu jeinen 
Chafen: „hört ihr Schafe, wenn ich nun den Baum fchüttle und die Birnen 
herabfallen, jo dürft ihr nur die unreifen freifen, die reifen aber müßt ihr für mid 
übrig laffen.” Doch die Schafe fümmerten ſich nidyt um dieſe Weijung, jondern 
fraßen die reifen und unreifen Birnen auf, und ald der Narr vom Baume ſtieg, 
fand er nur ein einziged Birnchen, welches auf dem Vließe eines jungen Widdere 
haftete. Da wurde er zornig, fehlug alle Schafe todt und ließ nur jenen Widder 
am Leben, und hing ihm alle Schellen der todten Schafe um den Hale. 

Als der Bernünftige zurüdtam und alle Schafe todtgefchlagen fand, rief er: 
„was haft du gemacht, du Narr?” — „Ic habe fie beftraft für ihren Ungehorjam, 
denn fie haben die reifen Birnen mit den unreifen zufammen gefrefjen, obgleich ib 
ed ihnen verboten hatte. Nur der Widder hat mir eine aufgehoben und darum 
babe ich ihn leben laſſen.“ 

Da fprach der Bernünftige: „was gefchehen ift, läßt fich nicht ändern; wir 
müſſen nur fchnell die Schafe wegräumen, daß man fie nicht findet.“ Sie nahmen 
alfo die todten Schafe und warfen fie in einen Abgrund; dabei nahm aber der 
Bernünftige immer nur ein Schaf auf die Schultern und meinte, und der Kart 
nahm deren immer zwei und fang. Darauf zogen fie mit dem übrigen Widder zut 
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Wohnung des Königs, und ald dieKönigin fie fragte: „mo habt ihr die Schafe ?“ 
antwortete der Bernünftige: „dort hinten!” Da hörte die Königin die Schellen, 
die am Hald des Widders hingen, und-glaubte, daß die Heerde dort fei. Sie hieß 
alfo die beiden Schäfer niederfigen, feßte ihnen Effen vor und fchentte ihnen Wein 
ein. Dabei ſchenkte fie aber dem Bernünftigen ſtets zweimal ein und dem Narren 
nur einmal. Dad verdroß den Narren und er fragte fie alfo: „warum fchentft du 
dem zweimal und mir nur einmal ein, und ich trug doch zwei weg und lachte, und 
jener nur eined und weinte?“ Da fragte der König den Bernünftigen: „was foll 
das heißen?” „Es it nichts,“ antwortete jener, „du weißt ja, Daß er ein 
Narr ift.” Doch der Narr rief: „was, ich foll ein Narr fein ? ald wir die todten 
Schafe in den Abgrund warfen, hatteft du da nicht immer nur eind auf den Schul» 
tern und weinteft noch dazu, und hatte ich nicht immer deren zwei und fang 
dazu?“ 

Wie dad der König hörte, wurde er fehr zornig und ließ beide in das Ge⸗ 
fängniß werfen, vor dem eine eiferne Thüre war; der Narr aber fang, während der 
Bernünftige weinte. Da fragte ihn der Narr: „warum mweinft du?“ und jener 
ſprach: „ich fie im Gefängniß, und follte nicht weinen?" — „Sa, wenn dad ift, 
jo wollen wir und fortmachen.“ Ald nun der König und feine Leute weg waren, 
da ftemmte fich der Narr wider die eiferne Thür und fprengte fie auf, dann hob er 
fie aus und nahm fie mit. 

Unterwegd kamen fie an einer Mühle vorbei, vor der ein Mühlftein lag. Da 
rief der Narr: „dag ift meiner Mutter Spindelfnopf!” und nahm ibn auch mit. 
Als ed nun Nacht wurde, ftiegen fie auf einen Baum, um dort die Nacht znzu- 
bringen ; unter diefem lagerte fich aber eine Garavane. Ueber eine Weile fagte der 
Narr zu dem Bernünftigen: „mich piſſert,“ und jener erwiderte: „halt an dich, 
was du kannſt;“ der Narr aber fagte: „ich kann nicht länger!“ und pißte; da 
riefen die Kaufleute: „feht den ſchönen Thau, den und der liebe Gott ſchickt.“ 
Nach einer Weile jagte der Narr: „mich fehmerzt die Schulter, ich muß die Thüre 
fallen laſſen,“ und der Vernünftige fagte: „thuc das ja nicht, damit du die Leute 
nicht todt fchlägft.“ Jener aber fprach: „ich fann nicht mehr,“ und alder fie fallen 
ließ, Tiefen die Kaufleute weg bie auf einen Knaben. Da ftiegen die beiden her« 
unter. Der Demünftige nahm alle Waaren, der Narr nur eine Scheere und eine 
Ladung Weihrauh. Darauf rief er jenen Knaben herbei und fagte ihm: „wenn 
du mir deine Zunge zeigft, fo gebe ich dir alle Waaren zurück.“ Da firedte der 
Knabe feine Zunge heraus und drad! fehnitt fie ihm jener mit der Scheere ab. 
Der Knabe lief nun den Kaufleuten nach, und ald er biutend und heulend fie ein- 
geholt hatte, da fingen fie erft recht an zu Taufen. 

Gined Tags wurde der liebe Gott krank, und ale dad der Narr hörte, ftieg 
er mit feinem Weihrauch auf einen Berg, ftedte ihn dort an und verbrannte ihn 
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auf einmal. Davon wurde der liebe Gott wieder gejund und fragte: „wer hat mir 
diefe Wohlthat erwieſen?“ Da fprach der Narr: „ich war es!“ und der liebe Gott 
fragte: „wie foll ich dir das vergelten ?“ Der Narr aber erwiderte: „ich verlange 
weiter nichts, als jene Pfeife. * Da gab fie ihm der liebe Gott und ſprach: „nimm 
fie, und wenn du darauf fpielft, fo foll alled tanzen, was auf Erden ill.“ Der 
Narr nahm die Pfeife, und ald er darauf fpielte, fingen alle Bäume und Sträuder 
des Waldes zu tanzen an. 

Eine? Tags begegnete er einem Töpfer, der fein Gefchirr zu Marfte trug, und 
verlangte von ihm, daß er ihm einen Topf ſchenke. Der Töpfer aber wollte ibn 
nicht hergeben ; da drobte der Rarr, daß er ihm alle feine Töpfe zerbrechen werte, 
und ald das der Tüpfer nicht glaubte, zug er feine ‘Pfeife hervor und ſpielte; da 
fingen die Töpfe zu tanzen an und ftießen fo lange an einander, bi fie alle zer: 
brochen waren. 

Anmerkungen. — Der walachiihe Bakala bei Schott Rr. 22, welchen wirzum 
Titelhelden der vorliegenden Formel Nr. 34 erhoben haben , entfpricht den meiften 
Zügen der Tertform. Er beginnt wie dieje mit der Ueberliftung der beiden älteren 
Brüder bei der Biehtheilung, doch betrifft fie nur eine einzige Kub, welche Batalas 
Zweighütte den Eteinftällen der Brüder vorziebt. 

An der Stelle der Großmutter jtebt in der walachifchen Form der Verkauf der 
Kuh an einen Baum, der, weil er nicht zahlt, von Bakala gefällt wird, und die 
Findung eines Schatzes in feinen Wurzeln. Weil der Pope die Brüder belaufcht, 
als fie mit feinem Fruchtmaß das Schatzgeld theilen, wird er auf deren Gebeiß 
von Bakala todt gejchlagen. Sie flieben deshalb und auf der Flucht nimmt Bakala 
die Handmühle mit, die er vom Baume, anf dem fie übernachten, auf die unter 
ihm fchlafenden Bauern fallen läßt. Auf deren Wagen findet Bakala den Meib- 
rauchjad, mit dem er Gottes Kranfbeit heilt, wofür er einen Dudeljad erbält. 

Der Bertrag mit dem Popen ift derielbe, nur beſſer motivirt ald im Grieci- 
ſchen und jchriftlich abgefaßt. 

Darauf folgt der Tanz der Schafe, die er bütet, und des lauſchenden Pepen 
im Dombujdh. Dann muß die Popin tanzen, fie ſtürzt durch dad Bodenloch her: 
unter und bleibt todt liegen. Bakala verdirbt die zu ihrem Todtenmale bejtimmten 
Speifen und nimmt das Kind des Popen aus, und ale diefer mit feinem Sobne 
vor ihm fliehen will, ſteckt er fich in deſſen Bücherſack und laßt ſich von ibm fort- 
fhleppen. Der Pope beredet ſich mit feinem Sohne, ihn Nachts ind Waſſer zu 
ftoßen. Batala aber legt fi) heimlich zwifchen fie, und ftößt gegen Morgen auf 
Geheiß ded Popen deſſen Sohn ind Waller, worauf diejer in Wuth geräth und 
Fraft des Vertrags von Bafala wirklich gejchunden wird. 
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Darauf begegnet er einem Brautzuge, entfernt die Begleiter der Braut durch 
liſtige Borfpiegelung, tauſcht mit der Braut die Kleider, nimmt am Brautſchmaus 
heil, erreicht im Brautgemah vom Bräutigam die Erlaubniß, mit einer Schnur 
am Fuße abjeitd gehn zu dürfen, bindet einen Bod an die Schnur und entwifcht. 

Diefer legte Zug findet fich auch in dem walachiſchen Allerleirauh bei Schott 
Nr. 3; hier aber ift er ald eine weitere Berührung mit Thor fehr beachtenswerth, 
der bekanntlich mit Boden fährt, weil er die gemeinfame Quelle von Thors Braut⸗ 
fahrt zu dem Rieſen Hymir und diefed Zuges Batalad noch augenfcheinlicher macht, 
während fich der griechifche Bakala mit dem nordifhen Gotte nur durch feine un« 
geheure Stärfe berührt. ä 

Nimmt man aber Bakala für eine Parodie des Donnergotted, fo ergiebt fich 
die Beziehung ded vom Baume prafjelnden Mühlſteines auf den Donner und des 
Spield des alles in Bewegung bringenden Dudelfade® auf den Gewitterſturm 
gleichfam von felbft. 

Hart zufammen finden ſich beide Borftellungen in dem böhmifchen Märchen 
bei Grimm IH, ©. 342, wo ein fterbender Bater jeinem Sohne eine Zither, 
nad) der alles tanzen muß, und einen Stab giebt, der jeglichen tödtet und womit 
der Sohn drei Riejen erlegt. — 

Anklänge an diefe Figur bietet im Deutfchen der junge Riefe bei Grimm Nr. 90, 
und beachtendiwerth jcheint und, daß er ebenjo wie der griechiſche und walachifche 
Bakala dienend dargejtellt wird, weil died an Siegfrieds und Herakles Dienftbar- 
teit erinnert, worüber Näheres in unjeren „vergleichenden Blicken“ zu finden. 

Noch näher ald der junge Rieſe fchliept ſich der ſtarke Hansi bei Zingerle 
Nr. 18 an Batala, doch fehlt hier Schaltheit und Dienftbarkeit. Sein Verhältniß 
zum Zeufel iſt in unferem Märchen Nr. 18 und 23 parodirt. — Wie in der 
griechiſchen Variante, verftümmelt oder tödtet (Nr. 24, ©. 144) Handl auch hier 
die feiner Obhut anvertraute Heerde. 

Der deutſche Eulenjpiegel entipricht diejer griechifch«walachifchen Geftalt nur 
annähernd, denn ihre bervorftechenden Züge find die der Verrücktheit und der Ge⸗ 
walttbat mit übermenjchliher Stärfe gepaart, und ihre Schalkheit zeigt ſich nur 
gelegentlich ; fie fcheint Daher im Bergleiche zu der zahmeren Schalkeit der deut. 
ſchen Figur eine urfpringlichere Form zu fein. — Der Berfaffer erinnert fich je 
doch in Heifen- Homburg von einem Eulenfpiegel gehört zu haben, der feine Groß⸗ 
mutter mit Suppe verbrüht und fie dann mit dem Noden unter dem Arme binter 
die Stubenthüre ftellt. 

Unter den und bekannten Formen diefer Figur ift Kullerwo in der finnifchen 
Kalewalı Rune 31—36 die vollendetfte. Deffen Geburtögefchichte entfpricht der 
des eddiichen Sigurds; darauf dient er dem Schmiede (dem er gleich Herakles ver- 
fauft wird), wie Sigurd in der Viltinenfage; bier fhädigt er die Heerde feines 
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Herrn und bewirkt den Tod von deifen Frau, wie in dem griechifchen und walachi⸗ 
fhen Märchen. Auch tödtet er ein jeiner Wartung übergebenes Kind, zeigt fi 
herzlo® gegen feine Blutsverwandten und befigt eine Zauberpfeife wie hier. Doch 
erhält er nicht diefe, fondern ein Zauberfchwert auf feine Bitte von Utko, dem 
Himmeldgotte, mit welchem er gleich dem eddiſchen Sigurd Baterrache übt. 

Die Berwandtichaft und mithin das Uralter der Figur des Märchend mit der 
ftarten Figur des hellenifch » germaniichen Sötterkreifes erſcheint und durch die 
finnitche Form unwiderleglich feftgeftellt. S. hierüber Näheres in tes Verf. ver- 

gleihenden Blicken unter Siegfried Heralles. 
Das Ausheben und Mitnehmen der Hausthüre, um fit zu verwahren, die 
dann mit auf den Baum genommen und auf die unter demjelben lagernden Räu« 
ber geworfen wird, findet fich auch bei Grimm Nr. 59 und Zingerle ©. 145. 

Die Bedingung, unter welcher fich der Narr beim Priefter verdingt, entipricht 
der in Nr. 11 und flingt an die Streihe an, für welche ſich der junge Riefe in 
Grimm Nr. 90 bei dem Schmiede und Amtmanne verdingt. 

Der Gedanke der Unwiderſtehlichkeit der Muſik, der in der hellenijchen Sage 
an Orpheus, in der deutjchen Gudruns⸗Sage an Horands Geſang und in den 
deutfchen Märchen bei Grimm Nr. 56u. 110 an der vom Zwerg gefchentten Fiedel 
haftet, wird bier an eine von Gott geichentte Pfeife oder Flöte gefnupft. Bei 
Wolf d. M. u ©. Nr. 24 erfcheint die tanzenmachende Flöte mit einem alles 
fhießenden Bogen verbunden. . 

Der Zug der Variante von der Krankheit Gotted und deren Heilung durch 
den Weihrauch hat ein offenbar heidniiches Gepräge. 


35. Der kluge Schäfer. 
Aus Ziza. — 
Der Grundgedanfe des klugen Schäferd in Berührung mit hoben Herren ift 
in Deutichland weit verbreitet, doch ift und feine mit der griechifchen übereinftim- 
mente oder anflingende Form befannt. 


36. Das goldene Huhn. 

Aus Ziza. . 

Der Eingang ftimmt zu dem der zwei Brüder bei Grimm Nr. 60, doch fehlt 
dort dad Berhältniß ded Juden zur Mutter, das auch Nr. 6 vorkommt, bier aber 
bis zum Ende nachwirkt. In der Variante bei Grimm III, ©. 102 fingt das 
Bögelein, wer fein Herz effe, werde König, mer feine Leber, finde jeden Morgen 
einen Goldbeutel unter feinem Kiffen. 
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Das ferbifhe Märchen bei Wuk Nr. 26 folgt mit geringen Abweichungen 
(die betrügende Gattin fehlt) demſelben Gedanfengang. 

Dem Zuge, daß die Frau dem Manne ein Brechmittel eingicht und die von 
ibm gebrochene goldbringende Hühnerleber verfhludt, begegnen wir aud bei 
Grimm Rr. 122, wo jedod) der goldbringende Gegenftand das Herz eined Vogel! 
ift, den der Held ſelbſt gefchoffen hat. 

Die den Helden um feine Wunfchdinge betrügende Gattin findet ſich aud) 
Nr. 9, B. 2 und Grimm Nr. 54. Wolf d. Haudm. ©. 122. 

Die drei gerechten Richter erinnern an die drei hellenifchen Todtenrichter. 


37. Der Königsfohn und der Bartlofe. 


Tert — aus dem Dorfe Cagpri. 

Variante. (Aus Bifiani.) — Der Prinz nimmt auf der Fahrt zur Schönen 
des Landes‘, nach dem Rath des blinden Drachen, Fleifh, Honig und Weizen 
mit, und füttert mit dem Fleiſch hungrige Adler, mit dem Honig hungrige Bienen 
und mit dem Weizen hungrige Ameifen und wirft auch noch Fiſche, die auf das 
Trodene gerathen waren, ind Waſſer zurüd. 

Die Schöne des Landes giebt ihm auf: 1) 99 Hafen zu hüten, was die Ad— 
ler beforgen ; die Schöne befiehlt ihrer Mugd, einen davon zu ftehlen, aber die 
Adler nehmen ihr denfelben wieder ab; 2) allerlei Getreide zu ſichten; 3) den 
Ring, den fie in die Meereötiefe wirft, wieder herauf zu holen, was er durch die 
Ameifen und Fische thun läßt; 4) fie im Bade unter andern Frauen zu erfennen, 
was die Bienenkönigin ermöglicht. 

Das in den Tert aufgenommene Schnedenfuchen ift aus diefer Bariante hin- 
über genommen. Nach dem Terte wird der Prinz von dem Bartlofen „auf der 
Jagd getödtet.“ 

Nah einer Variante aus dem Dorfe Cagori iſt der König 18 Jahre lang 
tinderlos. 

Anmerkungen. — In dem Märchen erſcheint die Bertaformel Nr. 21 mit der 
der dankbaren Thiere Nr. 32 verbunden. 

Der durftende Prinz entfpricht der dürftenden PBrinzeffin in Nr. 28 und 
Grimm Nr. 89, und der dem Helden rathende lahme Gaul klingt an den mit der 
Prinzefjin redenden Kopf der Falada des erwähnten deutfchen Märchen? an, 
noch näher fteht aber der dem Ferenand getrü (Grimm Nr. 126) bei der Löfung 
der Aufgaben ratbende Schimmel. 


1 « * . * 
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Die Aufgabe, die unter anderen Frauen verſteckte Prinzeffin zu erkennen, 
welche mit Hülfe der dankbaren Biene gelöft wird, findet fich ebenjo bei Grimm 
Rr. 62 und antlingend in unferem Märchen Nr. 13. 

Auch die Aufgabe des Hafenhütens in der Variante erzählt Grimm Rr. 165 
mit geringen Abweichungen. Hand foll nämlich einen Tag lang 100 Hafen hüten, 
und erhält von dem ihn beichupenden Alten ein Pfeifchen dazu. Die Prinzeffin 
ſchickt ihre Magd und verlangt einen davon. Hand antwortet, daß die Prinzeffin 
felber fommen folle, und giebt ihr einen Hafen in die Schurze als er aber pfeift, 
fpringt der Hafe aus derfelben und läuft zur Heerde zurüd. In Wolf d. Hausm. 
©. 138 foll der Held drei Tage lang 100 Hafen hüten und führt mit feinem Pfeif 
chen den General, dad Kammermädchen, die Prinzeffin und den König an. 

Der deutfchen Frau Harte Heerde beiteht aus Hafen und die in dem Mär: 
hen erwähnte Zahl 99 findet fich verbunden mit dem Hajen in dem niederdeut: 
then Fluche: Ru wok dat niegenunniegenzig wagen vull getrampelte Donnerfiild 
fämen-un flaigen di fo deip inne är, as de has in niegenunniegenzig jär loupen 
tann. Mannhardt German. Mythen, ©. 410. 


38. Bon einem, der Berftand, aber Tein Geld hatte. 


Aus Kukuli. — 
Die yılıaloya, welhe wir muthmaßend mit Seepferd überfepen, fommen 
nur bier vor. 


39. Lügenmärchen. 


Aus Kukuli. — 

Bei Grimm III, ©. 193 heißt ed: der König läßt befannt maden, wer am 
beften zu lügen wiſſe, jolle feine Tochter haben. Der Lügner läßt fi) die Braut 
mit Geld ablöjen, weil jie häßlich war. 

Weit reichere Unklänge zu unjerem Märchen und zu Nr. 59 bietet das ſer⸗ 
bijche bei Grimm III, ©. 336, fo daß der gemeinjame Urjprung unverfennbar, 
doch ift die ſlaviſche Form weitaus die vorzüglichere. 


40. Der Fiſcherſohn und die Prinzeſſin. 
Aus Kukuli. — 


Das Märchen ift eine volltommen vermenjhlichte Form der Frejaformel 
Nr. 1. 
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Auch dad Mädchen im Kriege (Nr. 10) ſtellt fih drei Fahre ftumm aus Kum- 
mer über feine Entführung. 

Bei Schleiher ©. 86 findet fih ein überrafchendes litauiſches Gegenftüd zu 
diefem Märchen, nur fehlen die hochmüthigen Worte der Prinzeffin, und der Be» 
weggrund zur Flucht ift daher ein anderer, denn bier fagt der Filcherfohn am 
Ende: „da ich von geringer Herkunft bin, fo fürchtete ich, von der königlichen Fa⸗ 
milie und den Hofherrn verachtet zu werden. Da ed nun aber jo fommen mußte, 
daß ich meine Frau vom Tode errettet habe, und fie felbft erfahren hat, was ed 
beißt, im Elende leben, fo wird man mich nun nicht verachten, und will ich nun 
gern ihr Dann fein.” 


41. Vom Sonnenlinde. 


Tert — aus Witza. 

Bariante. (Aus Kato Sudena.) — Das Sonnentind heißt Jliodara (ZAror- 
zape) und wird durd die von der Sonne aufgebotenen Bögel des Himmels zu 
feiner Mutter zurüdgebracht. 

Die drei Thiere jagen: „guten Tag, heute Abend kommt unfere Jliodara.“ 

Unter den Bögeln, welche dad Mädchen zu feiner Mutter brachten, war auch 
ein lahmer, und diejen heilte die Mutter. 

Anmerkungen. — „Kiteriti! unfere goldene Tochter ift wieder hie!“ ruft 
auch der Hahn in Grimm Nr. 24, ald er die rückkehrende ſchöne Tochter von weis» 
tem erblidt; vergl. den weifjagenden Hahn in Nr. 4, Bar. 2. — 

Zu Letiko auf dem Baume mit der untenftehbenden Ramia verhandelnd ftellen 
fih Pulja in Rr. 1 und Eedercitrone in Nr. 49. 

Der lahme Bogel der Bariante, welchen die Mutter ded Sonnentindes heilt, 
zum Danf dafür, daß er ihr ihr Töchterchen zurüdbringt, entjpricht dem Schnapp- 
hahn in Nr. 15 u. 85. 


42. Der Briefter und die Bartlojen. 


Aus Witza. — 

Dem griehifchen Popen entfpricht das deutfche Bürle bei Grimm Rr. 61, 
beſonders im zweiten Theile beider Erzählungen. 

In der Bariante Grimm IH, ©. 109 xuft ed wie jener: „ich will die Prin- 
zeffin nicht haben,“ und die Bauern laffen den Kaften fiehn, um ind Wirthshaus 
zu gehn. 
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Doc beginnt auch die deutfche Form mit einer Kub, wie bier mit einem Od: 
fen, wenn auch in anderm Sinn, denn der Zug, daß fich der Priefter an den 
Bartlofen zu rächen bat, fehlt im Deutichen. 

Der goldmachende Efel, der in den deutichen Märchen öfter vorfommt, if 
und im Griechifchen bis jet nur noch in Nr. 43 begegnet. 

Wolf d. S. und M. Nr. 11 entfpricht in den Zügen der Rache, des bee 
lebenden Pfeifchend und der Subftituirung des Schäfers dem griechifchen Märchen. 

Die todtenerwedende Pfeife findet fich im ferbifhen Märchen vom Bater, 
der feine Tochter heirathen will, bei Wuk Nr. 28. Um den Heiratbdanträgen 
ihres Vaters zu entgehn, erfticht fich die Tochter mit deifen Handfchar. Er erhält 
von einer Zauberin eine Flöte und belebt feine Tochter wieder, indem er fih ibr 
zu Haupten ftellt und vom erften Sonnenftrahl bi® zur ſpäten Dämmerung dar 
auf bläft. Diefe Pfeife ijt daher in unferem Märchen feine neue, fondern eine 
parodirte Borjtellung. 

Das litauifche Gegenſtück bei Schleiher ©. 83 fegt an die Stelle des fal- 
Shen Goldeſels ein Pferdchen; zum zweiten Male verkauft der alte Tſchuti den 
drei Herren einen Handſchlitten, der von felber führt; an die Stelle des beleben⸗ 
den Pfeifchene tritt ein belebender Etab, mit dem die Frau ded Tſchuti ihren 
fheinbar erftochenen Mann fchlägt. Endlich läßt dieſer fich begraben und ver 
flümmelt die drei Herren, die ihn im Grabe befchimpfen wollen, mit einer Schere, 
fo daß fie daran fterben müffen. Der Zug der Rache des Helden an feinen Geg⸗ 
nern fehlt. — 


43. Die Schlange und ihre Eltern. 


Aus Dita. — Siehe Thierfindformel, Nr. 7. 

Der Anfang des Märchens ift mit dem in Nr. 31 und 100 gleichlautend. 

Dad „Wurr Stäbchen!” wiederholt fih Nr. 15. Das deutiche Gegenftüd ift 
Knüppel aud dem Sad! in Grimm Nr. 36. 


44. Bon den Feigen, die Hörner erzeugen umd Hörner vertreiben. 


Aus dem Dorfe Cagori. — 

In diefem Märchen findet fich der oft felbftändig vorfommende Zug von der 
Berjagung einer in einer Kirche ihre Beute theilenden Räuberbande durch ver 
meintliche Geifter eingefchachtelt. 
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Beachtenswerth ift, daß dad Verhältniß des Helden zum Schäfer in dem fer= 
bifhen Märchen bei Wut Nr. 47 bereits in ähnlicher Weife mit dem worerwähnten 
Zuge verfnüpft ift. Doch weicht die Einleitung weit ab. Dort trägt nämlidy ein 
Armer einen Sad Mood zu Martte, auf das er eine dünne Lage Wolle geftopft 
hat. Er begegnet einem, der Galläpfel in einem Sade und oben drauf Nüffe bat. 
Sie taujhen, und der die Galläpfel hat, verfpricht dem andern zwei Pfennige 
Draufgeld zu zahlen. Durch diefe Schuld findet fi die hartnädige Verfolgung 
des Gläubigers weit beſſer motivirt , ald im Griechifchen. 

Diefed jerbifche Märchen beginnt alſo genau in derfelben Weife, wie dad 
walachiihe Märchen von Batala bei Schott Nr. 22 fchließt, und wir glauben, 
daß der verlorene Schluß des lepteren hierdurch eine entfprechende Ergänzung 
erhält, um fo mehr ala die Vertreibung von Beute theilenden Räubern durch einen 
fhweren vom Baume fallenden Körper eines der fefteften Elemente des Bafala- 
märchen® bildet. Wirklich entfpricht auch das Treiben des Schäferd und Helden 
vor dem Schloffe der Prinzeflin dem Weſen Bakalas. 

Wie in unferem Märchen die fchwarzen Feigen Hömer wachfen und die weis 
Ben fie abfallen machen, fo erzeugt bei Grimm Nr. 122 der Genuß von Xepfeln 
ungeheure Nafen und der von Birnen macht fie abfallen. Wie hier aud den Früch⸗ 
ten Pillen gemacht werden, mit denen der als Arzt verfleidete Held die Hörner 
bald wachſen läßt, bafd vertreibt, fo im deutfchen Märchen Pulver. 

In der Sage von Fortunat wachfen ftatt ter Nafen Hörer (Grimm III, 
©. 204). 


45. Der Traum ded Prinzen. 


Aug dem Dorfe Cagori. 

Der Tert vom Laufen ded Drakos lautet wörtlich: 

„Eined Tages ließ der Drakos einen flreichen, während ihn der Prinz laufte, 
und diefer rief: warum furzeft du mich an? Der Dratod verfeßte: da du mein 
Sohn bift, fo darf ich dich wohl auch anfurzen. Der Prinz aber nahm das fo 
übel, daß er, ald der Drakos eingefchlafen war, den Schlüffel zur vierzigjten 
Stube nahm und fie damit aufichloß. “ 

Nah den Schicklichteitsregeln der füdöftlihen Halbinfel gilt de3 Drakos 
Berhalten nicht nur als unſchicklich, fondern auch als beleidigend für die Anwe— 
fenden. S. auch Schleicher, S. 39. — 

Unferem Märchen entfprechend träumt im walachifchen Märchen bei Schott 
Ar. 9 der Knabe Petru, daß er Kaifer werden folle, und entläuft feine“ 7 
dem er aus Furcht den Traum nicht erzählen will. 
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Das Ausfhätteln der Knochen aus der Haut des Alten wiederholt fih Nr. 6, 
Bar. 3. — Der Zug ift aud in dem litauifchen Märchen bei Schleicher, ©. 135, 
an die flarfe Figur geknüpft, indem diefe acht Ochfen bei den Hömern faht, und 
fie mit folder Gewalt feitwärts fchleudert, daß alle Eingeweide jammt dem Fleifche 
binaudfliegen, und nur die Haut an den Hömern hängen bleibt. 

Der Traum des Prinzen, feine Flucht aus dem Baterhaus, feine Nückkehr 
dahin unter der Verfappuug eines Greijed, feine glänzende Entpuppung, der Tod 
des Vaters deuten nach unferer Auffaffung auf die Jahrederneuerung bei ber 
Binterwende, und die Fortdauer des Winterd bid zur unbeitrittenen Herrfchaft 
ded Sommergottes. 

Daber find und auch die 12 Sattelgurte und 12 Gürtel ald Jahresmonate 
und der abgebiffene Finger ded Helden nicht bedeutungslos, da auch Herakles 
tleiner Finger vom nemeifchen Löwen abgebiffen worden ift, denn Herafled Kern 
fuhen wir in der Sonne. Siehe den betreffenden Abfchnitt in den „vergleichen: 
den Blicken.“ 

Epiſodiſch eingefügt ift in dem Märchen die Blaubartformel Nr. 30. 


46. Der Mann mit der Reiſekiſte. 


Aus dem Dorfe Cagori. — 

DObgleih der von dem Helden gemachte Donner und Blip an das gotted- 
läfterliche Treiben des heilenifhen Salmoneus erinnert, und der Grundgedanfe 
unferer Erzählung an die bekannte hellenifche Anekdote von dem den Flußgott 
Stamander vorftellenden FJüngling und der jungen Troerin antlingt, fo möch⸗ 
ten wir doch nad Benfeys (II, ©. 159 ff.) Vorgang in diefem Märchen eine 
Entlehnung aus Indien erbliden, weil fid das indische Märchen, wie es im 
Pantihatantra (Benfey II, S. 48) enthalten ift, tief in der indifchen Anfchauungs- 
weiſe verflochten zeigt. Der Held, ein Weber, dringt in dad mwohlverwahrte 
Schloß unter der Geftalt Viſchnus und auf dem von feinem Freunde fünftlich 
nachgemachten Garudavogel zur Prinzeifin ein, und der günftige Schluß des 
Märchens wird durch Died Einfchreiten des Gottes vermittelt. 

Die nächte Quelle unſeres Märchens dürfte jedoh eine muhamedaniſche 
fein, denn in Tauſend und ein Tag (deutjche Ueberfehung, Prenzlau, IH, ©. 33), 
dringt der Prinz, wie bier, auf einem fliegenden Kaften zur Prinzeffin, und wäh. 
end der Held ald Pfeudo-Mahommed feinen Ruhm genießt, verbrennt der Kaften, 
und er ift wieder im Elend. 
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47. Bon den drei um die Brant fireitenden Brüdern. 


Aus Kato Sudena. — 

Wie bier drei, jo fireiten fih in Grimm Nr. 129 die vier kunftreichen Brü⸗ 
der, weiche gemeinfam eine von einem Rieſen geraubte Königstochter ihrem Bater 
jurüdbringen, um deren Befig, werden aber von dem König dadurch abgefunden, 
daß er jedem ein halbes Königreich jchentt. 

Beachtenswerth ift, daß fowohl in dem griechifchen ald in dem deutichen 
Märchen der moderne Begriff des Fernrohrs“ Eingang gefunden. Die urfprüng- 
liche Form ift in dem perfiichen Zuhti Nameh (Grimm III, ©. 212) erhalten, wo 
der Betreffende mit der Eigenichaft begabt ift, zu wiflen, wo etwas Verlorenes 
ſich befindet, fo wie er audy die Zukunft voraudficht. 

In dem entfprechenden neapolitanifchen Märchen, Pentamerone Rr. 47, find 
der Söhne 5, und ihr Streit endet, wie im Briechifchen, damit, daß der Bater 
die Befreite erhält. 


48. Der Spindelluopf. 


Aug Kato Sudena. — 

Das Märchen bildet eine Bariante zur Berftoßungdformel Nr. 4 ohne Kinder. 

Das Schloß mit dem redenden Hausrathe wiederholt fih in Nr. 2 und 8, 
mit welchen das Märchen auch den Zug des erhörten Gebetes gemein hat. 

Die Erzählung der Heldin an den Spinnroden entfpriht der Erzählung an 
dad Mordmeſſer und den Wesftein der Geduld in Nr. 12 und der Erzählung 
an den Dfen in den deutjchen Märchen und Sagen. 


49. Die Eedereitrone. 


Aus Aiwali (Kydonia) in Klein-Afien. — ©. Bertaformel Ar. 21. 

Die Jungfrau auf dem Baume, von der Mohrin herabgelodt, ſtimmt zur 
Bulja Nr. 1 und zur Letito Nr. 41. 

Die aus dem Goldfifchchen entftehende Cypreſſe wiederholt fih Nr. 22. 

Sehr überrafht fühlte ſich der Berfaffer, in Zingerle Nr. 11 ein deutſches 
Gegenbild diefes Heinafiatiichen Märchen zu finden. Der reihe Grafenſohn will 
feine Braut, die von einer Mutter geboren ift; er zieht nach einer ſolchen aus und 


*_ Siche hierũber Einleitung, Abſchnitt IV, ©. 41. Note 2. 
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eine Alte weiſt ihn an, wie er in die Küche eines Schloſſes gelangen könne, wo er 
drei Pomeranzen und ein Mefier finden werde; mit diefem folle er eine Pomeranze 
auffchneiden , die daraus auffteigende Jungfrau aber jogleich unter das Waſſer 
des unter zwei Linden ſtehenden Brunnen? halten. Es gelingt ihm mit der zwei⸗ 
ten. Statt der Zigeunerin tritt eine Here und ihre Tochter ein. Die Berwandelung 
der Braut durd die Zaubernadel in eine Zaube und ihre Entzauberung durch den 
Prinzen theilt dag deutiche Märchen mit dem walachifchen Märchen von der unge⸗ 
borenen Niegefehenen bei Schott Nr. 25. In diefem erhält der Held, der nad) 
ihr fucht, von der heiligen Mutter Mittwoch einen goldenen Apfel, den er ber 
Zungfrau neben dem Brunnen geben folle, nachdem ſie einen Trunk aus diejem 
von ihm angenommen. Er ißt aus Durft diefen und den ihm von der h. Mutter 
Freitag gegebenen; erft mit dem von der h. Mutter Sonntag erhaltenen gelingt 
der Erwerb der Jungfrau. 

Die Zigeunerin holt ihre Mutter zum Brunnen, die die Jungfrau unter dem 
Borwand, ihr dad Haar zu ordnen, vom Baume lodt, ihr eine Zaubernabel in 
den Kopf fticht, und fie dadurch in eine weiße Taube verwandelt. 

Dieje läßt fih von derMagd der Zigeunerin fangen und zum Helden bringen, 
der ihr die Zaubernadel aus dem Kopfe zieht. 

Die mehrfachen Verwandlungen des griechifchen Cedercitrönchens ftellen fich 
zu den Verwandlungen der walachiichen Goldkinder bei Schott Nr. 8. Siche bier: 
über Anmerkung zu Nr. 69. 

Die drei Eitronen im Pentamerone Nr. 49 ergeben das neapolitaniiche Ge⸗ 
genſtück unfere® Märchen, deifen Eingang jedoch zu dem Rahmenmärchen des 
PBentamerone ftimmt, indem bier wie dort die Hauptfigur wegen eines entzwei- 
geworfenen Topfes von einer Alten verwünfcht wird, fich in einen Unbekannten 
zu verlieben. Noch näber ftellt fich jedocd, unferem Eingange der von Pentame- 
one Nr. 17, da auch dort der Verwünſchte ein Mann und der von ihm entzwei« 
gemorfene Topf mit Bohnen gefüllt ift. 

Veber die Fortſetzung dieſes Märchend Nr. 17 fiehe ad Nr. 54. 


50. Bon dem weiberfchenen Prinzen. 


Siebe Formeln Nr. 17 und Nr. 3. — 

Diefer kleine, aus Aiwali (Kydonia) in Klein-Afien ftammende Roman mu- 
thet und an, als ob er einem gedrudten Buche nacherzählt fei, denn die ſchwäch⸗ 
lihe Weichbeit feiner Charaktere erinnert an die Romane der fpäteren byzantini⸗ 
ſchen Zeit, welche mit den Produkten der empfindfamen deutfchen Literaturepoche. 
große Achnlichkeit zeigen. — Dennod betrachten wir den Kern unferer Erzählung 
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als mythiſch; denn die Verfappung des Helden ald Weichfelzopf und fein freimil- 
liges Afchenbrötelthum find ja beliebte Züge des griechifhen Märchend und fällt 
daher unter die Formel Nr. 36 (doc) fehlt Zug b). Die von ihrem Gatten ges 
trennte Prinzeſſin, welche ein Klofter gründet, dort ihrem Schmerze lebt, und end» 
li von ihrem Gatten wieder aufgefunden wird, klingt an die gute Frau im Mär: 
hen Nr. 16 an und bildet mit ihr eine Bariantenklaffe zur Benelopenformel Nr. 3. 

Am beachtenswertheſten aber fcheinen ung die Anklänge zu jein, welche das 
Verhältniß zwifchen Vater und Tochter zu dem des Altmäon und der Tifiphone 
bietet, wie ed und von Apollodor III, Gap. 7, $. 7 berichtet wird. „uripides 
fagt': Alkmäon zeugte zur Zeit feined Wahnfinnd mit Manto, der Tochter des 
Zirefiad, zwei Kinder, Amphilochos und Tifiphone. Er brachte die Kinder nad 
Korinth und übergab fie dem König der Korinther, Kreon, zur Erziehung. Die 
Zifiphone aber, welche fi durch ihre Schönheit audzeichnete, wurde von der Gat⸗ 
tin des Kreon in die Stlaverei verkauft, weil diefe fürchtete, daß fie Kreon zu jei: 
ner Frau machen fünnte. Alkmäon kaufte fie und batte fie zur Sklavin, ohne zu 
wiffen, daß es feine Tochter fei. Als er darauf nad) Korinth ging, um feine Kin- 
der abzuholen, brachte er auch von dort jeinen Sohn mit.“ 

Apollodor'd Erzählung bemerkt zwar nicht ausdrücklich, daß Zijiphone ihr 
Schickſal vor Altmäon verheimlicht habe, dies muß jedoch vorausgeſetzt werden, 
und fomit giebt fich unfer Märchen nur als eine Variante zu der von Euripides 
behandelten Sage. Da nun, wie wir in unferen „vergleichenden Blicken“ gezeigt 
haben, die euripidifhe Sage und die nordifche von Aslaug, Sigurds Tochter, viel 
Gemeinſames haben, und Adlaug als Kind von einem Harfner in feiner Harfe ge: 
borgen wird, jo ergiebt fih in dem Zitherfpiele der jungen Heldin des griechischen 
Märchens ein nened Verbindungsglied zwiſchen Adlaug und Tifiphone. 

Aus diejer Anficht folgt, daB wir Euripided von dem Verdachte willfürlicher 
Sagenerdichtung in diefem Falle ebenfo frei ſprechen mülfen, als in feinen Schutz⸗ 
flehenden. Da er die befannteren Sagftoffe von feinen Vorgängern bereits bear: 
beitet fand, jo mußte er fich, um neu zu fein, an weniger geläufige Sagen wen: 
den. Die männlich gefaßte Tifiphoneformel findet fich fogar zahlreich in Indien 
vertreten. „Es giebt eine Menge Erzählungen von geraubten Prinzen, die ale 
Stlaven zu ihren Eltern unerkannt zurüdtommen und erft, wenn fie hingerichtet 
werden follen, erfannt werden.” Benfen Pantjchatantra I, S.201. Derjelbe führt 
ein Märchen aus dem Anvar⸗i⸗Suhaili an, welches befonderd an die vorerwähn- 
ten anflingt. Ein König wendet einem Schuhmacher feine Gunft zu, und ver- 
traut ihm fein Söhnchen an. Der Schuhmacher entführt den Knaben in feinem 
4ten Jahre, beraubt ihn feiner Koftbarkeiten und verkauft ihn als Stlaven. 


* in feinem zweiten Trauerfpiel Alkmäon. 
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Der neue Herr verfauft ihn an feinen Bater, der ihm feine Gunſt zuwendet; 
diefe benutzt des Könige Juwelier, um ihn zu verführen des Könige Siegel zu 
fteblen ; als ihn diefer dafür hinrichten laffen will, und ihn entkleiden läßt, erfennt 
er in ihm an einem Male feinen verlorenen Sohn. 


51. Der Zanberipiegel. 


Aus Agia Anna in Nord⸗Euböa. — Siehe Formel vom beiten Jüngften, 
Nr. 16. — 

Das malahifche Märchen vom goldenen Meermädchen bei Schott Nr. 26 
bietet mehrfäche Anflänge, doch ift es weit reicher und fchließt fi näher an dad 
deutjche bei Grimm Nr. 57, wo der Fuchs die Stelle des walachiſchen Wolfes 
vertritt. 


52. Die drei Brüder, die ihre geraubte Schwefter ſuchen. 


Aus Agia Anna. — 

Diefed merfwürbige Märchen beginnt, wie die Kadmosſage, damit, daß drei 
Brüder ausziehen, um nad ihrer von Räubern geraubten Schwefter zu fuchen, 
und gleicht jener Sage auch infofern, ald ed den Grund des Auszuges jofort ver⸗ 
gißt, und der Schwefter gar nicht mehr gebentt. 

Das ftillfchweigende Tödten der Lamien, ohne Grundangabe diefed Schwei- 
gend, dad Suchen nady dem Feuer, das Binden der Alten, weldhe der Welt den 
Zag bringt ' (wohl nur um die Nacht zu verlängern), der Keffel mit den 40 Hand⸗ 
haben, den die 40 Räuber zufammen vom Feuer heben müffen. während ihn der 
Held allein abhebt* und fid, Feuer nimmt, — alle diefe Züge muthen und höchſt 
alterthümlich an. 

Der weitere Berlauf ded Märchens flimmt mit Grimm Nr. 111 überein, wo 
ebenſo, wie bier, die Entwidlung durch das Wirthéhaus herbeigeführt wird, in 
welchem die Heldin die Bäfte bedienen muß. 





— — 


* u Nr. 3, Bar. 3 foll Zozos das Ding vom Drakos holen, was aus dem Tage 
Naht und aus der Nacht Tag macht. 
2Grimniemal 42: 
Ullere Gunſt hat und aller Götter 
Wer zuerft die Lohe löfcht, denn die Ausficht öffnet fich 
Den Afenföhnen, wenn der Keffel vom Feuer kommt. 
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Auch in Wolf d. Hausm. ©. 154 und Zingerle Rr. 33 findet ſich der Zug 
des von der Königstochter erbauten Wirthebauſes, in dem fie von den Gäften 
ftatt der Zeche ihre Geſchichte verlangt. 


53. Belohnte Treue. 


Aus Agia Anna. — 

Das Märchen bietet Anklänge an die Formel vom beiten Jüngſten in dem 
Berhältniß ded Helden zu feinem Nebenbuhler. Dad Siegeln ald Zeichen der 
Unterwerfung haben wir bereit? Rr. 6 begegnet. 

Der Zug, daß der Greid auch die Theilung der Frau begehrt, findet ſich bei 
Straparola XI, 2, wo jedoch der Däumling zu dem Ritter fpriht: „fo nimm fie 
lieber ganz, denn ich babe fie viel zu lieb, al® daß ich fie zerfchneiden ließe;“ 
nah Grimm III, ©. 289. 


54. Der Jüngling, der Tenfel und feine Tochter. 


Aus Agia Anna. — 

Der Eingang ded Märchend gehört zu der Kindergelobungsformel Nr. 8 und 
fein Berlauf ift der Kampf ded Kindes mit dem Dämon, dem es gelobt wurde, 
welcher hier der Teufel felbft ift, und dem der Herr Jeſus Ehriftus in der Geſtalt 
eined alten Mannes enigegengeftellt wird. Died und Ar. 60 find die einzigen 
Märchen der Sammlung, welche den Heiland erwähnen. 

Der Zug des belobten ftintenden Waſſers findet fih auch in Ar. 100. 

In dem Raube der Kleider der badenden Neraiden begegnen wir einem Zuge 
der nordifchen Sage, deren ältefte Formen fich in der Edda Bölundar Kvidha Ein- 
gang und Helreidh Brynhildar 6 finden. 

Mit der Ankunft des Helden in der Wohnung ded Teufels folgt das Märchen 
der Jafonformel und entfpricht Grimm Nr. 113. 

Dort find die Aufgaben, in je 12 Tagesfiunden einen Wald zu fällen, einen 
Teich zu fchlämmen, einen Berg zu roden, und ein Schloß darauf zu bauen. Seine 
Braut führt fie durd; die herbeigerufenen Erdmännchen aus. Darauf flieht dag 
Paar und wird vergebend verfolgt, und den Schluß bildet gleichfalls der Zug des 
Bergeilenheitötuffes , den Grimm mit dem Dergeffenheitstrunfe der eddiſchen und 
farörifchen Chrimhild vergleicht. 
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Doch ijt im Deutichen noch die Formel der fäuflichen Ehefrau zur Löſung des 
Knotens benutzt. So auch in Wolfd. Hausm. ©. 286, deſſen Eingang fich dem 
griechiſchen infofern nähert, als bier der Held fich an den Zeufel ſelbſt verjpielt. 

Das entfprechende neapolitanifche Gegenftud unjeres Märchend findet ji in 
Pentamerone Nr. 17 und 29. 


— 


55. Vom Halberböden. 


Text — aus Agia Anna in Rord-Euboa. 

Bariante. (Aus Kato Sudena in Epirus.) — Es war einmal ein Ehepaar, das 
batte feine Kinder, und bat den lieben Gott: „licher Gott, jchente und ein Kind, 
und wenn ed auch nicht größer ale eine Erbfe wäre.” Da ſchenkte ihnen der liche 
Gott ein Kind, das war fo groß wie eine Erbfe, und wurde auch nicht größer. 

Eined Tags ging fein Bater auf das Feld, um zu pflügen, und fagte feiner 
Frau, daß fie ihm zu Mittag mit dem Erbfentinde ein Bregelbrot ſchicken jolle. 
Als nun dad Kind un die Mittagszeit mit dem Brepelbrote zum Ader kam, da 
rief ed: „Bater, von welcher Eeite foll ich beitommen ?” und diefer antwortete: 
„vom Rande, vom Rande!” Da begann das Erbienfind dad Brepelbrot vom 
Rande an zu effen, und als cd bie zur Mitte gekommen war, da rief ed: „Bater, 
von welcher Seite foll ich beilommen?“ und dieſer antwortete: „von der Mitte 
aus.” Da begann das Erbſenkind das Brepelbrot von der Mitte an zu eſſen, und 
ap fo lange, bis nichte mehr davon übrig war, und ging dann auf den Ader zu 
feinem Bater u. |. w. 

Die Ochjendärme frißt der Wolf und holt fich bei der Füchſin Rath, wie er 
fich heilen könne; die rieth ibm: „gehe zum Strande und wälze dich, bid du 
ſchwitzeſt;“ das that der Wolf und wälzte fi), bid er barft. 

Anmerkungen. — Wie im deutfchen Daumesdid, Grimm Nr. 37, erfüllt ſich 
auch an Halberbs der Wunſch der Eltern in der Variante wörtlich. Auch jein 
deutfcher Doppelgänger wird von der Kuh, und ale diefe gefchlachtet wird, vom 
Wolfe verfchludt, und Schlauheit und Humor find beiden gemeinfame Eha- 
ratterzüge. 

Das albaneſiſche Gegenftüd ift der Räuber Ruß Nr. 99. Ueber die helleni⸗ 
ſchen Parallelen |. Grimm ad Nr. 37. 
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56. Das Pfefferkorn. 


Wir reiben das Pfefferkorn, obwohl aus Smyrna ſtammend, dem Märchen 
vom Halberbs an, weil cd mit demfelben nahe verwandt ift und deſſen kindliche 
Auffaſſung zu fein fcheint. 

Der Zug, daß Pferferfornd Tod von aller Welt betrauert wird, Klingt auch 
im deutjchen Schneewittchen bei Grimm Nr. 53 an, wo nicht blos die Zwerge, 
fondern aud die Thiere deſſen Tod beweinen, „erft eine Eule, dann ein Rabe, 
zulegt ein Zäubchen.” Died erinnert an die allgemeine Klage um Baldurd Tod. — 

Died Märchen zeigt, daß dem griechifchen Kreife dic Mehrſprüche nicht fremd 
find, von welchen der deutfche Jokel, der den Haber nicht fchneidet und auch nicht 
nah Haufe fommt, der verbreitetfte iſt. 





57. Das Dohlenkind. 


Aus Agia Anna. — S. Thierkindformel Nr. 7. 
Der Pfahlzaun, welchen das Dohlenkind vom Brauthauſe bis zum Königd- 
ſchloſſe verlangt, klingt an die goldene Straße in Nr. 6 und 9 an. 


58. Von dem Manne, der in eine Fran und wieder in einen Mann 
verwandelt wird. 


Aus Agia Anna. — 

Der Zitherſpieler, welcher vom Manne zur Frau und wieder zum Manne 
verwünſcht wird, erinnert an den helleniſchen Seher Teireſias, der, weil er von 
ſich begattenden Schlangen das Weibchen erſchlug, zur Frau, und als er 7 Jahre 
darauf in ähnlicher Weiſe Dad Männchen erfchlug, wieder zum Manne wurde. 

Weit häufiger aber findet ſich der Geſchlechtswechſel in der indifchen Sage 
(aufammengeftellt in Benfey, PBantfchatantra I, ©. 43 folg.) und in der älteften 
Form von Ids, Manus Tochter, erzählt, welche dur Mitrad und Varunas Gunſt 
zum Manne, durch Sivas Fluch (alfo wie im griechifchen Märchen) wieder zur 
Frau wird, und als folhe von Budha, dem Sohne des Mondes, den Purd- 
ravas gebiert. Benfey I, S. 50. — 

‚Den Naturtern der Borftellung des Gefchlechtöwechfeld möchten wir in den 
wechjelnden Formen des Mondes, der Neufichel und des Bollmondes, erbliden, 
worauf bejonders die Form der indischen Sage hinzumeifen ſcheint, wonach Manug 
Sohn ald Mann (Bollmond) geboren, dann zur Frau (lebte Sichel) wird und von 
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da an abwechſelnd einen Monat Dann und eihen. Monat Weib fein würde, was 
dann freilich urfprünglich fo gelautet haben au dap er jeden Monat einmal 
Mann und einmal Frau fein würde. 

Auch der Apfel, mit welchem in unferem Maͤrchen der Rieſe ſpielt, und durch 
deſſen Raub der Held wieder zum Manne wird, ſcheint auf den Bollmond hinzu⸗ 
weifen. 

Wir haben in den „vergleichenden Bliden“ den Urkern des Tireſias gleichfalld 
in den Mond verlegt und mehrfache Bezüge deſſelben zur Sonne erkannt. Unſer 
Märchen bietet deren gleihfali® in den Kämpfen ded Helden mit den beiden 
Waſſerweſen. 

Rach dem Siege über das erſte verweigert er die Hand der befreiten Jungfrau 
und verlangt zum Lohne ein Pferd. 

Dieſer Zug klingt an die Vilcinaſaga Cap. 168 an, nach welcher Sigurd ſein 
Roß Grani von Brunhild erhält (doch ohne fie befreit zu haben, er dringt viel⸗ 
mebr gewaltfam in ihre Burg ein); bejonderd wenn man beide Züge durch das 
jerbifche Märchen bei Wut Nr. 4 verbindet. Hier hütet der Held drei Tage lang die 
Zauberjtute der Alten und zum Lohne Dafür darf er ſich unter ihren Pferden eine 
auswählen. Er verjhmäht die zwölf glänzenden Pferde und wählt dafür ein 
räudiged, erbärmliched,, das in einem Wintel des Stalled ſteht, das aber den 
Reiter in die Wolken tragen fann (©. 34), und das fchnellfte aller Pferde iſt 
(S. 40). Die Alte ift über die Wabl ſehr ärgerlih. Nachdem es der Held gepugt 
hat, glänzt ed, als hätt’ es goldene Haare. 

Der Zitherfpieler, auf feinem Hengfte „Blig” fipend und das Meerungeheuer 
befiegend, bietet um fo größere Achnlichkeit mit dem auf dem Pegaſus die Ehis 
mära befämpfenden Bellerophon,, als er gleich jenem auf Abenteuer ausgeſchickt 
wird, um feinen Tod zu finden ; der Unterfchied befteht nur darin, daß der Schidende 
hier der wirkliche, in der Bellerophonfage aber der künftige Schwiegervater ift. Wir 
werben den Pegafus au in Bariante 1 zu Nr. 69 begegnen. 

Bon den Reraiden glaubt man in Attika und wohl auch anderwärte, daß der 
PWirbelwind ihr Wert fei. 

Die vorliegende Reraide aber erinnert lebhaft an die indijchen apsaras, „die 
im Waſſer (ap ift Waifer der Wolfe) Wandelnden, vielleicht urfprünglich die 
eilenden, tanzenden Bolten (vergl. Mannhardt, germanifche Mythenforjchungen 76), 
welche die indifhe Phantafie in die himmliſchen Zänzerinnen verwandelt bat.“ 
Benfey, Pantjchatantra I, S. 262. 


59. Lügenmette. — 61. Der Jäger und der Spiegel x. 257 


59, Lügenwette. 


Aus Agia Anna. — 
S. eine ähnliche Lügenwette in Rr. 39 ; vergleiche auch Ar. 11. 


60. Die Sehergabe. 


Aus Agia Anna. — 
Hier ift auf dad Ausplaudern die Strafe ded Todes wie in Nr. 29 die der 
Beriteinerung gejest. 


— — —— — 


61. Der Jäger und der Spiegel, der alles ſieht. 


Aus Agia Anna. — 

Zujammengejeßt aus der Formel der dankbaren Thiere Nr. 32 und der Braut: 
wette Nr. 23. 

Der Baum, auf welchen eine Schlange friechen will, um die Jungen aus dem 
in jeinem Wipfel befindlichen Adlernejte zu rauben, erinnert lebhaft an die eddifche 
Weltefche Dogdrafil, an deren Wurzeln der Drache Nidhöggr und auf deren Gipfel 
der Adler in Zwietracht mit einander haufen. 

Auch im indifchen Hitopadeja kommt der Zug vor, daß ein Schwan feine 
Flügel audbreitet, um einen unter einem Baume fchlafenden Wanderer vor der 
Sonne zu ſchũtzen (Benfey, Pantichatantra I, S. 225). 

Der Fuchs, der um Schonung bittet, ald der Jäger mit den Worten: „du 
kommſt mir gerade recht, denn ich laufe nun drei Lage herum, ohne etwas zu fchie- 
Ben,” auf ihn anfchlägt, fteiit fi zu dem Fuchfe, der bei Grimm Nr. 60 dem 
Jäger zuruit: 

Lieber Jäger, laß mich leben, 
Ich will dir auch zwei Junge geben. 
Bergl. auch Grimm Nr. 107. 

Das entiprechende walachiiche Märchen findet fich bei Schott Ar. 13. Der 
Hetd ift hier ein Schweinhirt, der mit der. ganzen Natur und allen Thieren auf 
dem beften Fuße fteht. Das Berfteden in Luft und Waffer entfpricht unferem Mär- 
hen; eigenthümlich ift nur das dritte: ein dem Helden befreundeter Waldgeift 
verwandelt ihn in eine Rofe und giebt fie der Prinzeſſin, dieſe fledt fie in ihre 
Haare, und kann ihn daher nicht finden. Auch hier fiegt alfo das Beriteden in ein 
Grdelement, doch muthet und die griechifche Form urſprünglicher an. 

v. Hahn, Griech. u. alban. Märchen. 11. 17 
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Dieſelbe Brautwette erzählt ein anderes walachifche® Märchen (Schott Rr. 17), 
nur mit dem Unterfchiede, daß der Weitende der Vater der Braut ift, auf deſſen 
Kopf bei der dritten Wette der Held von feinem zauberfundigen Pferd ald Laus 
geſetzt, und der, nachdem er die Wette verloren, von dem Helden enthauptet wird. 

Der zweite Theil des Märchens bildet dad Gegenſtück zum griechijchen Ar. 63. 

Die legtere Form bildet den Uebergang unfered Märchend zu der ſchönen 
Farder Sage, nad welcher ſich der von einem Riefen dem Bater im Spiele abges 
wonnene Knabe vertragemäßig dreimal vor diefem mit Odins, Hönirs und 
Lokis Hülfe verftedt. 


62. Die drei böfen Schuuren. 


Aus der Iniel Tinos. — 
Sehr eigenthümlich und vielleicht aus dem felten beneidendwerthen Zuftande 
verwittweter Schwiegermütter hervorgegangen. 





63. Der junge Jäger und die Schöne der Welt. 


Aus Tinos. — ©. Brautwettformel Nr. 23. 

Der Großveſir, welcher vom Jäger den Edelſtein verlangt, um ihn dem König 
zu bringen, klingt an den Truchſeß an, der zu gleichem Zwecke von Wieland den Sieg⸗ 
ftein verlangt, den diefer geholt hatte (Bilcinafaga Cap. 70); im übrigen entjpricht 
er dem Ferenand ungetrü in dem deutichen Märchen bei Grimm Nr. 126, welches 
das Gegenftüd des unfrigen bildet. 

Der Auftrag des Jägers an die 40 Mädchen, ihn 40 Tage zu erwarten, und 
feine Ruckkehr am 40 ten, ale fie fich zur Abfahrt rüften, Klingt an Herakles Auf 
trag an Molorchos an, ihn 30 Tage zu erwarten und ihm dann, wenn er von der 
Fahrt nach dem nemeifchen Löwen nicht zurückgekehrt jei, ald Heros zu opfern, 
und deſſen Rückkehr während der Vorbereitungen zum Opfer (Apollodor II, 
Gay. 5,81). 

Der Berfüngung des Könige durch feine Berbindung mit der Schönen der 
Welt liegt der Gedanke ber Kreurgie zum Grunde, doch if Deifen Anwendung jehr 
eigenthümlich. 

Wut Rr. 12 ergiebt das jerbifche Gegenbild zu unſerem Märchen mit theil⸗ 
weis urjprünglicheren Formen. 

Statt des Vogels tödtet hier ein geldmolliger Widder den Bater des Helden, 
der gleichfalls Jäger ift. Mit deifen heimlich vor der Mutter entwendetem Gewehre 
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tödtet der Sohn den Widder. Da er deilen Fell dem Kaifer nicht verkaufen will, 
legt ihm diefer auf den Rath feines Minifters drei Aufgaben auf, in fieben Tagen 
einen traubentragenden ZBeinberg anzulegen, ein Schloß aus Etfenbein zu bauen 
und die und die Prinzeffin zu entführen. 

Ein unbekanntes Mädchen vollbringt die beiden erſten und weift ihn an, wie 
er ed machen foll, die Prinzeffin zu entführen. Als diefe auf dem Schiffe iſt, um 
die ſchönen Waaren des vermeimtlihen Kaufmannd anzufehen, entführt fe der 
Held auf dieſem. Eigenthümlich find Die Züge, wie den Anfchlägen der — 
vorgebeugt wird. 

Der Kaifer läßt nun dem Rückkehrenden den Kopf abfchlagen und bie Brin- 
zeſſin belebt ihn wieder mit dem Lebendwafler. Da wird der König begierig zu 
erfahren, ob man mehr wiſſe ald früher, wenn man vom Tode auferfteht, und läßt 
fih den Kopf abfchlagen, aber die Prinzejfin belebt ihn nicht und macht ihren 
Entführer zum Kaifer. 

Das entfprechende walachiſche Märchen findet ſich bei Schott Nr. 17. — Hier 
muß der Held für den König, dem er dient, feine eigene Braut (ſ. ad Nr. 61) 
holen, die, um ſich am ihm zu rächen, gefährliche Aufgaben für ihn vom König vers 
langt, nämlich die Milch der wilden Stuten zu holen, und fich in ber fiedenden 
Milch zu baden; fein Zauberpferd bläf die Milch kühl, aber der König verbrüht 
fi) in ihr und nach feinem Tode erfolgt die Berfühnung. 

In der griehifchen Erwerbung der Braut durch den Helden als Dienftmann, 
für den König, dem er dient, ohne daß dies die Braut ahnt, liegt ein Anflang an 
das Verhälmiß Siegfriedd, Brunhilds und Gunars nach der deutfchen Sagform. 


64. Der ſtarke Haus. 


Tert — aus Syra. 

Bariante 1. Janni, des Prieters Sohn. (Aus Witza.) — Ed war emmal ein 
Priefter, der hatte nur einen Sohn, welcher aber jo ftart wie Samfon war. 

AB er noch in die Schule ging, fragte er feine Schulkameraden, wenn fie 
zufammen gegefjen und getrunten hatten: „he, ihr Jungen, nun haben wir gut 
gegeſſen und getrunten, wißt ihr Einen, der färfer ift, ald ich?“ Auf den Rath 
des Schullehrers antwortete fie ihm, ald er wieder einmal fragte: „wenn du wirf« 
lich fo ſtark biſt, fo reipe den Platanenbaum mit der Wurzel and.“ Da machte fi 
der Janni daran, und rik den Baum mit der Wurzel aus, und fprach darauf: 
„lebt wohl, ihr Jungen, ich will nun fort und nach meines Gleichen fuchen.”“ 

Da ging er zu den Zigeunern (Schmieden) und beftellte ſich bei ihmen einen 
Eifenftab, fo groß und jchwer fie ihn nur machen könnten. Sie machten ihm einen, 

17* 
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der 1000 Pfund wog; er aber ſprach: „der ift viel gu ſchwach, nehmt nur alles 
Eifen, das ihr habt, dazu!“ Da machten fie ihm einen Stab von 2000 Pfund, 
und nachdem er den probirt hatte, ſprach er: „auch diefer Stab ift mir noch zu 
leicht, aber weil ihr keinen befferen machen könnt, fo will ich mich mit ihm bebeifen. “ 

Drauf fam er in eine Stadt, in welcher ein Drakos wohnte, der täglich einen 
Menfchen verzehrte, und wenn ihm diefer nicht gebracht wurde, jo fam er heraus 
und fraß alle Menfchen, die ihm in den Wurf famen. 

AS nun auf die Königstochter dad Loos gefallen war, da griff Janni den 
Draken an, während er dad Mädchen paden wollte, und hatte eine ganze Stunde 
mit ihm zu fämpfen, bis er ihn tödtete. Run fagte ihm die Königstochter, dap fie 
ihn und feinen andern zum Manne nehme und mit ihm bier wohnen wolle Er 
vermählte ſich alfo mit ihr. 

Nachdem der König vergebens feine Tochter zurüdverlangt bat, veripricht er 
fie dem zur Ehe, der fie ihm bringen würde. Da meldete fi ein Mann, der nur 
ein Auge, eine Hand und einen Fuß hatte, und verfprach fie zu holen. 

Ald der Janni den halben Menfchen fah, fagte er zu feiner Frau: „der wirt 
mich umbringen, und wenn das gefchehen ift, fo lege meinen Leib in einen Sarg 
und schreibe außen mit goldenen Buchftaben darauf: Hand des Prieſters Sobn.” 

Jannis Kampf und Tod wie im Zerte. 

Als die Prinzeffin zu ihrem Pater fam, jagte fie: „” Bater, ich bitte dich, daR 
du mich in einem fchwarzen Schlofje meinen Mann drei Jahre lang betrauem 
täffeft. ” 

Run fuchen der Priefter und feine Frau ihren Sohn auf, und ale fie unter 
wegs Raſt hielten, fahen fie, wie zwei Schlangen mit einander kämpften, und die 
eine die andere tödtete. Da fagte ber Priefter zu feiner Frau: „dede die Schlange 
mit Blättern zu, damit man fie nicht ſieht.“ 

Als das die Frau that, wurde die Schlange von den darauf geivorfenen 
Blättern wieder lebendig. Da fagte der Priefter zu feiner Frau: „ftede dir die 
Taſchen voll von diefem Kraute, denn das ift eine gute Arzenei.“ 

Mit diefem Kraute beleben fie ihren Sohn wieder. 

Diefer gab ihnen darauf fo viel Geld, als fietragen fonnten, von den Schägen 
bes Draken, und fagte ihnen, daß fie Damit nad) Haufe gehn jollten, und er werde 
bald nachkommen. 

Auf den Rath des Janni erforfcht feine rau den Ort, wo die Stärke deö 
halben Mannes liege, und unter vielen Schmeicheleien und dem Vorwande, daft 
nun bald die Zeit herankomme, wo fie ihn heirathen werde, fagt er ihr endlich, 
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daß auf einem Berge eine Wildſau lebe und in ihrem Bauche zwei Tauben EM, 
und in diefen fiße feine Stärfe. 

Da nahm Janni feinen Eifenftab und ging zu jenem Berge. In der Näpe 
traf er einen Schäfer und verdingte fi ald Knecht bei ihm. 

Ad Janni zum erften Mal mit den Schafen ausfahren wollte, da fagte ihm 
der Schäfer: „Höre nun, was ich dir fage, damit du nicht zu Schaden kommfl. 
Du darfft nicht jenfeit? jener Gränze weiden, denn dort hauft eine Wildſau, die 
dih und die Schafe frißt.“ — „Sehr wohl!” antwortete Janni, trieb aber feine 
Schafe geradeswegs dorthin, und fobald ihn die Sau gewahr wurde, ftürzte fie fi 
auf ihn und wollte ihn freffen. Da fämpften fie mit einander fo lange, bis fie vor 
Müdigkeit nicht mehr konnten, und dann fegten fie fi) einander gegenüber, um 
auszuruhen. Da ſprach die Sau: „höre Janni, wenn ich einen recht fetten Sumpf 
hier hätte, und mich darin wälzen könnte, jo wohte ich wicht Wildſau heißen!, 
wenn ich dich dann nicht fräße!“ und jener fprach darauf: „wenn ich einen war⸗ 
men Laib Brot und eine Flaſche Wein bier hätte, und beides verzehren könnte, fo 
wollte ich nicht Janni heißen, wenn ich dich dann nicht todtſchlüge!“ Drauf gingen 
fie für diegmal aus einander. — 

Als nun der Janni am Abend nach Haufe fam und der Schäfer die Schafe fo 
jatt und ihre Euter fo gefüllt fand, da wunderte er fi, mo er fie wohl geweidet 
baben möchte; und da auch am zweiten und dritten Abend die Schafe ebenjo wohl⸗ 
genährt nah Haufe famen, ſchickte er ihm feine Tochter heimlih nah, um zu er 
fahren, was er mit den Schafen anftelle. Das Mädchen folgte dem Janni, ohne 
daß er ed gemahr wurde, und fah aus einem Berftede feinen Kampf mit der Wild» 
jau an und hörte, was fie zu einander fprachen, als fie vor Müdigkeit nicht mehr 
tämpfen tonnten. Die Bildfau fagte zu Janni: „höre Jammi, wenn ich nun einen 
recht fetten, fetten Sumpf hätte, und mich drin wälzen könnte, fo wollte ich nicht 
Wildſau heißen, wenn ich Dich nicht fräße!“ und diefer fagte darauf: „und wenn 
ich nun einen warmen, warmen Laib Brot und eine Flache Wein bätte, und das 
Brot effen und den Wein trinten könnte, fo wollte ich nicht Jammi beißen, wenn 
ich dich nicht tobt ſchlüge!“ Da lief das Mädchen zum Bater zurück und erzählte 
ihm, was ed geſehen und gehört hatte. 

Al der Janni am Abend nah Haufe fam, fagte ihm der Hirte nichtd von 
dem, was er durch feine Tochter erfahren hatte. Aber am andern Horgen but er 
ein großes Brot und füllte eine große Holzflafche mit Wein, und gab beides dem 
Mädchen mit. Als nun Janni und die Wildſan wieder mit einander kämpften, 
bis beide fo müde waren, daß fie nicht mebr konnten, und fi audrubten und 
dabei die gewöhnlichen Neden BEN da gab das Mädchen dem Janni das . 
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Brot und den Wein, und nachdem er gegeſſen und geirunfen hatte, gab er der 
Bildfau mit feinem Eifenftabe einen ſolchen Schlag auf den Kopf, daß ſie Davon 
tedt hinſtürzte. 

Darauf fchnitt er ihr vorlichtig den Bau auf, nahm die beiden Zauben 
heraus und fchlachtete bie eine, und in demſelben Augenblicke rief der bBalbe Menſch: 
„ach! weh mir, mein halbes Leben ift weg, der einen Taube muß etwas zuge⸗ 
Roßen jein.” 

Die andere Taube aber nahm der Janni mit und fchlachtete fie vor dem halben 
Menſchen, und fo Hark dieſer. 

Bariaute 2. (Ans Agia Anna.) — Es war einmal ein Priefter, dem gebar 
feine Frau einen Knaben, der ſchon mit zwei Monaten fprechen konnte, und dabei 
fo groß und ftart war, daß er ihn mit den andern Knaben in die Schule ſchickte. 
In diefe ging auch der Sohn des Könige, und eines Tage gerietben die beiden 
Knaben in Streit, und der Priefterfohn prügelte den Königeſohn durch. Darauf 
beflagte ſich dieſer bei feinem Bater und ber König ſchickte zwei won feinen Leuten 
aus, um den Priefterfebn zu heilen. Sie fanden ihn in der Schule und jagten ihm: 
„tomme mit, denn der König will dich ſprechen;“ der Anabe aber erwiderte: „jept 
babe ich feine Zeit, denn jegt muß ich lernen.“ Ad fie nun den Knaben mit Ge⸗ 
walt paden wollten, da fchlug fie diefer nieder und lief aus der Schule. Die 
Schergen aber gingen zum König zurück und erzählten ihm, wie ed ihnen gegangen 
jei. Darauf fprach biefer: „ſchaͤmt ihr euch nicht, euch von einem zwei Monate 
atten Kinde prügeln zu laſſen?“ und jchidte darauf 7 Seldaten nah ihm aus. 
8 fie zur Schule famen, ſaß der Knabe darin und las; wie fie ihm aber paden 
wolten, wehrte er fih dermaßen, und theilte ſolche Hiebe aus, dan bie ficben 
Soldaten die Flucht ergriffen und zu dem König gingen umd ihm berichteten, 
wie es ihnen mit dem Knaben ergangen fei. Da fprach der König: „laft ihn in 
Ruhe!“ und ging zu dem Priefter und fagte ihm, daß er feinem Sohne zuſprechen 
fotle, fich ordentlicher zu betragen. Der Priefter verfprach das, bedachte aber zu⸗ 
gleich, daß der Knabe von tag zu Zag mehr effe und er ihn, wenn das jo fortgehe, 
bald nicht mehr zu ernähren im Stande wäre. 

Ald nun der Anabe am Abend nad) Haufe kam, fagte fein Vater zu ibm: 
„Lieber Sohn, ich bin nicht im Stande, Dich zu ernähren, gebe daher in ein anderes 
Land; ” und jener erwiderte: „das ift mir ganz recht, und ich will mein Glück in der 
Weit verfuchen, wenn du mir deinen Segen giebſt.“ Da gab ihm der Bater den 
Seaen, und der Anabe ging zum Hafen und bat dort einen Schiffer, ihn mitzu- 
nehmen, er wolle ihm dafür umterwwegd dienen, weil er fein Geld babe, um ben 
Ftachtlohn zu bezahlen. Der Schiffer war das zufrieden, und nahm ihn ind Schiff. 
Als man nun den Anter lichten wollte, da fah der Prieiterfohn, daß die Schiffe⸗ 
mannſchaft große Mühe damit hatte; er ſprang alfo ind Meer und hob den vierzig 
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Gentner fchweren Anter mit einer Hand in das Schiff. Wie das der Schiffer fab, 
wunderte er fich fehr und befahl feinen Leuten, böflich mit dem Fremden zu fein, 
damit er ihnen fein Leid anthue. Als nun die Mittagszeit heranfam, fagte der 
Schiffer zum Schiffejungen: „nimm biefen Menfchen und beforge mit ihm das 
Eſſen.“ Der Schiffsjunge aber hieß ihn 7 Stück Zwiebad‘ in einem Waſſerkeſſel 
aufweichen. Da ſprach der PBrieiterfohn bei fih: „T Zwiebäde! ich allein brauche 
den ganzen Sad.“ Cr leerte alfo den ganzen Borrath* in den Keijel, um ibn auf 
zumweichen. Ald das der Schiffer ſah, wurde er fehr zornig und rief nad) dem 
Schiffejungen, und fragte ihn: „warum er den ganzen Borrath auf einmal einge 
weicht habe.” Diefer aber verfchwor fi), daß er davon nichts wilje, jendern daß 
es der Fremde getban haben müſſe; und ber Schiffer jagte darauf: „wenn wir 
abgegefien haben, jo trodne die Zwiebäcke wieder in der Sonne, damit fie nicht 
zu Grunde gehn.“ Nachdem nun die Schiffeleute abgegefjen, ſetzte ſich auch der 
Priefterfohn zu Tiſche, aß den ganzen Zwiebad auf und war doch noch nicht fatt 
dapon. Da fprah der Schiffer zu feinen Leuten: „jo lange der Fremde im Schiff 
ft, dürft ihr nicht zu effen verlangen, denn fonjt müffen wir auch dem Fremden 
geben, und dann frißt er und den ganzen Propiant auf.“ 

Den andern Tag famen fie and Land und jchifften fogleich den Priefterfohn 
aud. Weil er nun fehr hungrig war, fo ging er zu einem Bäckerladen und fragte 
den Bäder: „wie viel willft du haben, damit ich mich an deinem Brote fatt ejjen 
darf?” Der Bäder dachte in feinem Sinn, mehr ale 5 Pfund wird er doch nicht 
effen können, und verlangte daher eine Drachme. Da fagte der Priefterfohn: „gut, 
die follft du haben!“ ſetzte fih bin und aß die drei Defen voll fertiger Brote rein 
auf. Als das der Bäder fah, verlangte er von dem Fremden Entfchädigung für 
feinen Verluſt, diefer aber berief fi auf ihren Gontraft ; nun verlangte der Bäder 
wenigjten® die bedungene Drachme, und der Prieiterfohn antwortete: „daß er 
feinen Heller habe, das Geld aber mit jeiner Urbeit abverdienen wolle.” Da wurde 
der Bäder zomig und ergriff feine Brotfchaufel, um ihn damit zu prügeln; ber 
Priefterfohn riß fie ihm aber aus der Hand und prügelte ihn felbfk damit. Darauf 
lief der Bäder zum König und verklagte den Priefterfohn und erzählte, wie es ihm 
ergangen jei. Der König verſetzte: „auf meinem Spaziergange werde ich heute an 
deiner Bude vorüberfemmen und mir den Fremden anfehn. ” 

Als fih nun der König ihn angefehn hatte, nahm er ihn in feine Dienfte und 
hieß dem Bäcker fein Brot zahlen. Darauf ſchickte der König alle feine Soldaten 
weg und hielt ſich nur den Briefterfohn,, denn diefer war allein ftart genug, um 
ein ganzes Königreich zu befämpfen. Der Priefterjohn blieb nun 10 Jahre bei 
dem König und nahm täglich an Größe und Stärfe zu, aß und trank aber auch 
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täglich mebr, fo daß er nach und nad) dem König fein ganzes Neich aufaß. As 
der König ſah, daß er ihn nicht mehr länger ernähren könne, iprach er zu ibm: 
„Mein Sohn, du bift nun lange genug in diefem Lande geweien, um ed fennen 
zu lernen, du mußt Dich num aud anderweitig in der Welt umſehn.“ Da jagte der 
Priefterfobn: „gut, ich will weiter zieben, aber laß mir vorher eine eiferne Keule 
von 40 Gentnem machen.“ Nachdem diefe fertig war, warf er fie jo hoch in die 
Luft, daß fie zerbrach, als fie auf den Boden niederfiel, und bat aljo den König, 
ihm eine andere von SO Gentnern machen zu laſſen. Ald er diefe in die Luft warf, 
zerbrach fie nicht; da fagte er: „Die ift gut, und num zeigt mir den Weg aus dem 
Lande, denn ich weiß ihn nicht.” Da lieh ihn der König argliftiger Weife in einen 
Wald weiſen, der nach und nach jo dicht wurde, daß er darin nicht mehr fort 
tommen konnte; er aber nahm feine Keule und warf fie wider die Bäume, fo daR 
jie reibenweije zufammenfnicten, und babnte fich jo einen Weg durch den Walt. 

Als er endlich ind Freie fam, ſah er ein Haus vor fi und darin fand er einen 
Drakos, der vor einem großen Keffel itand und das Effen umrührte, das darin 
war. Diefer Keijel hatte 10 Handhaben und war jo groß, baß ihn nur die 
10 Draken, denen er gehörte, zujammen vom Feuer heben tonnten. Der Priefter- 
john aber machte wenig Umftände und bob ihn allein vom Feuer, ſetzte fih Dazu 
und verzehrte alled Effen der zehn Draken allein, fo daß nicht davon übrig blieb. 

Dieje Drafen waren gewohnt, wenn fie von der Jagd zurüdtehrten, von 
weitem ihre Pfeile in das Dach der Hütte abzufhießen, zum Zeichen, daß ber, 
weldyer das Eſſen fochte, den Tiſch decken jolle; und das thaten fie auch diesmal. 
Sie waren aber ſehr erftaunt, den Tifch nicht gededt zu finden, ale fie in bie 
Hütte famen. Da fragten fie den Küchenmeifter, was das zu bedeuten habe, und 
diejer erzählte ihnen, was vorgefallen, und zeigte ihnen den Priefterjohn, der, 
nachdem er fatt war, fich bei der Hütte mit feiner Keule im Arme in den Schatten 
gelegt hatte und eingejchlafen war. Da fagten fie unter einander: „wir wollen 
ihn jetzt, wo er jchläft, an den Spieß ftedden, und ihn dann braten und verzehren, 
damit wir wieder zu unferm Efjen fommen. Die neun Draten hoben nun die Füße 
des Schlafenden auf und der zehnte fehte ihm den Spieß an, um ihn zu fpießen. 
Davon erwachte aber der Priefterfohn und ſchlug fie alle zehn mit feiner 
Keule todt. 

Diefen Abend blieb er in der Hütte und am andern Morgen ging er weiter 
und wanderte, bis er zu Mittag an eine andere Hütte fam. Darin fand er einen 
andern Dratod, der in einem großen Keſſel das Eſſen rührte. Dieter Keffel war 
aber viel größer, ald der erfte, denn er hatte 40 Handhaben. * Doch der Prieſter⸗ 
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fobn beb ihn allein vom Feuer und aß alles Gfien auf, dad darin war. Ad nun 
die 39 Drafen von der Jagd zurüdtamen und efien wollten , hörten jie von dem 
zuritdgebliebenen, was vorgefallen war. Unter diefen 40 Draten war aber einer 
bei weitem ftärfer ale die übrigen, der jagte zu den andern: „weckt mir einmal 
den Fremden und bringt ihn bierber.” Da gingen die andern dabin, wo jener fich 
niedergelegt hatte, und weckten ibn und führten ihn zu dem ftarfen Draken. Der 
ſprach zu ihm: „es ift Sitte bei und, daR jeder Fremde, welcher zu und kommt, 
mit einem von und auf diejer fupfernen Tenne ringen muß, und wenn er über 
wunden wird, fo freien wir ihn.” Da fprach der Prieſterſobn, daß er das zu 
frieden wäre. Sie padten aljo einander und rangen; doch ed konnte feiner den 
andern werfen; endlich aber ſtülpte der Dratos den Priefterjohn bis an die Knie in 
die fupferne Zenne ein. Run wurde jener zomig, fprang aus dem Loch und ftülpte 
den Drakos bis an den Hald in das Kupfer, fo daß er nicht mehr heraus konnte. 
Dann ergriff er feine Keule und wollte fie alle damit todt jchlagen; die Drafen 
aber riefen: „todte und nicht, wir wollen Brübderfchaft mit dir machen, und bir 
unjere Schwefter zur Frau geben, und für eure Leibesnahrung forgen.” Das war 
der Priefterfohn zufrieden, er zog alfo den Drakos, der in der Tenne tat, heraus, 
und ging mit den Draten zu ihrer Schweiter, nabm diefe zur Frau und lebte mit 
ibr von der Rabrung, welche die Draten berbeifchafften und zubereiteten, und 
davon wurde er immer noch ſtärker. Jeden Morgen ftellte er fich daher and Fenfter 
und rief: „Ihr Berge und Thäler, kommt ber und kämpft mit mir!“ und wenn 
ibn feine Frau fragte, warum er jo rufe, da antwortete er: „ich rufe fo, damit ed 
in der Welt befannt werde, und jeder, wer da will, zu mir fommen und mit mir 
ringen fann, um zu jehn, ob es irgend einen auf der Welt giebt, der ftärker ift 
als ih.“ 

Auf die Dauer wurde er jedoch dieſes unthätigen Lebens überdrüffig,, und er 
fagte daher: „Frau, ich will auf die Jagd gehn, weil ich Dich aber fo lieb habe, 
will ich dein Bildniß mitnehmen und es von Zeit zu Zeit anjehn, damit ich nicht 
vergefle, wie du ausfiehſt.“ Da gab fie ihm das Bild und er wanderte eine 
Stunde lang, machte aber in diefer Zeit ebenjo viel Weg, als ein anderer in einem 
Tage, und fam jo an die See. Ald er nun am Strande fland, zog er dad Bild» 
niß feiner Fran hervor, um ed anzufehn. Während er ed aber berauszog, riß es 
ibm ein Windftoß aus der Hand und trieb es in das Meer. Der Zufall wollte, 
daß da, mo ed ind Waſſer fiel, ein Fiſch ſhwamm und ed aufichnappte, und daß 
diefer Fifch von den Fiſchern gefangen wurde, welche ihre Fiſche an die Küche des 
Königs lieferten. Als nun der Koch jenen Fiſch aufſchnitt, fand er in feinem Bauche 
das Bild und ſchickte dafjelbe dem Sohn des Königs. Diefer aber verliebte fich 
dergeftalt in dad Bild, daß er zu. feinem Pater ging, und zu ibm ſprach: „licher 
Bater, diefe und feine andere will ich zur Frau, und wenn ich fie nicht bekomme. 
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fo vergifte ich mich.” Der König verfuchte alles möglichhe, um ſeinen Sohn auf 
andere Gedanken zu bringen, der aber biieb auf jeinem Kopfe. 

Davon hörte eine alte Frau, die in jener Stadt wohnte, und ging zum König 
und verlangte dad Bild zu jehn, und ald es ihr ver Prinz gab, fagte fie, daß es 
das Bild eines Dratenmädcheng jei. Da ſprach der König zu ihr: „wenn du im 
Stande bift, fie zu holen, fo jollft du ein halbes Königreich haben.” Run machte 
fih die Alte auf, ging zu dem Thurme, in welchem der Prieſterſohn mit der Drafin 
wohnte, und Mopfte an die Thüre. Die Drakin trat zum fFenfter, um zu ſehn, wer 
da jei, und fprach dann zu ihrem Manne: „draußen ftebteine alte Frau, die wollen 
wir eſſen.“ Der Priefterfohn aber erwiderte: „nein, liebe Frau, wir wollen fie 
leben faffen, damit fie und die Zeller ſpüle.“ Sie ließen aljo die Alte ein und die 
erwies ſich jehr dienjtfertig. Ale fie aber am andern Morgen hörte, wie der Prie⸗ 
fteriohn zum Fenfter hinausrief: „Bergeund Thäler, fommt und kämpft mit mir!” 
da fragte fie feine Frau: „warum ihr Dann fo rufe.” Dieſe aber antwortete: „er 
thutdas, weil er erfahren will, ob auf der Erde ein Stärferer ift, ald cr.” Darauf 
fprach die Alte: „in dem und dem Lande ift eine Frau, die Krifeca heißt, und 
ftärter als dieſe it Niemand auf der Welt, denn fie jrißt jeden Tag einen Men- 
fhen aus der Stadt.” Ad nun am andern Morgen der Priefterfohn zum Fenfter 
binausrief, wie er gewohnt war, da fagte ibm jeine Frau: „ei Mann, fo laß doch 
dein Rufen jein, denn in dem und dem Lande ift eine Frau, die Krifeca heißt und 
ftärfer ift, ald irgend jemand in der Welt, und jeden Tag ein Mädchen frißt. “ 

Als das der Prieiterfohn hörte, machte er fich fogleich nach jener Stadt auf, 
und fragte dort, wo dieKrifeca wohne, und die Leute zeigten ihm das und jagten: 
„jept wird man ihr das Mädchen bringen, das heute für fie beſtimmt iſt.“ Er 
aber ging in dad Haus und befahl ihrem Diener, ihm eine Schale Kaffee zu 
mahen, wie ihn feine Herrin trinke.“ Da fprad dad Mädchen, welches fie der 
Kriteca gebracht hatten: „gebe fort, denn fonft verlierft du dein Leben, und wirft 
don der Kriteca gefreſſen.“ Er aber erwiderte: „wenn fie ein jo fhönes Maͤdchen 
frißt, jo mag fie auch mich freien.“ 

Als die Krifoca nach Haufe fam, rief fie: „fiehe da, früher hatte ich immer 
nur einen zu eiten und heute befomme ich zwei.” Er aber antwortete: „friß den 
einen und laß Den andern.“ Drauf padten fie eimander und ramgen, aber feiner 
fiel, und als jie jo müde waren, daß fie von einander laffen und ſich audruben 
mußten, da jprach die Krifeca: „wenn ich nur ein klein wenig Waffer hätte, um 
damitmeine Raje' zu negen, fo würde ich Dich zu Brei drücken, wieeinen Kürbis.” *® 
Jener aber erwiberte: „wenn ich nur fatt gegefjen wäre, fo würde ich Dich wie 
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eine Feige in die Luft werfen.” Sie machten darauf aus, daß fie ed am nächften 
Morgen noch einmal mit einander verfuchen wollten. 

| Als die Ortöleute von jenem Mädchen erfuhren, was bie Beiden mit einander 
gefprochen hatten, brachten fie dem Priefterfohn jo viel zu eſſen, als er nur vers 
zebren konnte, und der wurde davon fo ftark, daß er am andern Morgen die Kriteca 
niedertwarf. Als jie fich num überwunden fab, rief fie: „Ichente mir das Leben und 
ich will dich zu meinem Bruder machen und dir dienftbar fein.” Drauf kamen die 
Ortsleute zu ihm und wollten ihn zu ihrem König machen, er aber nahm dies 
nicht an und fehrte mit der Kriteca zu feinem Thurme zurud. 

Dort aber fand er feine Frau nicht mehr, denn jene Alte, welche fich auf 
Zaubermittel verfiand, hatte ihr ein folches eingegeben und fie im Schlafe zu dem 
Koͤnigsſohn gebracht, und diejer Hielt He in einem Thurme gefangen. 

Sein eriter Berdacht fiel anf die Brüder feiner Frau; als dieſe fich aber hoch 
und theuer verſchworen, daß fie nicht® von ihrer Schweiter wüßten, da dachte er 
an jene Alte. Er ging aljo in deren Heimath und erfundete den Thurm, in dem 
jeine Frau gefangen war, und jah fie an dem Fenſter des Thurmes fipen. Da 
fragte er fie, wie fie dorthin gefommen jei, und fie antwortete ihm, daß fie ed 
nicht wiſſe. 

Darauf ging er zum König und hatte die Kritega bei fich und jtellte ihn zur 
Rede, warum er ihm feine Frau geraubt habe. Der aber erwiderte, daß eine Alte 
fie ihnen gebracht, und daß fie ihr ein halbes Königreich dafür gegeben hätten. 
Darauf verlangte er, daß die Alte geholt werde, und als dieſe fam, erklärte fie, 
daß fie feine Frau auf Befehl des Königs entführt und zum Lohne dafür ein 
halbes Königreich erhalten habe. Da ſprach der Priefterfohn gu der Krifecu: 
„ſchenke der Alten ein halbes Königreich!“ und jofert verjchlang fie die Alte; 
darauf: „ſchenke dem König eine ſchöne Schwiegertochter! “ und ſofort verichlang 
ſie auch den König, endlich: „ſchenke dem Königsſohne eine ſchöne Braut!“ und 
fofort verjchlang fie auch dieſen und den ganzen Rath der Zwölfe noch dazu. 

Er aber kehrte mit feiner Frau und der Krifeca zu feinem Thurme zurück und 
lebte von nun an glüdfich und zufrieden. 

Variante 3. (Aus Syra.) — Das ſchöne Märchen will idy nun beginnen und 
unferer guten Gefeltichaft guten Abend mwünfchen. * 

Es war einmal ein König, der hatte feine Kinder, und dem brachte fein Fiſcher 
jeden Morgen frifche Fiſche. Eines Tags fing der Fiſcher eine Schleie und brachte 
fie dem König, und davon af diefer die eine und die Königin die andere Hälfte. 
Darauf wurde die Königin fchwanger und gebar einen Knaben, der fchöner war 
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ale alle andern Kindern jener Stadt, und ale er größer wurde, jchidte ihn der 
König in die Schule und er lernte wader. 

Da ſprach der König einft zu feinem Befir: „jo wie meinen Knaben giebt ed 
feinen andern auf der Welt.” Der aber antwortete: „er folle jo etwad nicht be 
haupten, denn es gebe gewiß noch andere eben jo fchöne Kinder!” und darüber 
ftellten fie eine Wette an, und der Befir machte fih auf, und 309 von Stadt zu 
Stadt, um ein folched zu finden, aber es wollte ihm nicht gelingen, bis er eines 
Tags durch das Zigeunerquartier' ging und einen Anaben fingen hörte, deſſen 
Stimme jo ſchön war, wie die einer Nachtigall. 

Da ſah er zur Hausthüre hinein und erblickte einen Anaben, der eben jo jchon 
war, wie der des Königs. Er trat aljo ein und fragte ihn, ob er mit ihm fommen 
und fein Sohn werden wolle. Der Knabe antwortete: „er folle ein wenig warten, 
bis fein Bater komme,“ und ale diefer fam, bot er ihm fo viel Geld für den Ana» 
ben, daß er einmwilligte. Der Befir nahm ihn alio mit fich nach feiner Stadt, 
brachte ihn in feinen Palaft und ließ ihn genau jo Meiden, wie der Königsſobn. 
Darauf ftellte er die beiden Anaben dem Könige vor, und fie waren einander jo 
ähnlich, daR er feinen eigenen Sohn nicht herausfinden konnte, und endlih, da 
ibn der Befir drängte, den fremden Anaben als den feinigen angab; und fomit 
hatte der Defir feine Wette gewonnen. 

Der König bebielt nun den fremden Knaben dem feinigen zur Geſellſchaft 
und fie gingen zufammen in die Schule. Dort lernte aber der fremde weit befier, 
denn er war jehr flug von Natur, und hatte auch die Gabe, in die Zukunft zu 
ſehn. 

In dem Schloſſe des Königs waren 40 Kammern und von dieſen durften die 
Knaben in 39 gehn und hatten deren Schlüſſel vom König erhalten, um bie Schäße 
zu betrachten, die dort aufgebäuft waren, aber die vierzigfte blieb ihnen verſchloſſen. 
Ald nun die Knaben 18 oder 19 Jahre alt wurden, da regte fich ihre Neugier, was 
wohl in diefer vierziaften Kammer fein möge, alle Bitten aber um deren Schlüffel 
waren vergebend und der König ward böfe, fo oft fie davon anfingen. Endlich 
entdedte der Königefohn den Ort, wo der Schlüffel verfterft war, und nabm ihn, 
ging mit feinem Geſpielen heimlich zu jener Kammer, öffnete die Thüre und er⸗ 
blickte das Bild von der Schönften der Welt, und dad machte einen ſolchen Gin: 
druck auf ihn, daß er in tiefe Ohnmacht fiel. Da nahm ihn fein Gefpiele und trug 
ihn zum König, und als er wieder zu fih fam, fragte ihn fein Bater: „was ibm 
fehle,” er aber antwortete: „daR er fort wolle, um die Schönfte der Welt aufzu- 
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ſuchen.“ Der Bater that fein möglichited, um ihn abzuhalten, in jein Berderben 
zu rennen, aber alle® war vergebend, und jo gab er denn endlich nach, verlah die 
Beiden mit allem Rothwendigen, ſchenkte ihnen zwei gute Roſſe und ließ jie 
ziehen. 

Sie zogen nun einen Monat, zwei Monate, wer weiß wie lange“ endlich 
kamen jie auf einen Berg und fahen von dort einen Thurm in der Ebene fichen, 
der war von lauter Kryftall gebaut. Da es aber bereitd Abend war, jo übernach⸗ 
teten jie unter einem Platanenbaum bei einer Quelle, und in der Nacht hörten fie 
ein Getöſe, von dem die Berge erzitterten; das fam von drei Draken, die des 
Weges zogen, und als diefe die beiden Pferde der Jünglinge erblicdten, welche in 
der Räbe weideten, fo ftürzten fe fich auf diejelben und fragen fie auf. Wie jie 
damit fertig waren, gingen fie nach ihrem Thurme, der jüngfte aber, dem die 
Mahlzeit Durft gemacht, kehrte zu der Quelle zuräd und fand dort die beiden 
Fünglinge, von denen der Königsſohn jchlief, der Zigeuner aber wach war; doc) 
ftellte auch der fich fchlafend, ald er den Drafen ſah. Der nahm fie beide und trug 
fie did zum Thurme, ließ fie aber unten und ftieg allein hinauf. 

Da wedte der Zigeuner den Königsfohn und jagte ihm, daB, wenn fie nun 
auf den Thurm gebracht würden, er ihm alled nachmachen folle. Denn die, welche 
fie juchten , jei in diefem Thurme, und er folle vor allem darauf bedacht ſein, wie 
er ihr einen Kuß geben könne. 

Laſſen wir nun dieje beiden unter dem Thurme und jehen wir nach den Dra- 
ten, die darin waren. Während fie beim Eijen ſaßen, jagte der ältefte: „ale wir 
oben auf dem Berge über den Pferden ber waren, da tod) ed mir wie Menjchen- 
fleiſch!s;“ darauf jprach der zweite: „mir war ed auch ſo;“ der jungfte aber fagte: 
„das kam von zwei Menichen, die ich gefunden habe, ihr müßt mir aber verfpre= 
hen, daR ihr fie nicht freifen wollt.” Die andern jchworen ihm nun bei dem Leben 
ihrer Schweſter, daß fie ihnen fein Leid thbun wollten. Da ftieg der Junge vom 
Thurme und holte die Jünglinge herauf. Als aber die Schwefter der Drafen jie 
erblidte, da verliebte fie fich fofort in fie und beſonders in den Zigeuner. 

Die Draten fragten die Fünglinge aus, wie fie in diefe Gegend gekommen 
feien, wo nicht einmal fliegende Vögel hintommen, und diefe fagten, fie hätten 
fid) auf der Jagd verirrt und feien immer tiefer in die Wildniß geratben. Darauf 
Bingen die Drafen in ihre Schlaftammer und fagten zu ihrer Schweiter: „gieb den 
Burſchen zu effen und mache ihnen ein Bett zurecht ;“ und indem fie ſich nieder⸗ 
legten, fragte der ältefte Dratos die beiden andern: „wie wollen wir die beiden 
Knaben verfpeifen, geiotten oder gebraten ?“* Der zweite antiwortete: „nein, 
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lieber in Reid gedämpft.“ * Der dritte aber fprach: „der eine will le jo, der andere 
jo fohen, und feiner fragt, was wir aus ihnen machen wollen, wenn fie flärfer 
find als wir.“ Da ſagte der ültefte: „dann wellen wir Brüderſchaft mit ihnen 
machen.“ 

Als die Jungfrau den beiden Gäſten zu eſſen vorfepte, ſtellten fie fich, ald ob 
fie nicht zu efjen verftanden, una während ihnen nun die Jungfrau zeigte, wie 
jie ed machen follten, ergriff fie der Königsſohn und raubte ihr einen Auf. Nach 
dem fie num gegeſſen hatten, ſetzte fie ihnen Waſſer vor, um ſich zu waſchen; fie 
jtellten fich aber wiederum, als ob fie nicht wüßten, wie mam ſich wälcht, und ale 
die Jungfrau ibnen dies zeigen wollte, da ergriff fie der Königsſohn abermals 
und raubte ihr einen Kup. Darauf machte fie ihnen ein Bett zurecht, damit fie 
ichlafen jollten, die Jünglinge aber flellten fich, als ob fie nicht wühten, wad man 
mit einem Bette anfangen follte, un» warfen die Deden durcheinander. Als nun 
die Jungfrau abermald heranfam, um ihnen zu zeigen, wie fie fich legen jollten, 
da raubte ihr der Königsſohn den dritten Kup, und jofort kam eine foldhe Kraft 
uber ihn, daß er fläarker wurde, als die drei Drafen. Darauf fchliefen fie alle 
jujammen. 

Um Mitternacht aber wachte der Königsſohn auf und erhob fi von feinem 
Lager, daB davon der ganze Thurm erzitterte, öffnete dad Fenſter und rief: „Hört 
ihr Berge und Thäler, giebt ed einen, der ftärfer wäre, als ih?” Da antworteten 
dieje: „mein, es giebt feinen andern.“ Darauf legte er ſich nieder und ſchlief bis 
zum andern Morgen. 

Die Jungfrau aber hatte gemerkt, wie der Thurm von der Stärke des Jüng⸗ 
lings erzitterte, und auch fein Gefpräd mit Berg und Thal gehört, fie ging alfo 
in aller Früh zu ihren Brüdern, weckte fie auf und erzählte ihnen alled. Da be- 
ihloffen die Draten, ihn zu ihrem Bruder zu machen und ihm ihre Schwefter zur 
grau zu geben, und der ältefte verwandelte fich in eine Wolfe, zog in eine Stadt, 
ging zu einem Priefter, gab ihm einen Sad voll Bold und nahm ibn mit fi auf 
den Thurm, und dort gab der Priefter die beiden zufammen und der Zigeuner war 
Gevatter dabei. 

Rachdem die Trauung vorüber war, nahm der Zigeuner von dem Königs⸗ 
johne Abſchied und kehrte nad) Haufe zurück, um dem König zu berichten, wie es 
ihnen ergangen fei. Als dieſer hörte, daß der Zigeuner angefommen wäre, eilte 
er ihm entgegen. Er traf ihn mitten auf der Treppe und rief ihm zu: „wo haft du 
deinen Gefährten gelafjen 2” Da antwortete jener: „Er iſt auf dem Kryſtallthurme 
zufammen mit der Schönen der Wett,“ und jo wie cr das gejagt batte, wurbe er 
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bis zu den Knien zu Stein.* Der König fragte ibn weiter: „was macht er dort?“ 
und jener antwortete: „er bat die Schöne der Welt gebeirathet und ich war jein 
Gevatter bei der Zrauung;“ und fogleich wurde er bis zu den Hüften zu Stein. 
Drauf fragte ihn der König weiter: „und wie jtebt es mit ihren Brüdern ?“ da 
antwortete jener: „Die haben ibn zu ihrem Bruder angenommen ; und nun wurde 
er ganz zu Stein und ftand wie eine Bildjäule da. Der König wunderte ſich, wie 
es zugebe, daß ein Menſch zu Stein werden könne, und befahl feinen Dienern, 
die Bildfünle von der Treppe in den Palaſt zu ſchaffen; die konnten fie aber nicht 
von der Stelle bringen , fie mochten ſich anjtrengen wie fie wollten, und jo mußte 
denn der Zigeuner auf der Treppe ſtehn bleiben. 

Der Königsſohn, der mit jeiner Frau bei den Drafen auf den Kryſtallthurme 
geblieben war, fand fietd um Mitternacht auf, öffnete das Fenfter und rief: „Hort 
ihr Berge und Thäler, giebt ed einen Stärfern ald ich” da riefen dieje: „nein, es 
giebt feinen Stärkeren.” Seine Frau aber fürdhtete ſich über diefes Treiben jo 
jehr, daß fie ed einft ihren Brüdern erzählte. Als dieſe das hörten, freuten fie fich 
und jagten zu ihr: „wenn er twieder aufitebt und zum Feniter hinaudruft, jo ant« 
worte du: ja, denn die Karakiſa it ftärfer ald du.“ Und in der nächiten Nacht 
that die Frau, wie ihr die Brüder geheipen hatten. Da rief der Mann jogleid: 
„ſag mir, wo die zu finden iſt.“ Ste aber fürchtete ſich und fprach fein Wort mehr. 
Da bejann jich der Königsſohn nicht lange, ſondern fprang, wie er war, aud dem 
Fenſter, und lief nun Berg auf, Berg ab, * und lief einen Tag, zwei Tage, einen 
Monat, ein Jahr lang umber, bis er in die Stadt fam, wo die Karakija war, und 
der Zufall fügte ed, daß er in ein Kaffeehaus gerietb, über welchem die Karakiſa 
wohnte. 

Mit diefer Karakiſa aber hatte es die Bewandtniß, day, ſobald fie auöging, 
alle Häuſer und alle Kauflüden zugejchlojjen werden mußten und niemand anf bie 
Straße durfte, denn wem fie begegnete, den fraß fie auf. Doch hatte fie ihren bes 
jtimmten Zag, an dem fie audging, umd da die Leute den wußten, jo konnten fie 
ſich vor ihr jchügen. Der Tag, an dem der Königsſohn in ihre Stadt fam, war 
gerade ein ſolcher Ausgangstag, und als der Wirth die Läden des Kaffeehauſes zu 
ſchließen begann, und der Jüngling ibn nach dem Grunde fragte, antwortete er: 
„es ift um die Zeit, wo die Karakija ausgeht.” Da fagte ihm der Königsſohn: 
„laß nur die Läden auf und verjtede dich, denn ich will jie jehn und bin mur ihrete 
wegen hergefommen.“ Darauf aber meinte der Birth: „ach mein Sohn, ihretwegen 
jind bereitö jo und jo viel Prinzen und Helden hierher gelommen,” und fie hat fie 
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alte gefreifen, warum willjt du dich auch in dein ficheres Unglüd ſtürzen?“ Gr 
ließ fich jedoch nicht abiwendig machen, jondern ſagte zum Wirthe, daß er ihm eine 
Waſſerpfeife bringen und dann jeiner Wege gehn jvlle, und jepte jich mit feiner 
Pfeife mitten in die Straße. 

Ald nun die Karakija ihren Umgang bielt und ihn mitten auf der Strafe 
fipen jah, rief fie: „ei du Schandbube, hajt du nichts von meinem Bejehle gebört, 
daß nicht einmal ein fliegender Bogel auf meinem Wege jein dürfe ?* Da jagte er: 
„tomme heran, damit ich dich zurecht mache, wie es fich gebührt; * denn wenn ich 
des Nachts aufitebe und Berge und Thaler frage, ob cd einen Stärferen gebe ats 
ih, fo antworten fie: nein! und du wollteſt mich unterkriegen ?“ Da padten fic 
einander und rangen vom Morgen bie zum Abend, ohne daß der eine oder der 
andere gewinnen konnte. Endlich aber ließen fie von einander, und die Karakiju 
tief im Weggehn: „warte nur bid morgen, da komme ich wieder und zerreiße dich 
in vier Stücke!“ und der Königdiohn antwortete: „Sch nur und rub dich aus 
bis morgen, da werde ich dir eind verſetzen,“ dag du in die Erde ſinkſt.“ 

Am andern Morgen Famen fie wieder an demfelben Orte zujammen und pade 
ten fih von neuem und kämpften wiederum vom Morgen bid zum Abend. Da 
ließen fie wieder von einander und die Karakiju jagte zu dem Züngling: „So viel 
Arbeit hat mir bie jept noch feiner gemacht, aber warte nur bie morgen.“ 

Die Karakifa war aber gewohnt, jeden Abend ind Bad zu geben, und je öfter 
fie fid) badete, um fo ſtärker wurde fie, und dad wußte ein alter Mann, der von 
weitem dem Kampfe zugejeben batte. Als nun die Karakiſa im Bade war, da rief 
der Alte den Jüngling zu jih und jagte ihm: „Bei aller deiner Stärke wird did 
die Karakija zulegt doch befiegen, denn wenn auch von allen, die mit ihr fümpften, 
nur du ihr fo zugeſetzt baft, dap ihr der Schaum aus dem Munde fommt, jo weißt 
du doch nicht, daß gerade in diefem Schaume ihre Stärke fügt. Wenn ihr aljo mor« 
gen wiederum von einander gebt und fie in ihr Bad gehn will, fo mußt du ihr 
heimlich nachichleichen und ihr mit der Hand den Schaum von dem Munde ab» 
wifchen. * 

Am dritten Tage fämpften fie abermals bid zum Abend, ohne daß einer den 
andern überwinden konnte, und al fie endlich von einander ließen, da bejolgte ber 
Füngling den Rath des Alten und wijchte der Karakifa, ohne daß jie ſichs verſah, 
den Schaum vom Munde, und ſprach: „So, nun habe ich dich beſiegt!“ Du fiel 
ihm die Karakiſa zu Füßen und rief: „Gnade, o Herr! denn du haft mich übers 
wunden, mache mit mir, was du willft, nur tödte mich nicht.“ Er ſchickte jie heim 
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und veriprach ihr, fie am Leben zu laffen. Am andern Morgen aber machte er fi 
einen Wagen und fpanırte die Karakifa davor wie ein Pferd, ſetzte fich hinein und 
fuhr in der Stadt fpazieren, um fie zu beichimpfen. Darauf jagte er ihr: „nun 
mußt du nlid an den Ort fahren, wo ich wohne.” 

Als fie fo dahin fuhren, famen fie an einem Berge vorbei, aus dem trat ein 
Schwarzer hervor und padte die Karakiſa an, und rief: „ei, du alte Vettel! wie 
fommft du hierher, während ich vergebend die ganze Welt nach dir durchlaufen 
babe?“ 

Darauf kämpften fie mit einander; als aber der Jüngling ſah, daß die Kara⸗ 
kifa unterliegen würde, flieg er vom Wagen, padte den Schwarzen und verfehte 
ihm einen Schlag, daß er bis zu den Knieen in die Erde fuhr; doch der Schwarze 
flug auch den Füngling bi zu den Knieen in die Erde; nun ſchlug der mit 
einem zweiten Schlage den Schwarzen bis zu den Hüften in die Erde, fuhr aber 
von dem zweiten Schlage ded Schwarzen ebenfo tief hinein. Da gedachte er ſei⸗ 
ner Frau, bolte aus, was er fonnte, und jchlug den Schwarzen big zum Halfe in 
die Erde und zog fein Schwert, um ihm den Kopf abzuichlagen. Der Schwarze 
aber bat um Gnade und erflärte, daß er fein Sklave werden wolle. Darauf nahm 
ibn der Jüngling, 309 ihn aus der Erde heraus, ſpannte ihm mit der Karakifa 
zufammen vor feinen Wagen und fuhr fo zu feiner rau. 

Ald die Draken ihren Schwager erblidten, wie er in dem Wagen faß und 
von der Karafifa und dem Schwarzen gezogen wurde, da fürchteten fie, er könnte 
erfahren, daß fie ihn auf fo ſchwere Abenteuer geſchickt hätten, und machten fich 
aus dem Staube. Wie nun der Füngling zum Thurme kam, fragte er feine Frau 
nad den Brüdern, und die fagte ihm, daß fie, ale fie ihn von weitem in einem 
folchen Gefährte erblicdt Hätten, vor Schred davon gelaufen wären. Darauf blieb 
er 14 Zage lang mit feiner Fran in dem Thurme und ſchickte dann die Karakifa 
in ihre Heimath zurüd, verbot ihr aber dort irgend jemand zu fchäbigen, denn 
wenn er das erführe, würde er kommen und fie todtichlagen. Den Schwarzen 
aber bebielt er bei fich. 

Um diefe Zeit hörte ein König, daß ein Jüngling die drei Drafen befiegt 
und die Schöne der Welt geheirathet habe, und ſchickte daher ein Heer gegen ihn 
aus, das jollte ihm feine Frau entreißen und fie dem Könige zuführen. Als das 
Heer gegen den Thurm anrückte, ftellte er ihm den Schwarzen entgegen, und ging 
mit feiner Frau auf den Söller des Thurmes und hatte feine Freude daran, mie 
der Schwarze die Soldaten bis auf den letzten Dann zufammenhieb. Da ſchickte 
der König ein noch größered Heer und dem ging es nicht beffer ald dem erften. 
Hierauf ließ der König im ganzen Lande verkünden, daß er den zum Größten 
in jeinem Reiche machen wolle, der den Jüngling erlegen und ibm die Schöne der 
Welt bringen würde. Aber es wollte fih lange Niemand finden, bie endlich ein 
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Zanfıfid kam, der ein Teufel“ war und Menſchengeſtalt annahm, und dein Körig 
fagte, daß er die Aufgabe löfen wolle, und als ihn dieſer nun nach dem Thurme 
ausſchickte, da verwandelte er ſich in einen halben Mann, der nur einen Arm, 
einen Fuß und ein Auge hatte, und erhob wor dem Thurme ein großes Geſchrei: 
„Komme herunter, Gefelle, komme herunter und verfuche dich an mir!“ 

Da kam die Schöne der Welt and Fenſter, um zu fehen, was das für ein 
Lärm fei, und als fie den halben Menſchen erblickte, fagte fie zu ihrem Manne: 
„drunten fteht derjenige, welcher dich befiegen wird;“ als diefer aber hinunter 
ſah, lachte er und fprach: „ich habe fo viele Ungeheuer bezwungen und foll nun 
vor einem halben Menichen den kürzeren ziehen?“ Er lieh fich alje nicht abhalten 
und flieg vom Thurme, ging auf den halben Menſchen los und hieb, fo ftark er 
tonnte, mit dem Schwerte nad) ihm; aber aus jedem Blutätropfen,, weldher aus 
der Wunde des Halben auf die Erbe fiel, emtfland ein neuer Halber, und jemehr 
Wunden er ihm beibrachte und jemehr Blutötropfen auf die Erde fielen, um fe 
mebr Salbe erhoben fich gegen ihn. Der Füngling hieb um fich, fo lange er konnte, 
endlih aber gingen ihm die Kräfte and und er ftürzte ohmmächtig” zu Boden. 
Darauf jchnitt ihn der Halbe den Kopf ab und warf ihn in eine Pfühe*, ſtieg anf 
den Thurm und ergriff die Schöne der Welt, um fie dem Könige zu bringen. Un⸗ 
terwegs bedachte er fih, daß es viel beffer fei, wenn er die Schöne zur Frau 
nähme, als wenn er fie dem Könige brädte, und führte fie daher nad fei- 
nem Thurme. 

Laſſen wir nun diefe dort und ſehen zu, wo die Draken geblieben fin. Dieſe 
faßen bei einer Quelle und ſchwatzten mit einander, ald fie auf einmal zwei Schlan- 
gen erblickten, die mit einander fämpften, ımb die eine ſchlug endlich fo gewaltig 
mit ihrem Schwanze auf den Leib der anderen, daß diefe in zwei Stüde zerſprang; 
diefe Stücke aber liefen nach einem in der Nähe ſtehenden Kraute, widelten fich in 
dasfelbe und muchfen dadurch wieder zufammen. 

Als das die Draten fahen, ſagte der FJüngfte zu feinen Brüdern: „das was 
wir geſehen haben, bedeutet nicht? Gutes für und, laßt und von dieſem Kraute 
nehmen und nadı Haufe gehen, um zu ſehen, was es dort giebt; und wie fie dort 
ankamen, da fanden fie den Thurm öde und finfter und keine Seele darin und 
nicht weit davon den Körper ihres Schwagers ohne Kopf. Da rief der Jüngſte: 
„hierher muß der Berfluhte gekommen fein und ihn umgebracht haben, und von 
une war feiner da, um ihn zu verichlingen*!” Sie fuchten nun fo lange, bis fie 
den Kopf fanden, und diefen hielten fie an den Rumpf, nachdem fie die Schnitt: 
wunde mit jenem Avaute gerieben hatten. Da fland der Jüngfing auf und rief: 
„ab, Driver! wie ſchwer habe ich gefchkafen und wie leidyt bin ich aufgermacht!“ 
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Darauf erzählte er ihnen alles, was fidh zugetragen, und dann forfähte er nach 
dem Schwarzen, aber der war wicht da; doch hatte er ein Haar von ihm bei fi 
und fo oft er dad anbrannte, kam der Schwarze. 

Darauf jagte der Züngling zu den Drafen, daß fie auf dem Thurme bleiben 
jollten, denn er wolle nun feine Frau holen, und hoffe bald mit ihr zurüd zu fein. 
Er ging alfo in die Stadt, wo der Zanſifis wohnte, ließ fich deffen Haus zeigen 
und ging hinein und fand dort feine Frau, denn der Zanfifid war den Tag über 
niemals zu Haufe, er ging jeden Morgen fort und fam erft am Abend zurüd. 

Nachdem er feine Frau begrüßt hatte, fagte er ihr, daß fie am Abend den 
Zanftjis fragen jolle, wo feine Stärke fei, und ihn folle fie verſteckt halten, damit 
er hören fünne, was der jage. Als nun am Abend der Zanfifid nah Haufe kam 
und fie gegeifen und getrunten hatten, fagte die Frau zu ihm: „willft du mir 
nicht fügen, wo deine Stärke fipt? jett haft du mich erworben und alle deine 
Feinde überwunden.“ Da lachte diefer und ſprach: „meine Stärke figt in dem 
Beſen.“ Die Frau aber nahm den Beſen und puste ihn auf und Tiebkofte ihn, bie 
er darüber lachen mußte. Da ftelite fie fi) böfe, und warf den Beſen zur Erde 
und rief: „ach du hältft mich für den Narren!” — Darauf lag fie ihm von neuem 
an, ihr die Wahrheit zu fagen, und er zeigte auf einen Kochtopf, mit dem fie es 
ebenjo trieb, wie mit dem Befen, bis fie ihn auf den Boden warf und von neuem 
zu fragen begann und ihm fo lange zufepte, bis er die Wahrheit fagte, und 
ſprach: „meine Stärke figt in drei Singvögeln, welche ein Wildſchwein in ſeinem 
Leibe hat, und wenn diefe drei Vögel gefchladhtet werden, fo muß ich ftexben. “ 

Der Mann hörte von feinem Verſtecke aus, was ihr der Zanſiſis gefagt hatte, 
und am folgenden Morgen madıte er fi) auf und fuchte fo lange nad) dem Wild- 
ſchwein, bie er ed fand. Diefes Ungeheuer Icbte in einem Sumpfe, und wenn ed 
aus diefem herausging und ſich ſchüttelte, fo regnete ed drei Tage lang, und ale er 
dorthin kam, flürzte ed auf ihn los“, um ihn zu freffen ; er aber z0g fein Schwert, 
um 08 todt zu jchlagen; died wollte aber nicht auf dem Schweine einbeißen, und 
fo tämpiten fie lange Zeit mit einander, bi? fie nicht mehr tonnten, und da ſprach 
die Sau zu dem Jüngling: „wenn ich mi in einem Sumpfe wälzen und drei Rohr⸗ 
wurzeln fauen könnte, dann würde ich dich fchmell in wier Stüde zerriffen haben.“ 
Der Jüngling aber erwiderte: „wenn ih meiner Frau drei Küſſe geben Tönnte, 
und drei Zwichäde zu efien und brei Schlwe’ Wein zu trinken Hätte, fo ſollteſt 
du bald verendet fein.“ Und wie fie fo mit einander fprachen, da flürzte die Sau 
unverjehend auf den Züngling und biß ihm einen Finger ab, und darüber wurde 
diefer jo zornig, daß feine volle Stärte über ihn Bam, und er die Sau todtfchlug. 
Davanf fchligte er ihr den Bauch auf und holte Die drei Singvögel berand, ertvürgte 
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aber nur zwei davon und behielt den dritten in der Hand, und ald er damit in dag 
Haus des Zanftfid fam, jah er dielen in großen Schmerzen mitten auf dem Bo- 
den liegen, und da zeigte er ihm den Vogel und fragte ihn: „höre Zanſiſis, was 
ſoll ih mit dem Bogel anfangen ?” Diefer aber rief: „laß ihn fliegen, lieber Junge, 
oder gieb ihn mir zu effen und die Frau foll dein jein.” Er aber antwortete: 
„Glaubſt du wirflih, daß ich dir das Leben laffen werde, nachdem du mich ges 
tödtet und meine Frau geraubt haft?“ Darauf erwürgte er den Vogel und der 
Zanfifid verendete auf der Stelle. 

Er blieb mit feiner Frau noch fünf Tage in dem Thurme des Zanfifie und 
unterdeffen hörte der König, der den Zanfifid gegen ihn gejchict hatte, daß er 
dieſen getödtet habe, und jandte abermals ein Heer gegen ihn, um ihn zu tödten 
und jeine Frau zu rauben. Da brannte der Jüngling dad Haar ded Schwarzen 
an und fogleich ftand diejer vor ihm; der FJüngling befahl ihm jeinen Wagen aus 
dem Thurme der Draten herbeizubofen, und ale diefer damit zurückgekommen wat, 
feßte er feine Frau darauf und befahl dem Schwarzen, fie zu ihren Brüdern zu 
fahren. Er jelbit aber blieb in jener Stadt zurück, um mit dem Heere zu zieben, 
das der König gegen ihn ausfandte, und zu fehen, ob der Schwarze ihm auch freu 
fei. Er verkleidete fih aljo ald Hirt und zog mit dem Heere dem Wagen jeiner 
Frau nach; unterwegs aber jtießen fie auf einen großen Baum, an dem das Heer 
nicht vorüber fonnte, und die Soldaten bemühten fich vergebens, denjelben aus 
dem Wege zu räumen; da ging endlich der Süngling hin, riß den Baum mit 
jammt feiner Wurzel aus und machte damit den Weg frei. Da jagten die Solda⸗ 
ten zu einander: „mit diefem Kerle wird ed und wohl gelingen,“ und abnten 
nicht, daß es derjenige fei, gegen welchen fie auszogen. 

Darauf holten fie den Wagen ein, mit dem der Schwarze auf dem halben 
Wege angehalten hatte, um zu raften, und fanden ihn am Wege ſitzend und feine 
Pfeife rauchend, und wie die Soldaten gegen ihn anrücdten, jo blied er den Rauch 
gegen fie und tödtete dad ganze Heer damit; hinter diefem ber kam auch der Hirt 
und der Schwarze blied auch ihn an, konnte ihm aber nicht anhaben. Da fprang 
er auf ihn los und fie packten einander und rangen und der Schwarze ſtrengie fich 
vergeblich an, feinen Gegner niederzumerfen ; diefer aber wehrte ſich nur jo weit, 
um nicht niedergeworfen zu werden, denn er wollte fehen, ob der Schwarze feiner 
Frau treu diene. Und wenn diefe von dem Wagen aus ſah, daß der Schwarze 
müde wurde, da rief fie ihm zu: „Muth, Schwarzer! Muth! * damit ed dein Herr 
nicht erfährt, daB du mich nicht fchügen fonnteft. “ 

Sie rangen ſo lange, daß fie zweimal von einander laffen mußten, um ſich zu 
verrdnaufen, und ald der Schwarze zum dritten Dal anpaden wollte, jagte die 
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Frau zu ihm: „Während du mit ihm ringft, mußt du ihm das Hemd auf der Bruft 
zerreißen, und wenn er darauf drei Gofdhaare hat, fo ift ed dein Herr und dann 
mußt du dich vor ihm beugen; * und wie ihm die rau gejagt batte, fo machte es 
der Schwarze, und als er die drei Goldhaare auf der Bruft ded Schäfers erblickte, 
beugte er fi) vor ihm und rief: „Herr, warum quält du mich fo fehr?”* und 
diejer erwiderte, „daß er ihn habe verfuchen wollen, ob er ihm und feiner Frau 
auch treu diene.” Darauf legte er die Hirtenfleider ab, flieg zu feiner Frau in 
den Wagen und der Schwarze z0g fie bid zum Thurme. Dort fanden fie die 
drei Drafen und lebten herrlich und in Freuden. Ich felbft war nicht dabei, ihr 
Braucht ed aljo auch nicht zu glauben. 

Anmerkungen. — Den zablreihen Varianten zufolge gehört das Märchen 
vom ftarfen Hand zu den allerverbreitetften. Die ftarte Geftalt des griechifchen 
Märchenkreiſes entfpricht dem hellenifchen Herafled und germanifhen Thor-Sieg- 
fried in ſofern, als fie gleich jenen der fiegreiche Bekämpfer der Rieſen und Unge— 
thüme, und meift ein ebenfo großer Effer und Trinfer ift. In diefer Allgemeinbeit 
entfpricht ihnen jedoch nur die Form von Nr. 75. In der Regel ift die ftarfe Ger 
ftalt des griechifchen Märchend mit der Formel verbunden, daß fie nad) fiegreicher 
Befämpfung von Rieſen oder Ungethümen entweder ihrer Liſt oder ihrer Gewalt 
erliegt und getödtet wird, aber durch ein Zaubermittel (Schlangentraut oder Les 
bendwaffer! wieder ind Leben gerufen, diefelben fchließlich beſiegt und vernichtet. 

Einen Hauptzug diefer Märchengruppe bildet die Ausforfchung des Stärke 
ſitzes, und je nachdem dieſe für oder gegen den ftarfen Hand erfolgt, fpaltet fie die⸗ 
felbe in zwei Glaffen. Im der erften wird nämlich von dem Helden felbft durch 
feine, mit deffen Gegnern verbundene Schwefter oder Mutter das Geheimniß von 
dem Sig feiner Stärke abgefchmeichelt und hierdurch fein Tod ermöglicht {f. For⸗ 
mel des Schweiterverrathed Nr. 19). In der zweiten Claſſe ſchmeichelt, nad) der 
Wiedererwedung des gefallenen Helden, deffen feinem ungethümen Befieger zuge⸗ 
fallene Frau diefem das Geheimniß des Sipes feiner Stärfe ab und es mwird da- 
durch dem Helden möglich gemacht, feinen ungethümen Befieger zu erlegen. 

Zur zweiten Klaſſe bietet das ferbifche Märchen bei Wut Nr. 8 Anflänge, 
wo jedoch eine Alte, die der Drache gefangen hält, auf Anftiften ded Helden dem 
Drachen feine Stärfe abfragt, der, nachdem er fie mehrmals genedt, ihr endlich 
die Wahrheit jagt, daß in einem fernen See ein Drache lebe, in dem ein Eber, 
in diefem ein Hafe, in diefem eine Taube, in diefer ein Sperling, und in diefem 
feine Kraft fei. Der Held verdingt fid beim Kaifer ald Schäfer, weidet gegen 
deifen Mahnen die Schafe am See, und fordert den Drachen zum Zweikampf. 
Sie ringen zwei Tage unentjchieden, und ale fie fich trennen, fpricht der Drache: 
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„laß mich mein heiße? Haupt in den See tauchen und ich werfe dich zum Him« 
mel;“ und der Held erwidert: „wenn mich des Kaiferd Zochter auf die Stine 
tüßte, würfe ich dich noch höher.” Beim dritten Male küßt ibn die ihn begleitende 
Kaiferdtochter und er überwindet den Drachen. (Alto auch hier die Kraft des Kuſ⸗ 
jed. ©. Sachverzeichniß.) 

Das Abfragen der Stärke fehlt in dem deutſchen Märchenkreife, foweit cr und 
befannt ift, bis auf einen Anklang bei Wolfd. M. n. ©. Nr. 20, wo auf An- 
ftiften des Helden eine Alte dem Ohneſeele den Ort abfragt, wo feine Seele ift. 
Diefer holt das Kiftchen von einem Felſen, der mitten in der rotben See liegt, 
öffnet dad Käftchen und wirft die Seele hinterrücks über feinen Kopf, wovon der 
Ohnefeele, der den Helden vergebens um fein Leben gebeten, flirbt'. Dagegen 
finden fich viele andere deutſche Anklänge. 

Dahin gehören der centnerjchwere eiferne Spazierftod, den der deutſche ftarte 
Hand von feinem Bater verlangt, um in die Welt zu ziehen (Grimm Pr. 98 u. 
166), deſſen rein epifodifcher Kampf mit einem Wildfehwein bei Grimm Nr. 166 
fowie die anfängliche Weigerung ded Baterd, den in das Vaterhaus kommenden 
Sohn als ſolchen anzuerfennen, und das Beftreben,, ihn wieder los zu werden, 
um nicht von ibm arm aegeilen zu werden (Örimm Nr. 90). 

Auch die Mebereinftimmungen mit der germanifchen Sigurdfage find nicht 
zahlreich, doch erinnern die Reden, welche der griechifche Held mit der Karakija und 
der Wildfau* (ebenfo Nr. 9, Bar. 2) wechfelt, wenn ihn die Erichöpfung zwingt, 
vom Kampfe auszuruhen, an die Rede des Yjährigen Sigurd vor feinem Kampfe mit 
dem Drachen in der Bilcinafaga, Cap. 166, denn, nachdem er all jeinen Mund⸗ 
vorrath auf. einmal aufgegeffen und auch nicht einen Schlud von dem Weine übrig 
gelafjen, davon Mimir dachte, daß er ihm 9 Tage ausreichen follte, fpricht er: 
„Schwerlic weiß ich jept den Mann zu finden, mit dem ich mich nun nicht ſchla⸗ 
gen follte, wenn ed nun zum Zufammentreffen mit mir fäme, und dad dächte ich, 
dag eined Mannes Kampf mir nidyt übermächtig fein möchte. “ 

Ebenſo ftimmt die frühe Entwiclung Sigurde, der mit 9 Wintern ſchon fo 
groß und ftarf war, daß niemand feined Gleichen ſah (Bilcinafaga, Cap. 164), 
zu Jannis rafcher Entwicklung in Bariante 2; auch die Prügel, die letzterer in der 
Schule dem Königsſohne giebt, Taffen fi mit den Mißhandlungen vergleichen, 
die Mimird 12 Schmiedegejellen von dem jungen Sigurd erfahren, weil beide Züge 


* Hier Elingt auch die dem Heldenvetter bei Schott Nr. 1 geraubte und verſteckte 
Kraft an. 


» Anflänge an das Schäferthbum des ftarken Hans und feinen Saufampf bietet Wolf 
d. Hausm. S. 269, wo Hand ale Schäfer gegen das Verbot feined Herrn die Schafe auf 
die Weide der Rieſen treibt und diefe erfchlägt. 
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für das Schickſal ver Helden heſtimmend find und Die Urſache abgeben, warum fie 
das wäterliche oder pflegeväterlihe Haus verlaffen. 

Faßt man aber ben Umftand ind Auge, daB der geprägelte Knabe ein Kö- 
nigsſohn ift, jo Reit ſich der Zug zu ber Dietrichfage, in deren tabelariichen For⸗ 
wel‘ wir denfelben in der römischen (Romulus und Remus) , perſiſchen (Kyros) 
und baktriſchen nachgewieſen haben. 

Ueber die Wiederbelebung durch dad Schlangenfraut und die betreffende 
Form der germanifchen Siegfeiedfage fieße oben. Wie Hand nad) feiner Wicder- 
belebung, fo rufen die Entfleinerten bei Wolf d. M. u. S. Rr. 27: „ah, wie 
feit haben wir geſchlafen!“ 

Der Zug, daß der Held Die uberwundene Karakiſa vor jeinen Wagen fpannt, 
findet fich in Grimm Nr. 10, wo der vom Hähnchen überwundenen Ente dasjelbe 
Schiejal widerfährt, gleichfam parsdirt. — 

Sowie die Karakifa in der Stadt felbjt wohnt, ebenfo ijt im Harzmärchen- 
buch von Ey ©. 108 dad Ungeheuer in die Stadt gedrungen, während alles ſchlief, 
und mußte jeden Zag einen Menichen haben, und wenn es den nicht befam, ſo 
entitand noch größeres Unglück. Auch Hier fehlt die Ausſetzung der Prinzeffin 
an dasſelbe. — 
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Text — aus Syra. 

Barianie 1. (Aus Syra.) — Der Anfang ift dem des Textmärchens gleich. — 
Am Morgen ging der Jungling zum König und Sprach: „ich wi fort von hier.“ 
Diefer that jein Möglichfied, um ihm dies audzureden, als er aber jab, daß er fidh 
nicht von feinem Willen abbringen ließ, ſprach er: „Wenn es denn nicht anders 
ift, und du durchaus fortgehen wiltft, fo ſage mir, wen ich bir mitgeben joll.“ 
Da antwortete der Jüngling: „ich verlange keine weitere Gefellichaft, ald die mei- 
ner Mutter, umd diefe jollit du mir mitgeben.“ Da gab ihm aljo der König feine 
Mutter mit, und fie machten fich beide auf den Weg und zogen über Derg und 
Thal, bis fie in eine Gegend famen, wo weiter nicht? ald ein Thurm fand, in 
dem 40 Draten wohnten. Sie fanden ihn jedoch ganz leer, denn neununddreißig 
davon waren flet? in den Wäldern und Bergen und nur einer blieb zu Haufe, um 
zu kochen, und der war in der Küche beichäftigt. 

Als die Eſſenszeit heraukam, da kehrten die Draten einzeln in den Thurm 
zurüd, und als fie herangeflogen famen, erbebten die Berge von ihrer Stärke. 
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Sowie aber einer bereinfam, ſchlug ihn ber Züngling tedt, und auf dieje Weiſe 
brachte er nach und nach neununddreißig um, und wur einer von ihnen fam mit 
einer Wunde davon und verſteckte fich in dem Thurme, ohne daß es der FJüngling 
gewahr wurde. Darauf aß und trank der Prinz mit feiner Muster und ließ ee 
fih wohl fein, und ald es Nacht wurde, legte er ſich in einer der 40 Kammern 
ichlafen. Am andern Morgen ging er auf die Jagd und ließ jeine Mutter im 
Thurme zurüd. Diefe aber unterhielt fi den Tag über damit, daß fie die vierzig 
Kammern durchjuchte und alle Schäge mußterte, weiche fie enthielten. Als jte an 
die dritte Kummer fam, da hörte fie darin ein lante® Stöhnen, und das kam von 
dem verwundeten Drafen. Da erfchraf die Königin und wollte zurückweichen; der 
Drate aber ſprach: „du brauchft dich nicht zu fürdhten, denn ich bin von deinem 
Sohne auf den Tod verwundet.” Da erbarmte fich die Königin über ibn, nahm 
ihn in ihre Pflege und machte ihn wieder heil, ohne ihrem Sohne etwas davon zu 
jagen, damit er ihn nicht todtichlüge. Nach und nach entfpann fich zwifchen bei⸗ 
den eine Liebfchaft; fie lebten wie Mann und Frau, und endlich wurde die Köni- 
gin ſchwanger; darüber hatte fie großen Kummer und fürdhtete fih, daß es ibr 
Sohn erfahren könnte. Wenn fie aber dem Drakos ihre Roth tlagte, fo jagte dieſer 
ſtets, „es bliebe fein anderer Ausweg, als denjelben aus dem Wege zu räumen,“ 
und endlich fragte ihn die Königin, wie fie das anfangen folle. Da fprach der 
Drafod: „wenn er heute Abend von der Jagd zurüdtehrt, jo mußt du dich ind 
Bett legen und krant ftellen, und wenn er dich fragt, was dir fehle, jo mußt du 
antworten : ich bin krank, lieber Sohn, und Tann ohne dad Wailer des Kebens' 
uicht wieder gejund werden, ach wenn ich davon nur hätte! fonft muß ich ſterben.“ 

Da machte ed die Königin, wie ihr der Drakos gerathen hatte, und der Sohn 
teöftere fie und ſprach: „Härme dich nicht, Mutter, wenn ed weiter nichts ift, fo 
will id) dir das ſchon verſchaffen.“ 

Da machte er fi) auf und zog über Berg und Thal und kam endlich zu einer 
Hütte; darin wohnte eine alte Frau mit ihrer wunderfchönen Tochter. Dieſe Alte 
war aber die Schickſalsgöttin des Junglinge ?, ohne daß es diefer wußte. Als er 
in die Hütte trat, grüßte er die Alte; dieſe fragte ihn, „wohin er wolle,” und er 
tagte ihr, daß feine Mutter krank fei, und er das Waſſer ded Lebens für fie ho⸗ 
len wolle. 

Darauf zeigte ihm die Alte einen Berg und fprah: „Sieht du jenen Berg ? 
der öffnet fih jeden Tag um Mittagszeit, und wenn du hineinkommſt, jo wirft 
du viele Quellen fehen und jede wird rufen: fehöpfe aus mir! fchöpfe aus mir! 
du mußt aber warten, bid du eine Biene fliegen fiehft, und diefer mußt du nach⸗ 
gehen und von der Quelle Waſſer fchöpfen, bei welcher fie ſich binfegt, denn wenn 


' adavazo vepo. 2 Ta» NTUyn Tov neudıo. 


65. Die Strigla. 281 


du aus einer anderen jhöpfft, To bift du verloren. Wenn du aber dad Waſſer ge 
holt haft, fo tomme wieder bier vorüber. „Am anderen Mittag ging der Jüngling 
zu dem Berge, machte e8 dort, wie ihm die Alte gefagt hatte, und kehrte mit dem 
Waſſer wieder zu ihr zuräd. Da fprach die Alte: „es ift ſchon ſpät am Abend, 
du kannſt heute Nacht bier jchlafen und morgen zu deiner Mutter gehen,“ und ats 
dies der Jüngling annahm, vertaufchte fie in der Nacht dad Waſſer des Lebend 
und ftellte ihm dafür gemeined Wafler bin. Am andern Morgen nahm dies der 
Jüngling mit, um es feiner Mutter zu bringen, und als er in die Nähe des Thur- 
mes kam, da erblicte ihn die Mutter aus dem Fenſter; fie verſteckte aljo gejchwind 
den Drakes und legte fih ind Bett. Ald nun der Jüngling zu ihr kam, da ftelite 
fie füch fehr elend; nachdem fie aber von dem Waſſer getrunten hatte, das ihr der 
Zungling gab, fagte fie, daß ihr nun beffer fei. 

Der Jüngling ging am andern Morgen wieder auf die Jagd; die Mutter 
erzählte dem Drakos, was vorgegangen war; dieſer aber jagte: „wenn dein Sohn 
am Abend nah Haufe fommt, fo ftelle Dich, ald ob du fterben müßteft, und wenn 
er dich fragt, womit du geheilt werben könnteft, jo fage ihm, daß er dir den Apfel 
des Lebens holen folle, und darüber wird er gewiß zu Grunde geben.” 

Da machte ed die Königin, wie ihr der Drafod angegeben, und am andern 
Morgen machte jich der Prinz auf, um den Apfel des Lebens zu holen, und kam 
wieder zu der Alten und erzählte ihr, daB er nun nad) dem Apfel des Lebens aus 
fei, fie möge ihm alfo jagen, mo er den finden könne. Da zeigte ihm die Alte 
einen Weg und fprach: „diejer Weg führt zu einem Garten, der voll lauter Apfels, 
Birn⸗, Feigen- und Granatbäume fteht, und bie werden dir zurufen: pflüde 
von wir! pilüde von mir! Du aber mußt nach einem Apfelbaume fuchen, auf 
dem ein Bogel fist, und von diefem einen Apfel pflüden, und dann wird der 
Bogel fhreien: Herr, man hat mid) gepflückt! und fogleich wird ein großes Ge 
witter mit Blitz, Donner und Plagregen entfteben; du aber fürchte Dich nicht, 
fondern fteige auf dein Pferd und reite, fo fchnell du fannft, hierher. Du darfft 
did, jedoch bei Leibe nicht umfehen,, denn wenn du das thuft, fo bift du verloren, 
und wenn du den Apfel geholt haft, fo fprich wieder bei mir ein.“ 

Da brach der Jüngling auf und erreichte nach einigen Tagen den Garten. 
Dort machte er es, wie ihm die Alte gejagt hatte, kehrte mit dem Apfel zu ihr zu- 
ruf, und übernachtete wiederum bei ihr. Die Alte aber taufchte ihm auch den 
Apfel aus, fo daß er mit einem gewöhnlichen Apfel zu feiner Mutter fam. Ale 
diefe ihn von weitem fah, verftedte fie den Draten, legte fih ind Bett und that, 
als ob fie jehr leidend fei. Da trat ihr Sohn zu ihr und gab ihr den Apfel des 
Xebend, und nachdem fie ihn gegeſſen hatte, ſtand fie wieder auf umd fagte: „ach, 
mein Sohn, wie hat mich der Apfel erquickt!“ Am andern Morgen ging der Jüng« 
ling wieder auf die Jagd, und nun erzählte die Mutter dem Drakos, daß cr ihr 
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auch den Apfel des Lebens gebracht habe. Darauf ſprach Diejer: „nun bleibt fein 
anderes Mittel, als ihn ſelbſt aus dem Wege zu räumen, du mußt alſo von ibm 
zu erfahren fuchen, wo feine Stärke fipt.“ 

Ad der Jüngling von der Jagd zurückkam, fragte ihn die Mutter: „fage wir 
do, mein Sohn, wo deime Stärke ftpt, mit der du jo große Thaten ausführen 
tannſt.“ Diefer wollte e# ihr anfangs nicht fagen; da fie aber nicht abließ, jo 
ſprach er endlich: „auf meinem Scheitel babe ich drei goldene Haare und in biefen 
jist meine Stärke.“ Da fchlich fih am Abend, als er eingejchlafen war, die Koni« 
gin leife an fein Bett, ftellte ſich, als ob fie ihn laujen wolle, und während fie 
ihn laufte, ſchnitt jie ihm mit der Scheere die drei goldenen Haare ab, ohne das 
es der Sohn bemerkte. Darauf rief He den Dralos und diejer fchlug ihm das 
Haupt ab; dann ftedten fie ihn in einen Sad, banden diefen auf jein Pferd, 
und jagten ed fort. Das Pferd war aber den Weg nach dem Haufe der Alten ge 
wohnt und lief alſo dorthin. Als dieſe das Pferd erblidte, errieth fie, was ge 
fhehen war. Sie breitete alfo ein Tuch auf die Erde, legte den Körper des Jüng⸗ 
ling® darauf, und begoß ihn mit dem Waſſer des Lebens, und jogleich kehrte das 
Leben in den Körper zurüd; fie gab ibm nun auch den Apfel des Lebens, und 
als er diefen gegeiten hatte, fand er wieder auf und war vollkommen wie früber. 

Darauf erzählte ihm die Alte alled, was feine Mutter gegen ihn geiponnen 
hatte, und als er dies erfuhr, beichloß et fie zu tödten, doch blieb er jo lange bei 
der Alten, bis feine drei Haare wieder gewachjen waren, und bon dem Schneiden 
wurden dieje noch einmal jo did und feine frühere Stärke verdoppelte ih. Run 
aber wollte ex es jeiner Mutter vergelten; er kaufte fich alſo allerlei Spielzeug 
und Oladwaaren , wie fie die Juden feil tragen, und dazu auch jüdifche Kleider, 
und zog mit diefen Waaren als jüdiicher Händler verkleidet bi® zu dem Thurme 
und rief: „tauft Ringe, Ohrringe, Gläſer“ u. f. w. Die Mutter hatte aber un- 
terdeffen vom Drakos Zwillinge geboren, und ald dieje den Juden fchreien hörten, 
liefen fie zu ihrer Mutter, und baten fie, daß fie einem jeden ein Paar Obrringe 
kaufen folle. Sie rief aljo ven Juden herauf und fragte: „was verlangſt du für 
ein Paar Ohrringe?” Diefer aber antwortete: „ſucht nur aud, was euch gefällt, 
wir werden ſchon handeldeind werden. “ 

Der Drakos aber ſaß anf dem Lotterbette und ruhte fi) aus und über ibm 
hing dad Schwert, welches der Füngling getragen hatte und ganz verrojtet war. 
Da fragte der Züngling: „wem gehört dieſes Schwert?“ und die Mutter erwi⸗ 
derte: „Es gehörte einem Sohne von mir, der aber geitorben ijt.“ Der Jungling 
aber erbot ich eö zu kaufen und dafür von feinen Waaren zu geben, und als fie 
bandeldeind geworden waren, zog er ed aus der Scheide umd zerhieb damit den 
Dratod, jeine Mutter und ihre beiden Kinder. Darauf kehrte der Prinz zu der 
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Alten zurüd, nahm ihre Tochter zur Frau und kebte von nun an herrlich umd in 
Freuden ’. 

Bariante 2. (Aus Wiga in Epirus.) — Es war einmal ein König, der hatte 
einen Sohn und zwei Töchter, und davon war die jüngfte eine Ehurjufifja* und 
verjchlang alle Leute, die zur Quelle kamen, um Waſſer zu holen. Da gingen 
die Leute zum König und klagten, daß aus dem Thore feines Schlofjes ein Menich 
fomme und die Leute verfchlinge, die zur Quelle famen. Der König aber jagte 
fie fort, und ſprach: „Padt euch, ich habe keinen Menichenfreifer in meinem 
Schloſſe.“ Darauf verſteckte fich der Prinz bei der Quelle, um zu ſehen, ob bie 
Leute die Wahrheit fagten, und als feine Schweiter fam und einen Menjchen 
padte, da zog er fein Schwert und bieb ihr damit die Wange ab. 

Darauf ging er zum König und verlangte den Tod des Kinded. Weil fich 
aber der König weigerte, fein Töchterchen umbringen zu laſſen, floh der Prinz mit 
feiner Älteren Schwefter aud dem Lande. 

In der Wüftenei, durch die fie wanderten, fanden fie einen Marmorpalaft, 
in dem 40 Draken wohnten ‚ die Menfchenfreffer waren und täglich auf die Men- 
fhenjagd gingen. Im Palaft war daher nur die alte Dienerin der Drafen zugegen, 
und auf die Bitte des Prinzen verftedte fie feine Schweiter. Wie nun die Draken 
nach einander von der Menichenjagd heimkamen und der eine 10, der andere 15 
Menfchen mitbrachte, fchlug er 39 davon todt, der 40ſte aber entkam und mit dies 
fem fing feine Schmwefter eine Liebihaft an. Auf den Rath des Drakos ſtellt fie 
ſich frant und bittet ihren Bruder, eine Melone aus dem Elfengarten® zu holen, 
in der Hoffnung, daß ihn der diefen Garten bütende Mohr mit jeinem Rachen 
verfchlingen werde, der jo groß wie eine Höhle war. 

Der Bruder Flopfte an die Thüre der Elfen und dieſe wunderten fid) darüber, 
weil feit 3 Jahren niemand bei ihnen angeflopft habe. Darauf jagten fie ihm, 
wie er ed machen follte, um zur Melone zu gelangen, verboten ihm aber irgend 
etwad von ihr zu eilen, weil er fonft einichlafen und von dem Mohren verfchludt 
werden würde. Graf aber doch davon und Ichlief ein. Als nun der Mobr kam, 
da ftellte fich ihm fein Hengft entgegen, und kämpfte ſo lange mit ihm, bie der 
Prinz von dem Lärm aufmachte und den Mohren mit dem Schwerte zerhieb. 
Darauf brach er zmei Melonen und brachte die eine den Elfinnen und Die andere 
feiner Schwefker. 

Sie fhidte ihn darauf nach dem Waſſer des Lebend, und er ging wieder zu 
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den Elfinnen, um ſich bei ihnen Raths zu erholen. Da pfiffen diefe, und alsbald 
verjanmelten fih alle Dohlen! und die Elfinnen fragten, wer von ihnen das Waj- 
fer des Lebens holen wolle. Da erbot fich eine hinkende Krähe dazu und holte ed 
aus dem Berg, der fich öffnet und fließt. Die Elfinnen gaben dem Prinzen bie 
Hälfte des Waſſers und bebielten die andere Hälfte für ſich. 

Seine Schweſter fchneidet ihm darauf die drei goldenen Haare aus, in denen 
feine Stärte fitzt; „bei dem erften wurde ihm fchwindlich,, bei dem zweiten fiel er 
in Ohnmacht? und bei dem dritten ftarb er.“ 

Der Drate zerfehnitt ihn, machte aus den Stüden dem Hengfte ded Prinzen 
einen Sattel und jagte ihn dann fort. Der Hengft aber lief zu den Elfinnen und 
dieje beleben den Prinzen wieder mit dem Waſſer des Lebens. Er bleibt bei ihnen 
zwei Monate und zerhaut dann den Draken ale Jude, und erhängt und verbrennt 
feine Schwefter. 

Darauf kehrte er zu den Elfinnen zurüd, die ihm eine ihrer Töchter anbieten. 
Er will vorher jeine Heimath bejuchen. Die Elfinnen rathen ihm davon ab, ale er 
aber dabei bleibt, geben fie ihm endlich zwei Haare, die er verbrennen jolle, wenn 
er durch jeine Schweiter in Gefahr käme. 

In feinem väterlihen Schloſſe traf er aber niemand mehr als feine Schweſter. 
Die nahm ihn wohl auf und fragte ihn: „wie viel Füße bat dein Pferd ?” und er 
antwortete: „vier Füße.“ Da ging fie bin und fraß defien einen Fuß und that im« 
mer dieſelbe Frage, bis fie nach und nach das ganze Pferd gefreifen batte. Darauf 
ſprach fie: „nun will ich auch dich freien, Bruder;“ und diefer erwiderte: „Ich 
bitte Dich, gieb mir nur zwei Tage Zeit, und dann friß mich, wenn du willft.“ 
Dies gewährte fie ihm und fraß unterdefjen Knochen, um ihren Hunger zu ftillen. 
Da ging der Prinz in einen diden Wald und verftedte ſich in einer Höble, die 
zwei Stunden lang war, aber die Churfufiffa fand ibn darin. Dann flieg er auf 
einen Baun, aber fie benagte* den Baum, bid er zu warfen begann. Da endlich 
brannte der Prinz die zwei Haare an und fofort erfchien eine Lamia und ver 
ſchlang die Churſuſiſſa. Der Prinz aber lebte von nun an allein. 

Anmerkungen. — In den beiden Barianten ift mit der Terterzählung die 
Formel von dem Schwefterverratb Nr. 19 verbunden; in Bariante 1 ift die Schwe⸗ 
fter Durch die Mutter des Helden vertreten. 

Das Wepen der Zähne vor dem Berfchlingen von Menſchen findet fih aud 
in unjerem Märchen Ar. 3, Bariante 3 und im Pentamerone Rr. 38, wo der 
blinde wilde Dann einen Schleifftein mit Del beftreicht und damit feine Hauer 
wegt, und Ar. 44, II, ©. 190, wo, wie bier, Die Here aus dem Zimmer acht, 
um ihre Zähne zu wegen. 
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66. Lemonitza. 

Aus Syra. — 

In der vorliegenden Form ift der Raub der Kinder vollfommen unbegründet, 
anders in dem deutfchen Marientinde bei Grimm Nr. 3, we es zur Deitrafung 
der Mutter wegen ihrer Rügenhaftigfeit, und in der grünen Jungfer im Harz- 
märchenbud von Ey S. 178, wo es zur Prüfung ihrer Verſchwiegenheit gefchieht. 


67. Die Aeffin. 

Aus Syra. — 

Das Märchen gehört zu der Formel des beſten Jüngſten!, welcher ein Dümm: 
fing ift, geht jedoch nicht über die Löfung der den drei Brüdern gejtellten drei 
Aufgaben durch den Dümmling hinaus, und entfpricht in diefer Yorm Grimm 
Nr. 63, wo an die Stelle der Pfeile drei in die Luft geblajene Federn, und an 
die der Neffin die Kröte tritt. — Ein weiteres deutfched Gegenbild liefert das 
Harzmärchenbuch von Ey ©. 100. 

Veberrafchende Aehnlichfeit mit dem unfrigen zeigt ein indifches Märchen in 
Asiatic Journal 1833, XI, ©. 206—214, f. Benfey Pantſchatantra I, S. 261. 
Prinzen ſollen ihre Frauen dadurd erhalten, daß jeder einen Pfeil abſchießt; wo 
der Pfeil hinfliegt, da werden fie ihre Frauen finden. Des Jüngften Pfeil trifft 
eine Tamarinde; er wird mit ihr verheirathet; feine Frau ift aber ein Affenweib- 
hen; dennoch lebt er glücklich mit ihr, erfcheint aber nie mit ihr an feined Baterd 
Hofe. Die Schwägerinnen find neugierig, zu wiſſen, was er für eine Frau habe. 
Sie bewegen den Schwiegervater, allen feinen Echwiegertöchtern ein Gaftmahl 
zu geben. Der Prinz ift betrübt, daß das Geheimniß herausfommen werde. Da 
tröftet ihn feine Fran, legt ihr Affengewand ab, und erjcheint ald wunderfchöned 
Märchen. Sie trägt ihm zwar auf, die Affenhülle forglich aufzuheben, da fonft 
große Gefahr drobe; allein er, um die Frau in ihrer fchönen Geftalt zu behalten, 
verbrennt das Fell, während fie beim Saftmahle ift. In demfelben Augenblid 
verfchwindet fie. Der Prinz fucht fie wieder, und findet fie endlich als Affenköni— 
gin im Himmel, wo er dann bei ihr bleibt. 

Der Kern des indifchen Märchens ift alfo nicht die Frage: wer foll König 
fein? fondern dag Verbrennen der Thierhülle, welche bier nicht (f. auch Benfey I, 
©. 262), wie in den entjprechenden deutich-griechifchen Märchen, den damit be- 
feidet gewefenen in feine wahre Geftalt bannt. 


* In dem entfprehenden Märchen bei Zingerle Nr. 9 ift der Held umgekehrt ber 
ältefte der drei Brüder. 
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In Griechenland giebt es feine Affen mehr, das Märchen muß aljo einge 
wandert fein; ed fragt fi nur wann? — 

Das Märchen findet fich auch, jedoch in abgefhwächter Form, im Serbifchen 
bei Wut Rr. 11. 


68. Der Lehrer und fein Schüler. 


Tert — aus Syra. 

Bariante. (Aus Wiftani in Epirus.) — Es war einmal eine alte Frau, die 
hatte drei Knaben, welche fie gar nicht hören wollten, und als fie eine? Tage im 
Walde war, um Holz zu holen, da fam ein Hundskopf! zu ibr und fing ein Ge 
ſpraͤch mit ihr an, und dem klagte fie, was fie mit ihren ungezogenen Knaben 
auszuſtehen habe. Darauf erbot ſich der Hundskopf, dag cr ihr einen Knaben ab- 
nehmen und ihm ein Handwerk lehren wolle. Die Frau war darüber jehr froh 
und brachte ihm einen ihrer Anaben. Der Hundskopf nahm ihn mit fich und 
führte ihn in eine Höhle, gab ihm einen Apfel zum Spielen und verbot ibm, in 
die und die Kammer zu gehen. Doch eines Tages wurde der Knabe jo neugierig, 
daß er trog des Verbot in die Kammer ging. Dieje Kammer war aber voll von 
lauter ermordeten Menichen und darüber erfchraf der Knabe jo fehr, daß ihm der 
Apfel auf den Boden fiel. Als nun der Hundstopf nad Haufe fam, roch er an 
den Apfel, und daran merkte er, daß der Knabe in der Kammer war; da ergriff 
er ibn, und fraß ihn auf. 

Darauf verlangte er von der armen Frau den anderen Jungen, und tem er⸗ 
ging e8 ebenſo. 

Der dritte aber war geborjamer ald die beiden anderen, und ging nicht in 
die Kammer. 

Als er einjt den Hundskopf laufte, fand er einen Kleinen Schlüffel, der auf 
feinen Scheitel gebunden war; damit öffnete er die Kammer, worin die Prinzeifin 
war, und dieje fagte ihm, daß er vergebend nach feinen Brüdern jucdhe, denn dieſe 
habe der Hundskopf gefreifen, und rieth ihm, fich dumm zu ftellen, wenn er fein 
Leben retten wolle. Der Knabe befolgte den Rath und ftellte ſich jo ungelehrig, 
daß der Hundskopf endlich die Geduld verlor und ihn fortjagte. 

Darauf verwandelt er ſich in ein Pferd und läßt fih von feiner Mutter für 
eine ungerade Geldjumme verkaufen. 

Bom Hundskopfe verfolgt, verwandelt er fich in allerlei Thiere, und macht ſich 
endlich zu einer Blume und kommt in die Hand einer Prinzeifin. Der Hunds- 
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topf bemüht fih auf jede Weife, die Blume von der Prinzeifin zu erhalten, dieſe 
aber jagt: „und wenn du auch zerplapeft, fo befommit du die Blume nicht von 
mis.“ Raum Hat fie diefe Worte geiprechen, jo zerplapt der Hundskopf und der 
Knabe wird wieder zum Menfchen und kehrt zu feiner Mutter zurück. — 

Anmerkungen. — Das Tertmärdhen befteht aus der Gelobungéformel Rr. 8, 
verbunden mit der Blaubartformel Rr. 30. Den Kampf ded Schülerd mit dem 
Lehrer enthalten ale feibftändige Märchen Grimm Nr. 68, Schott Ar. 18 und Wuf 
Nr. 6. Das walachiſche Märchen enthält beiläufig diefelben Berwandlungen von 
Lehrer und Schüler. Erfterer ift der Teufel felbft (vote bei Wut Nr. 6), und der 
Bertrag zwiſchen dieſem und dem Bater, der den Selden bei ihm in die Lehre 
giebt, iſt (wie bei Grimm Nr. 68), feinen Sohn nach Jahregfriſt unter den übri⸗ 
gen Schülern zu erfennen. Die doppelte Erſtteckung ber Rehrzeit auf ein weiteres 
Jahr erinnert an den Bertrag der Zwerge im Kallava⸗Berge mit dem Rieien Wadi 
über Wielands Lehrzeit in der Vilcinaſaga Cap. 59. 

Die Bariante ift die männliche Form au dem erften Theil des Märchend Nr. 19, 
auf die dann der Kampf des Lehrerd und Schülers folgt. Das entfprechende 
deutfche ift das won Fitchers Vogel bei Grimm Ar. 46. Statt des Apfel erhalten 
die Pflegefinder ein Ei, an dem der Herenmeifter erfennt, ob fie in der Blutkam⸗ 
mer waren. Wuffallend aber ift der Anklang, weichen die Sucht der jangften ale 
Fitchers Vogel mit dem Zuge des griech. Märchend Nr. 19, daß ſich die Heldin vor 
den Nachftellungen ded Hundskopfes, fammt ihrem Täubchen, in einen Sittertaften 
oder Käfig rettet. Der Boget ift mitbin ein wefentlihes Attribut der Heldin, aber 
die vorhandenen Formen find nicht Har genug, um deſſen Weſen einzufehn. — 

Einen beachtenswerthen Anklang an die Bariante und das verwandte Mär- 
hen Rr. 19 gewährt das englifche Märchen von Hand dem Rielentödter (Grimm III, 
©. 315), nach welchem ver Held in dem Schloffe eined von ihm erlegten Riefen 
drei rauen lebend an ihren Haaren aufgehängt findet, weil fie nicht von dem 
Fleiſche ihrer ermordeten Männer eifen wollten. 

Ueber die indifh«mongolifche Form ſ. Benfey Pantfchatantra I, S. 410 ff. ; 
er jagt ©. 411: „dieſer Kampf des Zauberlehrlings mit den Meiftern ſcheint ur- 
tpränglic ſich aus den vielfachen Zaubertämpfen zwiſchen buddhiſtiſchen und 
brabmanifchen Heiligen, von denen die Legenden der Buddhiſten berichten, geſtal⸗ 
tet zu haben.” 


69. Sonne, Mond nud Morgenitern. 


Tert — aus Spra. — 
Variante 1. (Aus dem Dorfe Cagori in Epirus.) — Es waren einmal drei 
Schweitern, die faßen auf einem Altane in der Nähe des töniglichen Schlofjes, 
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und während fie fo mit einander ſprachen, fagte die ältefte: „ich wollte, ich fäRe 
an der königlichen Tafel, wie follte es mir da ſchmecken!“ und die zweite fagie: 
ich wollte, ich wäre in dem königlichen Schabe, wie viel Geld wollte ich da holen !” 
Die jüngfte aber fprach: „ich wollte, ich hätte den Königsſohn zum Manne, denn 
ih würde ihm dann ein Knäbchen und ein Mädchen gebären, jo ſchön wie der 
Morgenftern und Abendſtern!. 

Der Königsjohn hatte aber diefe Reden der Mädchen von einem Fenſter de? 
Schloſſes aus gehört, und ging nun zu ihnen und erfüllte einer jeden ihren 
Wunfh und nahm die jüngfte zur Frau. Diefe fam bald in die Hoffnung; als 
aber ihre Zeit heranrüdte, da mußte der Prinz in den Krieg zieben. Gr empfabl 
daher die Kinder, welche ihm feine rau gebären würde, der befondern Sorge ſei⸗ 
ner Mutter und diefe verſprach ihm, ihre Enkelchen nach Kräften zu pflegen. — 
Sie war aber ihrer Schnur fo gram, daß fie, als die Kinder geboren waren, die: 
jelben in einen Korb legte und von der Hebamme in den Fluß tragen ließ, flatt 
der Kinder aber einen jungen Hund und ein junges Kätzchen in die Wiege legte 
und wie Kinder pflegen ließ. Ald aber die Wöchnerin nad ihren Kindern be= 
gehrte, war fie fehr beſtürzt über ihr Ausichn und wollte fi) gar nicht darüber 
zufrieden geben. 

Nach einer Weile fchrieb der Königsſohn an feine Mutter einen Brief, worin 
ftand : fie jolle ihm, wenn er nach Haufe fomme, jeine Kinder entgegentragen laften. 
Als er nun der Stadt nahe fam und alle Welt hinausging, um ibn ald Sieger 
zu begrüßen, da trug man ihm auch dad Hündchen und Käßchen entgegen und 
diefe winzelten, während dad Volk jauchzte. Kaum war der Prinz zu Haufe ange: 
fommen und batte feine Mutter begrüßt, jo fagte er zu ibr: „warum haft du mir 
die'Kinder nicht entgegentragen laſſen?“ „Ei, das ift geicheben! du wirft fie nur 
nicht bemerkt haben, “ und darauf befahl fie den Dienern, die Thiere berzubringen. 
Wie nun der Prinz den Hund und die Kape fah und hörte, daß dies jeine Kinder 
jeien, fo blieb er eine Zeit lang fprachlod vor Schmerz und konnte nur feufzen, 
und fo bfieb er drei Tage lang, dann aber wandte er jich an feine Frau und 
fragte fie: „was haft du mir verfprochen und was haft du mir geboren ?” Dieſe 
aber wußte ihm nichts darauf zu antworten. Da befabl er, daß fie an den Ein» 
gang ded Schloſſes eingemauert werden folle, jo daß fie nur mit dem Kopfe aus 
der Mauer ſchauen könne, und daß jeder, der vorübergebe, fie anipeien und ind 
Geſicht fchlagen folle. — 

Der Korb, in dem die Kinder lagen, ſchwamm bid zu einem Haud, worin 
Draken wohnten; dieje bemerften den Korb, wie er in dem Fluſſe ſchwamm, hol- 
ten ihn and Land, und als fie die ſchönen Kinder darin fanden, jo zogen fie fie auf 
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und behielten fie bei fich, bis fie zehn Jahre alt waren. Dann aber fepten fie fie 
auf ein lahmes Pferd und überliepen fie in den Straßen der Stadt ihrem Schid: 
ſale. Da fragten fie die Leute, woher fie jeien, und die Kinder antworteten , daß 
fie die® jelbit nicht wüßten. Endlich brachte fie der lahme Gaul an dad Haus 
einer armen alten Frau und diefe erbarmte fich ihrer und nahm fie zu fih. Wie 
ftaunte aber die Alte, ald fie am andern Morgen auf der Stelle, wo die Kinder 
geſchlafen hatten, eine Hand voll Goldftüde jand! Dasſelbe geichah aber an je- 
dem Morgen und von diefem Gelde konnte fie nun mit den Kindern ein gutes 
Leben führen. 

Als nun eined Tags der König an dem Hauſe der Alten vorbei fam und auf 
dem Gefichte des Knaben den Morgenitern und auf dem ded Mädchens den Abend- 
ftern bemerkte, da feufzte er tief und jprach: „folche Kinder hatte mir meine Frau 
verſprochen.“ Er gewann aber diefe Kinder fo lieb, daß er fie fich in jeinen Pa— 
laſt bringen ließ und fie mit auf die Jagd nahm und nicht mehr ohne fie fein 
wollte. Sowie aber jeine Mutter die Kinder erblidte, da erkannte fie ſogleich, 
daß dieß die Kinder ihrer Schwiegertochter jeien, und wurde darüber jehr beftürzt. 
Sie berietb ſich aljo mit der Amme, wie fie dieſelben aus dem Wege räumen könn» 
ten. Da ſprach die Amme: „jei außer Sorgen, id weiß, wie ich ed anfange, ohne 
daß der Verdacht auf ung fällt.” Ald nun der Knabe mit dem König auf die Jagd 
gegangen und das Mädchen allein zu Haufe war, da ging die Amme zu ihr und 
iprah: „du bift ein ſchönes Mädchen, jo ſchön ale dies nur möglich ift, wenn 
aber dein Bruder das fzlugelpferd der Ebene hätte, fo würdeſt du noch jchöner 
fein.“ Als nun der Bruder am Abend von der Jagd zurückkam und jeine Schweiter 
in Thränen fand, fragte er fie, was ihr fehle; fie antwortete: „ich betrube mich 
darüber, daß du das Flügelpferd der Ebene nicht haft, und werde nicht eher wieder 
fröhlich jein, ale bie du dies hierher bringft.” Da fagte er: „jei nur rubig, mein 
Kind, ih will das Pferd fchon holen!“ und machte ſich jofort auf, um nach dies 
fem Pferde zu ſuchen. 

Rachdem er eine Strede weit geritten war, begegnete er einer alten Frau, 
die fragte ihn: „wo willſt du hin, mein Söhnen?” und er antwortete: „ich 
fol dad Flügelpferd der Ebene holen, Mutter, weißt du etwa, wo ich das finden 
kann?“ — „Ad Söhnchen, das ift feine leichte Sache, danach find fchon Viele 
ausgegangen, aber nicht wiedergefommen. Nicht weit von bier ift eine Ebene, 
die ift jo groß, dag man fechd ganze Tage braucht, um fie zu durchwandern, aber 
das Flügelpferd braucht nur einen Tag dazu. Das aber frißt Menjchen und 
Zhiere, und wenn du ee fangen willjt, jo mußt du dich bei der Quelle, woraus 
es trinkt, hinter dad Gebüſch verfteden und in dem Augenblid, wo ed den Kopf 
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zum Trinken ſenkt, dich auf dasfelbe ſchwingen und nicht eher von ihm herabftei- 
gen, bie es bei feinem Bruder fchwört, dir dienen zu wollen.“ Da bedantie er 
fih bei der Alten für den guten Rath, ging fo lange, bis er zu der Quelle kam, 
verſteckte fih dort hinter dem Gebüſche, und als das Pferd zur Tränke fam und 
den Kopf zum Waſſer ſenkte, ſchwang er fih auf dasfelbe. Da rannte das Pierd, 
was ed konnte, und verfuchte auf alle Weife ihn abzuwerfen, aber jener hielt fi 
feft darauf. Da Sprach das Pferd endlich: „in dir erfenne ich meinen Herrn, fteige 
alfo herunter und ich will dir dienen.“ Der Jüngling aber erwiderte: „du mußt 
mir dies erft zuſchwören, fonft fteige ich nicht herunter.“ Da ſchwor das Pierd 
bei feinem Kopfe. Diefer aber ſprach: „das taugt nicht, anderö!“ — „Bei meinem 
Schweife! — bei meinem Sattel! — bei meinem Fuße!” doch diefer ſprach jedes» 
mal: „nein, das taugt nicht, anders.“ Endlich ſprach das Pferd: „bei meinem 
Bruder!“ Da rief jener: „das ift dad Wahre!” und ftieg ab, legte ihm den Zaum 
an und ritt mit ihm zur Stadt, und brachte ed feiner Schwefter. Als der König 
hörte, daß er glüdlich zurückgekehrt fei, da freute er jih fo fehr, daß er ihm ein 
tleined Königreich fchentte. 

Die Großmutter aber wollte vor Zorn berften, als fie hörte, daß der Jüng⸗ 
fing wieder da fei, und berieth fi von neuem mit der Amme zu feinem Berderben. 
Diefe ging aljo wiederum zu dem Mädchen und ſprach: „du biſt ſchön, Herzchen, 
und könnteſt nicht fchöner jein, wenn du aber die Schöne des Landes hättejt, wür⸗ 
deft du doch noch jchöner fein.” Ald nun ihr Bruder nad Haufe fam und fie wie- 
derum in Thränen fand, da fragte er fie: „was fehlt dir, Herzchen?“ und fie ant⸗ 
wortete: „ich weine darüber, daß wir die Schöne des Landes nicht haben, und 
werde nicht eber wieder fröhlich werden, ald bis du fie helft.” Er aber ſprach: 
„feinur ruhig, ich will fie fchon holen!“ und machte fi) ohne Verzug nad ihr auf. — 

Dieſe Schöne des Landes war aber ein wunderfchönes Weib, welches jen- 
feitd eines Fluſſes wohnte, und wer fie holen wollte, der mußte an das trodene 
Dett des Fluffes gehn und jein Pferd mußte dann mwiehern, und wenn jene das 
Wiehern hörte, fo konnte er durchreiten, wenn fie ed aber nicht hörte, jo wurde 
er an der Stelle, wo er ftand, mit fammt feinem Pferde zu Stein. 

Als eran den Trodenfluß' fam, fagte der Züngling zu dem Flügelpferde: 
„nun wiebere jo laut du fannft;“ darauf wieherte das Pferd, aber Die Schöne 
hörte es nicht. „Wir find verloren!” rief dad Pferd. Der Jüngling aber fagte: 
„fürchte dich nicht und mwiehere noch einmal*.“ Da wicherte dad Flügelpferd noch 
einmal und das hörte die Schöne und ſprach: „Wer ift gefommen, um mid zu 
holen?” Darauf ritt er hinüber und holte fie ab, und ale fie wieder durch den 
Irodenfluß ritten, da famen eine Maſſe Menfchen,, die dort verfteinert waren, 
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wieder zum Leben. Sie begleiteten ihn, aus Dankbarkeit für ihre Erlöfung, nach 
feiner Heimath und blieben dort bis zum Ende feiner Hochzeit mit der Schönen 
des Landes. 

Der König freute fih ungemein über die Rückkehr des Jünglings, aber feine 
Mutter war darüber ſehr beftürzt und machte nun mit der Amme aus, daß, wenn 
der König den jungen Leuten ein Saftmahl geben würde, fo wollten fie fie babei 
vergiften. Als fie nun wirklich der König zu Saft Iud, da fprach die Schöne des 
Landes zu dem Jüngling : „diefer König ift euer Vater und die arme Frau, die er 
eingemauert bat, iſt eure Mutter; feine Mutter aber und die Hebamme haben euch) 
ind Waller geworfen, wo euch die Draken fanden und aufjogen;“ und fo fort er» 
zählte fie ihm Alles, was fich bis auf jenen Tag zugetragen. „Wenn wir nun zu 
dem Saftmahle gehn, jo dürft ihr die arme Frau nicht fchlagen, und bei Tifch 
follt ibr nur von den Speifen eifen, von denen ich eſſe.“ 

Als fie nun zum König gingen, verlangte diefer, daß fie die Eingemauerte 
Ichlagen und anfpeien follten. Sie aber baten, daß er, wenn er fie liebe, ihnen 
das erlaffen möge. Als fie fih nun zu Tifch fepten, da ftellte man ihnen lauter 
vergiftete Speifen vor, und nur vor dem König fanden foldhe, die nicht vergiftet 
waren. Da langte die Schöne des Landes in die Schüffeln, die vor dem König 
ftanden, und aß von diefen, und die Gefchmwifter folgten ihrem Beifpiele, und ald 
fie der König einlud, auch von den andern Speifen zu eifen, fagte ihm die Schöne 
der Welt, daß diefe vergiftet feien. Da warf der König mit eigener Hand die 
ganze Mahlzeit zum Fenſter hinaus und ließ aus dem Gaſthauſe andere Speis 
fen tommen. 

Nachdem fie gegefien hatten, ſprach die Schöne der Welt: „wir haben von 
dir eine Gnade zu erbitten: du follft und zu Liebe die eingemauerte Frau aus⸗ 
mauern und bierher bringen laffen.” Der König wollte ihnen das anfangs nicht 
gewähren, aber fie baten fo lange, bid er endlich befahl, fie auszumauern und 
herzubringen. Sobald die arme Frau hereinfam, fanden die drei jungen Leute 
auf und füßten fie. Da ſprach jene: „befchmuzt euch nicht an mir, liebe Kin- 
der; und der König rief: „was macht ihr da?” Die Schöne des Landes aber 
erwiderte: „wir thun, was fich gebührt,“ und erzählte ihm nun haarklein alles, 
was fich zugetragen. AI der König das hörte, umarmte er feine Kinder und feine 
Frau; — feine Mutter aber und die Hebamme ließ er jede an vier Pferde bin» 
den und in vier Stüde zerreißen. 

Bariante 2. (Aus Agia Anna in Nord-Euböa.) — Die dritte Schweſter fagt: 
„daR fie dem Königsfohne drei goldene Kinder gebären wolle. ” 

Sie gebiert, während ihr Mann im Felde ift, ein goldened Kind; die böfe 
Schwiegermutter wirft ed aber in den Hühnerftall und legt dafür ein kleines 
Hündchen hin. 

19? 
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ALS der rüdkehrende Sohn nad dem Kinde fragt, das feine Frau geboren, 
antwortet fie: „was wird es fein? fie ift eine Hündin und bat ein Hundchen ge- 
boren;“ und der Prinz entgegnet: „mag ed auch ein Hündchen fein, es wird 
mein Haus bewachen. “ 

Das zweite Kind vertaufcht fie mit einem Kätzchen und wirft ed in den Hüh- 
nerftall, und der rüdtchrende Prinz antwortet auf dieſe Anzeige: „mag es auch 
ein Käpchen fein, es wird mein Haus von Mäufen reinigen.“ 

Das dritte Kind vertaufcht fie mit einer Schlange. Da befahl der rückkeb⸗ 
rende Prinz, jeine Frau in den Hüubnerftall zu werfen, und dortbin brachte ihr 
die Schwiegermutter heimlicher Weife zu eſſen, weil fie fie doch nicht Hungere 
fterben laſſen wollte. 

Als die Knaben herangewachſen, ließ einmal der König all fein Volk durch 
feine Herolde vor fein Schloß zufammenrufen,, und ald das die Knaben börten, 
brachen fie aus dem Hühnerftall und gingen auch dazu. Der König bemerkte fie, 
und hatte eine folche Freude an ihnen, dag er fie mit in jein Schloß nebmen 
wollte. Sie aber jagten, daß fie nicht ohne ihre Mutter dahin gingen, und ale 
der König fragte: „wer ihre Mutter fei,” fo antworteten fie: „das ift die Frau, 
die du in dad Hühnerhaug gefperrt haft, und erzählten ihm alles, was vorgegan⸗ 
gen. Darauf holte er feine Frau aus dem Hühnerſtall; feine Mutter aber liep er 
an zwei böje Maulthiere binden und von ihnen zerreißen. 

Anmerkungen. — Tert und Barianten gehören zur Berftoßungsformel Rr. 4. 

Bariante 1 enthält wohl die urfprüngliche Form der Verftopung, die Ein- 
mauerung, welche von der flaviichen Sage u. a. in dem albanefifhen Stodra lo 
falifirt worden ift, und der die Bermauerung der Mutter in einen thür⸗ und trep- 
penlofen Thurm bei Grimm Nr. 76 entipricht. Die Einfperrung in den Hübner- 
ftall im Terte und Dar. 2 ift wohl nur eine Abjchwächung. 

Der Eingang ded Märchens, die Ausjegung der Neugeborenen auf einen 
Fluß und deren Erziehung durd) einen Kinderlojen, ift ein in Sage und Märchen 
zahlreich wiedertehrender Zug, welcher fich nicht nur in der Romulusd- und Remus« 
fage, fondern auch in der Iugendgefchichte Sigurd der Bilcinafaga findet". 


* Er muthet und in leterer jedoch nicht ald urſprünglich, fondern als entlehnt und 
angeleimt, an, weil er auf die Entwicklung der Sigurdsſage keinerlei Einflug äußert. Gin 
Beleg zur Zeugungsunfähigfeit der ſpäteren Eage! Als fih das Bedürfniß nach einer Ge⸗ 
burtsgeſchichte Sigurds zeigte, fand fi in dem germanischen Sagfhape keine hiezu geeignete 
felbftändige Form mehr vor; man griff alio in den verwandten Sagfreid der Amelungen 
und entlehnte von dort dad Erforderlihe. Dort war aber die andere Geburtsjage bereits 
von Wittih in Beſchlag genommen , daher blieb für Dietrich feine mehr übrig und es ift 
defien Geburt und Kindheit ebenfo fagenlos, wie die Siegfrieds in der deutſchen (nicht aber 
in der eddiſchen) Form. 
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In dem entfprehenden walachiſchen Märchen bei Schott Nr. 2 erfcheint die 
Berftofung und Einmanerung der Mutter wie bei Grimm Nr. 3 die Verbren⸗ 
nung mehr ald Strafe für die Uebertretung des Verbots der Mutter Gottes, in 
die Kammer zu geben, welche der hölzerne Schlüffel öffnet. 

Wie im deutichen Märchen ift ed die Mutter Gottes, welche ihr die Kinder 
entzieht; fie führt fie der Eingemauerten zu, und Mutter und Kinder werden nad) 
drei Jahren von dem Bater entmauert. 

In Schott Rr. 8 verjpricht ein ſchönes armed Mädchen dem Bräutigam einer 
Reichen, ibm goldene Kinder zu gebären ; er nimmt fie daber zur Frau. Die Ber- 
fhmähte wird feine Magd, tödtet die goldenen Kinder, legt ftatt ihrer einen jun- 
gen Hund in die Wiege und bewirkt die Verftoßung der Mutter und ibre eigne 
Berheiratbung mit ihrem früberen Bräutigam. Aber aus den Herzen der zwei 
Goldkinder wachten zwei Bäume mit goldenen Aeſten und Aepfeln. Die aus den 
umgehauenen Bäumen gemachten Bettitellen reden, und werden von der zweiten 
Frau verbrannt. Doch ein Schaf hatte zwei goldene Lämmer geboren ; fie werden 
geichlachtet; ein Darm entgleitet der wajchenden Magd in den Fluß; aus dem 
jteigen die zwei Goldfinder hervor, die fo jchön find, daß die Sonne 24 Stunden 
am Himmel bleibt, um fie zu betrachten. Sie fuchen ihre Mutter auf, geben mit 
ihr verfappt ind Vaterhaus, erzäblen ihre Sefchichte, werfen ihre Dermummung 
von fih und glänzen wie die Sonne im Mai. 

In der grünen Aungfer des Harzmärchenbuches von Ey S. 178 gebiert die 
Helbin einen Knaben mit drei goldenen Locken, einen zweiten mit einem goldenen 
Etern auf der Bruft (j. Nr. 22) und einen dritten mit einem goldenen Hirfch auf 
der Bruft. Sie werden der Reihe nach von der grünen Sungfrau entzogen, um 
die Schweigjamfeit der Heldin zu prüfen, und als dieſe, befchuldigt die drei Kin- 
der gefreffen zu haben, auf dem Scheiterhaufen fteht, um verbrannt zu werden, 
bringt ibr die erlöfte grüne Jungfer ihre Kinder, wie in dem Marienfinde bei 
Grimm Nr. 3. Dieſes Entziehen der Kinder findet fich auch in unferem Märchen 
Rr. 66, jedoch ohne alle Begründung. 

Die drei Königdtfinder in Wolf d. Hausm. ©. 168 ergeben fich ala ein Ge⸗ 
genbild zu unjerem Märchen von überrafchender Achnlichkeit. Die drei Könige- 
finder, zwei Mädchen und ein Anabe, jchwimmen nach einander in Schachteln 
einem finderlojen Müller zu, der fie aufzieht. Die böfe Gropmutter entdedt fie 
und aus Furcht vor ihr ſchickt fie der Müller auf jeinem Eſel in die Welt (1. Bas 
riante 1). Sie erhalten ein fhöned Schloß durd ein Zauberbuch, das fie unter- 
wegs finden und das Geifter zu ihren Dienften ftellt. — Die Dinge, nach welchen 
der Held auf den böslichen Antrieb der verfappten Großmutter zur Berfchönerung 
des Schloſſes auszieht, find: der Zweig von dem Baume mit goldenen Früchten, 
der jprechende Bogel und das fpringende Waſſer. Mit diefem befprengt da® 


294 Anmerfungen. 


jüngfte Mädchen ihren Bruder und ibre Schwefter, die zu Salzfänlen geworden, 
und der fprechende Vogel übernimmt wie im Tertmärchen die Köfung des Knotens. 

Eine neapolitanifhe Bariante zu diefem Märchen finder fi) im Pentamerone 
Nr. 35. Der König läpt die von ihm gefchäntete Mutter des Helden einmauern ; 
ein verzauberter Bogel unterhält fie und rätb ihr, den don ihr geborenen Sohn 
durch ein Loch in die königliche Küche zu laffen. Derfelbe gewinnt die Gunſt des 
Könige, und defien auf ihn eiferfüchtige Gemahlin bewirkt, daß er auf drei ge 
fährliche Abenteuer ausgeſchickt wird, die er mit Hülfe des Vogels beftebt, der 
auch deſſen Anerkennung herbeiführt, fich in eine Jungfrau verwandelt und ibn 
beiratbet. 

Sehr beachtendwerth find die Züge in Bariante 2, dag für das Flügelpferd der 
Ebene der Schwur „bei feinem Bruder“ der allein bindende ift, und daß er dad» 
jelbe auf die Anweifung einer Alten einfängt, während es aus einer Quelle trinft, 
weil fie und unverfennbare Anklänge an Pegaſos, deſſen Bruder Ehryfaor, und 
die Einfangung des erfteren durch Belleropbon auf Atbenes Anmweifung zu enthal⸗ 
ten fheinen. Die ſonſt häufige Vorftellung ', daß unter vielen Schwurformeln 
nur eine einzige bindend fei, ift in unferer Sammlung nur bier vertreten. 


70. Der Goldäpfelbaum und die Höflenfahrt. 


Tert — aus Syra. 

Bariante. (Aus Tinos.) — An dem Aepfelbaume wächſt jührlich nur ein Apfel. 
Auch die beiden älteren Königejöhne, welche den Apfel vor dem Drakos bewachen 
wollen, nehmen ein Bud) mit, um fi) durch Leſen den Schlaf zu vertreiben, ſchla⸗ 
fen aber doch ein. 

Der in die Unterwelt hinabgeftiegene Jüngſte findet die mit den goldenen 
Aepfeln fpielenden drei Prinzeffinnen in einem Gcmad. 

Der Drafos ift nicht todwund, ſondern bat ſich felbft die Heilmittel für jeine 
Wunde geholt, und auf den Rath des Helden fragen ibm die drei Prinzeffinnen 
den Sig feiner Stärte ab. Er jagte ihnen aber zuerft, daß fie im Spiegel ſitze; 
da fingen diefe an den Spiegel zu ſchmücken und zu reinigen. Als das der Dra⸗ 
kos ſah, lachte er und fie beklagten ſich, daß er fie getäujcht habe; da ſagte er: 
„jeine Stärte fipe in dem Beſen;“ mit dem machten fie e& ebenfo: und endlich 
fagte er ihnen die Wahrheit: „dar fie in drei Tauben fiße, die im Bauche einer 
Sau wären, welche auf dem und dem Berge lebte. Auf diefen Perg könne man 
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aber nur auf dem Fohlen gelangen, welches die geflügelte Stute auf dem und 
dem Berge werfe, diejer aber fei von lauter hungrigen Ungeheuern bewohnt, die 
das Fohlen auffräßen, fobald ed geboren ſei.“ Da ging der Jüngling in dad Dorf, 
das bei dem Berge lag, auf dem die geflügelte Stute lebte, und kaufte dort eine 
ganze Heerde Ochſen. Diefe gab er jenen Ungeheuern zu frefien, fo daß fie ſatt 
waren, ald das Fohlen zur Welt fam, und er ed vom Berge mit ſich nehmen 
konnte. Er zog es mit großer Sorgfalt auf, und als es groß geworden, fragte ee 
ihn, „wie ed ihm das Gute vergelten ſolle, das er ihm erwiefen habe;“ und ald 
ihm der Jüngling jein Vorhaben erklärt hatte, fagte ed: „daß die Sau von un» 
gebeurer Stärke jei und daß er fie nur fällen könne, wenn er ibr in den Reib 
ſteche.“ Der Prinz befolgte den Rath, tödtete die Sau und zwei von den Tau» 
ben, und behielt nur die eine, fo dag der Drakos nur noch athmete. Darauf ließ 
er das Fohlen frei, weil er ed nun nicht mehr nöthig hatte. Dieſes gab ihm aber 
zum Abfchied ein Haar feines Schweifed, das er anbrennen folle, wenn er jei- 
ner bedürfe. Im Palafte fand er den Drakos im Todeskampfe; dieſer bat ihn, 
die eine Taube loszulaſſen, und er wolle ihm dafür alle feine Schäge fchenten. 
Aber er erwürgte jie vor feinen Augen und damit ſtarb auch der Drakos. 

Darauf ging er zu feinem Vater und holte Laftthiere und großes Gefolge, 
um die Schäpe des Drakos und die drei Prinzejjinnen nach Haufe zu bringen. 
Als er zulegt die Stiege, die nach des Drakos Wohnung führt, hinauffteigen will, 
faffen die ihm neidifchen älteren Brüder die obere Thüre fchließen und er muß 
unten bleiben. 

Hierauf durhjucht der Prinz das Haus des Drafosd, findet eine Jallthür 
und jteigt auf diefer in eine neue Welt !vEov zoauor) hinab. 

Nun folgt die Andromedenformel wie im Texte. 

Die Schlange, welche die Prinzeſſin freſſen ſoll, iſt nur 7köpfig. 

Um ihren verborgenen Befreier aufzufinden, läßt die Prinzeſſin durch ihren 
Bater ein großes Gaſtmahl veranftalten, bei welchem alles was lebt, alſo nicht 
bloß die Menjchen, ſondern auch die Thiere, ericheinen follen. Die Alte, bei wels 
her der Prinz abgeftiegen,, konnte ihn aber auf feine Weije bewegen, mit ihr zu 
gehen, doch um ihn nicht hungrig zu laſſen, ſteckte fie etwas von den Speifen für 
ibn ein. Der König bemerfte das, und fie redete fih damit aus, daß fie einen 
Hund zu Haufe habe, den fie füttern wolle. Sie mußte alfo nah Haufe geben, 
um ihn zu bolen. 

Nachdem der Held den Mohren der Lüge überwieſen batte, bot ibm der Kö» 
nig zum Lohne für feine That die Hand feiner Tochter und feinen Thron an. Der 
Prinz aber erzählte ihm nun feine ganze Gefchichte und verſchwieg auch nicht, daß 
er fehon verlobt fei, und darum fein Schwiegerfohn nicht werden könne. Zufept 
bat er ihn, daß er ihn auf die Oberwelt zurüdbringen laffen folle. Der König 
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verfprach ihm Died, weil feine Tochter die Königin der Bögel fei. Dieſe berief 
alle Vögel zufammen und befahl den größten von ihnen, den Prinzen auf die 
Oberwelt zu bringen. 

Ad die Vögel dort mit ihm anfamen und jahen, daß er nicht geben könne, 
fpie ein jeder wieder aud, was er von feinem Fuße gefreſſen hatte, und fo wurde 
diefer wieder heil. 

Der Schneider, welchen er ald Grindköpfiger anfpriht, ift ein blutarmer 
Mann, nimmt ihn aber doch aus Barmherzigkeit in feine Dienfte. 

Zur Arbeit begehrt er Hafelnüffe, Kaftanien, Mandeln, guten Bein und 
eine Frift von 40 Tagen. Der Schneider fah von Zeit zu Zeit dur dad Schlüf- 
ſelloch, was der Grindige thue, und verlor alle Hoffnung, weil er ihn nur eſſen 
und trinken ſah. 

Als nun der König die Prinzeſſin nach Erfüllung ihrer Wünſche abermals 
drängt, ſich einen Mann zu wählen, da verlangt fie, daß er ein Gaſtmabl anſtel⸗ 
fen ſolle, bei dem alle Welt ericheinen müſſe, und als die Gäfte bei Tifche ſaßen, 
ritt der Prinz auf dem herbeigerufenen Fohlen in goldener Kleidung durch den 
Saal. Darauf erflärte die Prinzejfin, daB fie diefen und feinen anderen zum 
Manne haben wolle. Der König fragte: „wie fie e8 anfangen jellten, ihn zu fin 
den,” und fie antwortete: „daß der, welcher die drei Kleider gemacht babe, auch 
im Stande fei, diefen Züngling berbeizufchaffen.” Als nun der Schneider berbeie 
gerufen wurde, geſtand er, daß diefe Kleider fein grindföpfiger Diener gemacht 
habe. Dieſer aber wollte fih nicht dazu verftehen ind Schloß zu fommen, und 
daber bequemt fich endlich der König mit der Prinzeffin in die Schneiderwertftatt 
zu geben, wo die Erkennung ftattfindet. Die beiden böfen Brüder werden in die 
Verbannung gefchidt. 

Anmerkungen. — Dieje Erzählung befteht aus einer Märchentette, in wel⸗ 
her die Formel vom beften Jüngften den Rahmen bildet, und dieſer entjpricht dem 
deutfchen bei Grimm Nr. 57 

In diefen Rabmen find eine der deutfchen (in Grimm Nr. 60) entfprechende 
Andromedaverfion, eine Höllenfahrt und ein Kampf des Starken mit dem Dra- 
kos eingeſchoben. 

Der Hauptheld iſt daher hier wie dort der jüngſte von drei Brüdern, doch iſt 
er in der griechiſchen Form kein Dümmling, ſondern mit ungeheurer Stärke begabt. 
In ſeiner Verkappung als grindiger Diener des Schneiders zeigt er ſich aber als 
männlicher Aſchenputtel, und dieſer Zug verbunden mit ſeiner großen Stärke ſtellt 
ihn zu dem Dietlieb der Amelungenſage. 

Im deutſchen Märchen tritt an die Stelle des Drachen der Goldvogel als 
Apfeldieb. 





70. Der Soldäapfelbaum und die Höllenfahrt. 297 


Die mit den Goldäpfeln fpielenden Prinzeſſinnen ftellen fih zur Goldſchmie⸗ 
din Ar. 29 und ihren Gefährtinnen. 

Dar der König aus Kummer fein Schloß jchiwarz anftreichen läßt, findet fich 
auch Ar. 102. 

Eine Parodie auf den Zug des Herablaffend in die Unterwelt findet fich in 
Ar. 74. 

Das Verwechſeln der Fläſchchen an dem Bette des Drachen erinnert an dag 
Berwechjeln des Standes des Todes bei Grimm Rr. 44. Sie erjcheinen aud in 
dem entiprehenden Märchen bei Wolf d. M. u. S. Nr. 21, find aber dort mit 
Stärfetränten, die die Jungfrauen dem Helden, und mit Schlaftränfen gefüllt, 
die fie den Rieſen geben. 

Der Zug, daß die Erde erzittert, wenn den Helden feine Stärke überfommt, 
findet fih auch Rr. 64, 2. 3. 

Die Berlobte ded Helden begegnet fi) mit unferer deutfchen Gudrun darin, 
daß fie, weil fie die Heirath verweigert, Magddienfte verrichten muß. 

Die Befreiung der Jungfrau durch Tödtung des über das Quellmafler ge⸗ 
bietenden Drachen unterfcheidet ſich von der deutichen Erzählung im Wefentlichen 
nur dadurch, daß der Held die Befreite nicht heirathet und das Ganze in der 
zweiten Unterwelt fpielt. Diefe zweite Unterwelt findet fid, auch in Wolf d. M. 
u. ©. Nr. 21, S. 103 angedeutet, wo fih der Held von dem unterweltlichen alten 
Weibchen tief tief ind Königreich Der Zwerge binabläßt. 

Der Baum, auf deifen Gipfel Adler wohnen, weldhe von unten durch eine 
achtzehnföpfige Schlange angegriffen werden, erinnert lebhaft an die Eſche 
Yggdraſil, auf deren Gipfel ein Adler figt und deren Wurzeln von der Schlange 
Nidhöggr benagt werden, während ein Eichhorn Scheltworte zwijchen beiden hin⸗ 
und berträgt. Eine Bariante dazu in Nr. 61. 

Dad Herauftragen aus der Unterwelt durch Vögel wiederholt fih in dem 
albanefiichen Märchen Rr. 97 und in dem deutfchen bei Wolf d. M. u. ©. Nr. 21, 
wo die 100 Spatzen der Zwerge dazu zu ſchwach erfcheinen ; diefe verweifen ihn 
daher an den Bogel Greif der unterirdifchen Alten, zu deſſen Futter er aber, um 
von ihm nicht ſelbſt gefreffen zu werden, hundert Pfund Fleifch mitnehmen muß. 

Ueber den Echaden, den der unbefannte Prinz im Königsſchloſſe mit feinem 
Pferde anttiftet, |. Rr. 6. 

Die entiprechenden deutjchen Formen für die Höllenfahrt, die Erlöfung der 
dort gefangenen Jungfrauen und die Treulofigkeit der beiden Gefährten des Hels 
den find Grimm Nr. 91 und Barianten und Ar. 166, Wolfd. M. u. ©. Nr. 21. 
Die walachiſche Form ift Schott Nr. 10. Doc find hier die treufofen Gefährten 
nirgends die Brüder des Helden. 

Das vorliegende Märchen enthält die volle Formel für die Wunderfleider. 
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In der Variante 2 zu Nr. 27 heißt es blos, daß fie ohne Naht noh Schnitt 
fein follten ; in den übrigen Märchen ftedten fie nur in Nuß, Hafelnuß, Mandel 
oder Feige. 


71. 3i, Ba, Achmet Zelebi. 


Aus Wipa in Epirus, doch deutet der Name Achmet Zelebi (Herr) auf orien- 
talischen Urfprung. — 

Das Märchen ift eine Verbindung der Frejaformel Nr. 1 mit der der weib- 
lichen Käuflichkeit Nr. 5, und ergiebt fich als lückenhaft, da die Brüder des 
Achmet Zelebi, mit Namen Zi und Ba, keine Rolle darin fpielen. 

Das Verſchließen ded Schooßes der Schwangeren durch ihren Gatten, bevor 
er ſie verläßt, und deijen Oeffnen durch ihn, nachdem ihn die Schwangere aufge: 
fucht, findet ji in dem albanefifchen Schlangenfinde Rr. 100 wieder. 

In dem Zuge der Erfaufung der drei Nüchte folgt jedoch das albaneſiſche 
Märchen der Formel der weiblichen Käuflichfeit, von welcher der vorliegende Kauf 
don den Dienern wohl nur eine Abſchwächung iſt. 

Ahmet Zelebi's abgeichnittened Hauptbaar dürfte mit dem der eddiichen Sif 
verwandt jein, und die ihm feindliche Alte, die ihn zum Wandern bebert, die Bin- 
termacht bedeuten. 

Das Märchen theilt mit Filet Zelebi Nr. 73 denjelben Grundgedanken und 
zu beiden jteflt fich ein indische? im Soma deva (j. Benfey I, S. 255), welches 
zugleich die meiften Anklänge an die Sage von Amor und Pſyche bietet. Tulifa, 
die Tochter eined Holzbauers, fommt an eine Quelle, wo der Schlangenfönig 
bauft, und befpiegelt fich darin; er fragt fie, ob fie fein Weib werden wolle; 
fie weift ihn an den Vater; diefer ift ed zufrieden. Da kommen Körbe voll Ge- 
ihenfe durch die Luft und ein Ring. Sie wird in einen Palaft getragen und 
febt da glücklich, doch it der Mann nur bei Nacht bei ihr. In diejer Zeit rettet 
fie einem Eihhörnchen das Leben. Die Mutler ded Schlangenfönige will ihr 
Glück jtören. Ein altes Weib muß ſich bei ihr einjchleichen und fie mißtrauifch 
machen. Sie foll den Namen ihred Mannes erfragen. Tuliſa bittet ihn darum; 
er widerrätb, weiler jich dann von ihr trennen müffe. Sie aber läßt nit 
nach; da jagt er ihr den Namen, und er, fo wie alle Pracht, ift augenblicklich 
verſchwunden; jie ift wieder die ärmliche Holzbauertochter. — Die Wiederver- 
einigung mit den Berlorenen gelingt ihr erit, nachdem fie mit Hülfe des Eid» 
börnchend die jchweren Aufgaben gelöft, die ihr die Schwiegermutter ftellt, und 
diefe jelbft überwunden bat. Das Eichhörnchen vertritt bier die Taube in Ar. 19. 





— 
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72. Bon der neuen Kirche und der Rachtigall. 


Aus Aiwali (Kydonia) ın Kfeinafien. — 

©. die Formel vom beften Jüngften Nr. 16. — 

Der Zug, dar Fluß und tyeigenbaum dem Helden die Rückkebhr geftatten, 
weil er höflich gegen ſie war, erinnert an die deutjche Variante bei Grimm IH, 
©. 41, nach welcher die Tbiere und Dinge, welchen das jhöne Mädchen Gutes er: 
wiefen, ibr zur Flucht behülflich find. Auch) in Bentamerone Nr. 44 antworten die 
Dinge und Thiere, denen die Heldin Gutes getban, als fie von ihrer Herrin aufge= 
fordert werden, fie zu tödten, im gleichen Sinne. 


73. Filek⸗Zelebi. 
Aus Kreta. — 


Dem eriten Theil ded Märchens liegt derfelbe Gedanfe wie dem vom Hunde- 
fopf Nr. 19 zu Grunde, daß die jüngſte Schweiter die tüchtigfte ift. 

Der zweite Theil ift eine jehr lieblihe Berjion der Frejaformel Nr. 1. 

Das Berbindungsglied zwijchen beiden, das Deffnen der Brujt des Geliebten 
mit dem goldenen Schlüffelchen, ift nicht nur böchſt eigenthümlich, jondern verdient 
auch deswegen bejondere Beachtung, weil es ein Gegenjtud zu dem Hauptzug des 
Schneiders im Himmel bei Grimm Nr. 35 liefert, der fich auf Gotted Seſſel ſetzt. 
„Bon da ſah er alles, was auf Erden geſchah, und bemerkte eine alte bäßliche 
Frau, die an den Bach ftand und wuſch, und zwei Schleier heimlich bei 
Seite that. Der Schneider erzürmte ſich bei dieſem Anblick fo ſehr, daß er den 
goldenen Fußſchemel ergriff, und durch ten Himmel auf die Erde hinab nach der 
alten Diebin warf.” Beide Figuren müjfen ihre That büßen. 

Dieſe Uebereinftimmung möchte ein Beweis mehr dafür fein, daß der Kern 
des deutichen Märchens vorchriſtlich iſt. 

Das Fenſterchen in Filek⸗Zelebis Bruſt, durch das die Heldin auf die Erde 
berabfiebt, läßt fihb wohl nur auf ein Sonnenfenfterchen deuten, das fie öffnet, 
und hiernach ergäbe fich Filek⸗Zelebi ald die verkörperte Sonne. In diefem Zus 
fammenbange verbreitet der Zug Licht uber dad Himmelsfenſter, aus dem Odin 
und Frigg bei der bekannten Namengebung der Longobarden herunterjeben, und 
wir erfennen darin ein abnliched Sonnenfenfter. 

Sit aber Filet⸗Zelebi die Sonne, jo dürfte die Hand, die er der Heldin zu 
eifen giebt, wohl auf die Mondfichel des legten Vierteld zu deuten fein, wenn 
man damit den finnischen Sprachgebrauch verknüpft, nach welchem der abnehmende 
Mond gegeffen wird und zwar von den Kapeet genannten Dämonen. Siehe 
Borlefungen über die finnifhe Mythologie von Caftren ©. 65. — 
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Das Verſtändniß diejed Zuges beruht auf dem unüberſetzbaren Doppelfinn 
der griehifchen Propofition ers, nach welchem die Antwort der Hand ebenfo gut: 
an oder auf als in dem Leibe ded Mädchens verftanden werden kann. 

Da nun der Mond der Zeitmeiler ift, fo icheint und der Zug ausdrüden 
zu wollen, daß mit der Vermählung des Filek⸗Zelebi ein neuer Zeitabfchnitt 
beginne. 

Bei Grimm Rr. 31 werden dem Mädchen ihre vom Vater abgebauenen Hände 
auf den Rüden gebunden. 

Bei Schleiher S. 22 trägt der eine Knabe die abgehauene Hand der ver 
ftoßenen Mutter immer auf der Schulter. 

Die eifernen Schube finden fih auch Nr. 102 und im PBentamerone Rr. 44 
fieben Paare. 

Wolf, S. 213, bat jtatt ihrer ein Paar eiferne Schube, Die der Held zer 
reißen muß. 

Das neapolitaniihe Gegenſtück unſeres Märchens findet fih PBentamerone 
Nr. 19. Die Heldin, von einem Mohrenjtlaven in ein prächtige Schloß gebracht, 
vermeidet auch bier auf den Ratb ihrer Schweitern den Schlaftrunt und öffnet 
ein nicht näher bezeichnetes Vorbängſchloß, ficht Durch die Oeffnung und ruft: 
„Sunafer, hebt euer berabgefallened Garn auf!“ — Die wandernde Verftoßene 
gebiert einen wunderſchönen Knaben in einem Königeichloffe, zu welchem allnächt⸗ 
lich der Bater kommt, der aber beim erjten Hahnſchrei verfchwindet. Die Königin 
erfennt in ibm ihren Sohn und läßt alle Hähne fchlachten, wodurd der an ihm 
haftende Zauber gebrochen wird. 

Der bier erſcheinende Hahnſchrei, mit dem der Held aufbrechen muß, beitätigt 
die oben verjuchte Deutung. Auch PBentamerone Nr. 44 gebört hierber. 


74. Die liftige Mäherin. 


Aus Kukuli in Epirus. — 

Dies Märchen klingt an die weniger frivole deutihe Sage von ter Magt: 
wieje an, nach welcher ein reicher Bauer jchergweife feiner Magd eine ungeheure 
Wieſe mit den Worten zuweift, daß, wenn fie im Stande wäre, die ganze Wiefe 
bi zum Abend zu mäben, er ihr jeinen Sohn zum Panne geben würde. Das 
Mädchen vollbringt die Arbeit, ftirbt aber beim legten Senfenftreiche. 

Das Hinablaffen des Zigeuners in das Hand der Mäberin ift eine Parodie 
auf die Höllenjahrt in Nr. 70. 
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75. Das Bärenfind. 

Aus Jannina. — 

Hier zeigt fich die ftarfe Geftalt des griechiſchen Märchenkreiſes am reinjten, 
und bietet mit dem jungen Ricjen in Grimm Nr. 90 die bereitd zu Nr. 64 ange- 
führten Anklänge. 

Sn der jerbiichen Form bei Grimm II, S. 339 wird ein Weib, welches im 
Gebirge Fürberrötbe ſammelt, von einem Büren in jeine Höhle geichleppt, wo fie 
von ibm einen Knaben gebiert. Dieje Form ift darum ſehr beachtenswerth, weil 
fie Die ftarfe Figur nur im Verhältniß zu den Menfchen als riejenftark zeigt, fo- 
bald fie aber mit den Rieſen jelbft in Berührung tritt, in demfelben Lichte wie die 
Edda den Thor bei Utgardloti darftellt, nur mit dem Unterſchiede, daB bier deren 
törperliche Ueberlegenheit ernſt gemeint iſt. 

Bei Wolf d. M. u. S. Nr. 22 beißt die ftarte Figur Dreizehn, weil fie für 
dreizehn arbeitet, aber auch für dreizehn ißt.“ Derjelbe it anfangs Schmiede— 
gejell und fo ftark, daß er einen Ambod entzweibauen tann, wird aber von dem 
Schmiede wie von andern Dienjtberrn feines vielen Eſſ end wegen fortgeihidt. Er 
verfertigt endlich auf Geheiß feined Herm einen Keſſel, der ſo groß ift, daß, wenn 
hundert Mann darin arbeiten, einer den andern nicht hören fann, jept eine Stadt 
hinein und will ihn auf einen hohen Berg tragen, ftrauchelt aber über einen Maul: 
wurfshaufen, fällt, und wird von der auf ihn fallenden Stadt todt geichlagen. — 
Wer mit und in dem Braufeffel der Ajen, welchen Thor zur Leinernte von den 
Riefen holt, dad wolfenfreie Himmeldgewölbe ded Sommers erblidt, der wird 
wohl auch in diefer Figur eine Thorform ertennen. Siehe auch den walachiſchen 
Balala ad Rr. 34. 

In dem entjprechenden Titauifchen Märchen bei Schleiher S. 128 wird merk⸗ 
würdiger Weije der ftarfe Held mit dem mächtigen Gifenftabe von dem ftarten 
Schmied mit dem großen Hammer getrennt. Im übrigen ericheint bier die ftarfe 
Figur wie im Deutjchen mit der Höllenfahrt und zwei treulojen Geſellen verbunden. 


76. Dionyfos. 


Aus Kotinod in Bootien. — 

Wir verdanken diefe geiftreihe Sage der Mittbeilung ded Herrn Profeſſor 
Chriftian Siegel aus Hamburg. 

Der erzühlende Baner giebt dem hellemiihen Gotte die Namendform des 
gleichnamigen griechiichen Heiligen, nach welchem viele Kinder getauft werden. 


* Gin alter Zug, denn ſchon der eddifhe Odin verrichtet ald Bölwerker einen Sommer 
durch die Arbeit von neun Knechten. 
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Die Sage erinnert an die weniger gelungene, daß Noah den erſten Weinftod 
mit dem Blute eined Lammes, dann eines Löwen, endlid eined Schweined ber 
goſſen habe. 


EEE ELLE LE TS 


Elfen- Märden. 





Dieſe Elfenmärchen find jümmtlih aus Wiftani in Epirug, mit Audnahme 
von Nr. 83, welches aus Agia Anna ftammt. 

Leider find es die reheiten und am fchlechteften erzählten der ganzen Sammlung. 

Ueber die Mebereinftimmung der deutichen Elfen und neugriechifchen Neraiden 
ſ. Einleitung Abfchnitt III, S. 39. 


77. Der Bauer und die Elfin. 

Died Märchen it dad Gegenſtück zu Nr. 83. Der Zug, daß die gebannte 
Elfe, fobald fie fann, den Bann bricht und nicht mehr zu ihrem menſchlichen 
Gatten zurückkehrt, findet fih nicht nur in der deutichen, ſondern aud in der 
litauifhen Sage Schleicher S. 94) wieder. 


78. Die Elfenmähle. 


Der Grund, warum die Elfen die eine Schwefter ſchmücken und die andere 
Ichlachten, fehlt; vermutblich Tag auch hier urfprünglich der in deutichen Märchen 
(3. B. Grimm Nr. 13) fo oft wiederfehrende Gedanfe ven der Belohnung des 
guten und der Beitrafung des böfen Mädchend zu Grunde. 


79. Der Mann nnd die Elfen. 


Das Abendmahl an drei aufeinanderfolgenden Sonnabenden flingt an den 
in Euböa und Samod und vielen anderen Orten berrihenden Brauch an drei 
Donnerstagen (heißt im Griechiichen bloß der Fünfte, zegerrn) nicht zu pflügen, 
um die Saat vor Hagelichlag zu bewahren: offenbar Feiertage zu Gunften die 
alten Zeus. 


80. Die Fran und die Elfen. 


Das Opfer von Honigbroten an die Elfen findet fih aud in Ar. 31. 
Auch in Nr. 65, Bar. I wird dad Umſehen verboten, jedoch die Strafe nicht 
erwähnt. 
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81. Die Schnitterin und die Elfen. 


In Attifa und auch anderwärtd wird der Wirbelmind als von den Neraiden 
erregt betrachtet. 


82, Die Elfengelobte. 


Diefes Märchen enthält den hochpoetiſchen Gedanken, dag die Elfen aus dem 
Lächeln des ihnen gelobten Mädchens Roſen, aus jeinen Ihränen aber Nelten 
machen. Es iſt jo jchlecht und wirr erzählt, daß man an vielen Stellen den Sinn 
und Zufammenbang erratben muß. Wir liefern daber mehr eine Bearbeitung ale 
eine Ueberſetzung des rohen Materiald, ohne jedoch irgend einen wejentlichen Zu« 
faß zu machen, daher bleibt ed unerflärt, wie das geblendete Mädchen wieder 
heil wurde. 


83. Die Elfin ald Hausfrau. 
Beachtendwerth ift bei dieſem euböifchen Märchen diefelbe Verbindung der 
Elfen mit den Hähnen wie in dem epirotifchen Nr. 78. Auch in Nr. 30 find die 
Hähne in ähnlicher Weife mit den Zeufeln in Beziehung gebracht. 


84. Das Fiſcherkind uud die Elfen. 


Im Gegenfage zu der gewöhnlich jehr langen Dauer folder Entrüdungen 
liegt hier der Ton auf den vielen Ereigniffen in einer furzen Zeit. Der Gedanke 
flingt daher an den fallenden Nachttopf Mahomets an. 


men 6170. 


Thier Märden. 


85. Bon dem Alten und der Alten mit dem Hahne und dem Huhne. 


Tert — aus Ziza in Epirus. 

Variante, (Aus Agia Anna in Eubsa ) — Die Alte hat einen Hahn, der Alte 
ein Hündchen. — Der Hahn geht in des Königs Schag und frißt dort Goldſtücke. 
Die Alte merkt died an einem in feinem Mifte liegenden Goldſtücke. Darauf klopft 
fie ihm täglich die Goldſtücke mit einem Stäbchen aus, und ale fie einen Haufen 
voll hat, verlangt fie von dem Alten das Fruchtmaß, in deifen Riſſe 5 Goldſtücke 
fteden bleiben. Der Alte fchiet darauf jein Hündchen aus, das ihm aber die Dede 
nur mit Schlamm beſchmutzt, als er ed gleich dem Hahne ausklopfen will. 


304 Anmertungen. 


Anmerkungen. — Der Zert beftebt aus einer Kette von vier mit vielem Ge⸗ 
fhicte verbundenen Märchen, von denen wir das erjte und vierte (1. Variante) 
als jelbftindige Märchen nachweiſen können, nämlich: 

1. Die Alten mit Habn und Hubn, welded die Erklärung enthält, wie der 
Hahn zum Schnapphahn xourcönerroç)! wurde, der auch Rr. 15 u. 41 eine 
Rolle fpielt. Hier wie dort und bei Grimm läßt er auf fich reiten und der Yus- 
drud „fep dich auf mein Schwänzchen“ ftebt im Gegenſatz zu dem des reitenden 
Fuchſes: „Eſſen bab’ ih unter meinem Schwänzchen.“ Anklingend fagt in einer 
Pariante bei Grimm III, ©. 210 der Fuchs zu den drei Königstöchtern: „ſeße 
dich auf meinen rauhen Schwanz burleburlebug, binaus in den Wald” und trägt 
fie zum Eifenofen. 

2. Die Alten bei den Ziegen. Die fih unter den Zrog verftedende und 
den Stall fehrende Alte mutbet und wie eine Parodie vom albanefiiben und 
deutiben Schneewittchen Nr. 103 und der Schwefter der fieben Naben bei Grimm 
Mr. 25 u. ſ. w. an. Weit klarer erjcheint die Parodie in dem donnernten Alten 
ausgejprochen,, deiren jo eigenthümlich verwendeter Hammer wohl unverkennbar 
auf den germanifchen Donnergott Thor hinweift. Fin Hammer fommt, wenn wir 
und richtig erinnern, in der ganzen Sammlung nicht weiter vor, und er über 
rafht um jo mehr, als er obne alle Vorbereitung und nähere Begründung in die 
Erzählung bereinbligt. 

3. Die Alte und die Füchſin foll, wie und verfichert wird, gleichfalld geſon⸗ 
dert erzählt werden. 

4. Bon der Füchſin, dem Wolfe und der Jungftute können wir dies ſelbſt 
bezeugen. Dies ijt der einzige Theil, zu welchem wir ein deutiches Gegenftud 
nachzuweiſen vermögen; es ift die befannte Geis mit ihren 7 Geiferchen bei 
Grimm Nr. 5. Doc ift der Schluß verfchieden, weil dort die Berjchludten wie⸗ 
der aud dem aufgejchnittenen Bauche des Wolfe bervorjpringen, das griechiiche 
Fohlen aber nicht wieder auflebt und nur durch den Tod des Wolfes gerächt wird. 

Näber ald die deutiche ſchließt fich die ferbifche Form bei Wut Ar. 50 an 
die griehifche an. Ein Fuchs knetet aus Erde Kleine Kuchen, beftreicht fie mit Ho⸗ 
nig und bietet fie Truthühnerbirten für ein junged Truthuhn an; aber weder dieſe 
nod) die Schweinchirten und Rinderbirten laifen fich betrügen. Er fommt endlich 
zu den Pferbehirten und dieje geben ihm ein Fohlen, dad, wie im Griedifchen, der 
Wolf frißt, indem er nur Kopf und Schwanz übrig läßt. Um ſich zu rächen, legt 


Auch im Bentamerone Nr. 31 ift der Hahn, in deffen Kopf der Wunſchſtein Liegt, 
verfrüppelt. — Eogar das Negermärchen 5 bei Grimm IN, ©. 374 erzählt, daß fich der 
Elephant auf den Schenkel des ſchlafenden Hahns gefept habe, der Hahn aber nach Haufe 
gehinkt fei und fih Mittel bereiten mußte, um feinen Schenkel zu heilen. 
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fih der Fuchs wie todt einem Fuhrmann in den Weg; der wirft ihm auf feinen 
Wagen, wo der Fuchs aud dem Speiſeſack des Fuhrmanns drei Käfe flichlt. Zwei 
frißt er, den dritten hängt er fih um den Hals und fagt dem Wolfe, daß er den 
Käfe aus dem Waller gefchlürft Habe. Er zeigt ihm das Bild des Vollmondes im 
Spiegel eines Teiched, und mweift ihn an, diefen Käfe heraudzufchlürfen. Er ver- 
ftopft dem angetrunfenen Wolf alle Deffnungen (Anklang an den griechifchen Ham- 
mer) und fept fich unter dem Borwande, daß er krank fei, auf ihn, indem er ruft: 
„der Kranke trägt den Gefunden!” (f. Nr. 86). Die Hochzeitögäfte Toben feinen 
Geſang. Er fagt, daß er noch viel fchöner auf dem Oberboden des Hochzeitähaufes 
fingen könne. Als man ihn auf dem Wolfe dort hinauffteigen läßt, Tüftet er bie 
verftopften Deffnungen ded Wolfes und enipangt, und die Hochzeitdgäfte bläuen 
den Wolf durd. 

Nach einer Weile wettet er mit dem Wolfe, wer am beften über einen fpigen 
Pfahl ſpringen könne, und der Wolf ſpießt fih an demjelben. 


86. Bon der Füchſin, dem Wolfe und dem Priefter. 


Bon der Inſel Tinos. — . 

In Grimm Rr. 74 läßt fich der gefunde Fuchs, unter dem Vorwande, halb» 
todt gefchlagen zu fein, von der Wölfin, welcher died wirklich widerfahren, auf 
den Rüden nehmen und bis zu feiner Höhle tragen, wo er dann abfpringt und 
fie höhnt. 

Bei Wut Nr. 46 ftiehlt ein Gauner einem Manne zwei Schafe, indem er 
ihm erjt eine und nach einer Weile die zweite Sandale in den Weg legt. Als der 
Mann die zweite Sandale findet, bindet er feine Schafe an und kehrt zur erften 
zurüd, um ein volled Paar zu erwerben. Bei Wut Nr. 50 legt ſich der Fuchs 
dem Fuhrmann wie todt in den Weg und reitet fpäter a dem Wolfe. Siehe 
ad Nr. 85. 


87. Bom Bauer, der Schlange und der Fächfin. 


Aus Kapeſſowo in Epirud. — 

Die deutfche Form diefed Märchend ſteht in dem Volksepos Reineke der 
Fuchs V. 4578, und iſt aus dieſem in die Göthe'ſche Bearbeitung übergegangen. 
Noch näher kommen die magyariſche und armeniſche Form, die auch den Undank 
enthalten, mit welchem der Menſch dem' Fuchſe lohnt. Siehe hierüber und über 
die ſonſtige Verbreitung dieſes Märchens Benfey Pantichatantra I, ©. 113 flg. 
Der Undank des Menſchen findet ſich auch in Nr. 94 wiederholt. 


v. Bahn, Gricch. u. alban. Märchen. 11. 20 
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Die Sitte, den Nächftenbeften ald Schiedsrichter in Streitfahen über mein 
und dein oder auch nur über abweichende Anfichten anzurufen, dor dem dann 
beide Theile plaidiren, ift auch bei den griehifchen Bauern gang und gebe. 


88. Bom Alten, dem Kater und dem Hunde. \ 
Aus Syra. — 


89. Bom Wolf, der Füchſin und dem Howigtopfe. 


Tert — aus Kutuli. — 

Bariante. (Aus Kukuli.) — Die Füchſin heißt hier Qumpen-Mara (Kurelo- 
Mara), und als der Wolf fie beihuldigt, den Honig gefreſſen zu haben, fügt fe: 
„weißt du, was wir thun wollen, um zu fehen, wer von und den Honig gegeiten 
bat? wir wollen und beide hinjegen und jcheißen, und weſſen Schiß gelb ift, der 
bat den Honig und die Brote gegeſſen.“ „Gut,“ fügte der Wolf, „ſetze dich nur 
gleich,“ und während fie jo neben einander faßen, da rief die Füchfin auf einmal: 
„was ift denn das für eine Schafheerde, die dort weidet ?“ „Wo? wo?“ rief der Wolf. 
„Ei dort!” war die Antwort, „fiehft du fie nicht?” und während der Wolf nach jener 
Gegend fah, vertaufchte die Füchfin die Würfte, die fie gemacht hatten, und legte die 
ihrigen unter den Wolf und die des Wolfes unter fih. Als fie nun aufftanden, 
fagte fie: „da fieh her, wie gelb deine Würfte find, du haft den Honig gefreſſen.“ 
Wie das der Wolf fah, wurde er zornig und ſprach: „du haft die Würfte verwechielt, 
und dafür freſſe ich dich.“ „Gemach, gemach,“ rief da die Kurelo-Mara, „werde 
doch nicht gleich fo zornig, du haft dic) gewiß nicht recht nach dem Honig und den 
Broten umgejehen, und die find noch da, wo wir fic hingelegt hatten.“ Da ſprach 
der Wolf: „gut, ich will noch einmal nachſehen, aber wenn ich fie nicht finde, To 
weißt du, was dir blüht.” Als nun der Wolf weg war, da lief die Füchfin jo 
ſchnell fie konnte und verſteckte fich in ein Loch u. ſ. w. 

Anmerkungen. — Beachtenswerth ift der verächtliche Beiname, der hier der 
Füchſin gegeben wird und fih in der Stinfmarja Nr. 86 wiederholt. Heſiods 
Fuchsnamen zasyovgıs, xosoüpıs, Stumpffchwanz (?) fcheinen ironifchen Sinn 
zu haben; xcoe klingt wohl nur zufällig an die xuvpa, Frau, den Märchennamen 
des Fuchſes, an. 

Diefed Märchen ift cined der wenigen Thiermärchen, welche im Deutichen 
Gegenſtücke haben: es entfpricht nämlich der Kae und der Maus bei Grimm 
Nr. 5; doch muthet und feine Form urwüchfiger an, als die deutſche; auch fehlt 
in letzterer die Fortſetzung. r 
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90. Bon der Füchfin Pilgerichaft. 
Aus Kapeſſowo in Epirus. — 
Das Märchen ift eine Variante von Nr. 92. 
Die Beſchuldigung des Enterichg, daR er die Krone des Könige gejtoblen und 
auf fein Haupt geſetzt, ift faft zu geiftreich für ein Märchen. 


91. Die Füchſin und der Igel. 


Aus Agia Anna in Nord-Euböa. — 

Wie fich bier der Fuchs — daß er drei Säcke voll Liſten wiſſe, 
ebenſo ſagt er bei Grimm Nr. 75: „ich bin Herr über hundert Künſte uhd babe 
überdies noch einen Sad Bolt giften. ? 

Das alte griechifche Sprichwort: „Viel weiß der Fuchs, der Igel nur eins, 
doch das hilft,“ ſcheint auf diefe Fabel anzufpielen. S. Citate bei Benfey Pan— 
tichatantra I, ©. 316. 


92, Der Wolf, die Füchſin md der Eſel. 


Aus Agia Anna in Nord-Euböa. — 

Died Märchen hat eine breite, aber keineswegs geiftlofe dichterifche Bearbei- 
tung in nicht weniger als 250 gereimten Doppelverjen erfahren, welche vermuth- 
lich aus Kreta ftammt und 1857 in der griechifchen Druderei ded h. Georg in 
Venedig wieder gedrudt wurde, unter dem Titel: Tedagov, Auzov zal dlonoüg 
dinynoıs uerarunwteioe zul uer’ Bmıuesslag dıiogdwdeioe. 

Darin fehlt der Zug der Pilgerfabrt. Die drei Thiere fahren zu Schiff nad 
Kleinafien. Der Eſel beichtet, daß er, von Hunger getrieben, den Kopf gedreht 
und die aus dem Korbe überhängenden Blätter des Gemüſes, womit er beladen 
war, gefreſſen habe. 

Sie lefen ihm das Todesurtheil aus dem Geſetzbuche vor. 

Gr jagt, daß auf feinem Hufe ein SRRDERTDEHE geichrieben ſtehe, der den 
glücklich mache, der ihn lefe.‘ 

Wolf und Fuchs retten fih an den Strand und flagen fich ihr Leid. Die 
Beſchreibung des Fuchjes von der großen rothen Keule, die der Eſel aus feinem 
Leibe hervorgezogen habe, klingt an die Erzählung des Wolfes und jungen Lö— 


’ Dies erinnert an die Zauberrunen, die gefihrieben ftehen auf Alsvidurs Huf Eigr- 
drifumal Str. 15. 


20 * 


—— Google 
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wen (bei Grimm Nr. 72 und Bar.) von der Rippe an, die der Menſch aus dem 
Leibe gezogen habe. 


93. Bom Belfe und vom Eſel. 


Au? Ziza in Epirus. — 

in Wolf d. Hausm. S. 419 wird der Wolf in ähnlicher Weife dreimal 
angeführt: von den Widdern, denen er erjt ihre Weide meſſen und vertheilen joll, 
wobei er zwijchen ihre Hörner geräth ;' von der Stute, der er erft einen Dom aus 
dem Hufe ziehen foll, und von der Ziege, der er erft ein geiftlich Lied lehren fol, 
deffen Anftimmung die Bauern berbeilodt. Darauf ruft er aus: „ah, was bin 
ich doc, für ein dummer Kerl! Ach Gott, wirf dein fcharfed Schwert von deinem 
elfenbeinernen Thurme und ftrafe micdy um meiner Dummheit willen.” Da warf 
ibm ein.Bauer vom Baume, auf den er fich vor ihm geflüchtet, fein Beil zwifchen 
die Chren. „Uh!“ fchrie der Wolf, „die Stätte ift gar zu heilig, da wird jede 
Bitte allzubald erbört.” Nun jchleppt er fich halb todt in feine Höhle und ruft: 
„mein Bater war fein Feldmeſſer, drum fann ich auch feiner jein: mein Bater 
war fein Feldſcheerer, drum kann ich auch feiner fein; mein Bater war fein Sän- 
ger, drum kann ich auch feiner fein, und fann mir mein Brot nicht verdienen.“ 
Und darüber quälte er ſich fo, daß er fich hinlegte und ftarb. 


94. Bon der Bärin, dem Bauer-und der Füchſin. 

Aus Ziza in Epirus. — 

Nah Grimm II, S. 259 wird in einem ehftnifchen Märchen (Reinhart Fuche 
CCLXXXIII) der Bär vom Bauer betrogen und der Fuchs bringt es durch feine 
Liſten dahin, daß der Bär, welcher Dem Bauer die Ochfen wegnehmen will, ge 
bunden und getödtet wird. 


— — ——— —— — 


Albaneſiſche Märchen. 





Die nächſtfolgenden fünf albaneſiſchen Märchen ſind den albaneſiſchen Stu⸗ 
dien des Verfaſſers IH, ©. 163 und flg. entnommen und wurden von feinem alba« 
nefifchen Lehrer, Apoſtolis G. Panajotided, in deifen Geburtsort Ljabowo, der 
Landichaft Rica, erzäblenden Frauen nachgefchrieben. Sie ftechen durch ihre ſchmuck⸗ 

* In der indifhen Fabel vom allzugierigen Schafal geräth dieſer zwifchen die Köpfe 
der ftreitenden Widder, indem er gierig das Blut auf der Kampfitätte aufledt. 
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Iofe, auf die Hauptſachen des Herganges beichränfte Erzählungsweife von den 
gemächliche Breite und malende Formen liebenden griechifchen Märchen ab. Wir 
möchten übrigen® bezweifeln, ob dieje Form dem albanefiihen Märchen überhaupt 
eigenthümlich fei, und fie eher auf Rechnung der einfachen Perſönlichkeit der Er⸗ 
zählerinnen jeben; denn die auf der griechifchen Infel Poros gefammelten alba⸗ 
nefifchen Märchen zeichnen fich durch die große Vollendung ihrer Formen aus. 


— — — — 


95. Augenhündin. 


Das vorliegende Märchen dreht ſich um die Thatſache, daß diejenige, welche 
in einem Backofen gebraten werden ſoll, ftatt ihrer die Perfon in denfelben ftedt, 
welche fie braten will. In Nr,3 bildet fie einen Zug der ſchlauen Geftalt in 
ihren Kämpfen mit dem Drakos oder der Lamia und hat in Hänſel und Grethel 
bei Grimm Nr. 15 auch in fofern ein Gegenftüd, ald dort die Kinder gleichfalle 
in das Haus der Here (durch das weiße Vöglein) geloct werden und aus dem- 
felben nad) der That entfliehen. 

Im entfprechenden ferbifchen Märchen bei Wur Nr. 35 hat fic das Herenhaus 
in ein Judenhaus verflaht. — 

Eine mertwürdige, annoch alleinftehende Geftalt ift die Augenhündin (ov- 
xjevese) dieſes Maärchens. 


96. Ljelje Kurwe. 

Aus der Rica. — 

Den Figuren nach gehört Died Märchen zu der Signyformel Nr. 20, feinem 
Inhalte nach zu der von dem echten Kinde Nr. 21. 

Genau fo wie bier fragt auch bei Grimm Rr. 25 die Meine Schweiter der in 
Raben verwandelten 7 Brüder: „habe ich Brüder gehabt und wo find fie hinge- 
rathen ?” und geht, fie zu fuchen. Ebenſo in der litauifchen Form bei Schleicher 
©. 35, ald die Schwefter den Ring findet, den der ältefte ihrer I Brüder für fie 
gelauft hat. 

Die Stute, welche bei Grimm Ar. 89 als Falada eine große Rolle fpielt, ift 
hier nur angedeutet. Der Zug, daß die Heldin Gänfe hüten muß, ift beiden ge- 
meinfam. - Bei Schleicher S. 36 hütet fie Pferde und fpricht mit dem Roſſe des 
älteften Bruderd in Wechfelliedern; aus diefen und dem Ringe erfennt fie der 
ältefte ald die wahre Schwerter. 

Der Name der Magd, Ljelje Kurwe, Flingt an die ſlaviſche Lelo an; kurwe 
ift albanefifhes und ſlaviſches Gemeinwort und bedeutet meretrix. i 
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Das Sißen auf dem goldenen Seffel und Spielen mit dem goldenen Apfel 
ift Hier das Attribut der wahren Schweiter und ſtellt dieſelbe zur faröriihen Brun- 
bild und griechifchen Soldfchmiedin Nr. 29. Vergl. die dortige Anmerkung. 

Die neapolitanifche, fehr verflachte Form, welche fich der deutichen näber ans 
fchließt, findet fih Pentamerone Nr. 38. 


97. Das Haar der Schönen der Erde. 


Aus der Rica. 

©. Formel vom beften Füngften Nr. 16, verbunden mit der Höllenfahrt 
Rr. 40. 

Die unterirdifche Schöne der Erde entfpricht der griehifchen Schönen der 
Melt in Nr. 63. Eigenthümlich ift aber der dreiföpfige Kerberod und die Erde der 
Todten, die der fchlafenden Schönen der Welt ind Ohr gelegt wird, damit fie nicht 
aufwache. 

Ueber die Gegenbilder dieſes Märchens ſ. ad Nr. 70. In dem deutſchen Mär- 
hen bei Wolf d. M. u. ©. Rr. 21 begegnet wie hier der Held in der Unterwelt 
zuerit einer Alten, doch erzwingt er von diejer die gewünschten Auffchlüffe. 

Die Rudführung des Helden auf die Oberwelt entfpricht, bie auf das an 
den Gürtel gebundene Fleiſch, dem griechifchen in Nr. 70 und den dort citirten. 


Li 


98. Perſens. 

Aus der Rica. — ©. Andromedaformel Nr. 13. 

Den in den albanefiichen Studien II, ©. 164 gegen dieſes Märchen wegen 
feiner auffallenden Aehnlichkeit mit dem Perſeusmythus audgefprochenen Verdacht 
der Fälſchung müffen wir nun zurüchnehmen , weil dasfelbe feinen Zug entbält, 
der nicht in anderen Märchen unferer Sammlung vertreten wäre. 

Der feine Nachtommen aus Furcht vor Entthronung tödtende Bater findet 
fi in Rr. 32. 

Ueber die Ausſetzung des Neugeborenen auf dad Wafjer und jeine Erziehung 
durch Hirten ſ. Sachverzeichniß s. v. Findling. 

Ueber die unfichtbar machende Mütze f. dasſelbe s. h. v. 

Meber die Ausfegung der Königdtochter an ein Wafferungetfüm und ihre 
Befreiung ſ. dasſelbe s. v. Ausſetzung. 

Nur der Zug des unvorfäplichen Todtſchlags durch die von dem Enkel ge- 
worfene Keule läßt fich nicht direft belegen; doch fpricht der plößliche Tod des 
Vaters bei der Thronbefteigung ded Sohnes in Nr. 45 denfelben Grundgedanten 
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aus. Auch der von einem Kuhhorn abfpringende Hirtenftab Amphitryond tödtet 
feinen Oheim Alektryon. 

Es handelt ſich daher nur um die Uebereinſtimmung in der Zuſammenſtellung 
aller dieſer Maͤrchenzüge mit der Perſeusſage. Da wir aber auch in fo vielen an⸗ 
dern Märchen und Sagen diefe Uebereinftimmung ihrer nicht minder eigenthüm- 
lihen Zugkette nachgewiejen zu haben glauben, fo finden wir feinen haltbaren 
Grund, welcher fih der Anertennung einer ſolchen Mebereinftimmung entgegen- 
stellte. 


99. Der Räuber Nu. 


Aus der Rica. 

Der albanefifhe Räuber Nuß entfpricht dem griechifchen Halberb3 Rr. 55 
und dem deutfchen Daumsdick (Grimm Rr. 37). 

Der Eingang, daß die finderwünfchenden Alten zwanzig Tage und Nächte 
in einen Schlau, blafen, ift darum fehr beachtenswerth, weil er Antlänge an 
Driond Geburtsfage bietet. Der kinderloſe Hyrieus bewirthete einft in Theben 
‚den Zeus, Hermes und Pofeidon, die ihm- dafür eine Bitte freiftellten. Er bat 
um einen Sohn. Die drei Götter geboten ihm, eine mit ihrem Urin gefüllte 
Ochſenhaut zu vergraben und nach 9 Monaten zu öffnen. Als er died that, fand 
er einen Knaben darin, den er Urion oder Drion nannte. Andere nennen den Deno» 
pion auf Chios ftatt ded Hyrieud. Die Citate j. bei Sacobi Handwörterb. s. v. 

Das Pflügen entfpriht dem Fahren des deutfchen Daumsdick in Grimm 
Nr. 37, die Verbindung mit den Räubern einer ähnlichen des Daumerlings in 
Srimm Nr. 45. — 


100. Das Schlangenkind. 


Bon der Inſel Porod (Kalauria). — 

Das Märchen ift eine Zufammenfepung der Thierfindformel Ar. 7, der Freja- 
formel Rr. 1 und der weiblichen Käuflichkeit Ar. 5a. 

Das ferbifche Märchen bei Wut Ar. 10 ftimmt bid auf wenige Nebenzüge 
vollfommen mit unjerem Märchen überein. Als die Haut verbrannt wird, verläßt 
die Schlange die Frau, und fagt, daß fie fie nicht eher wiederfinden werde, bie 
fie ein Paar eiferne Schuhe zerriffen und einen eifernen Wanderſtab zerbrochen, 
und nicht cher gebären folle, bis er feinen rechten Arm um fie gefchlungen babe. — 
Nach drei Jahren beichließt die Schwangere, ihn aufzufuhen. Sie fommt nad 
der Reihe zu den Müttern der Sonne, ded Mondes und des Windes, die fie an⸗ 
fangs vor ihren grimmen Kindern verfteden, damit ihr fein Leid widerfahre. Der 


312 Anmertungen. 


Wind endlich giebt ihr den Wohnort ihred Manned an. Die Gefchente find ein 
goldener Spinnroden mit goldenem Flachs und Spindel, eine goldene Henne mit 
Küclein, ein goldener Webſtuhl mit goldenem Garn und Schiffchen. Nach der 
BWiedervereinigung gebiert die Frau einen Knaben, goldgelodt, mit goldenen 
Händen. — 

An ihrem dritten Theile entjprehen diefe Formen dem Schlußtheil des Lö⸗ 
wenedercheng bei Grimm Rr. 88. Befonderd beachtenswerth ericheint die Ueber: 
einftimmung in den Zügen des Schlaftrunfe®, der Gluckhenne mit ten 12 golde- 
nen Küchlein,“ und der heimlichen Flut aus dem Reiche der zweiten Frau, 
weiche nur im deutfchen Märchen durch deren Zauberkraft motivirt ift. 

Dem griehifchen Märchen fehlt das reiche Beiwerk des deutfchen, dafür er- 
feinen aber die drei Gaben deifelben urfprünglicher, als die deutfchen zwei. 

In dem entfprechenden walahifchen Märchen bei Schott Ar. 23 ift der Held 
bei Tag ein Kürbis, bei Nacht ein wunderfhöner Mann. Die Kaiferötochter hei 

et ihn und wirft den Kürbis in den geheizten Badofen. Er verjchlieht ihr den 

ooß, fo daß fie einen eifernen Reif anlegen muß. Auf ihrer Fahrt nach dem 
Manne kommt fie zu den heiligen Müttern Mittwoch, Freitag und Sonntag, welche 
fie mit goldenem Spinnroden, Haspel und Gluckhenne mit 5 Küchlein bejchenten. 
Sie giebt fie für drei Nächte im Schlafgemady des Helden an die zweite Frau. 
Die Bermittlung übernimmt der Kreugbruder des Helden, der in deſſen Schlaf- 
gemach jchläft, und auch der zweiten Frau den Kopf abfchlägt, weil fie dad Gold 
mehr geliebt, ala ihren Mann. 

In dem Pentamerone Rr. 43 erkquft fi die Heldin drei Nächte mit ihrem 
Gemahle, den fie ſich aus Zuderteig ſelbſt gelnetet und den ihr eine Königin ent- 
führt hatte, mit Koftbarfeiten,, die auf drei von einer Alten erlernte Sprüche er- 
ſcheinen. Zweimal erhält der Semahl einen Schlaftrunf;, ein Schubflider berichtet 
ihm die Klagen der Heldin. 

©. auch Anm. zu Nr. 7 und Rr. Si u. 71. 

Das neunjährige Verſchließen des Schooßes der verlaffenen ſchwangeren Frau, 
ihre Wanderung nach dem verlaffenen Dann und ihr Ruf: „gieb mir den filbernen 
Schlüſſel, daß ic) das goldene Kind gebäre!” find und ebenjo viele Anzeichen, daß 
der Kern ded Märchen? das |. g. große Jahr, die Ennaeterid, der Hellenen fei. 

In den „vergleichenden Bliden“ finden ſich zahlreiche Belege für den Sap, 
daß der Beginn einer neuen Zeitperiode durch die Reufichel des Mondes, ale 
Hauptzeitmeflerd, angedeutet werde. Auf diefe beziehen wir daher „den ſilbernen 
Schlüffel,“ die Geburt des neunjährigen Knaben aber auf den eriten Sonnen» 
aufgang der neuen Periode. 


— — 


Wie im Albaneſiſchen die goldenen Küchlein ziu! ziu! quieken, fo fingt der Vogel 
im Machandelbaum von Languedoc und der Provence: riou! tsion tsiou! 
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Die lange Wanderung der Heldin, ohne gebären zu können, ftellt fie zu der 
heilenifchen Reto. Auch Wölfung bleibt 6 Jahre im Leibe der Mutter. 

Pantfchatantra von Benfey I, S. 144 enthält ein ähnliches indische Mär⸗ 
hen, welches jedoch ebenjo wenig wie das I, S. 254 und das von und zu Nr. 31 
erwähnte die eigentliche deutich-griechifche Thierkindformel enthält, deren Weſen 
darin befteht, daß die Mutter, gleihfam zur Strafe für ihre Unvernunft, das 
Kind genau in der Form gebiert, wie fie es fich gewũnſcht hat. 

Eine Brahmanin härmt fi) über ihre Kinderlofigteit. Ihr Gatte opfert um 
einen Sohn und hört eine unfichtbare Stimme: „Brabmane! diefer Sohn wird dir 
zu Theil werden, an Schönheit und Tugend alle Menſchen übertreifend und reich 
an Glück.“ Statt deffen gebiert die Brahmanin eine Schlange ; fie zieht diefelbe je 
doc) jorgfältig auf und treibt, als fie groß geworden, ihren Mann an, eine Gattin 
für fie zu fuchen. Dieſer führt ihr die reizende Tochter eined Brabmanen zu, die 
das gegebene Wort ihred Baterd ehrt und die Schlange beirathet. In der Nacht 
ſchlüpft diefe ala jchöner Mann aus feiner Haut zu feiner Frau. Der Bater, 
welcher früher aufgeftanden war, ale fein Sohn, verbrennt die Schlangenhaut. 


101. Silberzahn. 


Aus Porod. — Albanefifche Form des Mädchens im Kriege Rr. 10. 

Grimm Nr. 67 enthält denjelben Zug, dag mit einem ald Mann verkleideten 
Mädchen verjchiedene vergebliche Proben angeftellt werden, um ihr Geſchlecht zu 
entdeden. Der dem König das Geſchlecht verrathende Löwe ift im griechifchen 
Märchen zu einer Alten, wie umgelebrt der in ein Bündchen verwandelte Vater⸗ 
fegen, welcher dem Mädchen die gegen dasjelbe gezettelten Anjchläge verräth, dee 
albaneſiſchen Märchens im deutfchen zu einem Diener abgeſchwächt. 

Die entipredhende walachifche Form findet fih bei Schott Nr. 16, wo die 
Heldin jedoch vor einem Dämon aus dem Vaterhauſe flieht, welcher dad Räthſel 
ihrer Brautwette errathen hatte. Die Proben, welche fie glüdlich beiteht, find die 
Wahl zwiihen Waffen und goldenen Spinnrädern, gewafchenen und ungewaſche⸗ 
nen Trauben; zulegt holt fie für den König die Schöne des Glasberges. 

Ihr Berather ift ihr gleichalteriged Zwergfohlen, dad mit Feuer gefüttert 
und mit Wein geträntt wird, jie mit ihren zwei Goldlindern vom Scheiterhaufen 
rettet, wohin fie bödliche Briefverwechslung gebracht, und das fi in der Einöde 
in ein fhönes feited Schloß verwandelt. Schluß wie in den griechifchen Märchen 
Rr. 2, 8 u. 28; doch fehlt der redende Haudrath. — 

Nr. 26 des Pentamerone bietet das neapolitanifhe Gegenjtüd unferes 
Märchens in fehr verfladhter Form. Die Proben find hier: ein wildes Pferd zu 
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tummeln, eine Yüchfe abaufeuern, und beim Baden entflieht die Heldin, wie in 
unjerem Märchen , unter dem Borwand der Nachricht, daß ihr Vater todfrant fei. 
Auch Rr. 36 hat einige Anklänge. 
In einer albanefifhen Variante führt der Vater der Heldin und Eigenthümer 
der Hähne den phantaftifhen Namen König Kiriarum-pawe. 


102. Tanbenliebe. 


Bon Porod. — ©. Frejaformel Nr. 1. 
Dasfelbe Märchen wird auch auf der Infel Tinos erzählt. Anklingend ift 
die Goldgerte Nr. 5. 


Meber die eifemen Schuhe vergl. Anmerk. zu Nr. 73. 


103. Schneewittchen. 


Aus Poros. — S. Formel Nr. 14. 

Obgleich Marigo nicht? mit dem Schnee zu thun hat, fo glaubten wir doch 
aus den in der Einleitung erwähnten Gründen den deutfchen Titel des Märchens 
beibehalten zu müflen. — 

Dem Eingang entfpriht Grimm Nr. 13, wo die künftige Stieftochter auf 
Anftiften der Stiefmutter ihren Bater gleichfalld überredet, fie zu heirathen. — 
Gleiches Widerftreben des Vaters gegen die zweite Ehe. Der albanefifhen Probe 
mit den rothen Schuhen entfpricht die deutfche mit dem durchlöcherten Stiefel, ob 
er Waſſer halte oder nicht. 

Das albanefifche Märchen läßt aber die Heldin fogar ihre eigene Mutter 
tödten , ihre Leiden laffen fi daher als Buße betrachten, obgleich dad Märchen 
dies nicht ausſpricht. 

Auch in dem Pentamerone Nr. 6 tödtet die Heldin ihre Stiefmutter auf 
Anrathen ihrer Hofmeifterin durch das Zufchlagen des Kiftendedeld und über- 
redet den Bater, die Hofmeijterin zu heirathen, welche aber die Heldin ald Aſchen⸗ 
puttel hält. 

Diefe Todedart der Mutter flimmt zu der, wie die Stiefmutter im Machandel⸗ 
baum (Grimm Nr. 47) ihren Stiefiohn (und in Zingerle Nr. 12 die Mutter ihren 
Sohn) tödtet, der fich gleichfall® in die Kifte büdt, um einen Apfel daraus her⸗ 
vor zu holen, und auffallender Weife beginnt dieſes Märchen aenau ebenfo wie 
das deutfche von Schneewittchen mit Schnee und Blut. 
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Der Altefie Zug der Tödtung durch Zufchlagen mit dem Kiftendedel findet fich 
im Bölundarliede der Edda, wo Wieland auf diefe Weife die beiden Knaben 
Niduds umbringt. 

Wie hier vom eigenen Vater,“ jo wird in einer Variante bei Grimm III, 
©. 88 Schneewittchen von der Gräfin in den Wald oder von der Stiefmutter 
vor die Höhle der Zwerge geführt und dort verlaffen. 

Die hier unter ihrem althellenijchen Namen vortommenden Mören (Moigpaı 
lautet auch Neugriedhifch Mirae) entfprechen den 13 klugen rauen in Dornröschen 
bei Grimm Nr. 50. Sie kommen auch in einem anderen albanejifchen Märchen 
vor, dad aus Eleufid ftammt, und aber vorenthalten blieb, in welchem die ältefte 
die Vorſteherin der beiden anderen ift. 

Der Zug der Alten mit den verwirrten Haaren und des am Fluſſe liegenden 
Kindes ift lüdenhaft, weil unerzählt bleibt, daß Marigo die Alte gekämmt und 
dag Kind gewafchen habe. Bei Grimm Nr. 24 Bar. muß die in den Brunnen 
gefallene fhöne Schwefter die verwirtten Haare einer Rire auskämmen. 

Die albanefifchen vierzig Drachen entfprechen den deutfchen Zwergen. Eine 
beachtenswerthe Mebereinftimmung mit der Rede der Drachen, als fie merfen, daß 
ein Fremder bei ihnen verftedt ift, bietet das walachiſche Märchen Schott Ar. 10 
in der Rede der blinden Alten: „Ei, wer ift da? ift ed ein Mädchen, fo foll ed 
meine Tochter fein; ift ed aber ein Knabe, fo fei er mein Sohn.“ 

Anklänge an die albanefifche Erzählung bietet die deutfche Variante bei Grimm 
l. c., daß die Zwerge dad todte Schneewittchen in ein Tuch gepadt und es 
mit Striden an einen Baum gehängt und darunter einen Scheiterhaufen errich- 
tet hätten. 

Der Zug, daß die Pferde von dem im Quell wiederjcheinenden Glanze des 
auf dem Baume ftehenden Sarges fcheu werden und nicht faufen wollen, wieder 
holt fi in Nr. 1. Den Baum deuten wir auf den eddifhen Weltbaum. | 

Die Art der Wiedererwedung,, wie fie hier erzählt wird, findet fich in feiner 
der und bekannten deutfchen Formen. 

Marigo im Sarg lingt an die in Nr. 19 nebft ihrem Täubchen im Bitter 
taften drei Jahre lang im Rauche hängende Heldin an. 

In dem walahifchen Schneewittchen bei Schott Nr. 5 erjcheinen die 12 Dra- 
chen oder Zwerge zu 12 Räubern verblaßt, und der in unferem Nr. 27 erfcheis 
nende Zug der Hingabe der beiden Augen für zwei Trünke Waffer ift hier auf die 
Stiefmutter bezogen. Die von einem Abgrunde in einen Fluß Hinabgefto> 


Auch bei Wut Ne. 34 führt der ſchwache Bater auf Verlangen feiner zweiten Frau 
feine Tochter in den Wald, und verläßt fie dort heimlich, fagt aber vorher: „Bereite ihr 
wenigften® etwas auf den Weg, damit fie nicht gleich den erften Tag Hungers fterben muß.“ 
Da but die Stiefmutter einen Brotfuchen u. f. w. 
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Bene rettet fih an einem Weidenzweige und dantt mit Gebet für ihre Rettung. 
Sie erhält dad Gefiht wieder, indem fie fih in einer Quelle wäſcht, welche ihr 
die Mutter Gottes zeigt. 

Auch hier wird die Bahre mit der Bergifteten zwifchen zwei Bäumen in die 
Höhe gezogen. Gajtren finnifhe Mythol. S. 232 erwähnt died ald tatariichen 
Brauch: „Bon den Bäumen wird befonders der Lärhenbaum in göttlichen Ehren 
gehalten und in feiner Krone pflegen gewiſſe Stämme, vermuthlich aus diejem 
Grunde, geftorbene Kinder aufzuhängen. — 


104. Entftehung ded Kukuls. 


Aus Ljabowo in der Rica und Elbaffan. — Siehe des Berf. albanefifche 
Studien I, ©. 165. 

Das Lied, welches die Weiber von Elbaffan fingen, fpielt offenbar auf eine 
alte Sage an. Wir laifen hier aud demfelben Werte II, ©. 141 einige norbalba- 
nefifche Kinderlieder folgen. in welchen gleichfalls alte Sagzüge erhalten zu fein 
fheinen. 


1. 


Min! maͤh! o Schäfchen! 

Wo haſt du heut' Abend geweidet? 

In den Feldern und bei den Cornellirſchen. 
Was haft du dort geſehen? 
Zwei Vögelchen, (zwei) Schweiterdhen. 

Was für Lieder fangen fie? 

Tfili tfili manguli ! 

Ich fah die Alte Hei den Aehren, 

Als fie auf der ſchwarzen Pfeife ſpielte.“ 


2. 


Mach' Abendeifen und komm zu und. 

Ich habe Niemanden, den ich bei den Stuten laflen kann. 
Laß fie bei dem Springhahn. 

Der Springhahn iſt ein Bräutigam. 

Ber machte ihn zum Bräutigam ? 

Die männliche Ziege 

Und das weiblihe Schaf. 

Lotſchkori, plotfchkori ! 

Flachsrockenbart. 


Bei Grimm IM, S. 92 findet ſich eine alte Here, die pfeift vor einer Heerde Gãnſe, 
die bei dem Tone mit den Flügeln ſchlagen und auf der Alten auf- und niedertangen. 
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3. 


Drialetafe ! 
Bir gehen Flechtwerk holen 
Und fangen die Vöglein im Reifig 
Und laden fie auf die Stute. 
Die Stute ift in Durazzo geflitfcht, 
- . Zn dem Gebiet ded Huhns.“ 
Das Huhn hat fih den Kopf gewaſchen 
Und der Hahn feinen Schmud angelegt, 
Den Schmud des Menfhenkücleing.? 
Das Menſchenküchlein fhwor einen Eid: 
Nein, beim Heiligen Herrn Andreae ! 
Sahft du nicht das Nothkehlchen? 
Ich ging. um es zu fehen, und fand ed ungewafcen ; 
Ich ging. um ed zu küſſen, und fand es beſchmuzt. 


4. 


Dloria, Bolosia! 

Mid ſchickte der Herr 

Um ein Sieb, 

Um ein Kuchenbrett, 

Um eine Braut, 

Eine fhone (indem er fagte) : 

Ich thu' ihr kein Leid, 

Ich mach' fie nicht todt, 

Sondern ich ſchicke fie mit den Schafen un? Ziegen aus, 
Und gebe ihr Brot und Hafelnüfle. 

Giebſt du fie mir, oder was jagft du mir zum Befcheide? 


105. Erfchaffung ded Wolfes. 


Aus Elbaffan. — ©. des Berf. albanefifche Studien I, ©. 165. 

Diefe Legende bietet Antlänge an die bei Grimm Nr. 148; denn auch dort 
will der Zeufel mit Gott im Schaffen wetteifern, und die Wolfe freffen, wenn auch 
nicht den Teufel, jo doch feine Geſchöpfe, die Ziegen. 


* Durazzo heißt fpottweife das Gebiet des Huhns, welches im Begenfage ded Hahn 
für furchtſam und unmännlich angefchen wird. 

® Dem durh Menfchenwärme ausgebrüteten Hühnchen werden übernatürliche, aber 
bösartige Kräfte beigelegt. 
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106. Der gefeflelte Teufel. 


Aus Elbaffan. — S. des Verf. albaneſiſche Studien I, ©. 165. 

Diefe Legende mutbet und an, ald ob ihr eine der altnordifhen ähnliche 
Borftellung von dem auf Felſen gebundenen Loki zu Grunde läge, der am Ente 
der Welt losbrechen und diefe zerftören belfen wird, mit dem auch die helleniiche 
von den unter Bergen verfchütteten Riejen * verwandt ift, und ald ob fie aus: 
brüden wolle, daß die chriftliche Lehre jene heidnifche Furcht vor dem Weltunter- 
gang befeitigt habe. 


107. Der Fall der Engel. 
Aus Elbaffan. — 


III LE — — LTE 


Nadtrag. 


108. Bom Sinzirlis Minizirlis Mikroſinzirlaki. 

Aug Kukuli in Epirus. — 

Die Antwort Sinzirlie ift gereimt: 

2,0 eluaı n Fadelgn vov ano 1ov Aidovaro, 
16 nlovunl nlovunl lv nlevga xal 149a va To nad. 

Aidonato dürfte wohl ein vom Hagiod Donatos benannter Ort fein, viel⸗ 
leicht das heutige Paramythia, das diefen Namen in der Normannen» Zeit führte 
(Pouqueville Voyage dans la Grèce II, p. 132). Dody wäre ed möglich, dag der 
Heilige hier der Nachfolger des alten mythiichen Aidoneus wäre, der in dem ber 
nahbarten Kichyros berrfchte, denn der Bezirk von Paramythia heißt noch heuti⸗ 
gen Tags das Pillant von Aidoni, und es wäre ein merfwürdiged Spiel ded Zu: 
falls, wenn dad Reich des Aidoneus frijh nach der Nachtigall a2dors benannt 
worden fein jollte. 





109, Die Goldfchale. 
Aus Agia Anna. — ©. Formel der weiblichen Käuflichkeit Nr. 6. 


110. Händchen, dem ein Mohr in den Mund ſpeit. 


Aus Agia Anna. — 
Der Eingang enthält denjelben Zug wie Grimm Nr. 76, daR dem lange Zeit 
tinderlofen Königepaare ein Knabe mit wünjhlichen Gedanken geboren wird, 


Wie Tyrhon in Aeſchylos gefeſſeltem Premetheus. 


111. Der dumme Junge :c. — 113. Bom flugen Sohne x. 319 


und noch beffer die deutiche Variante, daß der Knabe von feinem Gevatter diefe 
Babe erhält. 

In Nr. 8 erhält der Halbe Menfch diefelbe Gabe vom Fiſch. 

Der pitante Aufzug entjpricht dem in der goldenen Gans bei Grimm Nr. 64, 
wo jedoch die bindende Kraft an der Sand felbft haftet. Bei Zingerle Nr. 4 liegt 
fie in dem „Fifchlein, eb an!“ 

Auch Apoll fpeit der Kaflandra in den Diund und Glaukos dem Polyidos 
(Apollodor UI, cap. 3, $. 2) ; aber im Gegenfaß zu dem vorliegenden Zuge hat 
dad Speien in beiden Fällen die Vernichtung oder Schwächung der verliehenen 
Gabe zur Folge. 

In dem ferbifchen Märchen bei Wut Nr. 3 lehrt der dankbare Schlangen» 
fonig dem Helden die Thierfprache dadurch, daß fie einander dreimal in den 
Mund fpuden. 


111. Der dumme Junge, welcher Geld gewinnt. 


Aus Syra. — 

Dad Märchen entipriht Grimm Nr. 143, doch ift ed in der Form vollendeter 
und ſchließt beffer, ald die deutfche Erzählung. 

Der Ausdrud „buff, buff!” ift der Auf des Abſcheues vor Uebelriechendem ; 
„ic, ich!“ iſt der Ausdruck des Wohlbehagend an Wohlriechendem. 


112. Die klnge Iungfran. 
Aus Agia Anna. — 


113. Vom klugen Sohne und den drei Karfunfeln. 


Aus Kato Sudena in Epirud. — ©. Formel der weiblichen Käuflichteit Nr. 6. 

Die vorliegende Form zeigt an fich mit dem Grimm’fchen Märchen vom Kö— 
nig Droffelbart teinerlei Berwandtfchaft. Betrachtet man aber die neapolitaniiche 
Form im Pentamerone Nr. 40 ald das Verbindungsglied zwijchen denjelben, jo 
laffen fich beide auf eine gemeinfame Quelle zurüdführen. Denn in der ncapoli- 
tanifchen Form läßt fich die Heldin wie in der griechifchen von ihrem anfangs 
verihmähten und fpäter verffeideten Liebhaber erfaufen, und wird dann, wie in 
der deutichen Form, von demjelben für ihren Hochmuth gezůchtigt. Freilich ſind 
die geiſtreichſten Formen ſchwerlich die älteren. — 
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114. Die heirathöfchene Brinzeffin. 

Nach mündlicher Mittheilung des Herrn Profefjor Siegel, welchem auf vieles 
Bitten Konftantin Majoratos aus Marathonifi in der Maina dieſes Märchen 
erzählt hatte. 

Es gebört zur Brautwettformel Nr. 23. 

Das Berlieben in ein Bildniß findet ſich aud, in Nr. 29 und Rr. 64, Var. 3. 

Der Zug. daß der Held die Wungchftüde, welche dad Batererbe der Streiten- 
den bilden, ala er zu deren Schiedsrichter beftellt wird, fich felbit zueignet, ift die 
griechiſche Form eines weitverbreiteten Märchenzuges, deifen ältefte germanifche 
Form ſich im deutichen Nibelungenliede als Erbtheilung des Ribelungenerbed 
dur Siegfried findet. 

Des Helden Schlächterei im feindlichen Lager klingt an Odyſſeus und Dio- 
medes nächtliche Erlegung des Rheſos und das darauf im Troerlager entfiehende 
Getummel an. 

Das Zähneaudziehen erinnert an die dem Hüon in der Oberonfage geftellte 
Aufgabe. 

Ey S.64 bringt eine deutfche Form unſeres Märchens. Die Prinzeffin ift von 
einem alten Berageifte bezaubert, zu dem fie bei Nacht fliegt; der Held verfolgt fie 
in einem Federhemde, das er von dem dankbaren Geifte eines Todten erhalten, den 
er begraben hat, und muß fie während des Fluges mit Ruthen bauen. Der Berge 
geift giebt ihr den Segenftand an, welchen fie dem Freier zu errathen aufgeben 
fol, wenn er nicht von ihrer eigenen Hand den Tod erleiden will (neun Freier 
erlitten ibn bereit). Der Held hört die Aufgaben des Berggeifted mit an, und ant⸗ 
wortet andern Zaged auf die Frage der Prinzeflin : „an was denfe ich?“ das erite 
Mal: „an deines Vaters weißes Roß;“ das zweite Mal: „an deines Vaterd 
Schlachtſchwert,“ und das dritte Mal: „an diefen da,“ indem er ihr das Haupt dee 
Berageiftes zeigt, das er abgejchlagen, nachdem die Prinzeifin von ibm Abſchied 
genommen hatte. Als fie feine Frau geworden, heilt er ſ "sliends, indem er die 
naͤchtlich Aufſpringende mehrmals in eine Wafferkufe ta . aus der fie zuerft ale 
Rabe, dann ald Taube und zum dritten Male in ihrer wahren Geftalt auftaucht. 

Eine perfiihe Form des Märchens, und zwar die reichite der drei, ſteht bei 
Benfey I, ©. 445. Cie ſtimmt au der deutfchen in dem Zug der Räthjelwette, 
und zur griechifchen in ihrem Schluffe, indem der König die ſchuldige Prinzeifin 
fammt ihren Kindern, die fie von dem zauberkrüftigen Ungeheuer geboren, ums 
bringen läßt und den Helden an Kindesftatt annimmt. Eigenthümlich ift, daß nur 
ein und zwar einen früberen Hergang betreffendes Räthſel zu löfen ift, auf deſſen 
Wiſſenſchaft der Tod ftebt, und daß der Held die Löſung nicht von dem Liebhaber 
der Prinzeſſin, fondern von einem Dritten erführt. 











Sachverzeichniss. 


Die einfachen Zahlen bezeichnen die TertmärchensNummern; ad deutet auf die Anmers 
fungen,, V. auf die in venfelben enthaltenen Barianten. 


A. 


Abendmahl an drei aufeinanderfolgenden 
Sonnabenden befreit von elfiſchem Siech⸗ 
thum 79. 

Abfragen des Stäarkeſitzes des Hel⸗ 
den 9 3.2, 24. 32. — des lingethüms 
26. 64. 61B. 1. 3, 708. 

Ah! Name ves KilelzZelebi 73. — und des 
onen ‚ ver Händchen in den Mund fpeit 


Achmet Zelebi, von einer ihm feinvlichen 
Alten durch fein abgefchnittenes Haupthaar 
um Wantern behert, verfchließt den 

chooß feiner ſchwangeren Frau und oͤff⸗ 
Mn ihn bei feiner Wieververeinigung mit 
ihr 71. 

Adler, die den Brinzen in der Büffelhaut 
auf ven Felſen Beben 15. — A., dankbare, 
beichatten ven fchlafenvden Jäger mit ihren 
Flügeln 61.70. — N., auf die Obermwelt 
bringsa'- .70. 

nee) e: fra, Fleiſch; glu, Waſſer 

Affe, aus deſſen Hirn eine Blindenſalbe ges 
macht wird 53. 

Affenmutter giebt Hafelnüffe und Mans 
deln mit Haus⸗ und Kleiverihmud und 
friſche Brildste mitten im Winter 67. 

Affenreich in der Unterwelt 67. 

effin, vergauberte Brinzeffin 67. 

ĩdoneus ad 108, 

lbektryon ad 98. 

— ad 50. 

l 


er 


lerleiraub 27. 

ſvidur ad 92. 
Ite, verrüdte 2. — A. in einem einſamen 
Schlofe mohnend, vom brennenden — 
des Teufels erſchlagen 5 B. — A. verftei⸗ 
nern 22. — 9, Erbſen kochend, ven 


—AIII 


v. Hahn, Griech. u. alban. Maͤrchen. II. 


Prinzen verwünſchend, die Cedercitrone zu 
eirathen 49. — A., die der Welt ven Tag 
ringt, und vom jüngften Bruder gebunden 

und gelöft wird 52; vergl. Ding: — 1, 

Bohnen pflüdenn 56. — U. , Möre der ges 

raubten Rönigstöchter 64. — N. entführt 

die Frau des flarfen Hans durch einen 

Schlaftrunk 64 3. 2. — N. mit ihrer 

Tochter , Schidfalsgöttin, Möre, des Hel⸗ 

den, ihn beberbergenp und berathend 65 

V. 1. — AM., die Findlinge aufnehmend 

und eine andere den Helden anweiſend, die 

ihm geſtellten Aufgaben zu loͤſen 69 V. 1. 

— A. verhert Achnet Zelebi zum Wandern 

IN. bei ver Theilung mit dem 

Alten vas Huhn, klopft ihm die gefreffenen 

alten Heller, Schlangen u. Gidechſen aus, 

flieht vor diefen zu ven Ziegen, lehrt deren 

Stall, verftedt fich unter dem Trog, wird 

von dem räudigen Bödlein entdeckt, giebt 

dem Alten Milch, findet nach Angabe des 

Fuchſes die vom Alten verjcheuchten Zie⸗ 
en wieder, muß dem Buche nach langem 

teäuben das verfprochene Börlein geben 

85. — 9. erhält bei der Theilung mit dem 

Alten ven Hahn, deilen ausgefpieene Gold⸗ 

ftüde fle mit dem Fruchtmaße mißt 85 8. 

— %. mit verwirrten Haaren, die Schneer 

wittchen fämmen muß 103. — N., Groß⸗ 

mutter des gefeflelten Greiſes, ruft vie 

Dögel zufammen 15.— N., beherbergenv 

22. 28. 49. 51. 64. 68. 69 B.1; 70. — 

A., berathend 3 V. 4. — N., ——— 

16. 69 V. 13 100. 101. — A., kluge 1. 

101. 110. — A., arme, mit der Toch⸗ 


ter 102. 

Alter, Chabſchi, beherbergend 15. — A., 
der die Treue des Jünglinge prüft 53, — 
N. aus feiner Haut geichüttelt 45. — A., 
lahmer, der fih verdoppelt, fo oft er vom 
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arfen Hans von einander gehauen wird, 
ihn töbtet, und deſſen Stärke in vem Echlans 
enkönig figt 64; ſ. Zanfiſis. — A., dem 
elden rathend 64 V. 3. — A., die ges 
blendete GElfengelobte beherbergend 82. — 
A., erhaͤlt bei ver Theilung mit ver Alten 
den Hahn, feblägt ibn lahm, Elopft ihm 
die gefreifenen Goldftücke aus, trinft Milch 
bei ver Alten, flopft das Xoch mit dem 
ammer, ziebt ihn heraus, furzt und vers 
cheucht die Ziegen 55. — U. erbält bei 
der Theilung mit der Alten das Hünpchen, 
anf dem er, flatt der Golrflüde, nur 
Schlamm klopft 83 V. 
Ameiſenhaufen, der dem Wolf die Zunge 
rein frißt >». 
Ameifentönig, halb Menſch, Halb Ameife, 
flein, 10 Ellen breit 63. 


Amme, böfe, als Bettlerin, fagt ver Schwes 
ter Mond böslich: ihr fehlten drei Koſt⸗ 
barkeiten 69. — A, von Pferden geviers 


theilt 69 9. 1. 

Amorad 71; Kormel Nr. 1. 

Ampbitryon ad 98. 

Anbrennen des Pferdehaares, f. dieſes. — 
A. des Flügels, oder der Feder, oder ber 
Schuppe 37 u. Bar. 

Anker von 40 Gentnern vom ſtarken Hans 
ins Schiff gehoben 61 3. 2. 

Apfel, goldener, der fih nur von ver Rech⸗ 
ten brechen läßt 1. (Gr. Nr. 180.) — A. 
fruchtbar machen 1u.B.1:6M 2. ; 22.68. 
— 4. vem Ausermwählten are 6. 70. 
— A. dem unbefannten Bater vom Kinde 
—— 8. — A., — unter die 

eute geworfen 14. — A., goldener, mit 
dem die Goldſchmiedin ſpielt 29; f. auch 
70 u. 96. — X. , mit dem der Riefenmohr 
ice 53. — NA. ded Lebens wiederbes 
ebend 65 B. 1. (Er. Nr. 17.) — N., vom 
Dämon gegeben , fruchtbar machend 68. — 
N., den der Huntsfopf den drei Knaben 
um Spielen giebt und an tem er riecht, vb 
e in der verbotenen Kammer waren 68 9. 
— A., goldener, von der Elfin gefchentt 71. 
— 1., goldener, mit vem Ljelje Kurwe 
fpielt 96. — Aepfel, goldene, auf den 
Köpfen der Drakenkinder 3 Bar. 1. — N. 
zum Gedenkzeichen an Kinder 4 u. Bar. 1 
u. 2; 5V.; 54. — A., mit denen der Dras 
kos als Brunnengeiſt betrogen wird 5. — 
A., zwei goldene, mit denen vie zwei vom 
Drafos gefangenen Brinzeffinnen fpielen 70. 
— A., drei goldene, vor der Heldin bers 
rollend und ven Weg zeigen 73. — A., 
lachende 114. 

Apfelbaum aus Lammeknochen hervor: 
wachſend 1. — A. der Lamia 32. — A., an 
dem der Zauberfviegel hängt 51. — U. 
fbüttelt über Pfefferforne Tod feine Aepfel 
ab 55. — 9., der nur einen Apfel trägt 
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62. — X. jährlich einen Goldapfel tragend 
70 V., — drei Goldaͤpfel tragend 70. 
Apfelfine vom Schlangenkinde feiner Frau 
Augeworien 31. — N, vie Torfranfe heilt 
7 


Apbropite ad 29. 

Apoll ad 22. 110. 

Ariftotelesad 15. 

Arm |. Hand. 

Arzt, berühmter 50. 

Aſchenputtel 2. 277. — N., männliche, 
in der Aſche ſihend und ficb vamit befchmies 
rend 70. 

Aslaug ad 50. 

Afterinosi. 

Aihene ad 69 2.1. 

Augen, Jannis, von feinen Hunden ges 
(blut, wierer ausgebrochen und cinges 
fegt 24. — A., vie — weinen, von der 
jungen Königin für Waſſertrünke der Amme 

egeben, durch von ſelbſt ihr zulaufende 
erſezt 28. — N, die ſich der 

oldſchmied ausreißt, werden zu weisſa⸗ 
genden Voͤgeln 29. 

Angenhündin mit zwei Augen vorn und 
joe hinten, durch das Kopftuch verfledt, 

enichen frefſend 95. 

Ausfegung, ſ. Findlinge. — N. der Kö⸗ 
nigetochter an einen Drachen oder eine 
Schlange und deren Befreiung durch ben 
Helden 22. 641 V. 2u. 33 70 uü. V. — A. 
an die Lubia 98. (Or. Nr. 60; Schott 
Nr. 10). — A. ins Waſſer: Aſchenputtels 
durch ihre Schweſtern 2 V. — ver Kö⸗ 
nigstocbter fammt ıbrem Kinde und dem 
Salben ins Meer 8. (Grimm Nr. 135). — 
A. in die Sinöde: Aſchenyuttels durch ihre 
Schweſtern 2. — ter geblenvdeten Koͤni⸗ 
gin durch ihre Amme 31. — tur den 
eignen Gatten 48. — N. Schneewittchen 
durch den Vater 103. 

Ausfegungeformeln Nr. 10—13. 

Azilulus bazilulus 86. 


B. 


Ba, Bruder pea Achmet Zelebi 71. 

Bachwaſſer, das Blinde ſehend macht 68. 

Backofen mit den Brüſten der Sennen⸗ 
ſchweſtern gereinigt 100. — B. der, welcher 
darin gebaden werden ſoll, ſteckt den Ans 
dern hinein 3. 95. (Gr. Nr. 15.) 

Bad ohne Schlüffel von ver Alten dem Däs 
mon verfauft 68. 

Badehaus, freied, um Lohne müflen bie 
Badenden der Brinzeffin eine Sefchichte er= 
zählen 102; vergl. 52. 

Bapdemeifter 29. . 

Bafala ad 34. 
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Bakalaformel Nr. 34. 

Bärin vom Hafen gefüßt, erfauft vom 
Bauer Stillfhmeigen mit Honig, will ihn 
freffen , meil er geplautert, und wird von 
der Füchſin überliftet 94. — B. aus dem 
Holzbirnbaum kommend, den ber Priefter 
umgehauen, Mutter tes ftarten Hans 75. 

Bartlofer und der Drakos 18. (Grimm 
Nr 20. — 3.11.18. — die Bartlofen 
und der Prieſter 42. 

Baſtard wird ber Held von feinen Befpielen 
gefcholten 37. — ver ſtarke Han 75. 

Bauer, ber, reitet eine Schlange vor dem 
Verbrennen, wird von ihr durch eine Füchfin 
befreit und lohnt dieſer mit Undank 87. — 
B. vlaudert gegen fein DVerfprechen, taß 
ver Hafe pie Bürin geküßt, wird von biefer 
durch der Füchſin Lift befreit, und lohnt 
legterer mit Untant 94. — Bauern truns 
fen gemacht, tobt gefchlagen und mit ihren 
Knochen einen Thurm gebaut 63. 

Baum, an dem eine S ns en 
um bie jungen Adler im Gipfel zu freflen 
61.70. — B., auf dem ver Helv fikt, von 
ber Churſuſifſa benagt 65 V. 2. 

Bau iR eifter nad beendetem Bau getöbs 
tet 13. 

Befreiung von Jungfrauen aus ber Haft 
von Drafen 24. 26. — B. dreier 3. durch 
den ſtarken Hans 64. — B. dreier I. 70. 

Beichte ver Kranken 16. — B. des Hahn, 
der Taube und der Ente an den Fuchs 90. — 
B. des Wolfe, Fuchſes und Eſels 92. 

Beil, durch das ver Harfe Hans feinen Vater 
findet 75. — B., 500 Po. ſchweres, das 
er führt 75. 

Bein zum Fraß des Schnapphahns 15. — 
B. z. Er. des Adlers aBael mitten 70 V. — 
B.3. Fraß der Vögel 7d V. 

Bellerophon ſad 58. 69 V. 1. 

Berg, unerfteiglichsfteifer 15 u. V.; 28. — 
B. der fih öffnet und flieht 5 V. — 2. 
mit der Quelle des Lebenswaflere 37; 
65 V. 1.2. — B. mit ver Quelle des Les 
benewaflers,, ver fih Mittags öffnet und 
fließt, padt ein Stück vom Kleide der 
Heldin, das fle mit dem Schwerte abſchnei⸗ 
det 69. — Berge und Thäler, giebt es eis 
nen Etärferen als ih? 641. 

BertaformelNr. 21. 

Beſen, f. Ei ver Staͤrke. — B., f. Kebs 
richtſchaufel. 

Bettdecke des Drakos oder ter Lamia mit 
Schellen 3. — B., ſchwarze, bei Nacht 
leuchtende 3 Var. 2. — 3., grüne und blaue 
3 Bar. 3. — B. diamantene 3 Bar. 4. 

Biene zeigt die Lebensquelle 65 B. 1. — 
2. zeigt dem Helden vie zu ſuchende Prin⸗ 


eifin 37. 
Bl lonif der Jungfrau 7. — B. ver Dras 
kenſchweſter dem ftarten Hans durch ben 
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Wind entführt, von einem Fifche verfchludt, 
einem Königsfohne gebracht 64 B. 3. — 
B. ver Schönen der Welt in ver verbotenen 
40ſten Kammer , vor bem ber —— 
vor Liebe ohnmaͤchtig wird 64 B. 3. — B., 
—— der freierſcheuen Prinzeſſin 


Blaubartformel Nr. 30. 

Blendung des Janni durch die Draken 24. 
— B. ver Elfengelobten 82. 

Blume, verwandelter Schüler des Hundes 
kopfes 68 8. 

Blut im Löffel 104. 

Blutfpur, führend 70. 

Blutstropfen, drei, des Goldfiſchchens 
erzeugen eine Gyprefle 49. — B., drei, bie 
Theodora beim Auf= und Abfleigen ber 

Sen aufae Treppe — und vom Hünds 


Baden vom DB. erichlagen 84. 

Böklein, räudiges, entvedt die Alte unter 
dem Troge 85. 

Bogenfhüge 222. 641 3.2; 70. 

Bo 4 nen auf ven Wunfch der Alten in Keine 
Kinder verwandelt 56. 

Brautfreit 47. 

Brautwette: Mil von weither warm zu 
bringen 5.— B.: Schloß und Goldweg zu 
bauen 9. — B.: Wafler des Lebens zu Ne 
Im 53. — B. ums Keben: vie Brinzeffin 

u finden 13; a. großen Soljfiet zu durchs 
bauen, b. von zwei vollen Bechern reiten» 
einen Tropfen zu verfchütten, c. mit ter 
Braut ale Mohr zu kämpfen 22. — B. ums 
Leben: Getreide auszulefen, vie Prinzeffin 
unter vielen zu erfennen, Lebenswafler zu 
olen 37. — 3. ums Leben: 99 Hafen zu 
üten (Gr. Nr. 165), Prinzeffin auszufus 
hen, Ring aus dem Meere zu holen 37 9. 
— B., über einen Graben mit dem Pferd 
u feßen 58. — B. ums Leben: ſich vor ter 
Deine zu verfteden 61. — B. ums Leben: 
a) 100 Ochjen und 500 Brote zu verzehren, 
b) im glühenden Badofen zu figen, c) ges 
mifchtes Getreide auszulefen, d) ven Apfel 
vom großen „pielbaunm zu holen 63. — drei 
lachende Aepfel, drei weinende Quitten zu 
bolen, vem Drachen und Beſitzer ver Bäume 
einen Zahn ee a 114. — B., wer ven 
Bater im Lügen übertrifft 9. — B., wer 
von Zweien das meifte Geld verdient, foll 
die Braut haben 53. 

Brautwettformeln Nr. 23—28. 

Brechmittel 24. 36. (Br. Nr. 122.) 

Bresgel, vie befle, macht zur Königin 82. 

Briefe verwechſelt 3 B. 1; 20. (Er. Nr. 29. 
31). — B., falihe 3 Var. 4; 31 B. — 
B., empfehlenve 4. 15. 

Brot mit den Händen von den Eonnenfchwer 
ſtern in ven Ofen gefchoben 100. — Brot! 


21* 
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Brot! Wafler! Wafler! Wahlworte zwi⸗ 
fchen zwei Ghemännern 31. 

Brotteig in Weihrauch verwandelt 60. 

Bruder, böfer, der ven Jüngeren an einen 
Baum bindet 3; blendet 30. — B., jünges 
rer, Taugenichts, der feine Schwägerin ver⸗ 
laͤumdet 16. 

Brüpderfhaft zwifchen dem Drafos und 
dem Bartlofen 18. — zwifchen ten Draken 
und dem flarfen Hans 64. 

Brulis Ehayfchi 3 Bar. 2. 

®runbilv ad 4. 22. 29. 58. 59. 63. 

Brunnen, in den die Schwiegertochter ges 
worfen wird 1. — B., in den der Held vom 
Drakos gezogen wird 5. — B., an dem die 
trauernde Fremde von der Amme der Köniz 

gin gefunden wird 16. — B., den der Bart⸗ 

Iofe Verbeigichen will 18. 23. (Gr. Wr. 183.) 
— B. in den der geblenvete Janni gefürgt 
wird 24. — B., beilender, bei ver Bilatane, 
an dem der geblendete Bruder fist 30.—®, 
aus dem der vurflige Prinz nur durch Kleis 
dertaufch mit tem Bartloten berautfommt 
37. — B., neben vem Baume, aus bem 
vie angefchnittene Gevercitrone als Jung⸗ 
frau auffleigt und in dem fie, von der Mods 
rin bineingeworfen, zum Goldfiſch wird 
49. — B. ſchüttet über Pfefferkorns Tod 
fein Wafler aus 55. — B., über ven bie 
zwei älteren Brüder ein Betttuch ſpannen 
und in den der Jüngfte fällt, als er fidh 
darauf jegen will 72. — B. (Schacht) zur 
Unterwelt führend 70. 

Bruf, vie fih die Mutter abjchneidet und 
dem Bater gekocht vorfegt 1. — Brüfle, 
mit denen die Sonnenichweftern den Bad: 
ofen reinigen 100. — ©. Draläna. 

Buch des Dämon vom Helden auswendig ge⸗ 
lerut 68. — B., fdjlafvertreibenn 70. 

Büffelbaue15.—Büffelhäute, zwölf, 
ale Banzer 22. 


€. 


Gedercitrone 4. 
— 5 69 V. l. 
Churſuſiſſa, Königeétöchterchen, ver: 
ſchlingt die Leute, die zur Quelle kommen, 
vom jüngften Bruder an der Wange ver: 
wundet, frißt alle Ihrigen, verfolgt ihren 
Bruder, wirb von einer ihm zu Hülfe ge= 
ſandten Lamia verfehlungen 65 V. 2. &. 
— * Thron p 
ypreſſe, auf deren goldenen Thron Pulja 
durch ihr Gebet —— wird und die, an⸗ 
ehauen, vom Lecken des Lammes wieder 
eil wird !1. — C., zwei, aus Stücken des 
goldenen Fiſchchens entſtehend 22. — G., 
aus drei WBlutstropfen des Goldfiſchchens 
entſtehend 49. 
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Cypreſſenſpahn, am Kleide ver Alten 
haftend, wird zur Cedercitrone 49. 


D. 


Dämon, dem unfruchtbare Eltern ihren 
älteften Sohn geloben, entführt ihn unter 
Donnermwetter, verfolgt ihn als fchmarze 
Molke in verfchievenen Behalten und wird 

von ihm endlich ale Senne vom Bus ver= 
ſchluckt 68. 

Danae add. 13; 

Danaeformel fir. 12. 

Danktbare Thiere: für Lebensrettung : 
Schlange, gund ‚ Kate 9: Löwe, Adler, 
Ameife 5; Dradıe, Adler, Rliege, Ameiie 
5 V.; — für Nastbeilung: Ameifen, Bie⸗ 
nen, Raben 37; Adler, Bienen, Ameifen, 
Fiſche 37 V.; Fiſch, Adler, Fuchs 61. 

Dankbare⸗Thierformel Nr. 32. 

Daumspid, i. Halberbichen. 

Delilaformel Nr. 31, 

Demeter ad 16. 

Derwiſch, eiſerner, mit Kinderaͤpfeln, dem 
das Kind gelobt wird 4. 

Diener ver klugen Jungfrau 112. 

Dietliebad 70. 

Dikjeretto, Vogel, ver alle Sprachen der 
Welt verficht und deſſen Blick verfleinert 69. 

Ding, das aus ven Tag Naht und aus der 
Nackt Tag macht 3 V. 3. 

Dionyios ftedt das junge Rebenpflinzchen 
* einen Vogel⸗, Loͤwen⸗ und Eſelsknochen 

6. 

Dioskurenformel Nr. 18. 

Dohlenkind wäſcht am Bache 57. 

Donner und Blig, gemachter 46. 

Drake, alter blinder, durch Rinverfett ge= 
heilt, in deſſen Bauch ver Held die Thier⸗ 
fpradhe erlernt 37. — D., dem die Augen⸗ 
frauen unt ver Schnurrbart 40 Jahre in 
die Erde gewachfen waren 49. — D., ver 
die Waller zurüdhält und nur gegen eine 
Jungfrau zeitweife laufen läßt 58. 98. — 
Dracben, vierzig, mit offenen Augen ſchla⸗ 
fend, mit geichloflenen wachend 48. — D., 
den Zweig, ver Muſik macht, bewarhend, nur 
Nachts ſchnarchend erfhichbar 9. — D., 
die vierzig, den Spiegel der alles fießt, in 

ei Reihen umlagernd 69. — D., Wunſch⸗ 
rüder des albanefifhen Schneewiticheng, 
wohnen in einem Echlofle an einem Bruns 
nen, fehagreich und durchaus gutmärgig 103. 

Drafäna, Frau des Drakos 3u.B.— D., 
Deutter des Drafos 18. — D. ihren Bade 
ofen mit den Brüften reinigenp und das 
Brot mit den Händen einfchiebend 49. ©. 
Sonnenfchweftern. 

Drale, Dralos, verfchlingt ven Koͤnig 3. 
— D., menichenfreflend 4. — D., vom Hel: 
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ven dreimal betrogen 3 u. B. — D., dem 
ein Kind gelobt wird. Er zieht es in ven 
Brunnen und wirb durch Aepfel getäufcht 5. 
— D. mit —— Aepfeln 6 B. — 
D. und der Bartloſe 18. (Er. Nr. 20.). — 
D., der die Schwefter des Helden geraubt 
und deſſen Stärfe in 3 Tauben fit 26. — 
D. mit den vrei Goldhaaren raubt bie 
Brinzeffin aus dem Garten und bringt fie 
auf feinen unerfteiglichen Berg 26. — D., 
gem ig, Pflegevater des Helden 45. — 

. raubt ven Zauberfpiegel 51. — D., der 
Rärkfte unter 40 Draken, in die Rupfertenne 
eingeftülpt 64 V. 2. — D., ver täglich einen 
Menſchen frift, vom flarfen Hans erlegt 
64 V. 1. — D. verwandelt fich in eine Wolle 
643.3. — D., Arpfelräuber ala Wolfe, 
vom jünaften Bruder mit dem Pfeile ver⸗ 
wunbet, Feuer athmend, wacht mit gefchlofs 
fenen und fchläft mit offenen Augen, bat ein 
Flaͤſchchen zu Häupten, eins zu Süßen ſtehn, 
die der Held verzechfelt ; mit einem Schlage 
des rofligen, binter der Thür ſtehenden 
Schwertes getöptet 70. — Draken, bie, 
und Herr Lazarus 23. (Grimm Nr. 20.) — 
D., biergig ‚ bi8 auf einen vom Helden ers 
fhlagen 24. 32; 65 V. 2. — D., drei, 
beim Ringen von Hans in ihre bleierne, 
fupferne und flählerne Tenne eingeftülpt 
64. — D., 10, wollen ven ftarfen Hans 
fpießen, werben von ihm erfchlagen 64:8. 2. 
— O., 40, Schw per des farlen Sans 
648.2. — D., 3, im Kryſtallthurm, des 

ftarfen Hans Schwäger 61 3. 3. — D. 

fifchen die Findlinge aus vem Fluſſe, erzie= 

ben fie bis zu 10 Zahren und fehiden fie auf 

einem labmen Pferde in vie Stadt 69 V. 1. 
Dratenfhwefter, die Schöne ver Welt, 

des ſtaxken Hans Frau 649.2. — D. macht 

an drei Küffe ven Königsfohn ſtark 64 


Drakfos, f. Drale. 

Dreimweg mit Infchriften 70. 72. 

Dryapenad2i. 

Dummer Junge, ver viel Prügel, aber 
noch mehr Beld heim bringt 111. 

Dürftenver Bruder 1. (Er. Nr. 11); — 
drei Madchen 19; — junge Königin 28. 
(Er. Nr. 89); — Prinz 37. 


E. 
Ebene, 6 Tage lange, des Flügelpferdes 
69 V. 1. ® Ban 


Eder 18. 
Bpebregerifgen Verhaltniß 4 V. 1; 


Gi der goldenen Henne vom Juden —— 36. 
@inmauerung ber verſtoßenen Gattin bis 
zum Kopfe am Eingang des Schlofjed, Ans 
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fpeien und Mißhandlung durch vie Gintres 
tenden 69 DB. 1. (Schott 2.). 
——— eines Rieſen von 2000 Pfund 


Eifenſtab des ſtarken Hans, 2000 Pfundb 
— 64 V. 1; — 40 Gentner ſchwer 


22. 

Eifern. ©. Gürtel, Schuhe. 

Elfen over Glfinnen, drei grimmige, 
veren Kraft in ihren Kleidern ftedt 15. — 
Cine E. im Kryſtallgemach für den jüngften 
Sobn verwahrt 25. — GE. geben gegen 
einen Badofen voll Honigbrot ben verzau- 
berten Kirikli heraus 31. ©: au 80. — 
E. (Neraiven),, Teufelstöchter, baden im 
See; ver Held ſtiehlt ver jüngften pas Yes 
berkleid und zwingt fie, ihm Treue zu ſchwoͤ⸗ 
ren 54. — G. einen Garten bewohnen», 
verfammeln im SIntereffe des Selen alle 
Krähen, um das a des Lebens zu ers 
page 65 2.2. — GE. beleben ven zer⸗ 
füdten Helden durch Lebenswafler, geben 
ihm ein Haar zum Anbrennen und f 
ibm eine Ramia gegen vie Churſuſiſſa 65 

2.— E., drei Schweftern, ſchenken ver 
wandernden Frau des Achmet Zelebi ein 
ons Rebhuhn, eine Krone und einen 

oldapfel 71. — E. werfen naͤchtlich einem 
Bauer die Barben durcheinander; er reißt 
der Bortänzgerin das Tuch aus der Hand und 
beirathet fie. Sie gebiert ihm einen Knaben 
und geht mit Mann und Kind zu den Elfen 
urüd 77. — Gr verfiedt ihr die Flügel, 
beicange fie und laͤßt fib nah 5 Jahren 
a fie ihr wieder zu geben ; fle fliegt 
weg, beſorgt aber täglich in feiner Abweſen— 
beit Kind u. Haus 83. — E. wollen den auf 
dem Ader fchlafennen Mann erdroſſeln, und 
werfen um Mittag Steine wider fein Haus; 
davon breht fich ver Mann fo lange im 
Kreife herum, bis er binfällt, und bleibt 
fieh, Bis er an drei Sonnabenven hinter 
einander zum Abenpmahl gebt 79, — E,, 
beim &ffen von einer Frau geftört, prügeln 
fie, wovon fie wahnfinnig wird. Sie bringt 
zu ihrer Seilung Honigbrot zur Stelle und 
macht euer an. Die Elfen werfen ibr 
Steine nach, fie dreht fich heimlich um, und 
ſtirbt auf der Stelle 80. — GE. entführen 
eine Echnitterin, vie fich nicht ducken will, 
im Wirbelwinv 81. — ©. führen ein Fi— 
ſcherkind vom Baume in eine Höble, vann 
8 ihrer Mutter, weil aber eine Elfin beim 
aden vom Blig erichlagen wird, ſetzen fie 
es wieder auf ven Baum 84. 
— er als Derwiſch und Jude mit 
chaͤferſtab und Müse 15. 

Elfengarten 65 8. 2. 

Elfengelobte von der Mutter verweigert 
und von den Elfen in eine Höhle gebracht. 
Sie machen aus ihrem Lachen Roten, aus 
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ihren Thränen Nelken, blenden fie dann und 
verfloßen fie 62. 

Glfenmühle, in ver Glfen vie eine mah⸗ 
lende Tochter bräutlich ſchmücken, die eine 
Efenalte beredet, fie beimziehen au laſſen, 
und die andere, abfichtlich zur Mühle kom⸗ 
mende Tochter fchlachten 78. 

Glfin, Elfinnen, f. Elfen. 

Engel giebt dem Narren vie Pfeife, nach der 


alles tanzen muß 34. — ©. erſcheint ber 
unglücklichen Schnur im Traume 60. — Ball 
der E. 107. 


Ente, die zu findende Prinzeſſin 13. 
Enterich pilgernd, von der Füchſin gebeichs 
tet und ſie uberliftend 90. 


Gntfübrungen zu Schiff 29. — €, zu 
Sande 54, — ©, ver fchlafenden Geliebten 
10. 101. 108. 


Gntfübrungsformeln Wir. 25 u. 26, 

Gntwidlung, frühe ©. Frühreif. 

Erbſe, in vie ſich 30408 verwandelt 3 V. 3. 
— Mann mit der E. 17. — Grbien ober 
Linien auflejen als Borwand 49, 

Erde ver Todten der fihlafenden Schönen der 
Erde ins Ohr gelegt 97. — €, verfchlinge 
mich! — E. öffne dich! 100. 

Eſel des Prieiters, ver Gold machen ſoll 42, 
— 6., der Goldſtücke macht 43. — E., von 
Wolf und Füchfin gebeichtet 92. — E. trägt 
den Wolf ins Dorf, um Schultheif zu wer⸗ 
den v3. 


F. 


Fall der Engel 107. 

Salle, in die der Wolf 86, — der Fuchs und 
Igel gerathen 91. 

Beige, dem halben Menfchen gegeben, da⸗ 
mit er wünfche 8. — ., ſchwarze, die Hoͤr⸗ 
ner treiben, und weiße, die fie vertreiben 44. 
(Grimm 122 V.). 

Feigenbaum, krätziger, von dem Helden 
belobt 72. 

Fernrohr, das alles fieht 47. 

Bene : loͤſcht aus und jüngfter Bruder fucht 
«8 52. 

Beueratbem des verwundeten Drakos 70. 

Filek-Zelebi verſucht vie drei Schweftern 
ale Mohr, nimmt vie jüngite., Von ihr im 
Sclafe belaufcht,, verläßt er file, und wird 
von ihr aufgejucht 73. 

Findling in ven Kluf geworfen, von einem 
finderlojen Hirten aufgefifcht und aufgezo⸗ 
gen 20, — Findlinge, drei, vom fine 
berlojen Hirten erzogen 69. — F., zwei, 
mit Sternen auf der Stirne und Gold un= 
ter dem KRopffifien, in ven Fluß gewors 
fen, von den Draklen bis zu 10 Jahren 
erzogen 69 V. 1. (Grimm 96: mit ritfch: 
rothem Stern). 
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Singer, zwei, Gig von Jannis Etärke 24. 
— %., Heiner abgebiffener, zum Zeichen ber 
Hinrichtung 45. — F. des flarlen Hans von 
der Wilnfau abgebiffen 64 V. 3. — %.- 
goldener, des Knaben 6 B. (Br. 3). 

Fiſch, fauler, als Kinn gekleidet und von ben 
Raubvögeln geholt 112. — S., gefangener, 
verleißt dem halben Menſchen die Wunſch⸗ 
gabe, = — 8, genofien, fruchtbar machend 


Fi (hen, golvdene®, in 6 Theile gerihnite 
ten, fruchtbar machend 22. (Gr. 85.) 
Bi de, die Koftbarfeiten im Bauche haben 


Bifcher rettet ven weiberfcheuen Prinzen 50. 
— S., der Fifche an den Juden — in 
dem Bauche einer PBalamite eine Gold⸗ 
fchale findet, vie ſich mit Bold füllt, damit 
eine Brinzeffin gewinnt, ein großer Zithers 
fpieler wird 109. 

Fiſcherkind, vom Bater auf den Baum ge⸗ 
jest, tbeilt ein Stüd Fleiſch zwiſchen Ra⸗ 

en, wird von ven Elfen zu ihrer Mutter 
gebradt ‚ und wieder auf ven Baum gefegt 


Sifherfohn, treuer, ver Vogelſprache kun⸗ 
dig, verfleinert und entfteinert 29. (Gr. 6). 
— $. und bie Feen 40. 
Flaſchchen, zwei, Top u. Leben geben 70. 
Bleifch des Küdgrates, Wette 11.34. — 
8. im Becher 104. 

Blöte, vie alles tanzen macht 31. 

Flügel ver Elfin verfiedt 83. 

Flügelpferd, f. Pferd, geflügeltes. 

Ku N ‚ Rinfenver,, von dem Helden belobt 72, 

F., trodener, jenfeits deſſen die Schöne 
des Landes wohnt 69H V. 1. — %., zudem 
die Heldin Binabfleigt und an tem das 
Schloß der 40 Draken liegt 103. 

Fehlen, mit dem Helden gleich alt, ihn bera⸗ 
tbend 6. — F., ſprechendes, der geflügelten 
Stute TU V. 

&ranfen von ber Lannia verfhludt 3 V. 3, 

Srauenfleid, ein, mit dem Himmel und 
Ken Sternen, aus einer Mandel 67. — 

rauenfleider, drei, worauf der. Him⸗ 
mel mit feinen Sternen, das Meer mit feis 
nen Bogen und der Frühling mit feinen 
Blumen, aus Ruß, Haſelnuß und Mandel 
hervorgehend , volle Formel 70; — ferner 
2; — (ale Dranneanzüge) 6. 100; — aus 
Nuß, Hafelnuß und Beige 7. 

Frejaformel Nr. 1. 

Freder ad 20. 

Freſſer, ſtarker Hans 64 V. 2; 75. 

Sridolin ad 20. j 

Fruchtmaß, mit dem die vom Hahne ge 
fpieenen Solvflüde gemeflen werden 85 3. 

Frühreif mit 9 Jabren, wie 20 Jubre alt, 
4 V. 1. — 8, Sohn tes Schulterblattes, 
läuft mit 40 Fagen, mit 3 Jahren aus: 
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— 32. 64 V. 1. 2. (Gr. 166; Schott 


u. 27). 

Fuchs bittet um Schonung für fein Leben, 
gräbt eine Höhle unter den Sitz der Prin⸗ 
jeffin 61. — %., verwanvelter Schüler des 

ämon, frißt den in eine Glucke verwans 
belten und erblinvet 68. — %., müde, jet 
fih auf Shnapphahns Schwänzchen, und 
frißt des u ühner 85. 

Büchfe als Letilos Führer zurückgewieſen 41. 

Füchſin, an ver fi der Bartloje wegen bes 
geraubten Lammes rächt 18. — F. ver: 
tauscht ein Junges gegen einen jungen Hund 

VB. — 8. bindet den Drafos an ihren 
Schweif 23. — %., welche ven Halberbs 
perſcheucht, flürzt fih auf den Rath des 
Wolfes vom Birnbaum 55. — $. reitet mit 
dem Böcklein ver Alten zum Schafhirten, 
mit deſſen Wirder zum Kubbirten, mit deſ⸗ 
fen Kub am Roßbirten, mit deſſen Jung⸗ 
ftute nach Haufe, warnt die Iungflute vor 
dem Wolfe, und rächt fie, indem fie ven 
Wolf in einen Keffel beißen Waſſers ftößt 
85.— 8. ftellt fih vor dem Priefter 12 Mal 
todt und ftiehlt ihm vie Weihbrote, betrügt 
den Wolf und reitet auf feinem geſchundenen 
Rüden zu ihrer Höhle 56. — F., Schiede⸗ 
richter zwischen Bauer u Schlange, befreit 
ben Bauer, und wird von ihm mit Undank 
belohnt 87. — 8. frißt ven Honigtopf aus 
859. — %.,pilgernde, bört Hahn, Täuber 
und Enterich Beichte und wird von fegterem 
überliftet 90. — %. fliehlt mit dem Igel 
Trauben 91. — F. mit dem Wolfe verheis 
rathet, pilgert nadı Ierufalem und hört den 
Eſel Veichte 92. — 8. befreit ven Bauer 
durch Liſt von der Bärin und wird von ihm 
mit Undank belohnt 94. 

Süße, wie viel, hat vein Pferd? 651. 2. 


®. 


®abellanze 58. 

®änfehirtin, verkappte Braut 27. — ©, 
gezwungene, Ichidt ihrer Mutter Grüße mit 
der Sonne tes Mittags 96. 

Sarben, von een Elfinnen durchein⸗ 
ander geworfen 77. 83. 

Garten, unmmanerter, mit Apfelfinenbäus 
men d. — ©. ver dem Helren freundlichen 
Glfinnen 658.2. — ©. durch einen Ritt 
verborben 6 B. — drei @irten ver Drafen 
mit Kirihen, Quitten und Birnen 24. — 
G. des Draden mit vem Baum ber fachens 
den Acpfel 114. 

Gartenknecht, Bärtner, f. Verkap⸗ 
pung. 

Garüdavogel ad 46. 

Gaſthof, freier 113. 

Gebet, erhortes 1. 2. 48. (Grimm 31). 


Geburt, verhinderte, f. Schnoß. 
® gie * auf der Strigla und die Maus ſpie⸗ 


en 65. 

Geiger, gefchidter 113. 

@elöbnin eines Kindes an ven eifernen 
Derwiſch 4, — an den Drakos 5, — an den 
Wolfsmann 4B.2. — ©., erzwungenes, 
an ven Drakos AB.1. — &., wenn 12 
Jahre, an den Teufel 53. ; 54 (Er. 92.) — 
G., wenn 12 Jahre, an die Sonne 41. — 
G. an den Dämon 68. — ©. an bie El⸗ 
fen 82. 

Gelobungsformelvon Kindern Nr. 8. 

Genovevenformel NMr. 4. 

Genoſſen, dienende, Freſſer, Ameiſenkoͤ⸗ 
nig, Eäufer, Laͤufer 63. (Gr. 71. 134.). 
Geſellen, zwei, vie ihre Kinder verloben, 

bevor fie geboren 113. 

Gift im Effen ver Kinder 6. 36.— — 
Haarnadel und Ring 103. (Gr. 53), — Trank 
22, — Brot 6. 36, — Speiſen 69 V. 1. 

Gilt Recht oder Unrecht? 30. 

Gijon von feiner Schweſter mit ver Scheere 
erftochen 104. — aus Rummer über ben Tob 
feines gleihnamigen Bruders in den gleich- 
namigen Vogel verwanpelt 104. 

Gitterkaſten (zupdos, auch Käfig ,) mit 
der Helvin und ihrem Täubchen drei Jahre 
im Rauche haͤngend 19. 

Bläferne Stadt 15. — ©. Thurm 68. 

®laufos ad 110. 

Glocke des Drafos mit 41 Löchern 3 V. 4. 

Glück, das, res Armen, muß, von ihm bei 
den Haaren gefaßt, ihm das goldene Huhn 

eben 36. : 

Gluckhenne mit goldenen Küchlein aus 
der Nuß 100. 

Goldener Finger und goldenerkeib 6B.— 
G. Senne mit goldenen Küchlein auf dem 
Drakenberg 26. — G. H., Eoftbare Gier 
legeno 36. — G. Hubn, f. Huhn. — ©. 
vum in die 9a eines Alten geſteckt 45. — 

. Kanne, ſelbſt in ein golvenes Becken 
Wafler gießend, auf dem Drafenberg 26. — 
G. Ketten 22. — ©. Kind, von deffen 
Schönheit die Erde erglänzt, war 9 Jahre 
im Mutterleibe 100.— ©. Kleider des Lors 
beerfindes 21. — G. K, durch einen Schlig 
im Mantel ſichtbar 27. — ©. Mannsanzug 
und Sattel 6 V. 2. — G. Pferd in die Haut 
eines Alten geftedt 45. — &. Rebhuhn von 
der Elfin geichentt 71.— G. Schif 63. — 
G. Straße 6.9. Vergl. 56 (Grimm 97). — 
G. Thron auf dem Cypreſſenbaum 1.— G. 
Wiege 100. — ©. Zahn 10. 

Goldfiſchchen, in fehs Stücke geſchnit⸗ 
ten, fruchtbar machend 22. — G. aus ver 
Cedercitrone wird Cypreſſe 49. 

Goldfuchs, Flügelpferd 15. 

Goldgelockte 3. 

Golpgerte Köniasfohn ale Taube 7. 
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SG olpfinder, drei 69 3. 2. 

& ol»Loden ve6 weiberfcheuen Prinzen 50. 

Solpfhale, vie, nachdem man aus ihr 
getrunfen, fih mit Gold füllt 109. 

Golpfchmied, der betrogene , reißt. fidy die 
Augen aus, bie fi in weisſagende Vögel 
verwandeln 29. 

Goloſchmiedin fist auf vem Seffel mit 
der golvenen Krone un» fpielt mit dem 
goldenen Apfel 29. 

Golodſt icker, verfappter Prinz Si. 

Bott durch Rauchwerk von einer Krankheit 
geheilt 34. 

Goöttlicher Dann 20. 

Graben, Wette über ihn zu fegen 45. 58. 

Granatapfel, verwanvdelter Schüler des 
Dämon, plagt zur Erde fallend 65. 

Grani ad 58. 

Gras welkt raſcher unter einem Maͤdchen, 
als unter einem Jüngling 10. 

Greis, bärtiger gefeflelter, ver Vater und 
Großmutter bat 15. 

Grindkopf 26. 50. 70. (Grimm 136.) 

Großmutter des gefeflelten Greiſes 15.— 
®. vom Narren mit heißem Brei verbrüht 
und dann gefpießt 34. 

Grofivefir, ver neivifche 63. 

Srütze im Kopf, aber fein Geld im Sad 38. 

Buprunad 70. 

BuvdrunformelNir. 25. 

Gürtel, ver Schwangere am ®ebären hin⸗ 
dert 71. — ©. mit Fleifh behängt, an 
ven die Naben den Helven auf die Obers 
welt tragen 97. 


9. 


Saar ver Gelichten, ums Echwert gewidelt, 
ſtaͤhlt e8 22. — H. derNeraide verfammelt, 
wenn verbrannt, alle dienſtbaren Teufel 54; 
f. Stab. — H., golvdenes, der Schönen ver 
Grove, macht glänzend wie die Sonne 97. — 

., verbranntes, ruft 63. 64 MN. 3. — 

., verwirrtes, einer Alten, das die Hels 
din ausfämmen foll 103. — Haare bes 
Achmet Jelebi, durch die ihn vie Alte zum 
Wandern bedert 71. — $., drei goldene, 
des Drakos 26. — H., drei goldene, des 
Selten 653.1. — G., goldgelodte, des 
weiberfcheuen Brinzen 50. — G., brei 

oldene, auf ter Bruft des ftarfen Hans 

18.3. — 6., Siz feiner Stärfe, von 
der Mutter abgefchnitten, werden davon 
noch einmal fo did und der Held noch eins 
mal fo ſtark 658.1. — von der Schwefler 
abgefchnitten 65 B. 2. 

8 aarnarel, vergiftete 103. 
abicht, lahmer, wiſſend 25. ©. Schnapp⸗ 
Bahn. (Schott 11.) 

Hahn als Reitpferr 39 (&r.108) ; ſ. Schnapp⸗ 
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hahn. — S. bei ver Theilung dem Alten 
ugefallen und von dieſem lahm geſchlagen 
oe os, Schnapphabn) nimmt ven 
müpen Ruche und Wolf auf jein Edvmänzs 
hen, fäuft mit dem Bürzel ven Aluf, höhnt 
ven König im faulen Koblftrunf, läßt durch 
den Fuchs vie Hühner, durch den Wolf die 
Pferde des Königs freffen, löſcht ven glüs 
benven Badofen durch ven Fluß, frißt im 
der Schabfammer Golvftüde, läßt fie fi 
vom Alten audflopfen 85. — H., bei der 
Theilung der Alten zugefallen 85 3. — 
H. mit Holzſchuhen, Diener der 12 Tauben 
102. — h., pilgernd , von der Küchfin ges 
beihtet 90. — H. verfündet Letikos Rück⸗ 
kehr 41. — H. weisſagend, vem bafür der 
Sichelſchweif verfilbert wird 4 3. 2. — 
H., weißer und fchwarzer, krähen 30. 73. — 
d., weißer, rother und fchwarzer 53. — 
Hähne des Könige trähen fchön 101. 

Halber Dann vervoppelt ſich, fo oft er vom 
flarfen Hans entzmwei gehauen wird 64 3.1. 
— 5. Menſch, ver Wunſchkraft erwirbt 8. 

Halberbschen, in ver Mutter Schub vers 
ſteckt, ißt das Eſſen, das er vem Vater auf 
den Ader bringen foll, wird von Ode, 
Fuchs und ort verfchludt, ſteckt fich ımter 
einen Stein der väterliben Drefchtenne 55. 

Hammer, mit dem die famia ren Fels des 
Waſſers des Lebens öffnet 338. — H., mit 
dem dem Alten das Loch verfopft wird, bus 
mit er nicht furge 85. — H. Thor6 ad 85. 

Sand, welche die Heldin eſſen foll und bie 
fie fih auf den Leib bindet 73. 

Sans, ter ftarte 64 u. V. — $. mit drei 
Golphaaren auf der Bruſt 641 V. 3; 70. — 
Formel des ſtarken Hans Nir. 37. 

Hinschen, dem ein Mobr in ven Mund 
fpeit und der davon die Gabe erhalt, daß 
geichieht, was er wünfcht 110. 

Hafe, Führer Letilos, deren Mutter ibm das 
von der Lamia abgeriffene Schwanschen vers 
filbert 41. — 9. küßt die Barin 9. — 
Hafen, neunundneunzig, zu hüten 37 V. 
(®rimm Nir.165 ; Wolf d. Hauem. S. 138.) 

Hafelnuß von der Gonnenichweiter ges 
ſchenkt, aus der ein goldener Papagei 100. 
— H. ſ. Frauenkleider. 

Hausrath, rerenver 2. 8. 48. 

Haut, verbrannte, um den Zauber zu loͤſen, 
der Ziege 14. — ver Schlange 31. — der 
Doble 57 (Grimm Nr. 108. 111, S. 1W. 
144). — 9. des Alten, aus der deſſen Kno⸗ 
chen gefhüttelt werden 68.2. — 5. res 
Alten, des alten Pferdes und Hundes 45.— 
Häute, 40, ned Schlangenkindes 100. 

— böfe 69. 
eiland feffelt am Ofterfonntag den Teufel 
von neuem 105. — 5. 54. 60. 

Heilende, flets — Frau 16. 

Belenaformel Ar. 26. 
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Helles und Phryrosformel Nr. 15. 
emden #9. — H. vierzig 100. 
enne mit 12 golvenen Küchlein 100. 
eraflesad 63. 
ss asnetuanig = in die Zukunft febend 
. 10. 


Hesperidenad65 3. 2. 
$eu vor dem Hunde, Knochen vor dem Pferbe 


45, 

Sinverniffe für ven Verfolgenden: Mefs 
fer, Kamm, Salz!u; — Kamm und Salz 
3 Bar. 3; — Scik, Kanım, Spiegel 6 V.; 
_ Eau, Epiegel, Kamm 45; — Salz, 
Seife, Kamm 68 (Er. Wr. 79). 

Hirſch, verlodenver 15. 

a ſ. Echaͤfer. 
öble zum ſiebenſtoͤckigen Thurme der Gold⸗ 
ſchmiedin 29. — H. unter den Sig der 
Prinzeffin 61. — H., in der fich der Helv 
serge ens vor der Churſuſiſſa verftedt 65 

Höllenfabhrt 15. 32. 70. 97. 100. 

Höllenfabrtformel Nr. 40. 

olzmenfh 27%. 

olzfattel 2. 

olafchuhe des Hahns 102. 

onigbrot, ven Elfen als Opfer gebracht 
80. Vergl. 5 DB. 

Honigtopf ver Füchſin und des Wolfe, von 
jener allein gefrefien, unter vem Vorwand, 
zu Gevatter an ſtehen 80. 
onigwabes V. 

Horand ad Nr. 22. 

rner aus Feigen 44. 
ufeijen mit Etadeln 58, 

Hubn, bei ver Theilung ver Alten zugefals 
len, ſpeit, von vieler auegehienit, nur alte 
Heller, Sirechien und Schlangen aus 85. — 
H., goldenes, vas alle Monate ein goldene 
Gi legt , wer teilen Korf ißt, wirv König, 
deſſen Herz, wird herzenskundig, deſſen Les 
ber, findet Gold unter rem Kiſſen 36. 

Bühnerſtall, in ven die Schnur (ſammt 
ihren 3 Solrfinvern 69 V. 2) von der 

chwiegermutter geinerrt wird 69. 

Hund, ver dankbare V. — H., vreiföpfiger 
unterweltlicher, die Echöne der (irre bes 
wachen 97. — H., ——— mit dem Hel⸗ 
den und meunſchenverſchlingend 22. — B. 
verfündet Letikos Ruͤckkehr 11. — Hunde, 
drei, aus Zwiebacken 4 B. 2. — H., von 
Janni für Schafe eingetauſcht, vom Helden 
unverdient geſcholten 24. — H., zwei, mit 
den Helden gleichalt und mit Sternen auf 
der Stirne 222. 

Hündchen, bei der Theilung dem Alten zus 
er freit, von dieſem geflopft, uur 

chlamm aus 8553. — H., blinves, wir 
durch das Waller eines Baches wieder ſehend 
68. — H., redendes, ver Geſchwiſter 1. — 
S., verwandelter Baterfegen 101. 
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Hündin mit 3 Jungen , welche ver Herr ges 
gen gs Füchſe und Wölfe vertauicht 58. 

. vom $ifcherfohn zerhauen 29. 

Hundsauge ver geblenveten Prinzeſſin zu⸗ 
laufen» und von ihr eingefeht 28 (Grimm 
Nr. 118: Kapenaugen). 

Hundsfovf (Zxvioxipaios) frißt die zwei 
älteren Schweſtern nach der Heirath, kanu 
aber ver in einem Holzkaͤfig geborgenen 
jüngften nicht an und verkauft fie fammt 
dem Käfig 19. — H., menfchenfrefienn, 
nimmt die drei Knaben der armen Frau zu 
fi), frißt vie zwei älteren, verfolgt ven 
jüngften und arrlade von den Worten der 


Brinzeffin 68B. — Hundéekoͤpfe, vom 
Baͤrenkinde befiegt 75. 
Hũon ad 114. 


S: 


Jagdliebender Jüngling 4. 15. 21. 22. 
24. 27.57.64. 

Jäger 63. 

Sambe ad 16. 

Janni und die Drafen 24..— Janni Jan⸗ 
naki ver flarke, Priefterfohn 61 u,.DB. — 
3. ſpricht mit zwei Monaten, geht in vie 
Schule, reißt eine Platane auß, prügelt 
den Sohn des Königs 64 V. 1. 

Jafon ad 51. 

Safonformel Nr. 27. 

Jeſus Chriftus als alter Mann 54. — 93. 
ſchickt ver Aualudligen raͤuchernden Echnur 
einen Engel 60. 

Igel und Fuchs ſtehlen Trauben 91. 

Flinen Bilinen Alamalakuſen 25. 

Jliodara, Sonnentind 41 V. 

Inſel im See 4. 

Jo ad 2v. 

Joch, ſilbernes 70. 

Johannes, treuer ad 29. 

Sobannesformelir. 35. 

Jude mit Kinverapfel, Liebhaber der Königin 
6.— J. der fi vom Konigfohne vie Evel⸗ 
fteine vom Felſen holen läßt 15. — J., der 
die Eier des goldenen Huhns kauft und nach 
deſſen Kopf und Leber verlangt 36.— J., der 
Fiſche vom Bifcher für theures Geld Fauft 
109 


Zungfrau, vie Berlen weint, Rofen lacht 
und Evelfleine unter ihren Tritten findet 28. 

Jüngfter Bruver, befter, labın 11. 26. 44. 
45. 51. 52. 54. 64. 65. 70. 72. 97. 

Züngfte Schweſter, befle 2. 10. 19. 28. 73. 
101 (Grimm Nr. 169). 

Jüngſter Schwiegerfohn, befter 6. 

au —— Formeln vom deſten JZüngſten 
Nr. 16.17. 
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K. 


Kalypſoad 4. 

Kammer, verbotene, die einundvierzigſte 
6 V.; — die vierzigſte 15. 45. 65; — des 
Hundskopfes voller Ermordeten 6 u. V. 

Kantlé«as 27 B. 

Karatifa frißt jeden, den fie auf ihrer 
Straße findet, gewinnt ihre Stäürfe durch 
vad Bad, fie ſitzt im Schaum vor ihrem 
Munde, den ihr der fiarfe Hans abwiſcht. 
Gr ſpannt fie vor feinen Wagen 018.3; 
f. Krifeca. : 

Karfuntel, vrei, für welche die Jungfrau 
ihre Reize verkauft 113. 

Kaſe ſtatt nes Steins zerprüdt 18 V. 

Kaffanpraad 110 

Kaften, worin Aichenputtel in ven Fluß ges 
worfen 2. — K., worin ficb der eilerne Der⸗ 
wifch verfledt 4; — der halbe Menich mit 
der Prinzeffin und dem Kinte 5 (Schott 
Nr. 27). — K., in den der Drakos geñeckt 
wird 3u. Bar. — K., hoͤlzerner, welcher 
die Form einer menſchlichen Geſtalt hat, 
mit tem Echlüfle! dazu, xurıkdus genannt 
27 (Schott 4: Holgmantel). — K. in ren 
der Priefter ven Schäfer ſtatt feiner Net 
42. — K., marmorner, mit deflen Deckel 
Schneewittchen ihre Mutter todt ſchlaͤgt 103. 

Kater, geftiefelter ad 17. 

Kape verkündet Fetifos Rückkehr 41. 

Käuflichfeit, Bormel der meiblichen K. 
Me.5u. 6. 

7 rihtfchaufel und Befen, verwantelter 

rin; und Roß 4. 2. 

Kerberos ad 97. 

Kerze, die nicht ſchmilzt 12. 

Keſſel mit 10 und 40 Handhaben, den 10 
u. 40 Drafen gehörend, vom flarfen Hans 
allein gehoben 64 B.2. — K. mit 40 Hands 
baben, den 40 Räubern gehörig 52. 

Kette, die über einen Strom verhilft 43.2. 

Keule, mit der der Enkel unvorfäglich ven 
Großvater töntet und die Prophezeihung 
erfüllt 98. 


Kind am liegend, das Schneewittchen 


waichen muß 103. 

Kinderwunfc: halbe Erbie 55; — Nuß 
995 — halber Menſch 8; — Lorbeerfern 
21; — Ziege 14, — Echlange 31. 43. 100. 

Kinperwunihformeln Nr. 7—9. 

Kirche, neue, der die Nachtigall fehlt 72. 

Kiriklos, begrabener, von den Thränen ver 
—— wieder belebt 31. — Kirikli 

Kirke ad 4. 

Kjükje, aus Kummer über die Ermordung 
ihres Bruders Gjon in einen Kukuk over 
eine Kufufsblume verwandelt 104. 

Kleid, zu langes, abgefchnitten 41. 


Kleider, f. Trauenfleiver, Neraiden und 
Glfinnen. 

Kleiverraubformel Nr. 28. 

Kleivertaufh 3. — R. ver Heldin mit eie 
nem Hirten 10. — 8. mit einem Derwiſch 
21.— K. mit vem Bartlofen 37 — R. bes 
meibericheuen Bringen mit einem Fiſcher 50. 
— K. ves flarfen Hans mit dem Schäfer 
64. — K. mit einem Hirten 70. 101. 

Kluge Jungfrau, die vom Blid res Königs 
fohnes ein Kind zu gebären und Jungfrau 
zu bleiben verfrricht 112. 

Kluger Sohn, der vie ihm verweigerte Bers 
lobte mit vrei Karfunfeln erfauft 113. 

Knochen, Naſen und Ohren ven Märchen 
um Eſſen vorgefegt 19. — K. vor dem 
Mierre, ie vor vem Hunde 45; vergl. 49, 

Knohentammeln und Begraben 1. 2. 

Knüppel aus dem Sad (Grimm Nr. 36) : 
wurr Eribchen 15. 43. 

Kohlſtrunk, fauler ftehngelaffener, in rem 
der Hahn den König hoͤhnt 85. 

König vom Drakos verichlungen 3. — K. 
wird der zuerfi am Palaſt Borübergebende 
36. — R. wird, wer die Ihönften Sachen 
bringt 67. — K. zerbricht über Bfefferforne 
Tod feine Krone 56. 

Königin zerbricht über Pfefferforne Tor 
den Arm 56. 

Königsfohn, vom zweimonatlichen Rars 
fen Sans yerrügelt 61 3. 2. 

Königstohter einem Ungetbüme ausge: 
fegt und vom Helden durch deſſen Erlegung 
befreit 64 3. 1; 22. 70. 98, 

Kopfes goldenen Huhns, wer ihn ißt, wird 
König 36. 

Kornfhnitter 39.1. — R., ſtarker 
Hans 61. 

Krähen und Raben ver Unterwelt, von ver 
Zauberin verjammelt, bringen ven Helten 
auf die Oberwelt 97. — Kräben von den 
Elfinnen verfammelt und nach vem Lebens: 


wafler gefragt; eine lahme Krahe holt es 


658.2. 

Kranfenbaus, allgemeine? 16. 24. 68. 

Krankheit, verflellte, der Mutter: Hei⸗ 
lung : Xeber des Sohnes 6; — der Echmes 
fer: Kiriben, Quitten, Birnen aus drei 
Drafoegärten 24; — ver Mutter: Hafen: 
file und Gemsmilch zu bolen und Lebenss 
waffer 32; — ver Mohrin: Goldfiſchchen 
zu fehlachten, Eopreffe zu verbrennen 49; — 
ver Diutter: a. Wafler des Lebende, b. Apfel 
des Lebens 65 B. 1; — der Echwefer: 
a. Melone aus dem Glfengarten, b. Lebens⸗ 
waſſer 65 V. 2 (vergl. Schott Sir. 27). 

Kreurgiead 6). 

Kreuzweg zur Jagd führend 28. 

Kriteca, die täglih ein Mätchen frißt, 
vom ſtarken Hans überwunden und fidh 
dienſtbar gemacht 64 V. 2; f. Karalifa. 
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Krone, goldene, der Goldſchmiedin 29; — 
zerbrochene 55; — Beltechungsmittel 71.— 
des Enterichs 90. 

Kröte im Leibe ver Königin 33. 

Krüde, eilerne 25. 

Krug, der alles tbut, was man ihm beißt 43. 

Rronaligemag, in dem eine Elfin gefan⸗ 

en 25. 

Ruh irt und Fuchs 85. 

Kukutk: bis ver Kukuk von dem Nußbaum 
ruft 34; — Verwandlung in K. 104. 

Kupferſchmied 100. 

Kupferſtück, letztes, mit dem ein Bödlein 
gefauft wird 44. _ 

Kurplerin, Herrin ver citherſpielenden Kö⸗ 
nigstochter 50. 

Kup ver Mutter, der die Beliebte vergeffen 
macht 51 (Grimm Nr. 113. 193). 

Küffe, drei, ter Drakenſchweſter, machen 
den ıKönigsiohn flarf, und im Eaufampf 
wünscht er ihr drei Küfle zu geben 64 V. 3 
Wut Nr. 8). 

Kyrikos 31. 


L. 


Lächeln der Elfengelobten, aus dem die El⸗ 
fen Roſen machen 82. 

Lamia, menſchenfreſſend, dreimal von Zen⸗ 
jos over Zozos — 3 Bar. 2u.3.— 
L., von Helden im :Brotbaden unterrichtet 
und ihn fchügenn 4. — 2., drei jchügende, 
die dritte zwiſchen den beiden Parpeln woh⸗ 
nend 412.2 (Grimm 29. 111, S. 322). — 
2., Belißerin des Apfelbaums, ringt mit 
dem Sohn des Schulterhlattes 32. — 2. 
Öffnet mit einem Sammef ven Fels des Waſ⸗ 
fer& des Nebens 323. — L., VBerfolgerin 
Letikos, reißt dem fie führenden Hafen das 
Schwänzchen aus 41 — L., von den El⸗ 
fon gelamt, verfchlingt die Shurfufiffa 65 


Lamien, menfchenfreffende, in Mafle eine 
Gegend bewohnend 52. 

Lamm, verwandeltes Brüderchen (Grimm 
141), heilt den Schaden des Cypreſſenbaums 
durch Lecken. Aus feinen Knochen wächlt ein 
Apfelbaum 1. — L., weißes und jchwarzes, 
in der Unterwelt 70. 

Lammoliesß, golvenes 13. 

gammzunge 70. , 

2äufer, riefiger, dem Helven vienfibar 63. 

gäufeefferin 48. 

Laufen des Drafos von dem Helden 45 V.; 
68. — 8. des Helden 64. 70 (Er. Nr. 24. 29). 

Lazarus und die Drafen 23 (Gr. Nr. 20). 

aaazaeto rmel Nr. 39. 

Ledenswaffer, ſ. Waſſer des Lebens. 

Leber des goldenen Huhne, wer fie ißt, fin- 
det jeden Morgen einen Beutel Gold unter 
dem Kiffen 36 (&r. ad 60). 
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Bene er, menjchenfreflender, der Lemoniga 


Lehrerin, vie böfe, Schneewittchens Stief⸗ 
mutter 103. 

Leiche hindert das Schiff an der Yahrt 50. 

Lemoniga, die Schülerin des menfchen- 
freffenven Lehrers, von ihm geichlagen, in 
Dunft nah einem Schloſſe geführt, faps 
pert vor Froſt mit ven Zähnen, vom Prins 
ien gefunden und geheirathet, wird vom 

ebrer ihrer Kinder beraubt, und giebt vor, 
fie felbft gegefien zu haben 66. 

Letiko, Sonnenlind 41. 

Leto ad 100. 

Ljelje Rurwe, Magd, fest fich auf die Stute 
und macht die Schwelter ver fieben Brüs 
der ; entdeckt wird fie als Sänfehirtin 96. 

Liften, einen Sad voll, deflen fidy der Fuchs 
rühmt 91. 

Loch, das zur Unterwelt führt 97. 

Xöffel, redender 2.8, 

Kofi ad 15. 106. 

Xorbeerbaum, golvener, Lorbeertern, Lor⸗ 
beerkind mit goldenen Kleidern, glänzt wie 
die Sonne 21. 

Lubia, die Quellen zurüdhaltente, Königs 
tochter ihr ausgelegt, Held töbtet fie und 
fchneibet ihr den Kopf ab 99. 

Lägenmärchen 39. 

Zügenwette 59. 


M. 


Miäpchen,tas, im Kriege 10. 

Magpd zerbricht über Bfefferforns Tod ren 
Krug 55.— Pi. ver zweiten Frau des Schlans 
genkindes, verführent 100. — Maͤgde ver 
Sonnentochter und res Sinzirlis 108. 

Magddienſte ver die er meigernden 
herzenskundigen Prinzeflin 70. 

Mäherin, die liſtige 74. 

Mähre, Scriedsrichter zwiichen Bauer und 
Echlange, entſcheidet für dieſe 87. 

Mandel von der Eonnenfchwefter gefchenft, 
aus der eine goldene Wiege 100. — M. 
f. Frauenkleider. 

Mannsanzüge, drei, wie Frauenkleider 6. 

Märchen erzählt vom Küchenjungen 70. 

Marigo, alban. Schneewittchen, von ber 
Lehrerin angewiefen , fchlägt fie ihre Mut 
ter mit dem Marmordedel ver Früchteliſte 
todt, färbt die Schuhe ihres Vaters roth, 
— ſeinen Ueberrock, damit er die 

ehrerin heirathen muß. Vom Vater autge⸗ 
feßt, kommt fie zu ven 40 Drachen, wird 
vom Bater mit Saarnadel und Ring ver: 
gift, in ven Perlfarg gelegt, mit 4 Sils 

erfetten an den Baum uber die Quelle ges 
—— vom Königefohn gefunden, von deſ⸗ 
fen Mutter wieder belebt 103. 


[4 
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Maro, Tochter rer Augenhünbin, von ter 
jungen Frau flart ihrer in ven Badofen ges 
Redt 95. 


Maro, Krauss. — Marja, Frau 87. 89. 
90. — Marı 91. — Gtinfmarja 86. — 
ZumpensMara (Aovpeo M.) 893. (Ras 
men ter Füchfin). 

> ft } h in ven Rachen des Drachen gewor⸗ 
en 49. 

Maulthier, verwantelter Schüler tes Däs 
mons und von ber Alten ohne das Halfter 
verkauft 69. — M., altes, |. Mähre. 

Maus betrügt die Strigla und reitet deren 
Bruder, intem fie ftatt feiner auf der Geige 
der Strigla fpielt 65. — M. 9. 

Mevdea ad 54. ad Formel Nr. 27. 

Meiſterdieb ad 3. 

Melampus ad 9. ad 25. 

Melone, überreife 6. 

Melufinenformel Nr. 2. 

Menglapda nd 16. ad 50. 

Menſchenkopf, Menihenfus und Mens 
ſchenhand von Filek⸗Zelebi als Mohr Ten 
drei Schweflern gegeben, um fie au verfus 
den 73. 

Meſſer, an rem fi Goldgerte verwundet 
7. — men. 12. — M., Pathenge⸗ 
ſchenk ves Moͤnches 24. 

Michael, St. 105; — gebietet dem Fall 
der Engel Einhalt 107. 

Milch der Hirſchkuh, Blindheit heilenn 6 V. 
— M., f. Brautmette. 

Milnzane, mit Diamanten gefüllt 69. 

Mire, Diiren, ſ. Möre. 

Miſthaufen, tarınter Marmorplatte und 
Treppe 67. 

Mohr, Diener des Wunſchrings 9. — M., 
Beliebter rer Brinzeifin 9. — M., ſchatz⸗ 

ütend 17. — M., Riefe, der mit einem 
pfel fpielt, verwünicht den Zitherfpieler 
wieder zum Manne 58. — M., Rice, 
Freſſer, dem Helven dienſtbar 63. — M. 
vom ftarfen Hans in die Erde geftülpt, an 
den Wagen gefpannt, durch fein angebranns 
tes Haar gerufen, vertilgt mit dem Rauch 
ne Pfeife ein Kriegeheer 64 V. 3. — 
. als Betrüger 70. — M., verwanvelter 
Filek-⸗Zelebi 73. — M., ver Hänschen in 
den Mund ſpeit, und ihm dadurch vie Gabe 
verleiht, das siehe! was er wünfcht 110. 

Mohrin, die * ſche Braut 19. 

Molorchos ad 63. 

Moͤnch, Jannis 
Meſſer 24. — 
rathend 69. 

Mond, Schweſter ver Brüder Sonne und 
Morgenftern 69; |. Sonne. 

Mordmeffer 12. 

Möre (uoiea) der —— Koͤnigktoͤchter, 
als Alte dem ſtarken Hans antwortend 64. 
28. — M. des Helden, ibn als Alte beher⸗ 


athe, ſchenkt ihm ein 
. den drei Geſchwiſtern 
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bergend und berathene, vertauſcht ta8 Waſ⸗ 
fer und den Apfel des Lebens und belebt ven 
zerſtückten Helden damit 65 DB. 1. — Mö: 
ren, drei, die Schneewittchens Schidfal 
beftimmen 103. 

Morgenftern und Sonne, Brüter ver 
Schweſter Mond 69. 

Müblftein, meiner GEroßmutter Spindel⸗ 
knopf 34. 

Müpe, umfihtbar machende 9 3. 2; 15. 
98. 114. — M., zu weite, verengert 41. 
Mu N fer vom König zum Eidam erwählt 40. 
Muſikkunde des weiberfcheuen Prinzen 50. 
Mufuris, Onkel, Name des Wolfes 86; 

vergl. Nikolas. 

Mutter, böfe, vie ihre Kinder ſchlachten 
will 1. — M., falfche, nach dem Untergang 
ihres Sohnes trachtend 6; — zu Brei ges 
mablen 32 ; — ihrer drei Kinder 36.— M., 
die Nuge, dem Helven rathend 63. 


N. 


Nächte, drei, mit dem Manne, die vie erfte 
Frau von der zweiten erfauft 100. 

Nachtigall für die neue Kirche 72. 

Nadel, mit der der Jäger die Vrinzeſſin durch 
ven Eik fit 61. — Nadeln im Bert 
der Kinder 6. — ©. Rafiermefier. 

Narr, riefenftark 34. 

Nafen, ſ. Knochen. 

Nelken aus den Thränen ber Elfengel obten 
gemacht 82. 

Neraipde, vie fih tobt tanzt und von teren 
Schwefter ver Zitherfpieler zur Frau vers 
wünfcht wird 58. — Neraiden, drei, 
Teufelstöchter, denen ter Held beim Yapen 
die Kleiter raubt 54. 

Nidhöggr ad 61. ad 70. 

Nilolas, Herr, Name des Wolfes S5. 89; 
vergl. Mufurit. 

Nonne, Verkappung ale 100. 

Nuß von ver Sonnenfchweiter geſchenkt, aus 
der eine Glucke mit goldenen Küchlein 100; 
f. Frauenkleider. — N., Räuber, aus einem 
Schlauche entftebend, in ben Vater und 
Mutter 20 Tage und Nächte lang sale, 
Ientt vie Ochſen, von Räubern entführt, 
wird großer Räuber, ertrinft im Fluß 99. 

Nüffe, vrei, für die Prinzeffin gegeben 40. 


O. 


ad 3.4. 
yſſens-Polyphemformel Nr. 38. 
nomaosformel Nr. 23, 
enf&haufel 100. 


Od 
Od 
Od 
De 
Of 
Ohren, f. Knochen. 
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Ohbrfeige, die der Huge Schaͤfer dem Prin⸗ 
pr giebt 35. 
8 eano& ad 4. ad 27. 
n ad 32, 
Drion = Näuber Nuß ad 99. 
Drionformel Nr. 9. 


Ofkerfonntag, am, wird ter Teufel von 
neuem vom Heiland gefeflelt 105. 


P. 


Palaſt, ſ. Schloß. 

Pantoffel, verlorener 2. — P., zu großer, 
verkürzt 41. 

Papagei, goldener, aus der Hafelnuß 100. 

Pegafus ad 58. 69 V. 1. 

Penelopenformel Nr. 3. 

Penteklimas, Mann mit ver Erbſe 17. 

Rerlenfarg 103. . 

Verlenweinende 25 (Er. Nr. 179). 

Perſeus vom Großvater der Prophezeibung 
wegen in ven Fluß geworfen, von Hirten 
erzogen, erichlägt tie Lubia in einer unfichts 
bar machenten Müge, befreit die ihr aus⸗ 

eiegte Königstochter, heirathet fie, er⸗ 
Khlagt den Großvater unvorfäglich mit der 
Keule 98. — B. ad. 

Pfahlzaun fir das Dohlenkind, vom 
rauthaufe bis zum Königsichlofle 57. 
Pfefferkorn verbrübt fich in dem Sup⸗ 

penkeſſel 56. 

Pfeife des Briefters, die Torte erwecken 
fol 22. — B., f. Floͤte. 

Pfeile, die ven ven Drafen als Anfunfte= 
zeichen auf ibre Hütte geichoffen werden 
618.2. — P. abgefchoffen, um die Wan⸗ 
Lerrichtung anyugeben 67. 

Pferd, 'geflügeltes, des Drafos 3; — des 
gefeilelten Greiſes 15; ſ. auch 26 u. 69 3.1. 


— P. ver Lamia, das rie Wolfen trinkt . 


333 — B., vas Feuer ſchnanbt IM. 1. 
— P. lahmes 6.— P., einäugiges 638. — 
P., lahmes altes, dem Helven rathend 37. 
— P., Fohlen, redendes 6 u. V. — WB. des 
Drakos dem Helden rathend 45. — P. res 
dendes, Namens Blig, verwundet unter 
3000 Hengſten gewählt 55. — PB. bringt 
ven zerflüdten Leichnam feines Herrn zur 
Möre 65:8. 1 u. 2; — und fämpft mit dem 
Schwarzen im Glfengarten 65 V. 2. — 
P., lahmes, bringt die von den Drafen ers 
zogenen zwei Findlinge zur Etadt 693. 1. 
— P., geflügeltes, ver Ebene, vom Helden 
beim Saufen gefangen, fchwört ihm bei fei= 
nem Bruder Gehorſam 69 DB. 1. — P., 
golvenes 70. — Pferde, geflügelte, auf 
dem Drafenberg, ein weißes, ein rothes und 
ein grünes 26. 

Pferdehaar, berbeirufend, wenn anges 
brannt 6. 26. TO 8. 

Dhryrosformel Nr. 15. 
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Pilgerſchaft ver Fücfin, des Sahne, Zäus 
bers uhr Enterihe 90. — P. ver Füchfin, 
des Wolfes und Eſels 92. 

Blatane beim Brunnen, Berfammiungsort 
der Teufel 30. — B. vom ftarfen Hans als 
Schuljunge ausgeriffen 61 3. 1. 

Volyidosadı1it. 

DB riefter wettet mit dem Narren um 3 Rie⸗ 
men aus dem Rüden 34. — PB. verftüm- 
melt auf ven Rath ver Rartioien feinen 
Ochſen und rächt fib an ihnen 42. — P. 
mit der Bärin den flarfen Haus zeugend, 
— Schwierigkeiten, ibn anzuerkennen 75. 
— P. dem die Füchſin die ——— ſtiehlt 
56. — P., Haͤnsſchens Herr 110. 

Briefterfrau 12. 611. V. — P., Mutter 
tes ſtarken Hans, belebt ihn mit Echlangen= 
fraut 75. 86. 

Prieſterſohn 44. — B., ver ftarfe Sans 
64. — B., der Bärenjohn 75. 

Prieſtertochter vV. 2. 

Br EN ffin in ein Schloß geiverrt, um fie 

. vor Gefahr zu bewahren 46. — P., ſonnen⸗ 

länzend, in der vierzignen Kammer des 

ämon an ven Haaren aufgehängt (Ör. III, 
©. 315), vom Helven durch einen Schlag 
in eine Stute verwandelt, dieſen von Blind 
beit heilend 68. i 

Broben mit der ald Mann verfleiveten 
Jungfrau 10. 101. 

Prometheus ad 15. 

Prophezeihnng, erfüllte 20. 

Pſyche ad 71. — Formel Nr. 1. 

Buljal. 


D. 


Quelle neben einem Baum in eines Königs 
Garten, aus der veilen Pferde faufen 1. 
103. — O., ſtinkende, vum Helden belobt 
100; — rätb ihm 51. 

Quitten, weinenve 114. 


R. 


Raben, denen das Fiſcherkind das Fleiſch 
theilt 84. — R., unterirdiſche, bringen den 
Helden auf die Oberwelt 97. 

Raſiermeſſer im Bett der Kinder 36. 

Näthfelwerrte ums Leben 17 2. (Grimm 
Jir. 125). 

Räuber rauben die junge Heldin und ver= 
taufen fie als Eclavin 50. — R., 40, wol: 
len die königliche Echapfammer beiteblen 52. 

Räuberhauptmann, tergute ſchwarze 16. 

Rauch der Lifeife des Schwarzen türtet ein 
Kriegsbeer 64 V. 3. 

Rebenpflanzevon Dionyfios in einen Vo⸗ 
gel⸗, Loͤwen⸗ und Gfelsfnochen geftedt.76. 

Nebhuhn flatt des Steind geworfen 18 3. 
— R. gelvenes, Veitechungsmittel 71. 
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Reb üb ner, verbrannte 9. 
Re { efifte, die hinführt, wohin ıhan will 
e| 


Richter, vie drei gerechten 36. 

Niefe mit einer 2000 Pfund ſchweren Eifens 
keule, und einer, der 100 Schafe auf einen 
Sig ist 58; f. Trafos und Mohr. 

Ring, demantner, ver Drafäna 3B.4; — 
entzaubernvder 7; — Eiegelring ber Schlan= 
% Wunihring 95; — ver Weliehten macht 

affer frieren 22; — in ven Becher gewors 
fen, Grfennungszeihen 25 (®r. Nr. 93. 
101); — Verlobungsring 53. — R., an 
dem ber erblintete Held von feiner Berlobs 
ten erfannt wird 24. 68. — R., von ber 
Prinzeifin auf den Scheitel des fchlafenpen 
de gebunden 70. — R., ver Theodoras 
abn verfilbert 101. — R., vergifteter 103. 

Ron tem bie Heldin ihr Schidfal ers 
zähle 18. 

Rofe, welkende, Wahrzeichen 36.— R. für 
ein Auge 23. — Rot en aus dem Lächeln 
der Elfengelobten gemacht >2. 
ofengarten 702. 

Roßhirt und Fuchs 55. 

Rutbe, golvene, auf den Boden gefchlagen, 
— 15. — R., vie ven See 
theilt 4. 


S. 


Saal, glaſerner 14. 

Salbe für Blinde aus dem Hirn eines Affen 
gemadt 53. 

&almoneuß ad 46. 

Sarg, golvener 50. — ©. aus Perlen 103. 

Sau mit drei Tauben im Bauche, welche die 
Stärke des Tiv 22; — des Drakos 70; — 
des Halben 64 B. 1; — des Zunfifis (drei 
Bögel) 64 V. 3. 

Saukampf tes GStarfen 99.2; 22V.; 
64 B.1u.3. 

& nis t und Bett, um in die Erde einzufah⸗ 


ren 27. 

Schafer, budliger 3. — ©. dem Prieſter⸗ 
fohn rathent, fich vor ihm begrabenp, in ver 
Kirche mit tim um ein Kupferſtück flreitend 
4. — S., kinterlofer, zieht ven Findling 
auf, den er am Waſſer finret 20; — drei 
69. — ©. belebt ven erfchlagenen ſtarken 
Hans mit Lebenswafler 64. 

Schaferm ädchen flärft den ſtarken Hans 
beim Saufampf mit Speife und Tranf 


64.1.2. 
—— Knüppel aus dem Sad 15. 
Säafpirt und Buche 85. 


Scaffpur, wer daraus trinkt, wird zum 
Schafe 1. 
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Schale mit Wafler in des — Schatz⸗ 
kammer, vie der Held austrinkt 52. 

Scatzkammer des Königs beftohlen 52. — 
©. ves Königs, in die der Hahn gefrerrt 
wird 85. 

Scheitel, Ring 70; — ovder Schlüffel 63 
— auf ven Scheitel des Hauptes gebunten. 

Schellendecke 3. 

Schellenfleivr 32.2. 

Echellenfal 382.3. 

Schickſalsgöttin, |. Miren u. Mören. 

Echiff, goldenes, mit 40 Iungfrauen bes 
mannt, auf ven Helden 40 Tage wartend 
63. — Echiffe, 30, zum Geſchenk für 
ten Augenarst 59. 

Schiffbruch 50. 

Schlafender Prinz, bei vem 3 Wochen, 
3 Tage u, 3 Stunden gewacht werten muß, 
um (en zu erlöfen 12. 

Echlaftrunf und Kraut 10. 75. 100. 101. 
113. 114 (Gr. Nie. 35.127; Schott Nr. 23). 
* Schlaftrunk in ven Schwamm gelaſſen 

3. 100. 

Schlagfluß von den Thraͤnen ter gefalle⸗ 
nen Engel 107. 

Schlange, dankbare 9.72. — &., ſchwarze 
und weiße, mit einander fimpfend 26. — 
©., die wöchentlich einen Menſchen frißt 
und dann die Quelle laufen läßt 70. — ©. 
mit 12 Köpfen, welche das Ducllmafler vor: 
enthält und müchentlich cin Mätchen ver: 
fehlingt; eine antere mit 18 Köpfen, Seins 
din ver Adler 70. — ©., vom Paucr vom 
Verbrennen errettet, will ihn freflen , fie 
ernennen Schiedsrichter, wird ven ver Füch⸗ 
fin überliftet 87. 

Ehlangen, kimpfente 9 V.2; 61 B.1u.3. 

Schlangenbaut, verbrannte 31._ 

Schlangenkind 31. — S. mit 40 Häuten, 
— Züngling, verläßt feine Frau, 
weil ſie das Geheimniß aueplautert , nach: 
dem er ihren Schooß verichloffen, heirathet 
in der Unterwelt eine anvere, läßt den 
Schlaftrunk in ven Schwamm laufen, febrt 
mit der erften Frau auf die Oberwelt gurüd, 

und öffnet sn Schooß 100. 

Gblangenfönig mit 10 Köpfen, Sitz ter 

Etärfe des ſlahmen Gott⸗ſei⸗bei⸗ uns 61. 
kangeufraut, das Todte ermedt 9 

.2; 834 V. 1u. 3 (Gr. Nr. 16). 

bangenfrautformel Nr. 29. 

langentenne 64. 

langenzungen 70. 

laud, in den Vater und Mutter 20 Tage 
und Nächte blafen und aus dem Räuber 
Nuß entfteht 99. 

Schließ en derTihüren bei de re 70. 

Schloß, wanderndes 2. — S., in dem 
Steine und Balfen reven 8. — ©. , unter 
irdifches, mit filbernen Gemaͤchern, deren 
Baumeifter getöbtet wird 13. — ©., gläs 


S 
Sc 
DB 
Sch 
od 
Sch 
Sch 
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ſernes 15. — S., goldenes 28. — ©. des 
Dratoß 17 V.; — mit 40 Stuben 18. — S. 
ter 40 Draken 24. 32. — ©. u. Echlüffel, 
goldene, an der Bruſt Bilek-3elebis 73. 

Schlüffel, goltener, zu ter d0fen Kam⸗ 
mer, auf des Dänons Scheitel 88. — ©., 
filberner (gieb mir ven filbernen S., damit 
ich Tas goldene Kind gebähre) 100. 

Echmied, der vem Wolf die Zunge fein 
bämmert 85. 

Schnapphahn führt ven Prinzen in bie 
gläferne Stadt, frißt deſſen Bein 15. 

Echnedenlefen 37. 

Schneewittchen 103; f. Marigo. 

Schneewittchenformel Nr. 14. 

— der, Brotherr des verkappten Hel⸗ 
den 70. 

Schnuren, drei boͤſe 62. 

Schöne, der liſtige 3. 

Schoͤne der Welt, veren Beſitz verjüngt, bie 
den alten König umbringt und den Helden 
an deſſen Stelle fegt 63.— S. d. W. Dras 
£enfchwefter und Frau des flarfen Hans 
648.3. — S. des Landes, allwiſſende, 
jenfeit8 des trodenen Ylufies wohnen», in 
welchem jeder zu Etein wird, deſſen Pferd 
wiebert, obne vaß fie es hoört 69 V. 1. — 
S. der Erde, unterirbifche, deren Haar 
glänzend wie vie Sonne macht, fchlafend, 
der der Held Erde der Todten in tas Ohr 
legt 97. 

Schönheit ver Affentochter, aus einer Ha⸗ 
felnuß bervorgebolt 67. 

Schooß der Schwangeren Sattin verfchloffen 
von dem abziehenden Mann und wieder 
Den ihm —898 bei dem Wiederfinden 71. 


Schuhe, drei Paar eiſerne 73. 102. — ©. 
des Königs von Schneewittchen roth ge⸗ 
färbt 103. 

Schule 4+u ®.; 5. 6. 36. 40. 49. 62. 
64 V. 1.2; 66. 

Schulterblatt, Sohn des, läuft mit 40 
Tagen, ausgemwachien mit 3 Jahren 32. 

E&hmw SELEn DENE TEN ed Schloß aus 
Trauer 15. 26. 54. 648. 1; 68. 70. 102. 

Schwarzer, f. Mohr. 

Schwein, ras Wäſche fichlen will 73. 

Schwert zwiihen vem fehlafenven Helten 
und feiner Schwägerin 22. — S. ın des 
— Schatzkammer, womit der Held die 
40 Räuber erichlägt 52. — S. verroſtetes, 
des Helden von iöm ſelbſt, als jüdischen 
Händler, getauft 65 B.1. — ©., dab ro⸗ 
ige, ift das wahre 70, — einziger Echwert= 
flag 70 


Schwefter, geraubte,, der 3 Brüber 52. 

Schweftern, böfe, effen ihre Mutter 2. — 
©, von drei armen, wünfcht fidh vie eine 
des Könige Koch, die andere ven Echag- 
meifter,, die dritte des Könige Sohn 69. — 
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S. der Sonne, ſ. Sonnenſchweſtern. — 
&., drei, des Filek⸗Zelebi 73. 
Shwefer- Berratbsormel Nr. 19. 
Schwiegermutter, böle 1. 60. — ©., 
utmütbige 66. — S., böfe, fperrt vie 
nur in ven Hühnerflall 69. — &., böfe, 
u. Amme pon Pferden geviertheilt 693.1. 
© bwiegermütter, brei alte, deren eine 
lefen,, die zweite geiaen lernen, vie vritte 
Gier ausbrüten foll 62. 

Schwur des Fluͤgelpferdes ter Ebene bei 
feinem Bruper 69 B. 1. 

Selavin, zitheripielenneKönigstochter 50. 

Seepferde (vulıiloya), Afche freſſend und 
Diamanten fpeiend 39. 

Segen des Vaters in ein begleitendes Hünd⸗ 
chen verwantelt 101. 

Seftel ver Goldſchmiedin 29; — goldener 
96 ; — goldene 108. 

Siegel auf ven Arm des Nebenkublers ges 
drüdt 53. 

Siegeln mit dem Pferdehuf 6 u. Var. 

Siegfriep ad 19. 22. 58. 63. 114. 

Siegmund ad Formel Nr. 7. 

Sif ad 71. 

S an ze Nr. 20. 

Silberfhlüffel, „gieb mir den S., da⸗ 
mit ich das goldene Kind gebiren fann” 100. 

Silber zahn vom Ring des Prinzen abge⸗ 
brochen und der Reſt verfilbert 101. 

Sinfiötli ad Formel Nr. 7. 

Sinzirlis Minizirlis Mikrofinzirlafis, von 
der Sonnentochter verſchmäht, trägt fie 
fchlafend in fein Haus 109. 

Standalre3 82.1. 

Sfirnir ad 29. 

Styllaformel Nr. 31. 

Sohn des lichen Gottes 46. 

Sonne: Grüße ver Tochter an die Mutter 
mit ver Eonne des Mittags 9. — ©., 
ift jemand ſchoͤner ale ich? Frage von 
Schneewittchens Stiefmutter 103. — ©. 
und Morgenftern, Bruder der Schwelter 
Mond 69; — von der böfen Schwieger- 
mutter durch Hündchen, Kigchen und Maͤus⸗ 
chen erfegt, von ber Amme ausgelegt, von 
einem Einderlofen Schäfer gefunden und ers 
zogen 69. 

Sonnenball 41. 

Sonnenfenfter ad 73. 

Sonnentind Letifo od. Jlivvara 41u. V. 

Sonnenfhweftern, zwei unterweltliche, 
die auf einem Berge ven Badofen mit den 
Brüften fcheuern und tas Brot mit dem 
Händen einfchieben 100, 

Sonnenftrafl durchs Echlüffelloch drin⸗ 
gend und das gelobte Miüdchen raubend 41. 

Sonnentochter verfhmäht Einzirlie, 
wird von ihm fchlafend in fein Haus getras 
gen 108. 

Spätgeborener Brinz 15. 
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Speien in das Mehl aus Waſſermangel 
70; — in den Mund 110. 

2. ver alles zeigt 9 B.; 61. 69. — 
S., ſ. Sig ver Stärfe. 

©pieß, an den die 10 Draken den fchlafens 
den ftarken Hans fpießen wollen 64 3. 2. 

Spindelkn dl, ſilberner, ver jüngften 
Schnur gefchentt 48. 

Epinnwette 2 (Er. Nr. 24 V.). 

Spur ver Thierfußftaufen 19; — das Trins 
fen varaus bezaubert 1. 

Stab des Alten, Knüppel aus dem Sack 43. 
— &. der Neraide, der, geſchwungen, alle 
dienftbaren Teufel verfammelt 54; |. Haar. 

Stäbchen, grünes, verſteinernd; rothes, 
entfleinernd 22. 

Stäbe, eiferne, drei 102. 

Stadt, gläferne 15. 

Stärke, Sig ver 98. 2; 22 V.; 24. 26. 
32.708,64 B.1w 3; — Abfragen ber 
Et., |. Abfragen. 

Steine von Elfen —5 79. 80. 

Sterne auf den Siirnen der Zwillinge 22; 
— ver beiven ansgefegten Königslinder 
69 V. 1 (Br. Nr. 96: ritſch⸗roth). 

Stiderin in Silber und Gold 12; — eine 

ige KRönigstochter, die nicht ausgeht und 
— iſt 102. 

Stiefmutter verheirathet u. Stieftochter 
an die Schlange und trägt fie in die Eins 
öde 31; — boͤſe 103. 

Stiege, f. Treppe. 

Stinfmarja, Name ver Bücfin 66. 

Stod, dreimal anf vie Erde getunft, bringt, 
wohin man ſich wünfcht 114. 

Streitende Brüver um die Braut 47. — 
©. Hunde uno Wölfe über Knochen und 
Etroh 49; vergl. 45. — S. Brüder um 
das Batererbe, vom Helden betrogen 114. 

Strigla, weiblicher Rönigfäugling, Pferde 
und Menichen freſſend, nächtlih ſich ale 
Molke auf vie Pferde legend, vom jüngften 
Bruder an ber Hand verwundet; frißt alle 
Ihrigen, fpielt auf ver Geige, weht ge 
Zähne, wird vom tüngften Bruder erfchlas 
gen 65; f. Ehurfufifia. 

& ir h goldener, auf den ſich Ljelje Kurwe 

t 


&tummjfein, freiwilliges 10. 40. 

Sturz vom Pferde, Strafe des Unglaus 
ben# 46. 

Stute, verzauberte Prinzeſſin, die den Hel⸗ 


ven trägt 68. — ©., geflügelte 70 V. — 


©., von der Füchfin vor dem Wolfe gewarnt, 
läßt fih von ihm täufchen, wirb von ihm 
gefreflen und von ber Büchfin gerächt 55. 


€. 


Tartara Martara ver Erbe, öffnet euch! 13. 
Taube, ver Heldin helfende 19. — T., in bie 


Mitchfchüflel tauchend, wird zum Mann, 
verläßt die das Geheimniß ausplaurernde 
Geliebte und muß nun Taube bleiben 102. 
— T,, verwanpelter Koͤnigeſohn 7. — T. 
reißt fib über Pfefferkorns Tod die Federn 
aus 55.— Tauben, drei, Sig ver Stärfe 
98.2; — im Bauche einer Wildſau 2282. : 
708.5; — bringen der Lamia den Kopf des 
Sohnes des Schulterblattes 322. — J., 
zwölf, verwantelte Prinzen 102. 

Taubenliebe 102. 

Täu * r, pilgernd, von der Füchfin gebeich⸗ 
tet 90. 

Tenne ber Draken, bleierne, kupferne, ſtaͤh⸗ 
lerne, in die ſie beim Ringen vom ſtarken 
Band eingeftülpt werden 64. — T., unters 
weltliche, mit drei Limmern 70. 

Teppich, der hinführt, wehin man will 47. 
— 5 , bunter, aus einer Hafelnuß der uns 
terirbifchen Affenwelt 67. 

Teufel, das Boſe befördernd 273. — T., 
ale Bope, läſt fich von ver fchmwangeren 
Mutter den zu gebärenren Sohn pres 
hen, wird von veffen Thieren zerrifien, fein 
Kopf frringt aus tem Feuer und erichlägt 
eine Alte 5 B. — T., labmer 399° — 3, 
dem ein kinderloſes Baar ihren Sohn ges 
lobt, wenn er 12 Iabre alt wurde 54. — 
T. mobdellirt ven Wolf und wird von ihm 
gefreffen 105. — T., mit einer Kette an 
den Feljen gefeſſelt, nagt dieſe bie zum Ofter- 
fonntag fat durch und wirb dann vom Heis 
land frifeh gereflelt 105. 

Teufelverfammlung auf der Platane 
beim Heilbrunnen 30. 

Theilung eines Nafes, f. dankbare Thiere. 

Theodora, dritte und jüngfte Tochter, zieht 

ür ven Bater in ven Krieg 101. 

Thiere, flatt der Neugeberenen in bie 
Wiege gelegt: Hunt, ı se und Maus 65; 
— oder Schlange 65 3. 2. 

Thierfell, varein gefleivete Jungfrau 27 
(®r. Nr. 85). 

Thierkind, f. Kinderwunſch. 

Thierkindformel Nr. 7. 

Thierſchwager 25. 

Thierſchwagßerformel Nr. 22. 

Thierſprache 33. 37. 

Thor ad 3. 34.75. 85, 

Thräne der Jungfrau ven fhlafenden Hel⸗ 
den weckend 64. 70. — T. der gefallenen 
Engel, auf ven Menſchen fallend, erzeugt 
A 107.— Thränen, ee Schüt: 
fel voll, ver drei Sabre weinenden Golv⸗ 
ſchmiedin, über den verfleinerten Fiſcher⸗ 
fohn gejchüttet, entfleinern ihn 29. — T. 
ver Sifengelobten, aus denen die Elfen Rei⸗ 
fen machen 52. 

Th urm ber Solpichmiebin mit 7 Stodwer- 
fen, 7 Thüren und 7 Schlöffern 29. — T. 
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des Drakoe, der bei deſſen Ankunft erzittert, 
64; — kryſtallner T. der Drafen erzit⸗ 
tert, wenn den flarfen Sans feine Stärfe 
überfommt 64 B. 3; 65. — T. von Elfen⸗ 
bein (?), den der Jäger aus Banernknochen 
baut 63. — T., in dem bie Fran des ſtarken 
Hans gefangen ift 641 3.3. — T. von Olas, 
in dem die drei Känigsföhne vor dem Daͤ⸗ 
mon bewabrt werden 68. — T. der drei 
Findlinge 69. — T. ohne Stiege für vie 
Jungfrau, die von dem Blide des Koͤnigs⸗ 
fohnes fhwanger werden wollte 113. — 
Thürme, drei thürlofe, ber drei Drafen 
neben der bleiernen , kupfernen und ftählers 
nen Tenne 64. 

Thurmfenfter, bobes, der Draken, in das 
ver ftarfe Hans Ipringt 64. 

Tirefiasad 58. 

Tifchtuch deck dich 15. 

Tiſiphone, Alkmdons Tochter ad 50. 

Tiv, der die Leute verfteinert 22 2. 

Toter der armen Alten erzählt ver Tau⸗ 
bengeliebten die Befchichte der Tauben 102. 

Todte. Erde ver Todten 97. 

Todten richter, bellenifche ad 36. 

Todtenzoll ad 15. 

Töpfer, tanzender 34. 

Traum der Stieftochter am Grabe ihrer 
Mutter 31. — T. des Königsfohnee, daß 
fein Vater aufftchen und ihn auf den Thron 
fegen werde 45. — T. der unglüdlichen 
Schnur 60. 

Treppe nach ver Unterwelt führen» 15. 32. 
67. — T. mit 700 Stufen 101. 

Treue, belobnte 53. 

Tuch der tanzenden Elfin aus der Hand ges 
rıffen 77. 

Zurandotformel Nr. 24. 

Tyr ad 16. 


u. 


—— bei dem Kindergeloͤbniß 4 


Ueberrod des Königs von Schneewittchen 
zerichnitten 103. 

en, verboten 65 B.1. — 1. nad 
ven Elfen bringt Tod 80 (Schott Nr. 19). 

Rn an des Bauern gegen vie Füchfin 87. 

Unfrudtbarteit 4 u. Bar. 1 u. 2; 6. 
15. 21. 22. 28; — 40jährige 6 Bar. ; 8; — 
12jaährige 375; — lange 29. 31. 41. 43. 56. 
87. 61 3. 3; 06. 68. 99. 100. 

Unfibtbar machende Mütze 92.2; 15. 
93. 114; — Wafler 97. 

Unterricht im Sieben 1. — U. im Brot: 
baden 4. 19. 100. — U. im Schlachten 44. 

Unterwelt 70. — U., zweite 70. 


v Habn, Griech. u. alban. Märchen. IT. 
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Unterweltfabrt=-Formel Nr. 40. 
Urfunvden, drei, über pie Brautwette 61. 
Utgardloki ad 15. 


V. 


Veitstanz durch Elfinnen verurſacht 79. 

Verbotene, ſ. Kammer. 

Vergiftet, ſ. Gift. 

Vergoldung des Fingers 63. 2 (Grimm 
Nr. 3 u. 136). — DB. des ganzen Körpers 
6 PB. 2: 

Verkappung des Schönen ale bärtiger 
Bettler 3; — des Helven ala Bärtner 6 
u. V. (Gr. Nr. 136); — einer Jungfrau 
als Arıt 7; — eines Buben als Arzt 6; — 
des Bringen ale Haufirer 10; — ald Bänfes 
— 12. 27. 96: — der Heldin ale Schaͤ⸗ 

19. 26; — des Helden als Arzt 22 B.; 
— der Helpin als Derwiſch 21; — des Hel⸗ 
zen ale Weichſelzopf 26; — ‚geswungene, 
als Pfervefneht 37; — als Arzt 44; — 
mit Hund und Roß als Greis und alte 
Thiere 45; — Des weiberfcheuen Brinzen in 
einen Weichſelzopf 50; — als Golpjtider 
51; — des ftarken Hans als Hirt 64 V.1 
u. 3; — als jüdifcher Händler 65 B. 1; — 
ale Birt und Weichſelzopf 705 — der Hel— 
din ale Nonne 100; — Theodoras als Krie- 
ger 101; — des Königs als Handelsjude 
103; — der Prinzeffin in Mannskleider 
109; — des Helven al& Gartenfnecht 114. 

Verjüngende Kraft ver Schönen ver Erde 
63 


Verſalzen des Eſſens 3 Var. 2; 21. 27 V.; 
— des Reiſebrotes durch die Amme 28. 

Verſchütten von Erbſen oder Hirſe und 
Aufleſen als Vorwand zum Bleiben 10. 19. 
101. — V. von Perlen 7. 

Verſilberung, ſ. Hahn, Haſe, Silber: 


zahn. 

Verſprechen, vergeſſenes, hält das Schiff 
auf 7; — läßt das Pferd nicht von ber 
Stelle 12. 

Berfteinerung 22u. V.; 29. — V. durch 
den Blick des Vogels Dikjeretto 60; — Ent⸗ 
ſteinerung durch Waſſer des Lebens 69 (Gr. 
Nr. 6. 66. 85. 97 V.). — B. im trockenen 
Sluffe, aller deren Pferd wiehert, ohne daß 
es die Schöne des Landes hört 69 V. 1. 

Verfioßene Gattin 48; — eingemauert 
69 V.1; — in den Hühnerflall 96; — 
fammt Kindern 69 3. 2. 

Verwandlung des 30308 in eine Grbfe 
38.3; — der Prinzeffin in eine Ente 13; 
— der Prinzeffin in einen grimmen Schwar= 

en 22; — de Helden und feines Pferdes in 
Beſen und Schaufel 4. 25; — in Löwe, Ti⸗ 
ger und Apler verwandelte Bringen 25; — 
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der Prinzeffin in eine Etute 68; — mehrs 
fache, von Lehrer und Schüler 68. 

Bermwanplungsfraft in Löwe, Adler 
und Ameife 5. 

Viertbeilen vurch Pferde 69 DB. 1; — ob. 
Maulthiere 69 V. 2; 70. 

Viper, der die Augen von ihren Brauen 
verwachfen finv 72. 

Vließ, goldenes, in das ver Help genäht 
wird 13. 

Vogel mit vem Gvelftein auf dem Kopfe, 
den der Vater fehlt und der Sohn trifft 63. 
— B., auf dem Apfelbaum des Lebens, ruft 
beim Pflüden des Apfels: Herr, man hat 
mich gepflüct, worauf Donnerwetter 65 B.1. 

Vögel, redende und wiffende 7. 12; — zus 
fammenberufen,, um befragt zu werben 15. 
25; — die verwandelten Augen des Gold⸗ 
fhmiebes, weisfagene 29. — DB. , drei, im 
Bauche einer Sau, Sik der Stärke bes 
Zanfiſis 64 V. 3. — Königin ver B. 70 V. 

Bogelfpracde, Kunde ver 29. 32. 33. 

Vorübergehender, erfler, wird König 36. 


W. 


Wafthrudhnisſmal ad 17. 

Wahrzeichen: vürre Cypreſſe 22; — wenn 
das Schwert des andern blutig wird 222. ; 
weltende Rofe 36; — Ringe unter ven Fels 
fen gelegt 51; — gefrrungene Zitherfaiten 
64; — ſchwarzwerdende Henten 69; — 
drei Ringe unter eine Säule gelegt 72; — 
Dradenzungen 705 — Kopf ter Rubia 98. 

Wald, den der Bartlofe herbeiziehen will 
18. 23 (®r. Jr. 183). 

Waſſer, aus Wolfs- und Schafsfpur ges 
teunfen, verwandelt in viefe Thiere 1. — 
W. des Lebens in einen mit dem Hammer 
zerhauenen Belfen 32 B.; — in einem fich 
rafchöffnenden und sfchließenvden Berg 58. ; 
37.65 V. 1u. 23 69; — Blinvheit heilen 
5B.; 6; — wievderbelebend 22. 33. 37. 64. 
65 V. 1 (Er. Nr. 92. III, S. 112. Nr. W. 
97); — heilt ein Bein an 70; — entfleis 
nernd 69 (Schott Nr. 27). — W., das 
Blinpheit heilt und Geburt befürbert 30; — 
das unfichtbar macht 97; — ſtinkendes, zu 
beloben 54. 100. 

Waſſerſchlürfer u. =fpeier, rieflger, dem 
Helden dienſtbar 63. 

Weiberſcheuer Prinz 50. 114. 

ae AL f. Grindkopf. 

Weinſtock, ftreitiger 30. 

Weiſel, f. Biene. 

Mette ums Leben, wenn bie Spindel fällt 
2; — ums keben, wer über den Graben 
feßt, wird auf den Thron gefeht 45; — 
Räthſelwette des Penteflimas mit rem Dra= 
fo6 ums Leben 17 B. ; — der drei Brüber mit 
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dem Bartlofen, um das Fleiſch des Rüdgras 
tes deſſen, welcher zornig wirb 11; — des 
Narren mit dem Briefter ebenfo 34 ; — wer 
am beflen lügen kann 59; — wer von drei 
Brüpern das ſchmuckſte Haus, die ſchoͤnſten 
frifhen Früchte im Winter, vie fchönfle 
Srau bat, wird König 67 (Er. Nr. 106. 
124. 151), ſ. Brautwette. 

Wettlauf der beiven Ghemänner um vie 
Fran 31. 

Wegen der Meſſer 15 — der Zähne ber Pa: 
mia 3 B.3; — ber Strigla 65. 

MWepftein der Geduld 12. 

Wibdder, mit Wadslihtern auf den Hör⸗ 
nern, ſchrecken ven Feind 35. 

Wi ege ‚ goldene, aus der Mandel 100. 

Wie land ad 1. Not.; 9. 68. 103. 

Wild ſau mit 3 Vogeln, dem Stärfefig tes 
Zanfifis, wenn fie ſich ſchüttelt, regnet es 
drei Tage, beißt dem ſtarken Hans ven Fin⸗ 
ger ab 643.3. 

Wilvfhmweinjagb des Bartlofen 18 
(Br. Nr. 183). 

Wiliſch Witiktu ad 20. 

Windhund, fammtener, einen fanmtenen 
Hafen verfolgend 26. 

Windhunde vom undankbaren Bauer ge: 
gen die Füchſin Losgelaflen 87. 94. 

Wirbelwink, in dem Elfen eine Schnit: 
terin entführen 81. 

Wirthshaus frei für alle, die ihre Ge⸗ 
fchichte erzählen 52; vergl. 102. 

Wiſ — 100. 

Wolf rathet ver Füchfin, vie Halberbs ver⸗ 
ſchluckt hat, ſich vom Birnbaum zu ſtürzen, 
frißt fie und den Halberbs und ſtürzt ſich 
vom Belfen 55. — W., mübe, fegt fih auf 
Schnapphahns Schwaͤnzchen und frißt des 
Königs Pferde 85. — W. von der Füchfin 
betrogen, geräth in eine Falle, wird Ichen= 
dig gefebunden, laßt vie Füchfin auf feinem 
nadten Rüden zu ihrer Höhle reiten 56. — 
W. u. Füchfin graben einen Ader u. IB. wirb 
von 8. um ben Hoig betrogen 89. — MW. 
und Büchfin verheiratbet und nach Jeruſalem 
pilgernd, beichten den Efel 92.— W. vom 
Gfel ins Dorf getragen, um Schultbeiß zu 
werden 93. — W., vom Teufel mopellirt, 
von Gott belebt, frißt den Teufel auf Got⸗ 
tes Geheiß 105. j 

Wölfin vertaufcht ihr Junges gegen einen 
jungen Hund 52. 

Molfsmann, dem die Unfeucdhtbare ihr 
Kind gelobt 4 V. 2. 

Wolfe, verwandelte Strigla 65. — W., 
verwanbelter Drakos 64 B. 3; 79; — Där 
mon 68; — Lehrer 66. 

Wolken, ſchwarze und weiße, alte und junge 
Neralden 54. 

Munderkindformel Nr. 9. 

Wunſch, gewährter, zu fchen, was ter To= 
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desengel mit der Seele des Sterbenden an⸗ 
fangt 60.— W. zu ſterben erfüllt 93. 94. 

Wunſchdinge: Tarnkappe, Prügelftod 15; 
— Reiſekiſte 46; — Reifeftute 114, — uns 
fihtbar machenne Müße 15. 98. 114. 

Wunſchg abe vom gefangenen Fifch an ven 
halben Menfchen verlichen 8 (Gr. Nr. 19); 
— an Hänschhen, indem ihm ein Schwarzer 
in den Munv fpeit 110. 

Wunſchgaben ver vanfbaren Schlange: 
Mütze, Beutel, Spiegel 9 V.; — Golveſel, 
Wunſchkrug, Prügelſtock der Schlange an 
ihre Eltern 43. 

Wunfhring: Siegelring ver Schlange 9. 

Wurzeln, flartmachenve 15. 


Y. 


Mggdrafıl ad 61. ad 70, 


3. 


Zahlen: drei: 3 Wochen 3 Tage und 
3 Stunden 12; — 3 Jahre 29. 32. 33; — 
3 Jahre warten, 3 wandern, 3 Baar eiferne 
Schuhe, 3 Stäbe 102; — vier Monate 
70; — fünf Jahre u. 5 Tage 25; — fies 
ben Stodwerfe u. 7 Schlöffer des Gold: 
ſchmieds Thurm 29; — 7 Büffelhaute als 
Pferdepanzer 58; — 7 Brüder u. 1 Schwe⸗ 
fter 96; — neun Reiche, Knabe mit 9 Jah: 
ren entwidelt 43.2; — 9 Jahre im Mut: 
terleib 100; — zehn Drafen 64 V. 2; — 
—— durch die Draken bis zum 10ten 
Jahr 69 V.1; — zwölf Brüder 3V.2; 
— Knabe mit 12 Jahren gelobt 5 V.; 54; 
— 12jährige linfruchtbarleit 37, — 12 Satz 
telgurte u. 12 @ürtel 45; — ſechzehn⸗ 
jäßriger Knabe zum Bater gefchidt 37 — 
zwanzig Jahre Kirikli als todt betrauert 
34; — 20 Tage in ven Schlauch geblafen 
99; — vierzig Tagen, in, läuft ver Sohn 
des Schulterblattes, in 3 Jahren auege⸗ 
wachſen 32; — 40 Sabre 49; — 40 Tage 
63; — vierzig Drafen, vie 40 Klafter in 
die Grove finfen 24. 32. 49. 64 V. 2; 653.1 
u. 2; 69. 103; — 40 Räuber 52; — 40 
Zungfrauen 63; — 40 Rammern, 40 Schlüf- 
fel 15.641 B.3;,65 3.1; 68: — 40 Ge⸗ 
müfes und 40 Blumengärtner 6B.1; — 
aojapeige Unfruchtbarfeit 6 B.; — 40 auf 
einen lag 23; — 40 Lämmer 69; — 
40 Büffel, 40 Wafferfchläuche 70; — 40 
Schlangenhäute, 40 Hemden 100: — ein⸗ 
undvierzig Löcher ver @lode3B.4; — 
41 Rammern 6; — Hundert und eine 
Woche 2; — ſiebenhundert Stu 
fen 101. 
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Zahn, goldener 10; — verfilberter 101. — 
3. vom Helden vem Drachen ausgezogen 114. 

Zam Rurelen 92. 1. 

Zanfifis, ein Teufel, vermantelt fich in 
einen balben Mann, aus veſſen Blutstro⸗ 
pfen ebenfoviel halbe Maͤnner werden, und 
erlegt den flarfen Hans; feine Stärke figt 
in drei Vögeln einer Wildſau 64 V. 3. 

Zauberin 24. — 3., unterirbifhe, tem 
geben rathend, läßt ihn durch Krähen und 

aben auf vie Obermelt bringen 97. 

u an Theodorens Anzug 101. 
auberfpiegel, revender, in dem man 
den nahenden Feind erblidt 51. — 3., ver 
alles zeigt 61. 

Zauberftab, f. Stab und Rutbe. 

Zanbertranf 22. 

Zauberweiber berathen ven Helden und 
geben ihm ein Zaubermittel 108. 

Zerplagen des Drachen nad) dem Errathen 
der Räthſel 17 B. — 3. des Hundékopfes 
von den Worten der Prinzeſfin 68 V. 


‚Zeuß® ad 13. 79. 


3ezilas 71. 

Zi, Bruber des Achmet Zelebi 71. 

Ziege ausgefehte Kinder fäugend 69. 

Zie en leben mit der Alten, werden vom 
Alten verſcheucht 85. 

Ziegenfinp 14, 

Zigeuner beider Mäberin 74. 

Zigeunerin, falfche Braut 12. 

Zigeunertnabe, ſchoͤnſingend treuer Ges 
fährte des Koͤnigsſohns, verfleinert 64 V. 8. 

3 Pi erfaiten, gefprungene, Wahrzeichen 


3itberfpieler 22. — 3., der Tanzluſt 
madıt, vom Mann zur Frau und wieder zum 
Mann verwünfdt 58. — Z., flarfer Hans 
64. — 3., der Kifcher 113 (Er. Nr. 144). 

Zitherfpielerin, Rönigstochter, aldEclas 
vin verfauft 50. 

Zittern des Schlofles vom Seufzen des Koͤ⸗ 
nigs 4 V.; — der Erde 70; — des Drakos⸗ 

Kaleler. wenn die Stärke über den Hel- 

den fommt, oder beim Naben ver Drafen 
648.3; 70, 

Zunge ausgefchnitten 34. — 3., bie ſich der 
Molf vom Schmied vergebens fein haͤm⸗ 
mern läßt und bie er dann in einem Amei⸗ 
ſenhaufen feinfreffen läßt 85. . 

Zungen, ausgefchnittene, des Ungethüms 70. 

Zweig, der Mufit macht nnd Evelfteine 
trägt 69. 

Zwiebäde, drei, aus denen ber Leichte, 
Schwere und Kluge 4, — Löme, Tiger 
und Schwarzhund 4 V. 1, — brei Hunde 
483.2. werben. 

Zwillinge, Wunderkinder, mit Eternen 
auf der Stirne 22. 
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